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Siebenter bſchnitt. 
Die Regierung des Königs Friedrich Wilhelm des Ersten. 


Wenn wir, wie an vielen Stellen des vorigen Abſchnitts gezeigt 
worden ijt, die Regierung Friedrich des Erſten nur. als eine Fortſetzung 
von der feines großen Vaters betrachten dürfen, und wenn dieſer Fürft 
‚mehr zu der Vermehrung des Glanzes der preußijchen Krone beitrug, 
als zur Beförderung des materiellen Wohlitandes feiner Unterthanen, 
wenn er gleich fehr als findlicher Pietät, ald nad) eigener Überzeugung 
nichts unbeachtet ließ, was der große Kurfürft mit weit fehendem Blide 
gefäet und gepflanzt hatte, fo erjcheint in allen diefen Punkten die Re- 
gierung des Königs Friedrich Wilhelm I. gerade als der Gegenfag zu 
denjenigen Marimen, welche fein Vater in der Beherrfchung feines 
Landes befolgt hatte. Ein folder Contraft, der aus der jungen Mor 
narchie, in welcher man bis dahin einer jeden geiftigen Richtung, mochte 
fie nun praftijche oder rein wiflenfchaftliche Zwecke verfolgen, nicht nur 
Raum gegeben, fondern mannigfache Unterftügung gewährt hatte, einen 
Militärftaat machte, in welchem man nur Eoldaten und gute Haus— 
wirthe antraf, — denn diefe hervorzubringen, war das einzige Beftreben 
des Könige, — ein fo jchneller Wechfel zwiſchen dem Streben nach 
Humanität and Verfeinerung der Sitte mit foldatifcher Strenge und 
Derbheit wurde unerflärlich fein, wenn nicht die durchgreifende und in 
jedem Augenblick entfcheidende Gewalt des königlichen Anfehns in jener 
‚Zeit von einer Bedeutung gewefen wäre, bie ed und ſchwer macht, bei 
einer mehr begriffsmäßigen Auffaffung der Verhältnifje, woran uns die 
neuere Zeit gewöhnt hat, ganz in den damaligen Zuftand der Dinge 
einzugehn, noch fehwerer aber, ihm eine fo unbedingte Huldigung zu 
leiften, wie Died von einigen neueren Gejchichtöforfchern gefchehen  ift. 
Wir geftehn vielmehr ganz frei, daß die Grenze zwifchen der Monarchie 
und dem Deſpotismus zu eriftiven aufhört, fobald die Perſönlichkeit des 
Monarchen auf eine fo unduldfame- Weife fich geltend macht, daß fie 
ſich zum alleinigen Beifpiel der Nacheiferung ihren Untertanen hinftellt, 
und alles verbannt wiſſen will, was nicht mit den individuellen Zweden 
und Neigungen der Perfon übereinftimmt. „Wenn man nun dagegen 
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mit Necht einmwendet, daß gerade auf diefem Wege durch das Beijpiel 
wahrhaft großer Monarchen in der Gefchichte der Völfer die glänzend» 
ften Fortfchritte und die entjchiedenften Wendepunkte herbeigeführt find, 
jo wird man und dagegen eingeftehn müfjen, daß auch nur eine um— 
faffende Geiftesthätigfeit, eine Art von Univerfalismus in dem Geiſte 
hochftehender Männer im Stande geweſen ift, auf dieſe Weije wahrs 
haft wohlthätig. und nach allen Eeiten erregend, fürdernd und belebend 
einzumirfen, während dad Verfolgen einzelner Richtungen nur zu Er- 
tremen geführt hat, und daß es die Individualität, die geiftigen und 
fittlichen Vorzüge, mit einem Wort das Genie jener Herrjcher war, 
welches fie zu ſolchem Thun berechtigte, nicht ihre Etellung. Wir ver«. 
fennen keinesweges die Vortheile, welche die Regierung Friedrich Wil 
helm des Erjten dem Lande verfchafft hat, wir find weit entfernt, durd) 
diefe Worte feinen perfönlichen Vorzügen, nod) viel weniger feinem raſt— 
(ofen Eifer und dem unermüdlichen Streben, feine Unterthanen glüdlid) 
zu machen, intrag thun zu wollen, nur das möchten wir in Zweifel 
ziehn, ob der von ihm betretne Weg der einzig richtige ift, und ob es 
ihm gelungen fei, bei feinen Unterthanen jenes Gefühl von Behaglich— 
feit, Ruhe und Sicherheit, jene wahrhaft innige Gemeinfchaft zwijchen 
Fürft und Volk hervorzubringen, welche die fteten Begleiter eines tief 
begründeten Glüdes find. Friedrich Wilhelm trat ald Neformator auf, 
aber nicht mit der Abficht, feine Neform, die eine durchgreifende fein 
> follte, mit der Zeit Wurzel fchlagen zu laſſen, und deſſen zu ſchonen, 
was nod) in der Meinung des Publifums einen Werth, und für viele 
bedeutenden Vortheil hatte, fondern er begann vielmehr mit der Zerftö- 
rung deſſen, was bis dahin unbeftrittne Geltung gehabt hatte, und baute 
von den Trümmern eines eingeriffenen Gebäudes erft ein neues. Er 
that died nicht mit der Nüdlicht auf das Intereſſe derer, die dabei in 
ihren Rechten verlegt wurden, fondern mit dem Ungeftüme eines Unter- 
drüdten, der die Zeit fehnlich herbeigewünfcht Hat, wo es ihm vergönnt 
ift, feinem lang gewährten Unwillen über die Feffeln, unter denen er 
‚gelitten hat, Zuft zu machen, und alle Schranken zu zerbrechen, die ihn 
an feinen früheren Zuftand zu erinnern im Stande find. So fam e8 
freilich, daß der König, der bei aller Energie dennoch nicht einmal im 
Kreife feiner Familie mit feinem bloßen Anfehn durchzudringen fähig 
war, oft mit fich felbft in Zwiefpalt gerieth. Er verbrachte viele Jahre 
in einem Trübfinn, der ihn niemanden um ſich leiden ließ, und welcher 
nicht bloß Folge förperlicher Leiden gewefen zu fein fcheint. Gr beflagte 
fih dann oft über feine Erziehung; er behauptete, daß man feinen Geift 
mit Dingen bejhäftigt hätte,. die ihm höchlichft zuwider und ganz un— 
nöthig wären, daß man dem Ungeftüm feines Temperaments mit einer 
übel angebrachten Milde entgegengefommen wäre, ftatt denfelben durch 
Strenge zur Unterivürfigfeit zu zwingen, da er unbedingten Gehorfam 


3 
„sonder Raijonniren”, wie er hinzuzujeßen pflegte, für die Gardinald« 
tugend des menjchlichen Herzens hielt. Gr bejchuldigte namentlich feine 
Mutter, ihn gänzlich verzogen zu haben, und indem er ſich gewöhnlich 
des Eingangs bediente: Meine Mutter war gewiß eine Fuge Frau, 
aber eine böſe Chriftin! erzählte er häufig, um die Vernachläſſigung feis 
ner Erziehung durch ein Beiſpiel zu dofumentiren, daß, wie er einft 
den jungen Herzog Friedrich Wilhelm von Kurland, den Eliſabeth Sophie 
von Brandenburg nad) Berlin gebracht hatte, um feine Ausbildung da- 
durch zu befördern, zu Boden geworfen und ihm mit beiden Händen im 
den Haaren gelegen, Sophie Charlotte, die darüber zugefommen wäre 
nur mit Wehmuth ausgerufen hätte: mon cher fils! que faites vous? — 


da e3 doch nad) feiner Meinung weit beffer. gewejen wäre, wenn fie . 


dem Gemifhandelten zu Hülfe gekommen und ihrem Sohne eine derbe 
Züshtigung ertheilt hätte. Eben jo zwecklos ſchien es ihm, daß, ald er 
feinen Hofmeifter von einer fteinernen Treppe herunterftürzte, fo Daß der- 
felbe fi) den Hals verrenfte, ihm nur in Gegenwart des verfammelten 
Hofes dad Gewiffen gerührt werden follte, und man. ihm eine Vor— 


fefung über die Worte hielt: er hätte es follen bleiben laffen! — So 


erfcheint ſchon das Naturell des Knaben mit einer rohen Naturfraft aus« 
gerüftet, welche die Autorität von Eltern und Lehrern nicht zu bän- 
digen im Etande war. 

Sriedrih I. war weichherzig, voll von Güte und doch nicht 
nicht ohne Conſequenz feines Willens, aber in feinen Eitten milde, vers 
trauungsvoll, herablaffend und auf eine wohlthuende Art Teutjelig; 
Friedrich Wilhelm war dagegen ftörrifch, barock, mißtrauifch und wäh— 
rend man ſich gerne dem Vater zeigte, um ihm eine herzliche Huldigung 
darzubringen, jo floh man den Anblid feines Sohnes, der fein ſpani— 
ſches Rohr ald den teten Vollitreder einer ſchnell zuerfannten Strafe 
bei ſich führte. Friedrich I. liebte den Prunf, die Affectation, er wußte 
wohl, wie fehr ſich das Volk ſelbſt gefchmeichelt fühlte, wenn‘ es zu fei- 
nem Könige herauffah, der ſich in Allem mit Glanz und Würde zu 
umgeben wußte; fein Nachfolger haßte nichts mehr als Alles, was 
Förmlichfeit hieß; zu Anfang feiner Regierung herrſchte ftrenge Spar— 
famfeit, die aber namentlicy auf das Zureden des Fürften von Anhalt: 
Deffau, der den König oft wiederholte, daß es für einen Krieger un— 
ziemlich fei, einen Hofftaat zu haben, zu Ende feiner Negierung in eine 
Art von Cynismus ausartete, der Feine Ehrfurcht mehr einzuflößen im 
Stande war. Der König Friedrich I. behielt ſich bei feiner Negierung 
nur die oberſte Leitung aller Angelegenheiten vor, und war hauptjächlich 
darauf bedacht, daß alles, was Wichtiges unternommen wurde, auch in 
der angemefinen Form eingeleitet und dem Bublifun mit einer Art von 
Dftentation vorgeführt wurde, er vertraute in der Ausführung feiner 
Mapregeln übrigens feinen Miniftern und fein Fand hat unter der ein— 
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fihtsvolfen Regierung Danfelmanns die gejegneten Folgen einer ſolchen 
Wahl empfunden, wenn ſchon zur Zeit feines Nachfolgers die Beichwer- 
den über vernachläffigte Verwaltung häufig gemefen find; Friedrich 
Wilhelm dagegen that am liebften Alles felbit, und zwar fo, ald ob 
ed aus dem Etegreif geihähe, ohne alle Einleitung, denn feine Maß— 
regeln waren ‚in der Art, daß fie überrajchten, und es gab wenige, Die 
von vorne herein damit einverftanden waren; er traute Niemanden und 
jah es am liebften, wenn feine Minifter unter einander uneinig waren, 
weil er meinte, daß fie fih dann am meiften gegenfeitig controllirten 
und am meijten geneigt wären, einander zu benunziren. Gleichwohl 
hat ed aber auch unter feiner Regierung nicht an Leuten gefehlt, bie 
das Anjehn des Föniglichen Namens gemißbraucht haben, und mit ihren 
Bedrüuͤckungen war in der Regel nod) jene militärifche Härte verbunden, 
„ die von der Perſon ded Königs ausging. Es iſt unglaublid, weld 
eine genaue Kenntniß ded Details dem Könige beimohnte, er befaß ei- 
nen Scharfblid und ein Gedächtniß, welche ihn die unwichtigften Dinge 
und Berfönlichfeiten durchdringen und aufbewahren ließen, aber mit dem 
Vertrauen auf die Untrüglichfeit diefer Gaben verband fich zugleich das 
auf die Unfehlbarfeit feines, Urtheils, und dies hat ihn nicht immer un— 
getäufcht gelaſſen. | 

Nicht minder auffallend ift die Verſchiedenheit des  Charafters 
zwijchen Sophie Charlotte und ihrem Sohne. Die Königin liebte 
über Alles die feineren Reize der Geſellſchaft; fie trieb dagegen bie 
Wiffenfchaften und Künfte nicht nur zu ihrem Vergnügen, fondern 
eben fo fehr aus einem tiefen und fihwer zu befriedigenden Bedürfniß 
ihres veichbegabten Geiſtes; Friedrich) Wilhelm war in den Ton 
der feinen Sitte trog aller Bemühungen nicht einzuweihn, und trat hier 
mit einer Art-von Unſicherheit und Schüchternheit auf, die ihn erröthen 
ließ, wenn ihm ald Kronprinzen die gewöhnlichen Huldigungen der 
Geſellſchaft gebracht wurden; in fpäteren Jahren galt er vollends für 
einen Weiberfeind; die Wifjenfchaft dagegen fah er nur ald Mittel zum 
Zwed an, und wovon fich Fein augenblidlicher Nutzen abjehn ließ, das 
galt ihn für Träumerei und Verirrung des menfchlichen ©eiftes; von 
dem Echönheitögefühl und äfthetiichen Takt feiner Mutter war vollends 
gar nichts in ihn übergegangen; die Künfte waren ihn völlig gleiche 
gültig, er Fannte und jchägte nur das Handwerk, 

Es ift nicht zu läugnen, daß ſich auch aus diefem Mangel auf der andern 
Seite ein Bortheil entwidelte, der feine Regierung berühmt gemacht hat, das 
war der durchweg praftiiche Sinn, der den König auszeichnete und feiner 
jebeömaligen Handlungsweife einen Charakter von Feftigfeit und Un— 
abweisbarfeit gab, wie fie nur einem fich ftetd klaren und auf nahe 
liegende Zwede gerichteten Verfahren inwohnen kann, während man das 
mehr im fich zurückgegangne verfchloffne, tiefe Gemüth feiner Mutter den 
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doppelten Bluͤthen vergleichen kann, die nicht mehr beſtimmt ſind, Früchte 


zu tragen, aber wie viel von dem, was Friedrich I. und Sophie Char- 


lotte zur Aufnahme der Künfte und Wiffenfchaften, zur Verfeinerung 
bes gefelligen Umgangs, zur Bildung des Herzens bei ihren Unter 
thanen gefäet und für günftige Zeiten gepflanzt hatten, wie viel von 
Allen dem von dem eijenfeften Tritte des Soldaten zertreten und von 
dem praftiihen Haudwirthe überfehn worden ift, kann man nur dann 
beurtheilen, wenn man den” Kulturzuftand des gefammten Landes zur 


Zeit Friedrich I. mit dem zur Zeit feines Nachfolger vergleicht. Das 


Merkwürdigfte bei allen dieſen Dingen ift noch, daß der König die 
Rauhheit feiner Sitte und die Verleugnung der hergebrachten Lebens— 
weife nicht einmal aus angebornen Widerwillen gegen diefelbe ausgeübt 
zu haben jcheint, fondern daß er bei manchen Gelegenheiten fid) in ganz 
veränderter Weife zeigte, jo daß fein gewöhnliches Benehmen mehr das. 
Refultat feiner Überlegung und feines Willens gewefen fein muß, als 
daß es aus der unwillfürlichen Außerung feines Gemüthes hervorgegan- 


‚gen wäre. So erzählt der Herr v. Pöllnis, daß Friedrich Wilhelm im 


3. 1732, bei einer Zufammenfunft mit dem Kaifer, „ganz umgewandelt 
geihienen hätte. „Er erwies ſich, fagt derfelbe, hicht weniger freigebig und 
prächtig, als der Kaifer. Er machte nicht nur den faiferlichen Miniftern und 
Allen, die ihn bedient hatten, anfehnliche Geſchenke, ſondern gab auch' 
auf jeder Poftftation dem Poftmeifter 100 und den Wegweijern 25 Dus 
caten. Er war während der ganzen Reiſe fehr herablafjend und gnäs 
Dig, kleidete fid) nach franzöfifcher Art, trug eine zierliche Berüde, bezeigte 
den Damen viele Aufmerkſamkeit und redete mit einer Jeden, ftatt daß 
er in Berlin Feine anfah, Furz, feine Manieren waren von denen, die er 
gewöhnlich hatte; fo verfchieden, daß fein Gefolge darüber erſtaunte.“ 


Friedrich Wilhelm. war trog feiner Conſequenz nicht jo rüdjichtslos, daß 


er nicht bei befonders feierlichen Gelegenheiten oder bei dem Beſuche vors 


nehmer Gäfte, von feiner gewöhnlichen Lebensweife abgewichen wäre, 


\ 


und er wußte feine muſterhaften öfonomifchen Ginrichtungen mit einer 
gelegentlichen Freigebigfeit zu verbinden, doch merkte man ihm dann in 
der Regel das Unbehagen an, weldyes ihn m fo außerordentlichen Fäls 
len jelten verließ, und ihn zwang, möglühft bald wieder zu feiner ges 
wohnten Weije zurüdzufehren. Der Borwurf der Graujamfeit ift ihm 
mit Unrecht von denen gemacht worden, die unter feinen Mafregeln zu 
leiden hatten, fein Gemüth war zwar rauh, aber nicht hart, er war fehr 
zum Jähzorn geneigt, aber leicht zu befänftigen, und verſöhnte die Ge- 
fränften mit fo vielen Anzeichen eines guten Herzens, daß fie die Kräns 
fung vergefjen mußten, mit einem Wort: Ihm bleibt das Verbienft, Das 
Gute aus allen Kräften gewollt zu haben, und die Gonfequenz feines 
Charakters hat, trog mancher Verirrungen, nicht verfehlt, Früchte hervor- 
zubringen, für die ihm noch die fpäten Geſchlechter Dank fchuldig find. 


— 
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Es hat ſelten einen Fuͤrſten gegeben, deſſen Perſönlichkeit einen ſo 
großen Einfluß auf das ganze Leben und Treiben ſeiner Unterthanen 
ausyeubt hätte; deshalb jcheint es uns nöthig, daß wir hier etwas nä- 
ber in die Jugendgeſchichte des Königs eingehen, und unfern Lejern 
einen kurzen Abriß derjelben geben, damit wir fehen, wie Friedrich Wil 
helm dasjenige wurde, was er ald König war, und von diefen Stand» 
punkte aus die große Veränderung betrachten, weldye feine Regierung in 
jeinen Staaten und. namentlich in Berlin hervorgebradht hat. 

Nachdem die Hoffnung auf männliche Nachkommenſchaft den dama- 
ligen Kurprinzen Friedrich Dur den Tod des Prinzen Friedrid) Auguft, 
welcher im 3. 1686 ftarb, getäufcht hatte, wurde Friedrid Wilhelm I. 
am 14. Auguft 1688, wie wir bereitS erwähnten, geboren. Der kräf— 
tige Körperbau des Knaben und fein gefundes, trogiges Ausſehn erweds 
ten namentlicy die Freude der Großmutter, der Kurfürftin Eophie von 
Hannover, weldye zur Entbindung ihrer Tochter nad) Berlin gefommen 
war, in hohem Maße, und fie trennte fic) nicht eher von dem branden- 
burgifchen Hofe, bis ihr das Verfprechen gegeben worden war, Daß der 
Prinz, ſobald es ein mehr vorgerüdtes Alter erlaubte, nad) Hannover 
gebracht werden follte, damit fie mit eignen Augen feine Entwickelung 
verfolgen und ihn eine Zeit lang unter ihrer Leitung behalten dürfte. 
Diefes erwünjchte Creigniß fand im December 1692 jtatt, wo Eophie 
Charlotte mit ihrem Gemahl nad) Hannover reifte und den vierjährigen 
Kurprinzen, welcher unter die befondere Dbhut der Frau von Montbail 
geftellt war, mit fi nahm. Trotz der größten Vorficht, die man auf das 
Thun und Treiben des Kindes verwandte, war es nicht möglich, ein 
Greignig zu verhüten, welches den ganzen Hof in die lebhaftefte Bes 
forgniß über fein Leben verjegte. Der Prinz nahm nämlid, ald man 
ihn eined Nachmittags anfleidete, um ihn an den Hof zu bringen, eine 
Schuhſchnalle in den Mund und verſchluckte fie unverſehens; die Schnalle, 
welche ſich gegenwärtig nod) auf der Föniglichen Kunſtkammer befindet, 
war von Eilber und vergoldet, einen guten ZoU lang, einen halben Zoll 
breit, hatte einen Hafen zum Ginhängen und einen beweglichen Dorn, 
fo daß die Beftürzung ungemein war, ald die Angehörigen von diefem 
Unglücksfall Kunde erhielten. Man verbradyte zwei angjtvolle Tage, 
während welder man auf das Eorglichfte dem Wege nadyzufpüren juchte, 
den die unglüdjelige Schnalle genommen haben Fonnte, bis diefelbe end» 
lich auf eine völlig gefahrlofe Weife den Körper des Kindes wieder vers 
lieg. Andere Anekdoten, weldye und aus Ddiejer Zeit aufbehalten find, 
zeigen und den Prinzen fhon im zarteften Alter mit einem Trotz, wel 
cher an Verwegenheit geenzte. Die Frau von Montbail, welche viel 
mit dem Widerfpruchsgeifte ihres Zöglings auszuftehn hatte, drohte ihm 
eines Tages mit einer ernftlichen Züchtigung, wenn er fich nicht fügen 
wollte. Zufällig wurde fie auf einige Augenblide aus. dem Zimmer 
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gerufen, und dieje Zeit benugte der Knabe, um auf eine Fenfterbrüftung 
zu Klettern, und ihr von diefem Standpunfte aus bei ihrer Rückkehr bie 
Wahl zu ftellen, ob fie nachgeben wolle, oder er fich augenblicklich her— 
unterftürzen ſollte. Cie verfprad ihm natürlich Alles, was er foderte, 
lodte ihn wieder herein und Fonnte ſich lange nicht über. das Unglüd 
beruhigen, welches aus der Tollfühnheit des Fleinen Trotzkopfes hätte 
entftehen können. Sehr darafteriftiich dagegen ift feine Abneigung ge— 
gen den Prunf in Anzügen, welchen fein Vater in fo hohem Grade 
liebte. Man hatte ihm eines Tages ein Treſſenkleid gebracht, das ihm 
zu gefallen ſchien; dagegen ergriff ihn gegen einen goldftoffnen Echlaf- 
rock, den man ihn anzuziehn nöthigen wollte, ein folcher Widerwille, daß 
er ohne Umftände das Prachtftüd in das Kaminfeuer warf. Bei diefen 
und Ähnlichen Gelegenheiten wurde es der Kurfürftin Sophie Far, daß 
fie die Freude von dem Beſuche ihres Enfeld nicht haben würde, die . 
fie ſich verfprochen hatte, und da er ſich überdies mit dem Prinzen Georg 
Auguft, feinem Epielfameraden, nicht vertragen konnte, fo mußte er fchon - 
im folgenden Jahre nach Berlin zurüdgebracht werden. 

Der Prinz blieb bis zu feinem fechften Jahre unter der Obhut der Frauen; ; 
dann wurde ihm ber Graf Alerander von Dohna zum Hofmeijter beigeges. 
ben, von, welchem die Wahl der einzelnen Lehrer abhängig gemacht wurde. 
„Der Graf von Dohna,” berichtet uns der Herr von Pöllnitz, „war fchön 
von Wuchs und von einnehmendem Außern. Seine Eitten waren ftreng 
und fioiih, er war gottesfürdtig. Nechtichaffenheit und Ehrgefühl lei— 
teten feine Handlungen. Da er aber von Jugend an bei dem Heere 
gedient, hatte er ein ftolzes, hochmüthiges, befehlendes MWejen angenom- 
men, wodurch er fich die Freundfchaft der Hofleute nicht erwarb. Von 
feiner hohen Geburt eingenommen, verachtete er alle, die von niederer 
Herkunft waren, und vergönnte nur wenigen den Zutritt zu fih. Ohne 
ein großes Genie zu fein, bejaß er die Kunft, allem, was er fagte, ein 
befonderes Gewicht zu geben. Dabei ſprach er nie mehr, als erbrauchte, 
um denen, die ihn nicht Fannten, eine höhe Meinung von feinem Talente 
beizubringen. Da er den Charakter der Kurfürftin, der er ganz ergeben 
war, genau ftndirt hatte, fo war er eben, fo wie fie, ftet3 den Günftlins 
gen entgegen, und immer bereit, die Handlungen jener fowohl als bie 
des Kurfürften jelbft zu tadeln. An dem Lesteren hatte er beſonders 
die Prachtliebe und Neigung zur Verſchwendung, die feinen Öfonomijchen 
Grundſätzen fo ganz entgegen waren, auszuſetzen, und fuchte gewiß 
ſchon frühzeitig feinen Zögling gegen Eitelkeit und unnützen Aufwand 
einzunehmen.“ Im Februar 1695 wurde Dohna in fein Amt als Gouver- 
neur des Kurprinzen feierlich eingefegt. In Gegenwart des verjammels 
ten Hofes hielt der Etaatöminifter von Fuchs eine jehr weitichweifige 
Rede in franzöftfcher Sprache, im welcher er dem Grafen die ganze 
Michtigfeit feines Amtes und der von ihm eingegangenen Verpflichtun— 
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gen auseinanderſetzte, worauf der letztere kurz und einfach erwiderte, 


daß er ſich mit allem Eifer beſtreben werde, ſeine Pflicht zu erfüllen. 


Außerdem wurden in einer ſehr ausführlichen Inſtruction vom 1. Fe⸗ 


bruar 1695 dem Hofmeiſter die Grundſätze genau angegeben, in denen 
der junge Prinz erzogen, und nicht weniger die Gegenſtände genau auf— 


u gezählt, in denen er unterrichtet werden follte. Das Wichtigfte daraus 


ift Folgendes: Nachdem dem Grafen Dohna felbit das Zeugniß ‚gegeben 
ift, „daß er nicht allein aus einer illuftren Familie, fo unferm Churs 
haufe viele erfprießliche Dienfte geleiftet, entiproffen, ſondern and) für 
‚jeine Berfon, mit ungemeinen Qualitäten, einer fonderbaren prudence 


und moderation, einer untadeligen Konduite, welche er auch in der fonft _ 


hlüpfrigen Jugend fpüren laffen, und mit vieler in Friedens- und 
Kriegshändeln höchſt nöthigen Wiffenfchaft begabt, welcher überdem Uns 
feine treue Devotion- und Ergebenheit in allen den wichtigften Kriegs- 
und Sriedensangelegenheiten, jo Wir ihm anvertraut, fattfamlic und zu 
unjerm fonderbaren Vergnügen fpüren Tafjen,” heißt e8 weiter: „Was 
nun die Art der Erziehung an fich felber Getrifft, fo ift zwar unmög— 
lich, felbige wegen ihrer etendue in gewiffe Sätze und Regeln zu fafs 


ſen, indem fich dieſelbe über des Churprinzen ganze Berfon und all fein _ 


Thun und Wefen erftredet, daher Wir dieſelbe fürnehmlicy des Ober» 
hofmeiitern Uns befannten Prudence und Derterität überlaffen und aus 


heimftellen; jedennoch haben wir gut gefunden, einige Orundreguln, wos 


nad) das Übrige kann gefafjet und eingerichtet werden, zu berühren und 
vorzufchreiben.” 


„Bor allen Dingen wird dahin zu jehn fein, daß das Gemüth, wor 


aus alle menfchlichen Handlungen herfließen, dergeftalt formirt werde, 
daß es von der erjten Jugend an eine Luft und Hochachtung zur Tugend, 
dagegen einen Abjcheu und Gfel vor dem Lafter bekomme.“ 

„Hierzu kann nichts mehr helfen, 'als daß die wahre Gottesfurcht 
bei Zeiten in das junge Herz dergeftalt eingeprägt werde, daß fie Wur— 
zel faßt, und im ganzen Leben, auch wenn feine Direction oder Aufiicht 
mehr ftatt hat, ihre Früchte hervorbringe. Infonderheit muß der Chur: 
prinz von der Majeftät und Allmacht Gottes wohl und dergeftalt infor» 
mirt werden, daß ihm allezeit. eine heilige Furcht und Veneration vor 
Gott und deffen Geboten beiwohne; denn diejes iſt das einzige Mittel, 
die von menfchlichen Geſetzen und Strafen befreite jouveräne Macht in 
den Echranfen der Gebühr. zu erhalten; und gleihwie andere Menfchen 
durch Belohnungen und Strafen der höchſten Obrigkeit vom Böſen ab» 
und zum Guten angeführt werden, alſo muß ſolches allein die Furcht 


Gottes bei großen Fürften, über welche Fein menſchliches Gericht Strafe 


oder Belohnung erfennt, aufwecken. Und gefchieht ſolches, wenn Gie 
von der Majeftät und Gerechtigkeit Gotted wohl perfuadirt fein, und 
daß, ob Sie gleich- über alle Menfchen, dennod) Gott über Sie, und Sie 
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vor demſelben nur Staub und Aſche find, por welchem Sie auch der— 
maleinſt von ihrer Regierung, ja auch von jedem unnüͤtzen Worte eben: 
jowohl werden Rechenſchaft geben müfjen, als der geringfte ihrer Unter- 
thbanen. Und damit der Churprinz ſolches leichter und befier fafjen möge, 
fann man ihm die Exempel derjenigen Könige und Fürften, weldye Gott 
wegen ihrer Srömmigfeit und Gottesfurcht mit einer glüdlichen Regie— 
rung gejegnet und, groß gemacht, wie auch im Gegentheil die Exempel 
derer, welche durch Abfegungen von Gott und eine lafterhafte Konduite 
ich und ihre Lande in alles Unglüd geftürzet, unnachläßlich vorhalten, 
geftalt folcher Erempel fowohl die heilige Schrift, als auch die weltlichen 
Geſchichtsbücher voll find.” 

„Bas fonft zum Unterricht im Chriftenthum und zur Übung der Gott: 
feligfeit erfodert wird, folches wird der Oberhofmeifter ebenmaßig zu bes 
jorgen und darob zu halten willen; als daß der Churpring nebit allen 
feinen Bedienten Morgend und Abends das Gebet auf den Knien ver— 
richte, 2) nach geendigtem Gebet ein Kapitul aus der Bibel leſe, und 
das nicht obenhin, fondern daß allemal nad der Vorleſung der für— 
nehmfte Inhalt wiederholt und dafern einige ſchöne Sprüche, welche ſich 
auf. des Prinzen Zuftand ſchicken, darin zu finden, felbige erirahirt wer— 


den, damit fie der Churprinz wiederholen und auswendig lernen Eönne:. 


wie denn ſolches aud mit den nüglichften Palmen und furzen geijtreis 
chen Gebeten gehalten werden Fann, 3) daß ferner der Churprinz in den 
Slaubensartifeln, prineipiis und Hauptftüden der chriftlichen wahren 
reformirten Religion wohl informirt werde, jo durch eine fleißige Ka— 
techijation, wozu Wir einen unfrer Hofprediger ernennen wollen, gejchehn 
muß, 4) daß er fleißig zur Kirche und in die Predigten geführet, auch 
" etwas daraus zu behalten angewiefen werde, 5) daß Niemand zu dem 
Prinzen gelafen werde, der denjelben zu Fluchen, Schwören, garftigen 
und lafterhaften Gefprächen verleiten könne. Zu welchem Ende wir ernft= 
fich verbieten laſſen wollen, daß Feiner fich folle gelüften laſſen, ohne des 
Dberhofmeifter Willen und Willen fi zu dem Churprinzen zu nahen, 
weniger einige Samiliarität zu demfelben zu gebrauchen. Wie denn auch 
.7) der Oberhofmeifter, wenn etwa der Churprinz ſchwören oder fluchen, 
oder fonft etwas Ärgerliches fprechen follte, Ihn davon ernftlich abzumah— 
nen, und wenn ſolches nicht verfangen will, ed an Und zu bringen bat. 


Man hat ihn aud) 8) von den weltlichen Eitelfeiten abzuhalten, und ihm, . 


fo viel wie möglich, einen degout davor zu machen. Und weil die Ve— 


neration und der Gehorfam, fo Kinder ihren Eltern jchuldig find, auch, 


zur Pietät gehören, jo hat der Oberhofmeifter dem Churprinzen in Zei- 
ten beizubringen, was Er Uns für Reſpect und Submiffton in allen Dins 
gen und injonderheit bei demjenigen, was Sie verordnen und befehlen, 
ichuldig fei und wie eifrig er fi bemühn müſſe, Uns in allem feinen 
Thun zu gefallen, und hingegen alles zu meiden, fo Uns mißfallen könnte. 


— 
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Wie er dann auch gleichmäßige difference und submission Eeiner Frau 
» Mutter, Unfrer herzgeliebten Gemahlin Lbd. zu erweifen hat. Nächſt der 
Gottesfurcht ift nichts, das cin fürftliches Gemüth mehr zum Guten ans 
treiben und vom Böfen abhalten kann, als die wahre Glorie und Begierde 
zu Ruhm und Ehre: nicht daß dadurch ein aufgeblafener Stolz und Hoch— 
muth, welcher fi) in den fürftlichen Paläften ohnedem gar zu leicht ein- 
ſchleicht und durch die Höflinge und Flatteurs vermehrt wird, verftans 
den werde, jondern vielmehr eine rühmliche Begierde durch eine tugend- 
hafte Konduite Lob und Liebe allhier im Leben und einen ewigen Nach— 
zuhm nad) dem Tode zu erweden. Daher denn dem Churprinzen un« 
nachläßlich beizubringen, daß nichts fehwerer ald die Tugend, welche eher 
Ruhm und Autorität giebt, und nichts fchändlicher, als die Lafter, wovon 
man nur Schande, Scham und Verachtung einärndtet und daß dannens 
hero fürnehmlich nad) einer guten renommee zu tradhten, und ein Prinz 
erft den Ruhm, daß er ein honnete homme ift, erwerben müſſe, ehe. ihm 
ber andere, daß er ein großer und löblicher Fürft it, zu Theil werden 
könne. Hierzu Fönnen abermalig dienen die Erempel aus den Geſchichts— 
büdyern, welche die Wahrheit der Lehre und Reguln, ſon man gegeben, 
gleichſam vor Augen ſtellen.“ 

„Auf eine gleichmäßige Art können dem Churprinzen alle übrigen Tu— 
genden und Lafter vorgeftellt werden, nämlich durch Erempel und Furze 
Sentenzen und Sprüche, welche nicht einen Efel und Verdruß erregen 
fönnen, wie fonft eine weitläuftige Ethica oder Sittenlehre thun möchte.‘ 

„Was die übrigen studia und Wiſſenſchaften, fo einem Fürften wohl 
anftehn, anbelangt, fo wird der Progress darin mit den Wachsthum der 
Jahre gefucht und dahin gefehn werden müſſen, daß das Nöthigfte zum 
Erſten, alles aber ohne Efel und Berdruß erlangt werden möge. Und 
weil ſolches fürnehmlich auf die Dexterität des ephori, welchen wir Un— 
ferm Churprinzen zugegeben, ankommen wird, fo hat der Oberhofmeifter 
mit demjelben, was nach und nach zu thun und vorzunehmen, zu concer= 
tiren, deſſelben unmaßgebliches Öutachten zu vernehmen und darauf, was 
er gut finden wird, zu verordnen, auch Uns davon, wenn er es nöthig 
findet, Nachricht zu geben. Die lateinifche Sprache zu lernen, erfodert 
nicht allein die goldue Bulle, fondern es ift auch ſolches dem Churprin- 
zen um fo viel nöthiger, weil er. mit verjchiednen benachbarten und ans 
dern Puissancen zu handeln befommt, welche Feine andre Sprache als 
die lateinifche gebrauchen, zu geſchweigen des Nutzens, welchen er fonft 
aus diefer Sprache in Erlernung der Hiftorien und politiihen Anmer- 
- Fungen ziehn kann. Weil aber die Erfahrung bezeiget, daß junge Prin— 
zen, durch langwierige Treibung der grammatifchen Reguln einen Gfel 
vor diefer fchönen Sprache befommen, fo hat der Dberhofmeifter feiner 
Prudence nad) ed dahin einzurichten, daß der Churprinz nicht lange mit 
folhen Reguln aufgehalten und ihm nur das Nöthigfte, jo viel möglich, 
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mit Luſt und gleichſam ſpielend beigebracht werde: denn es iſt vor allen 
Dingen zu verhüten, daß er nicht zum Studium forcirt werde; wenn er 
eben auf eine Zeit nicht Luſt dazu hat, kann man mit ihm etwas an— 
deres Nuͤtzliches vornehmen. Sobald aber, daß der Churprinz einiger 
Aufmerkſamkeit fähig, hat man mit Ihm einen angenehmen lateiniſchen 
historicum zu tractiren, damit er daraus einen doppelten Nutzen, näm— 
lich die Hiftorien und Sprache zugleich fafien könne: das Übrige kann 
man ihm durch die Übung beibringen, wenn nämlich zu gewiffer Zeit, 
als fo lange der ephorus bei Ihm, nicht anderd als latein geredet 
werde: welches denn auch beim Spagierengehn oder Fahren kann beobad)- 
tet werden; insbefondere wenn man aus den beten Autorihus die für- 
nehmften Eentenzen und Aphorismos furz ertrahirt und felbige dem Prin« 
zen auswendig lernen läßt: welche denn bei allen Borfallenheiten fehr 
wohl zu Statten kommen.“ | 

„Das studium historicum muß vor allen andern getrieben werben, 
Dann es zugleich ergötz- und erbaulid) ift, indem man daraus alle Ver- 
änderungen und Begebenheiten, fo fich in der Welt zugetragen, erlernt 
und daraus dasjenige, was nachzufolgen und was zu fliehn, faſſen kann. 
Weil aber ſolches Studium fehr weitläuftig, jo hat man vorerft dad Nö— 
thigfte daraus zu nehmen, dergeftalt, daß dem Prinzen zuerſt ein Furzer 
Begriff einer Univerfal- Hiftorie von Anfang der Welt bis zu unfern Zeiz. 
ten beigebracht werde; nachgehends kann man abjonderlich ein Neich und 
eine republique nad) der andern nehmen, und felbige von Anfang bis 
jetzo perluftriren, mit dem Unterfcheid, daß allezeit mehr Fleiß und Zeit 
angewandt werde bei denen, welche mit unfere Länder grenzen, oder mit 
denen Wir fonft zu thun haben könnten, als bei den entlegnen. Zuletzt 
aber ift dem Churprinzen die Hiftorie feined eignen Haufes jorgfältig bei- 
zubringen und die Erempel derer, jo ſich durch Löbliche Thaten berühmt 
gemacht, recht zu imprimiren; denn ein dumesticum exemplum hat alle» 
zeit mehr Kraft, als ein auswärtiged. Nebft dem Chur- und Fürften- 
lichen Haufe Brandenburg hat er auch die Gejchichte derjenigen Häufer, 
fo mit demfelben verfnüpft find, zu erlernen, ald da find die Häufer Dras 
nien, Braunfchweig, Heſſen ꝛc., welche Ihm auch viel Löbliche Grempel 
formiren werden. Bürnehmlich ift aber bei der Lefung kluger historico- 
rum zu beobachten, daß auf die Begebniffe und derjelben Urfachen Res 
flerion gemachet und allemal angezeiget-werde, was wohl oder übel ges 
than. Das studium genealögicum und geographicum find mit dem _ 
historiae dergeftalt vereinbag, daß eines mit dem andern erlernt werden 
muß, und Damit jolches mit weniger Mühe und Verdruß gefchehn möge, 
kann man tabulas genealogicas und Landfarten, wie aud) die Kontres- 
faiten und Bildnifje derjenigen, fo fi) berühmt gemacht, in den Gemächern 
herumbängen, auch allezeit einen globum zur Hand haben, Damit man 
dem Prinzen jofort, was nöthig, demonftriren könne. Die franzöftiche 
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Sprache, wernnen der Prinz bereits einen guten Anfang gemacht hat, 
kann man kontinuiren, Ihm durch die Übung im Reden und dann mit der 
Zeit durch Lefung guter franzöftfcher Bücher beizubringen. a 

„Das studium mathematicum wird auch, fobald des Prinzen Alter es 
zuläßt, zur Hand zu nehmen und der Anfang mit Zeichnen oder Reigen, 
wo ber Prinz Luft dazu bezeiget, zu machen fein. Nachgehends und wenn 
die Aufmerffamkeit. zunimmt, kann man ihm dasjenige, was nöthig von 
ben Fortififationen, von Formirungen eined Lagers und andern Kriegs— 
wifienfchaften nad) und nad) ‚beibringen, damit er von Jugend auf an- 
geführet werde, einen General zu agiren, wie denn aucd der Oberhof- 
meifter die Verfügung zu thun hat, daß dem Prinzen die Kriegserercitia 
fpielend und in den Reereationsftunden beigebracht werden.‘ 

„Nichts ift, das einem großen Fürften beffer anfteht und nöthiger ift, 
als wohl reden und das bei allen Vorfallenheiten, weshalb der Obers 
hofmeifter dahin zu fehn- bat, daß der Prinz bei Zeiten zur Gloquenz 
durch die Übung angeführt werde, geftalt denn folches durch kleine Res 
den, fo man ihm anfangs vorzufcreiben und auswendig zu lernen, 
nachgehends aber von ihm felber elaboriren zu laffen hat, füglich ge— 
ſchehn Fann, es fei daß gratulationes über allerlei sujets zu thun, oder 
dat auf gratulationes ‚zu antworten, ingleihen wenn eine Armee zu 
einer vigoureufen Action zu animiren, wie aud) in genere deliberatorio,- 
wenn im Rath oder im Kriegsrath etwas zu perfuadiren oder auf vers 
fchiedne Meinungen ein Schluß zu faſſen und dergleichen. Damit aber 
der Prinz durch ein Grempel und die Amulation in dergleichen Dingen 
tefto mehr animirt werde, kann man einen Knaben von gutem Haufe, 
der fich wohl dazu fchidet und gute dona naturalia hat, wählen, wels 
cher wechjelöweife den Prinzen anrede und der Prinz darauf antworte, 
oder der Prinz ihn anrede und der Knabe darauf antworte, auch fonft 
in den übrigen studiis den Prinzen duch die Amulation aufmuntern. 
Und wollen wir zu gewiffen Zeiten den Churprinzen eraminiren lafjen 
und, jo oft möglich, felber mit dabei. fein.‘ 

„Bei allen folhen Übungen muß. au darauf gefehn werden, daß der 
Prinz rein und lautlich ausfpreche; ingleichen daß er anftändige Sitten 
und Gebehrden habe, worauf denn aud in allem feinem Thun zu fehn, 
denn hierin befteht fürnehmlich das decorum, welches ein regierender 
Herr mehr als ein anderer Menfch zu beobachten hat, denn es ift nichtg, 
das einem Fürften mehr Autorität und Liebe zu Wege bringen kann, als 
wohlanftändige Sitten und Gebehrden, fo das Mittel zwifchen Majeftät 
und Humanität halten, denn diefe leuchten jedermann ins Auge und wird 
insgemein daraus die Opinion, fo man von Fürften hat, formiret.“ 

„Berner hat der Oberhofmeifter auf die Gefundheit des Churprinzen 
forgfältig Acht zu geben, und alles zu verhüten und abzufehren, was 
diefelbige einigermaßen alteriven kann, es fei in Eſſen oder Trinken oder 
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den. Gemuͤthsbewegungen oder in den exercitiis corporis, wenn dieſel⸗ 
ben gar zu violent find. Sonften weil durch mäßige exercitia corporis 
die Gefundheit guten Theil erhalten und die Kräfte vermehrt werben, 
hat der Oberhofmeifter auch darauf Acht zu geben, daß dieſelbe zu rech— 
‚ter Zeit adhibiret werden, -und zwar nachdem bed Prinzen Alter und 
Leibesfonftitution es zulaffen will, daher denn mit denen, ſo nicht gar 
zu violent find, der Anfang zu machen, als niit dem Tanzen, item mit 
den Kriegs =exercitiis und dergleihen; das Reiten und Fechten kann, 
bis der Prinz etwas robufter wird, ausgefegt werden, wie denn aud) 
bei allen folchen Übungen ein Enervation zu verhüten und daß der Prinz 
ſich nicht gar zu fehr angreife.‘ 

„Außer den exercitiis corporis wird nöthig fein, dem Prinzen fonft 

‚eine honnette Refreation zu gönnen und zu geben, ald da find gemifje 
anftändige. Spiele, nicht aber von Karten und Hazard, ald welche fich 
fonft wohl lernen, jondern andere, womit der esprit aufgemuntert wird, 
item fpagieren fahren, wern das Wetter gut und dergleichen mehr, da= 
mit er vor dem GStudiren feinen Efel befomme, fondern bei der Luft ers 
halten werde, zu welchem Ende man dergleichen recreationes als ein 
Praemium proponiren fann, wenn ber Prinz wohl ftudirt und das Geis 
nige gethan haben wird, ordinarie aber fann man zwei Nachmittage in 
der. Woche zu dergleichen honnetten Refreationen gebrauchen. Es foll 
aber der Churprinz niemalen allein gelaffen werden,- außer den Stun- 
den, fo er bei den ephoro zubringet und dafern der Oberhofmeifter ent» 
weder wegen zujtößender Unpäßlichfeit, oder Abwefenheit, oder andern 
Geſchäften nicht allemal zugegen fein könnte, foll er die Verfügung thun, 
daß des Churprinzen erfter Kammerjunfer, der von Dandelmann, als 
deſſen Ihre 2b. nun ſchon gewohnt find, oder auch wenn ber verhindert 
würde, einer von deffen andern Kammerjunfern nebft andern Bedienten 
bei dem Prinzen bliebe.‘ 

„Und weil der Dberhofmeifter auch die Aufficht über alle andern Be— 
dienten und Leute des Churprinzen hat und auf berfelben Thun und 
Laſſen achtet, folglich auf gewiffe Dienfte Nechenfchaft Davon geben muß, 
fo ift auch billig, daß er Diefelben auserjehe und wähle, geftallt wir ihm 
denn hiemit freie Macht geben, alle Bedienten bei des Churprinzen 2b. 
anzunehmen und zu Beftelfen, in dem gnädigften Vertrauen, er werde 
dazu eine befondere Vorſorge bezeigen, wie er und denn auch diejeni— 
gen, jo er annehmen will, und welche vor allen Dingen der evangelijih 
reformirten Religion zugethan fein müffen, zu benennen und unfre gnä« 
digfte Approbation darüber einzuholen. hat.” 

„Sbenmäßig fol er die Jurisdiction über alle und jede Bediente des 


Churprinzen von dem erften bis zum legten haben, und ihm freiftehn, 


nad; Anleitung der Juſtiz, diejenigen, fo fich übel betragen haben, ab— 
zufchaffen oder jonft zu beftrafen, ohne daß jemand von den andern 
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Hofämtern das Geringſte darin ſoll zu ſagen haben, und daß wenn 
jemand abzuſchaffen oder ſonſt ſtrenge zu beſtrafen, er uns ſolches an— 
zeigen ſoll. Damit er auch deshalb feinen Streit mit den übrigen Hof— 
’ Amtern befomme, wollen Wir für des Churprinzen 2b. einen eignen 
Kleinen Hofftaat, jo von ihm, dem Oberhofmeiſter, dependiren fol, for 
miren und dazu gewiffe Mittel und Gefälle afligniren.“ 

„An des Churprinzen Tafel joll niemand kommen, ald welche der 
Oberhofmeijter dazu wird invitiren laſſen. Wozu er dann folche Leute 
zu erfehn hat, davon Feine Korruption oder Skandal zu-befahren, fondern 
vielmehr Fapable find, nüglihe und gute Diffurfe hervorzubringen, damit 
auch die Zeit, fo des Churprinzen Ld. an der. Tafel zubringen, nicht übel 
angewendet werde.“ 

„Und .ob wir zwar zu der Güte des Höchften das Vertrauen haben, 
es werde berjelbe die Erziehung des Churprinzen, dergeftalt fegnen, daß 
felbige dur gute Ermahnungen und gelinde Mittel werde können be— 
fchaffet werden, ohne daß Noth fei, eine fcharfe Animadverfion zu gebrau— 
chen; jedoch wann es fich zu Zeiten begeben follte, daß die Güte und Ge— 
Iindigfeit nicht zureichen wollten, hat der Dberhofmeijter foldyes durch 
jemanden an Uns bringen zu laſſen, damit wir Dagegen foldye Mittel ver 
ordnen, welche das Übel zu heben‘ fapabel find. Beftalt Wir denn dem- 
felben nochmals hiemit verfihern, daß wir ihn bei getrener Verwaltung 
feines Amtes gegen Männiglichen Fräftigft ſchützen und ihn bei feiner 
Autorität zu erhalten gefliſſen fein werden. Deſſen er fich denn auch zu 
‚Unfrer herzgeliebten Gemahlin Ld. in alle Wege zu verfehn hat.’ 

„Damit er aber Gelegenheit habe, ſich bei des Churprinzen Ld. allezeit 
beliebt zu machen, und in Anfehn zu erhalten, fo wollen wir, wenn etwa 
eine Animadverfion und Etrafe von Uns verordnet worden, Feine Remifs 
fion ald auf feine, des Oberhofmeifterd Vorbitte bewilligen, damit bie 
Gnaden und Vergünftigungen, jo er von und empfängt, Ihm durd des 
Dberhofmeifters Kanal zufliegen. Sonften hat der Oberhofmeifter dahin 
zu jehn, daß der Churprinz im Sommer des Morgend um 6 Uhr, im 
Winter aber um halb 7 Uhr aufftehe und des Abends um 9 Uhr fich 
zum Schlafengehn bereite, jo daß er längftens um 10 Uhr im Bette fei. 
Zu welchem Ende und damit folches wohl beobachtet, auch fonft der Chur 
prinz des Nachts nicht ohne Aufficht gelaffen werde, foll der Oberhof: 
meifter in des_Churprinzen Kammer fein Bette haben und fchlafen.” 

„Bor folche des Oberhofmeifters fchwere und mühſame Bedingung. find 
Wir billig bedacht, demfelben unfre gnädigfte Belohnung und Erfennt- 
fichfeit jpüren zu laſſen. Und wollen wir felbige dergeftalt einrichten, - 
daß fie der Wichtigfeit feiner Dienfte und dieſes Employs, vermittelft def- 
fen wir ihm das theuerfte Pfand, jo wir auf der Welt haben, anver- 
trauen und übergeben, proportionivet fein ſolle, Geſtalt wir uns denn 
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deshalb auf die Beftallung, fo Wir abjonderlih für Ihn ausfertigen laſ— 
jen, hiemit beziehn.“ 
Köln, den 1. Febr. 1695. 

Wie viel von demjenigen, was man dem Kurprinzen in Folge biefer 
Inſtruction beibringen follte, wirkliche Wurzel gefaßt hat, werben wir 
in der Folge jehn. Zunächſt müſſen wir Diejenigen fchildern, welche 
in näherer Berührung mit ihm ftanden. In der Inſtruction felbft ift bes 
reits eines Ephorus Erwähnung geihehn, welcher einen unmittelbaren_ 
Einfluß auf die Erziehung ded Prinzen hatte, und zu diefen Amte war 
durdy Dankelmanns Brotection der geheime Legationdfeeretär Johann 
Friedrich Kramer, welcher früher im Haufe des Minifters Hofmelfter ge- 
wefen war, befördert worden. Wenn ſchon Kramer nicht nur ein gründ- 
licher Rechtsgelehrter, Schriftfteller im philologifchen Fach, ein gewiffen- 
hafter Beamter und ein Mann von vorwurfsfreien Eitten war, fo wurde 
doch fchon der Umftand, daß er dem Herrn v. Danfelmann feine Ernen« 
nung verbanfte, für ihn zum Verderben. Man machte es dem Minijter 
nämlich bei den Bejchuldigungen, welche jeine Abdanfung zur Folge hats 
ten, zum Vorwurf, daß er in Kramer einen Mann empfohlen hätte, der . 
‚weder Geſchick noch Geduld zu feinen Amte mitgebracht hätte, und übers 
dies feinem Zöglinge durch allerhand ſchlimme religiöfe Grundfäße, Die 
man an ihm bemerkt haben wollte, fhädlich werden Fonnte. Es hat ſich 
nichts von diefen Anflagen beftätigt, aber Kramer wurde dennod), nach— 
dem Danfelman in Ungnade gefallen und auf die Feftung abgeführt 
war, veranlaßt, angeblich wegen Blödigfeit feiner Augen, um den Abjchied 
einzufommen. Der König war gerecht genug, ihm bdenjelben mit dem 
Patent eines magdeburgifchen Regierungs - und Confiftorialrathes, dem 
fortlaufenden Gehalt eined Ephorus von 800 Thalern und einer Ver⸗ 
ichreibung auf ein Geſchenk von 2000 Thaler zu bewilligen. Da er in 
Folge deſſen nach Frankreich reifte und fpäterhin preußifcher Refident im 
Haag gewefen ift, fo wurde ihm fein Gnadengefchenf nicht einmal aus- 
gezahlt, und feine Penftion, die man ihm auf 300 Thaler verkürzte, lief 
nur fehr unregelmäßig ein. Er ftarb endlicd im 3. 1715 zu Amfterdam 
in großer Dürftigfeit. Man hat feinem Einfluß befonders die Vorliebe 
des Kurprinzen für das Deutfche und die Verachtung gegen das Frans 
zöftfche zujchreiben wollen, da Kramer in feinen eignen Schriften unjre 
Mutterſprache gegen die ungerechten Angriffe einiger eraltirten Galliciften 
in Schuß nahm; doc, gehört Friedrih Wilhelm mit zu denjenigen Cha— 
vafteren, die, wie es fcheint, weniger durch homogenen Einfluß, ald durch 
eine vorwiegende Neigung zum Widerjprud in ihre Nichtung hinein— 
geworfen und darin fetgehalten wurden. An dem Hofe feines Vaters 
war das Franzöfifche herrichend. Franzöſiſche Tracht, franzöfifche Eitte, _ 
franzöfifche Sprache war überwiegend, und die geringe Ausbildung, welche 
eben diefe Gegenftände damals in Deutfchland gewonnen hatten, nicht 
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minder eine gewiſſe Abrundung und Klaſſicitaͤt im Ausdruck, welche 


das Franzöſiſche in eben jo ſcharf abgegrenzte und beſtimmte, als 
gefällige Formen brachte, mußte dem unentwickelten und nicht ſelten lin— 
kiſchen Deutſchthum in ſeiner ferneren Ausbildung ſchädlich ſein. Um ſo 


größer war die Auffoderung für Friedrich Wilhelms Sinnesweiſe, ſich 


gerade vorzugsweiſe zum Deutſchthum zu bekennen, und ſeine Abneigung 


gegen Frankreich wuchs in dem Maße, daß er in den letzten Jahren ſei— 


ner Regierung ſogar alle Franzoſen aus ſeinen Regimentern verbannte. 
Bei der Heftigkeit ſeines Charakters wurde ein einmal ausgeſprochner 
Befehl dieſer Art nicht nur zu einer Regel, von der feine Ausnahme ge» 
ftattet wurde, fondern zu einer Art von Berfolgungsfucht, die er bei fei- 
nem vortrefflichen Gedächtniß fogar in eigner Perſon bethätigte. Ein- 
Beifpiel diefer Art führt Benedendorf in feinen Charafterzügen an: Der 
König hatte nämlich durch feine Vorneigung für große Soldaten: feine. 
Offiziere felbft zu anſehnlichen Ausgaben für die Anwerbung derfelben 
verleitet, und fo fam es denn, daß fich zur Zeit, ald er den Haß gegen 
die Franzoſen faßte, ein geborner Franzoſe in ber Compagnie des Grafen 
Truchſeß v. Waldburg befand, und obfchon derfelbe ſowohl durch beträchts 
liche Länge ald durch anderweitige Gefchicdlichfeit zum Dienft ſich aus» 
gezeichnet hatte, jo befahl er dennoch, ihn fortzujagen. Dieſer Menjd) 
hatte num bei feiner Anwerbung feinem Chef viel Geld gefoftet, und da 
ſich derfelbe von dem Könige, der feine eignen Offiziere zu dergleichen 
Geichäften indueirte, verlafjen ab, jo verfuchte er es, feinen theuer er« 


kauften Musfetier an ein anderes in Preußen ftehendes Infanterieregiment 


gegen eine gewiſſe Vergütigung der an ihm verwandten Werbekoſten zu 
uͤberlaſſen, in der Hoffnung, daß der König ihn wohl nicht wieder herz 
ausfinden würde. Nach zwei Jahren hielt Friedrich Wilhelm dort feine 
Revue, und brad) bei dem erſten Anblick in die Worte aus: „das ijt ja 
der Kerl, den id) vor zwei Jahren in dem Kleiftfchen Regiment fortgejagt 
habe!“ — Er ftieß ihn nicht nur auf der Stelle aus Reihe und Glied, 
fondern der Graf Truchfeß verfiel fogar in die höchſte Ungnade des Kö- 
nigs, der ihm bis an fein Ende aufs Heftigfte zürnte. Erſt Friedrich, II. 
übernahm es, den jonft verdienten und treuen Diener wieder zu entfchä- 
digen, indem er ihm das damalige Dönhofjche Regiment übergab. 

Diefe Abneigung, welche fid) während der ganzen Lebendzeit des Kö- 
nigs fteigerte, war es, bie ſich ſchon aus dem Gegenſatz zu feiner dama— 
ligen Umgebung entwidelte. Man hat Friedrih Wilhelm daraus ein 
großes Verdienſt machen wollen, und feinen Haß gegen Sraufreich als 
das Ergebniß einer tiefen Kenntniß des damaligen Zuftandes der Dinge, 
als eine Äußerung feiner echt deutſchen und kernhaften Gefinnung aus— 
geben wollen, welcher es ahnte, daß fid) unter dem Siege, welchen Frank⸗ 
reich in einer geiftigen Unterjohung von ganz Europa errang, eine Re- 
volution vorbereitete, deren Schreden er abzuwenden bemüht geweſen 
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wäre, doch nirgend finden ſich von ihm Äußerungen diefer Art, noch 
möchte es damals überhaupt fchon Leute gegeben haben, die eine ſolche 
Folgezeit mit einiger Sicherheit vorausgefehn hätten. Wenn es dem Kö— 
nige in feinem Deutfchthum um etwas mehr, ald um reine Oppofition 
gegen die herrfchende Sitte zu thun gewejen wäre, fo würde er ohne 
Zweifel auf die Ausbildung der deutfhen Sprache, Literatur und Sitte 
bingearbeitet haben; er begnügte fich indefjen aud) hier, wie in manchen 
andern Dingen, damit, die rauhe Seite nad) außen zu Fehren. 

Nachdem Kramer aus feinem Amte ald Ephorus getreten war, wurde 
feine Stelle auf die Empfehlung ded Grafen von Dohna durch einen 
Schweizer, Namens NRebehr, welcher im 3. 1697 zu feiner Neife nad) 
Berlin eine Unterftügung von 200 Thalern erhalten hatte, erjegt. Die 
Schilderung, welde der Herr von Pollnig von diefem Manne macht, 
ift nicht vortheilhaft. „Rebeur“, jagt derjelbe, „war ein Pedant und un— 
gemein bon fi eingenommen. Er fpielte den ſchönen Geift und ließ 
es fich beifommen, fchlechte Verſe zu machen. In der Erfüllung feiner 
Pflicht war er nadläffig, dagegen quälte er den Prinzen mit Lectionen, 
die eher gefchickt waren, ihm Ekel ald Geſchmack an den Wiffenfchaften 
beizubringen. Die Kurfürftin merkte es auch bald, daß der Graf ſich 
in feiner Wahl geirrt habe. Sie hätte daher dem Rebeur gern feine 
Gntlafjung gegeben, allein der Graf Dohna wuhte ihn doch zu halten.” 
Von den Jugendarbeiten des Kurprinzen haben fich einige Reſte erhalten, 
die und einen Blid in das Innere feiner geiftigen Befihäftigungen ges 
währen. Es befindet ſich unter ihnen eine fortlaufende Reihe von 
Stellen. des alten Teſtaments in einer deutfchen, franzöfifchen und latei- 
nijchen Überfegung, nebjt dem lutherſchen Bibeltert, deögleichen ein his 
ftorifcher Ereerpt, welcher die Geſchichte Englands enthält, und eine 
andere Schrift mit den Anfängen der Geometrie. Man erficht aus 
feiner dieſer Arbeiten irgend eine Neigung zum Gegenjtande, und wenn 
Rebeur ein Pedant war, fo war Damit »gewiffermaßen zum Voraus aud« 
geſprochen, daß der Kurpring ein Gegner aller ftrengen und reinen 
Wiffenfhaft wurde, was denn aud) * Erfahrung zur, Genuͤge be⸗ 
ſtätigt hat. 

Wir haben noch einer dritten Perſon zu erwähnen, welche auf das 
junge Gemüth einen lebhaften Eindruck zu machen beabſichtigte, und 
freilich mehr als alle andere dazu berechtigt war, dies war Sophie 
Charlotte, welche, nicht zufrieden damit, daß man ihren Sohn ſtets 
beaufſichtigte, ihm gerne ſelbſt einigen Geſchmack an bildender Lectüre 
beizubringen unternahm, und es iſt ein wahrhaft liebenswürdiges Zeichen 
ihres nachgiebigen und fanften Herzens, daß fie bei der größten Ab» 
neigung und Furcht vor dem fich immer mehr entwidelnden Hange des 
Kurprinzen zum Soldatenwejen, gerne einige Stunden opferte, um ben 
Übungen feiner Spielfameraden, die durchaus diefen Charakter annahmen, 
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zuzuſehn, damit fie den Kurprinzen um ſo williger fand, auch ihren 
Unterhaltungen Gehör zu ſchenken. Als er fein zwölftes Jahr erreicht 
hatte, ließ fie ihn täglich nach Lützenburg fommen, und verfuchte es, 
feinen Sinn auf Dinge zu lenfen, welche eine tiefere und freiere Rich— 
tung feines Geiſtes bezweckten. Fenelons Telemad) hatte damals eben 
die ganze gebildete Welt in Erſtaunen und Bewunderung verjegk 
Welch fchöneres Beifpiel glaubte Sophie Charlotte ihrem zum Throne 
beftimmten Zögling geben zu fünnen, als das, weldes der Autor für 
jeinen Zögling, den Herzog von Bonrgogne, aufgeftellt hatte? — Gie 
las es nicht nur jelbft mit dem Kronprinzen, fondern fie veranlaßte ſo— 
gar den Biblivthefar und Vorleſer Larrey, die Geſpräche, welche fie mit 
dem Prinzen über die einzelnen Charaktere geführt "hatte, aufzuzeichnen 
und ihm auf diefe Weife ein bleibendes Beligthum an denjelben zu 
verfchaffen. Sophie Charlotte glaubte ohne Zweifel, daß die jugendliche 
Phantafie des Prinzen eines Ideals bedürfe, nad dem es ſich feine 
fünftige Welt zu erfchaffen im Stande wäre, und hielt fich überzeugt, 
dab das Alterthum und vorzugsweife die griechiiche Welt ihn mit jenem 
‚hochherzigen Freiheitsgefühl, mit, jener wahrhaften Humanität erfüllen 
würde, welche niemanden unberührt lafjen fann, der fic) mit ihr ver- 
traut zu machen im Stande iſt; — wie fehr hatte fie geirrt! — Cine 
ideale Welt eriftirte für dies praftifche Gemüth gar nicht, das Anftreben 
gegen Zwede, welche hienieden unerreichbar find, war einem folchen 
Charakter reine Zeitverjchwendung und Träumereiz der fanft eindringen- 
den Gewalt mütterlicher Überredung fegte er die reinfte Paffivität -ent- 
gegen, und erfcheint in diefen, und nody erhaltenen Geſprächen, als ein 
reiner Automat. 

„Es ift nicht genug,” fagt die Königin in jenen Gefprächen zu ihrem 
Söhne, „dies Buch nur einmal zu lefen, ich bitte Sie, es hundertmal 
zu wiederholen und auf die Charaktere Telemachs, Sefsftris, und Prg- 
malions zu achten. Der erftere wird Ihnen die Gefinnungen einflößen, 
die ich Ihnen wünfche; er war gut, mitfühlend, wohlthätig; er legte 
den Stolz ab und wurde leutfeliger, und daher von aller Welt mehr 
geliebt. Cefoftris wird Sie fennen lehren, was von der einen Seite 
die Liebe des Volkes für einen guten Fürften ift, und von der andern, 
wie glücklich ein Kürft ift, von feinen Unterthanen geliebt zu werben. 
Sie werden bei Bygmalion fehn, was einen Fürften bei denen, die unter 
feiner Herrichaft leben, verhaßt macht, bei feinen Nachbaren in übeln 
Ruf bringt, ihm das Vertrauen der Verbündeten entfremdet, und wie 
er, indem er nur daran denft, in feinen Staaten Furcht zu verbreiten, 
um dad Gewicht feiner Größe mehr empfinden zu laffen, in dem Maße 
verhaßt wird, als er fi, furchtbar macht.” Nach einem Monat, wo 
bie Königin eine Kleine Prüfung über das, was er gelefen, mit ihrem 
Zöglinge anftellt, beginnt fie alfo: „Nun, welche Stellen fcheinen Ihnen 
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die fchönften zu fein?” — Der Prinz autwortet ihr, daß fid ihm das 
Verdienft und die Gefinnungen des Telemach tief eingeprägt hätten, daß 
er an Allem, was ihm begegne, lebhaften Antheil genommen, bejonders 
an ber Gewalt, die er fi) angethan, ald er die Inſel der Kalypfo ver— 
ließ, um fich von feiner Eucharis zu trennen, die er fo zärtlich liebte; 
Sophie Charlotte fragte ihn: ob er fich ftarf genug fühlte, um bei einer 
ähnlichen Veranlaſſung eben fo, wie Telemach zu handen? — Ga, 
antwortet ihr der Prinz, (wie aus dem Buche) — wenn id) erführe, 
daß mein Ruhm gefährdet fei. Ich freue mich zu fehn, mein Sohn, 
erwibert ihm die Königin, daß Sie fo edle Gefinnungen zeigen, allein, 
Sie müflen Mentor fragen, um zu erfahren, worin der wahre Ruhm 
eines Prinzen beiteht, Doc; gern möchte ich wiſſen, ob ein fo erniter 
Hofmeifter Ihnen eiwas zu ftrenge zu fein fiheint, wenn er dem Telemach 
täglid) vor Augen ftellt, daß die Jugend anmaßend ift, daß fie glaubt, 
Alles zu vermögen und nichts zu fürchten zu haben? Der Prinz ant— 
wortet auch hier mit den Worten des Autors, daß die Strenge Men- 
tord mehr Achtung und Ehrfurcht als Bangigfeit einflöße, weil er in 
der Stille mit Milde zurechtweiſe und belehre, und ihm in den Rath— 





fhlägen und Lehren, die. er ertheile, als verftändig erjcheine. Ic bin, 


erfreut, antwortei die Königin, Sie jo einverftanden von Mentor zu 
fehn und zu hören, daß Sie feine Lehren billigen. Vergeſſen Sie nie, 
mein Sohn, und erinnern Sie Sich, wie oft e8 Telemac) bereute, fie 
nicht befolgt zu haben. Gedenken Sie der Klugheit der Nathfchläge 
dieſes Greiſes und wie viele und nügliche Wahrheiten aus feinem 
Munde gehn, wenn er zu dem Prinzen fagt: daß er fich bemühen follte, 
über ‚nichts in Unwiſſenheit zu bleiben, der Vollkommenheit jo viel als 
möglich nachzuſtreben, von feinem Unglück und feinen Fehlern Bortheile 
zu ziehn, indem man fie verbeflert, die Wahrheit und die Gerechtigkeit 
zu lieben, alle Welt anzuhören, aber nur Wenigen zu trauen; Wenn er 
hinzufügt, daß die Alten es find, welche man wegen ihrer Erfahrung 
befragen und mit Achtung hören muß, wenn er fagt, daß die guter. 
Handlungen eined Fürften der vornehmfte Schmud feiner Perfon fein 
müffen, daß man ihm weniger Danf weiß für feine Geburt, ald für 
feine Tugenden, und daß, um der öffentlichen Erwartung zu entiprechen, 
er außerordentlicher DBerdienite bedarf. Wenn nun feine Handlungs 
weife faft immer von den Eingebungen feiner Minifter mehr noch, als 
feinen Gefühlen ‚abhängig ift, fo muß er biefe fehr Elug wählen, mehr 
auf ehrenfeſte Männer fehn, welche ihm, mit Gefahr ihres Glüdes, zum 
Vortheil des Ruhmes zu widerfprechen wagen, als auf Schmeishler, 
welche feine LUngerechtigfeiten begünftigen, indem fie feinen Irrungen 
und Schwächen Beifall geben, und durd) diefe treulofe Gefälligfeit ſich 
feine Gnade ‚zu verdienen und ihre hohen Amter auszufüllen meinen; 
er muß bedenfen, daß das Wohl des Staates und das ganze Glüd 
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des Fuͤrſten darauf beruht, den wohlgeſinnten und eifrigen Diener von 
dem Hofmanne und Schmeichler zu unterſcheiden, um einen Premier⸗ 
Minifter daraus zu machen, auf welchen man ſich verlaffen kann; daß 
_ ein weijer und getreuer Nathgeber zuweilen für einen Prinzen ntehr 
Werth hat, ald große Schäße und mächtige Armeen, daß der Hof ges 
wöhnlich mit eigennügigen Schranzen angefüllt ift, melde nur ihrem 
Herrn zu gefallen fuchen, fo daß zu fürchten fteht, daß ein Fürft, wels 
cher die Schmeichler mehr liebt, al& die Wahrheit, in die Schlingen fällt, 
welche die Böfen ihm legen, und fid) an den Abgrund führen läßt. 
Der Brinz, (der wohl fah, daß hier eine Antwort erfordert wide) er 
wibdert: ich werde mich befleißigen, dieſe Lehren zu behalten und Te- 
lemach nachzuahmen; ich hoffe, daß es mir gelingen wird, da ich mid) 
durch meine Neigung dahin gezogen fühle, und außerdem das Glüd 
haben werde, Ihren Wünfchen zu entfprechen. Indeſſen, da Sie in mir 
das Verlangen nad) einer fo vortheilhaften Lektüre erwedt haben, fo 
muß ich Ihnen Rechenfchaft von dem daraus gezogenen Vortheil geben, 
und wenn ed Ihnen gefällig ift, mic anzuhören, fo bin. ich bereit, meine 
Bemerkungen Ihrem Urtheile anheim zu geben. Die Kurfürftin vers 
ficherte, daß ihr dies große Freude machen würde, und der Prinz betet . 
nunmehr feine ganze Leftüre auf einmal ab: Ic habe, wie Sie mir 
befohlen, die Charaktere und Gefinnungen von Sefoftrid und Pygmalion 
betrachtetz der erftere ift durchaus gut und groß, der andere durchaus 
ungerecht und graufam, Sefoftrid wurde von feinen Unterthanen an« 
gebetet, von feinen Feinden gefürchtet, er war der Schiedsrichter feiner 
Nachbaren, welche ‚fich feinen gerechten und uneigennügigen Gntfcheis 
dungen fügten. Weit entfernt davon, fie zu befriegen, verhinderte er 
fie, fi) mit einander zu entzweien, und alle Nationen beneideten das 
Glück der Völker, welche unter feiner Herrfchaft lebten. Gr fah das 
Unglüd der Fürften ein, welde die Wahrheit nicht mit eignen Augen . 
jehen können, welche man unter dem Anſchein des eignen Dienftes bes 
trügt, welchen man Liebe heuchelt, während man an ihnen nichts als 
ihren Reichthum achtet, und an welchen man zum Verräther wird, indem 
man fie lobt. Gr beflagte die Lage diefer unglüdlichen Fürften und 
gebrauchte alle mögliche Vorficht, um nicht eine ähnliche Ungunft. zu er- 
fahren. Die Fremden empfing er mit Artigfeit, weil er glaubte, man 
erfahre immer etwas Nütliches, wenn man bie Sitten und Gebräuche 
fremder Völker Fennen lernte, und nachdem diefer Fürft den ganzen Tag 
gearbeitet, um die Gefcyäfte zu ordnen und eine eracte Juſtiz zu üben, 
unterhielt ev ſich im Geſpräch mit geiftreichen und rechtfchaffenen Männern 
gegen jedermann freundlih und fein Vertrauen denjenigen fehenfend, die 
es verdienten, fehr verfchieden in jeder Hinftiht von Pygmalion, welcher 
feinen Unterthanen verhaßt war, weil er geizig, mißtrauifh, graufam 
war und fi nur dadurch erhielt, daß er das Blut derjenigen, welche 


21 
— — — 
er füuͤrchtete, verſpritzte. Dieſer ſchlechte und unglädliche Fuͤrſt beſaß 
einen Schatz, deſſen er nicht würdig war. Died war ber getreue und 
großherzige Narbot, welcher es vorzog, täglich fein Leben preis zu geben, 
als es zu unterlafen, feinem Könige treu zu dienen, und weit entfernt 
von dem Gedanken, ſich auf Koften des Volkes zu bereichern und ſich 
zum Nachtheil feines Herrn zu erheben, ertheilte er diefem guten Rath, 
um weijfe und mit Ruhe zu regieren. Die Kurfürftin unterbrach ihn, 
indem fie ausrief: Gluͤcklich die Fürften, welche einen folchen Rathgeber 
haben und auf feinen Rath hören! Unglüdlich diejenigen, welche ihn 
haben und ſich feiner nicht zu bedienen wiſſen! — Es ift wahr, er— 
wiberte der junge Prinz, Narbot verdiente einen befjern Herrn, eben jo 
wie Seſoſtris einen trenern Minifter, ald Metophis, welcher ihn aus 
Geiz betrog und dafür geftraft wurde. Allein der König übte mehr 
Gnade ald Strenge und begnügte ſich damit, ihm feine Reichthuͤmer 
zu nehmen, welche er ungerechterweije bejaß. Narbot und Metophig, 
fügte der Prinz hinzu, in feinen früheren Bericht einlenfend, erinnern 
mich an Protefilas und Philoflee, die Minifter des Königs Idomeneus. 
Protefilas fchmeichelte den Leidenfchaften feines Herrn, Philokles ſprach 
freimüthig mit ihm. Indeſſen brachte Proteſilas den Philokles durch 
Intriguen ind Verderben, jo daß ihn der König wollte hinrichten Iaffen. 
Endlich erfannte Idomeneus die Wahrheit, allein er konnte fich nicht 
von einem Menfchen losmachen, welcher die Kunſt verftand, fich ihm 
unentbehrlich zu machen. Er verachtete Protefilas und dennoch unter- 
ließ er nicht, ‘ihm zu befchäftigen und mit MWohlthaten zu überhäufen, 
weil er ihn bequem, gefällig und erfindungsreich. fand, feinen Leidens 
ſchaften zu ſchmeicheln. Zuweilen ließ er den Protefilas fühlen, daß 
fein Joch unerträglich war, dann verdoppelte er feine Sorgfalt, um dem 
Könige neue Vergnügungen zu bereiten, oder ihn in einen Handel zu 
verwideln, bei weldyem er ihm unentbehrfich war, worüber Mentor dieſe 
fhöne Bemerfung macht: daß feige, faule und nachläſſige Fürſten fich 
faft immer intriguanten und verdorbenen Günftlingen überlaffen, und 
daß fie, wenn fie fic) betrogen haben, anftatt es einzugeftehn und zu 
verbefjern, vielmehr von einem Fehler in den andern fallen und hundert 
neue begehn, um den erften zu bededen.. Endlich ließ Idomeneus ſich 
die Augen durch Mentor öffnen, er ließ Protefilas einferfern und rief 
Philokles zurüd,, welcher das DBertrauen feines Herrn niemald miß- 
brauchte und ihm vhne- die geringfte Schmeichelei immer den bejten 
Rath ertheilte. Won feinem Irrthum zurüdgefommen, fagte jet Ido— 
meneus, daß man denen vergeben müfje, die uns mißfallen, indem fie 
und Wahrheiten jagen. Ich erinnere mich noch, daß Telemach, ald er 
Mentor befragt, ob man fich der geſchickten Leute bedienen dürfe, wenn 
fie fchlecht wären, dieſer weiſe Hofmeifter ihm antwortete: man Tann 
fie eine Zeit lang anftellen, wenn man fie ohne Gefahr los werden. 
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kann, muß ſich aber wohl vorſehn, ihnen in den geheimſten Angelegen- 
heiten jemals volljtändiges Vertrauen zu fchenfen. Er fügte hinzu, daß, 
wenn man Drdnung und Ruhe im Etaate durch den Rath; gutgefinnter 
Minifter wieder hergeftellt hat, man nach und nad) die böjen entfernen 
und fie unfchädlich machen müffe. Allein, fuhr der Prinz fort, da ich 
Ihre Lehren jo hoch, ald die Mentors achte, jo fein Sie fo gütig mir 
zu fagen, bei welcher Gelegenheit ein weifer Fürft einen Krieg unter- 
nehmen darf. Gr darf ihn unternehmen, fagte die Prinzefiin, um feine 
Rechte zu vertheidigen, und fobald er gewiß weiß, baß ein benachbarter 
Fürft die Abficht hat, ihn anzugreifen; eben fo ift er aus guter Politik 
verpflichtet, ihm, wenn es fein fann, zuvorzukommen, indem er den Krieg 
in das Land desjenigen fpielt, der ihn damit überziehen will; er muß 
ferner die Waffen zur Unterftügung feiner Verbündeten ergreifen, und 
befonders um es zu verhindern, daß die Mächtigeren nicht die Schwä— 
cheren unterdrüden. Sie haben gefehn, daß Mentor nur die Kriege 
verwirft, deren einziger Grund der Ehrgeiz und die Ungerechtigkeit find; 
er iſt überzeugt, daß ed gerechte und unvermeidliche Kriege gibt; er will, 
daß man den jungen Adel in fremde Länder ſchickt, wo Krieg geführt 
wird, um ihn geſchickt zu machen, feinem Fürften und feinem Lande, 
wenn es die Noth erfordert, zu dienen. Er räth einem Fürften, wäh- 
rend des Friedens immer gerüftet zu fein, -fowohl um feine Nachbaren 
und heimlichen Feinde in Reſpekt zu erhalten, ald um nicht dem Gin- 
bruche derer ausgefegt zu fein, welche man anzugreifen Luft hat. — 
Allein dies fei genug für heute, mein Sohn; ich ſehe, Daß Sie genug- 
famen Nuten von Ihrer Lektüre gezogen haben, um von dem unter- 
richtet zu fein, was Sie im Frieden wie im Kriege zu thun haben. 
Es bleibt mir nichts übrig, ald Sie einzuladen, fich, fo weit es in Ihren 
Kräften fteht, in diefen ſchönen Marimen zu befeftigen, um denen, welche 
ih Ihnen als Mufter vorgeftellt habe und den Helden, welde Sie in 
Ihrer Familie finden, ähnlich zu werden. Gehorchen Sie Ihrem Vater, 
wie ber geringfte Ihrer Unterthanenz verachten Sie den Lügner und 
die Lüge; verdienen Sie das Lob, aber weifen Sie es zurüd; vergeben 
Ste die Fehler, welche nicht aus böfem Willen hervorgehn, und genießen 
Sie unſchuldige Vergnügungen, welde Ihnen nad Ihren Arbeiten 
vergönnt find, nur um ſich zu erholen, nicht um ſich zu verweichlichen. 

So viel von diefer Unterhaltung, die wir unfern Lefern nicht des— 
halb mitgetheilt haben, weil wir fie wie für eine getreue Wiedergabe 
deſſen, was bei Anläffen dieſer Art wörtlich gefprochen ift, zu halten 
geneigt wären, fondern um fie in den ©eift und Ton der damaligen 
Moral und guten Sitte, welche man dem Kurprinzen mittheilen. wollte, 
einige Blide thun zu laffen. Dffenbar hat der Koncipient das Seinige 
gethan, um den ihm gegebenen Stoff zu einer Art von Kunftwerf nad 
allen Regeln des guten und vornehmen Gefchmads umzumodeln, denn 
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wir vermiſſen in ſeiner Darſtellung ganz ‚die geiſtreiche, heitere Lebendig⸗ 
feit der Kurfürftin, und zum größern Theil den ben ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften abgewandten Sinn ihres Sohnes. 

Während der Kurprinz ſich auf dieſe Weiſe den Bemühungen jeiner 
Umgebung ımzugänglic zu. machen wußte, nährte er nur eine Leiden- 
haft im Stillen, welche ihn niemals verlaffen hat und jowohl feiner - 
ganzen Handlungsweije ſelbſt für die fpätere Zeit feiner Regierung eine 
bejtimmte Richtung, wie feinen Eitten ihren rauhen Charakter gab, dies 
war jeine Vorneigung für das Soldatenwefen. Gr hatte feine Tajchen- 
gelder dazu benugt, um eine Compagnie von Cadetten zu errichten, 
welche er befehligte,. und in den verjchiedenen Grereitien des Felddienftes 
zu üben und aufs Beſte herauszupugen bemüht war. Sein gewöhns 
licher Aufenthaltsort, der auch noch fpäterhin fein Lieblingsplag geblieben 
it, war Wufterhaufen. Hier fonnte er ungeftört feine Truppenjchaar 
muſtern; den Feldherrn im Kleinen fpielen und ſich ganzıfeiner Neigung 
überlafjen. Der Kurfürft fah diefe Beſchäftigungen feines Thronfolgers 
ungern und hatte eine Ahnung davon, daß ſie bejjere Keime in dem— 
jelben zu unterdrüden im Stande fein könnten; deshalb mußten die im 
Stillen angeworbnen Gabdetten fih in der Negel-bei feinen Befuchen in 
Wufterhaufen auf den Heufchobern und an fonjtigen Verſtecken, wo fie 
nicht in die Augen fielen, verbergen. Die Einwirkung des Kurfüriten 
auf die Erziehung feines Sohnes verleugnete übrigens auch in diefem 
Punkte nicht den Geiſt der Dftentation, und fein einziges Streben fcheint 
Darauf hinausgegangen zu fein, die Ambition defjelben zu erregen. Gr 
wohnte nämlich öfters, wie er bereits in der Inftruftion verſprochen 
hatte, dem Gramen bei, in welchem man ‚dem hoffnungsvollen Zögling 
feine neuerworbnen Kenntniffe alljährlih in Anwefenheit des ganzen 
Hofes abzufragen pflegte; auch wurde von ihm verlangt, daß er zu 
mehrer Selbfterfenntniß von Zeit zu Zeit ein Verzeichnip feiner Fehler 
und fpeciellen Vergehungen auffegte, mit dem Hinzufügen, daß er fich 
fünftig. bejjer aufführen, und namentlic) den Umgang mit deni niedern 
Hofgefinde vermeiden wollte. Dies Alles diente indefjen nur dazu, daß 
er mit zunehmendem Alter immer mehr gegen dieſe ziwangvollen Feſſeln 
anfämpfte und gegen feine Peiniger mit einer Art von Erbitterung er⸗ 
fuͤllt wurde. 

Der Kurprinz hatte auf dieſe Weiſe fein zwölftes Jahr erreicht, als 
ihn Sophie Charlotte, die mit ihrer Mutter eine Reife nach den Bädern 
von Spaa und Aachen machte, mit_fih nahm und ihn während der 
Badezeit zu Loo in Geldern Tieß, wo der König Wilhelm III. von Eng— 
fand als ‚Generalftatthalter der Niederlande ſich aufzuhalten pflegte. 
Hier fand ein lebhafter Verkehr ftatt, weil Diefer mächtige Fürft, Der 
einzige von den Antagoniften Ludwigs XIV., der ihm die Spite bieten 
fonnte, nicht nur einen zahlreichen und glänzenden Hofitaat um fich vers 
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fammelt hatte, fondern auch als oberfter Schtedsrichter in allen pollti- 
fhen Angelegenheiten, ftetS von einer Menge Parteien umgeben war, 
die fidy bei ihm in guten Gredit zu fegen fuchten. Der König fand 
Gefallen an dem entſchiednen Charafter und ber -Derben Ausdrudsweife 
bes jungen Prinzen, und Dies wurde nicht fobald bemerft, ald man fid) 
von allen Seiten bemühte, ihn mit Liebfofungen und Huldigungen zu 
überfchütten. Der König foll demnächſt den Entjchluß gefaßt haben, 
die proteftantifche Succeſſionsakte, welche er damals für Großbrittannien 
im Sinne hatte, zu Gunſten des Prinzen abzufaffen, ihn zu diefem 
Zweck mit nad) London zu nehmen, damit die Nation ihn Fennen lernter - 
und ihn durch fein Teftament zum Erben einzufegen, damit er in Hol— 
land feften Fuß zur Statthalterfchaft erlangen Fönnte, Wenn fchon 
Wilhelm IM. fonft in feinen Plänen fehr verfchwiegen war, ſo ent- 
ging doch dem jungen Prinzen nicht, was man mit ihm beabfichtigte. 
Als der König daher fchleunigft nad) Londou aufbrechen mußte, fo nahm 
er den Prinzen nicht nur mit ſich nad) Helvoetsluys, fondern führte ihn 
auch, ald der Commandeur der zur Überfahrt beftimmten Jacht feinen 
vornehmen Gaft abholte, von der Mittagstafel an der Hand nach dem 
Schiffe. Das Gefolge des Königs eilte ihm nach, und jegt erft wurde 
der DOberhofimeijter des Prinzen inne, daß der König ihm das anver« 
trante Pfand zu entführen Willens war. Er miethete in jeiner Herzend« 
angft fogleih eine Barfe, ließ ſich an Bord der Jacht bringen, und 
redete den König mit den ungeftümen Worten an] „Wollen. Ew. Mas 
jeftät mic) um meinen Kopf bringen, daß Sie mir den Prinzen weg« _ 
nehmen, für den ich mit meinem Blute haften muß, und den ich ohne 
° Drdre nicht aus den Augen laffen darf?” — Der König ärgerte ſich 
im Stillen, daß ihn der Hofmeifter nicht viel mehr bat, ihn auch mit« 
zunehmen, und da er feinen Plan fchwerlich Durchgefegt hätte, wenn er 
viel Aufhebend davon machte, fo antwortete er lafonifh: „Wenn ihn 
der Herr beſſer verforgen kann, als ich, fo mag er ihn behalten!“ — 
Diefe Nachricht ift, außer der Autorität von Morgenftern, von feiner 
anderen beftätigt. Gleichwohl können wir und nicht enthalten, fie mit 
. beim Bericht eines fpäteren Befuches, den der König Friedrih Wilhelm 
im 3. 1737 in Holland machte, zufammenzuftellen, weil wenigftens dar⸗ 
aus fo viel hervorgeht, daß der König, deſſen entjchiebne Vorliebe für 
manche Dinge ſich bis in feine frühefte Jugend verfolgen und oft aus 
ganz beftimmten Anläffen erklären läßt, in jener Zeit Eindrüde von 
diefem Lande empfangen hat, welche es ihm für immer werth gemacht 
haben. „Der König, erzählt Pölnig, ging von Kleve aus nah Hol 
land und hielt fid) einige Tage in Middagten in der Provinz Geldern 
auf, welches ein Landgut des Barond von Ginckel war. Er war mit 
ber Bewirthung des Barons fehr zufrieden und ertheilte ihm dafür ben 
ſchwarzen Adlerorden. Von bier begab er fih nad) Loo zum Prinzen 
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und ber Prinzeffin von Dranien. Er wollte hier nicht in ben Zim- - 
mern des Königs Wilhelm III. wohnen, fondern bat ſich ein kleines 
Appartement aud. Er hatte den Prinzen von Oranien vorher bavon 
benachrichtigt, daß er ohne alle Ceremonie behandelt fein wollte, und 
feinem ganzen Gefolge den Befehl gegeben, ihn Monfteur zu nennen. 
Deswegen aber eriviefen ihm der Prinz nnd die Prinzeffion von Ora— 
nien alle ihm fhuldige Ehre, und er hatte, fo lange er in Holland war, 
einen zahlreichen Hofftant. Der ganze geldrifche Adel beeiferte fich, 
ihm feine Ehrfurcht zu beweiſen. Der König bezeigte ſich ſehr gnädig 
und herablaffend gegen denſelben. Mit Cinigen der VBornehmften dar⸗ 
unter unterhielt er fich über den Zuftand der Staatswirthfchaft der Re— 
publif. Er ſprach ald Kenner davon und ging ganz ins Detail, befon- 
ders in Anfehung der verfchiedenen Abmiralitäten der Republif, Gr 
war der Meinung, daß man fie alle vereinigen und fo dem Staate 
beträchtliche Summen erfparen könnte. Er glaubte ferner, daß die Re— 
publif noch verfchiedne andere Reformen treffen könne, vermöge deren 
fie fi) in den Stand ſetzen müßte, zu Friedenszeiten fo gut wie zu 
Kriegeszeiten -100,000 Mann zu halten. Cr fügte Hinzu, er nähme 
großen Antheil an dem Ruhme der Republik, Die er von jeher geliebt 
habe und ftetS lieben werde, wenn er gleich wüßte, daß fie ihm in ber 
Zülih und Bergifchen Sache gar nicht günftig fei: es möchte indefjen 
fommen, wie es wollte, er werde ſtets eben Die Zuneigung au den ver- 
einigten Provinzen behalten, die er zu allen Zeiten zu ihnen gehabt habe. 
„Ich darf es wohl behaupten, fügt Pöllnig Hinzu, daß dieſes Friedrich 
Wilhelms wahre Denfungsart war. Ich habe ihn öfters fagen hören, 
er habe ein echt holländifches Herz, und „man habe ihm in feiner Ju— 
gend immer damit gefchmeichelt, er könnte wohl einmal zum Statthalter 
erwählt werden.” Gr geftand, daß ihn dieſes wirklich fehr angenehm 
gewefen fein würde, und er fie gewiß den Gefegen gemäß beherrfcht 
hätte, indem er ein wahrer Nepublifaner fei. Eines Tages, da er fo 
zu mir ſprach, nahm ich mir die Freiheit, ihm zu fagen, daß ich nicht 
glaubte, daß, da er gewohnt fei ald Herr zu handeln, er die vielen 
Widerſpruͤche, die in einem freien Staate fo häufig vorkommen, würde 
haben ertragen können. Gr verficherte mir aber dagegen, daß ein vers 
nünftiger Widerfpruch ihm nie mißfalle und feste hinzu: „Wilhelm IM. 
hat England nicht fo regiert, wie er in Holland herrfchte. Sch würde 
ed eben fo, wie er gemacht haben.” Ich weiß nicht, fährt Pöllnitz fort, 
ob Friedrih Wilhelm ſich in diefem Punkt fo ganz genau Fannte. Die 
oberfte Macht hatte viel Reize für ihn, und er war nur republikaniſch, 
weil er nichts über fich haben wollte.‘ 
Am 17. December 1700 wurde die große Kavalfade nad) Königs- 
bergs angetreten, in welcher der ganze Hof und, was fonft noch von 
Amtspflicht oder Neugier dazu angetrieben: wurde, nad Preußen ging, 
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um Zufhauer des Feſtes zu fein, in welchem ſich ber Kurfuͤrſt Die 
Königsfrone auffeste. Der Kurprinz, den wir von jegt an den Kron— 
prinzgen nennen werden, mußte auch bier eine harte Geduldprobe be= 
ftehn, indem er allen Feierlichfeiten und den prunfvollen Geremonien, 
welche Friedrich I. erjonnen hatte, um Died Greigniß mit einem Glanze 
zu umgeben, ‚der die Augen der Zufchauer blenden follte, mitzumachen 
genöthigt war. Er war der erſte, welcher von dem Könige zum Ritter 
des ſchwarzen Adlerordens gejchlagen wurde und demfelben im Krönungs«- 
ſaale feine Huldigung darbrachte. Die Fortfegung diefer Feſtlichkeiten, 
die wir oben ausführlicher beſchrieben haben, erfolgte zu Berlin, und 
Friedrich Wilhelm hatte von dem Allen nur die eine Satisfaction, daß 
feine Cadetten-Sompagnie, welche er vor dem Könige zu zeigen Gelegen- 
heit nahm, Wohlgefallen und eine gnädige Approbation dejjelben davon= 
trug. Bemerkenswerth bleibt es übrigens, daß der Fleine Hofitaat, wel» 
chen Friedrich I. der Inijtruftion gemäß, feinem IThronfolger einzurichten 
verjprochen, in der That mit dem feiner Eltern in feinem Berhältniß 
ftand. Selbſt im Jahre 1712, wo er vermöge feines Alters auf eine 
höhere Geltung Anſpruch machen durfte, hatte er nidyt mehr als einen 
- Kammerheren mit 151 und zwei Kammerjunfer mit 121 Thaler Bes _ 
foldung, und wenn ſchon die Anzahl feiner Bedienten, wie die der 
fämmtlihen Hofchargen, in dem vorhergehenden Jahre _eingefchränft 
worden waren, fo läßt ſich doch nicht annehmen, daß feine Um— 
gebung zu der Zeit, von welcher wir fprechen, zahlreicher geweſen jei. 
Seine Einnahme war ebenfalls nicht von Bedeutung, denn außer den 
Geſchenken, welche er zum ©eburtdtage, Weihnachten, nad glüdlich 
überftandnem Gramen oder an fonjtigen Chrentagen, erhalten hatte, 
befam er im Jahre 1699 eine Einnahme von 9270 Thalern aus den 
Domainen angewiejen, und feine Cinfünfte jcheinen fich niemals höher 
belaufen zu haben, als im Jahre 1706, wo die Fönigliche Kammer 

38,397 Thaler für ihn in Rechnung ftellte. Schon von feiner früheften 
Jugend an war er gewohnt, eine jede, felbft die kleinſte Einnahme genau 
zu Duden, und es hat ſich nocd ein Ausgabebuch erhalten, welches er 
von den Jahren 1898 bis 1702 eigenhändig mit ftrengfter Ordnung 
führte, und dem er. den Titel gab: Nechnung über meine Dufaten. Es 
enthält zugleich die Art der Verwendung feiner Gejchenfe, und ift mit 
einer Genauigkeit abgefaßt, die allerdings ans Peinliche grenzt. Der 
Prinz bemerkt darin nicht nur, daß er sin den Klingebeutel am Weih— 
nachtstage und am Neujahrstage, ferner in die Armenbüchje einen 
Dufaten, den Armen zu Neujahr zwei Dufaten und einem armen 
Manne im Jahre 1702 zwei Dufaten gejchenft, fondern auch, daß er 
zu Oranienburg im 5. 1701 einen verloren hat. Ob er in diefer Art 
von Dfonomie nicht zu weit ging und gerechten Anlaß zu der Befürd- 
tung gab, er könnte fparfamer fein, ald einem Prinzen zukommt, müffen 
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wir unentſchieden laffen, doch macht dies einesthetld jeine Oppoſition 
gegen die Verfchwendung, weldhe an dem Hofe feines Vaters herrſchte, 
anderntheild ein Brief der Königin an Bräulein von Pöllnitz wahr- 
icheinlich, in welchem fie diefe Sorge ausfpricht. Derfelbe ift vom 
Sabre 1702 und lautet, wie folgt: „Ich habe Kummer, meine theure 
Pöllnitz, und ich muß mic) erleichtern, indem ich ihn Ihnen mittheile. 
Außer andern Dingen, die Sie auf das Genauefte Fennen, habe ich 
noch einen, den Ihre Sreundfchaft für mid geahnt hat. Der junge 
Mann, den ich nur für lebhaft und ungeftüm hielt, hat Proben von 
einer Härte gegeben, bie zweifeldohne ihren Urfprung in einem fehr 
ichlechten Herzen haben. „Nein, erwidert mir unfre Bülow, es ift nur 
Geiz.” — Himmel! um fo fhlimmer! geizig in einem fo zarten Alter. 
Man mag fi) von andern Fehlern befreien, dieſer ift ftetS im Zus 
nehmen: und dann, von welcher Wichtigkeit ift er nicht für die Folgen, 
die er nach fich zieht? Können Mitgefühl und Erbarnen Zugang in 
einem Herzen finden, welches der Eigennutz beherricht? Dohna ift ein 
redlicher Mann; er hat Rechtſchaffenheit und Adel in feiner Gefinnung, 
aber fein Fehler ift auch ein Hang zur Ofonomie, und man kann ſchwer 
diejenigen Fehler an andern beffern, die man im eignen Innern nährt. — 
Ich Habe ihn tüchtig abgefanzelt, und da dies felten vorfommt, fo bin 
ih in ihn gedrungen und habe mir alle feine fchlechten Streiche bei 
mehren Gelegenheiten ind Gedächtniß zurüdgerufen. Dabei auch noch 
die Klagen, welche die Frauen gegen ihn erhoben, daß er ihnen Grob» 
heiten fagt: meine Hiße flieg bis zur Entruͤſtung. Wie? iſt das ber 
Zon einer fhönen Seele? Giebt es auch eine Größe im Beleidigen ? 
Welch eine Verſtocktheit des Geiftes, einem Gefchlecht übel zu begegnen, 
das wenigftens der Gegenftand der Höflichfeit von Seiten der Männer 
fein folte? Der Prediger trat eben herein, während ich fo meine Rede 
hielt. — „Wie majeftätiich! fagte er, es fcheint mir, ald ob ich Agrip- 
pine jähe, welche mit Nero ſpricht.“ Verletzt durch diefen Vergleich und 
fhaudernd vor diefem Unglüdsvogel, empfing ich ihn fehr übel und er 
ging zagend fort, und ich erhielt diefe Verſe, oder richtiger dieſe Elegie, 
die ich beifüge, und die den Frieden hergeftellt hat. Ich habe alle 
‚Symptome eined Flußfiebers; es ift noch etwas Galle zurüdgeblichen ; 
aber alles, was das Herz trifft, kann nur empfindlich fein. Kommen 
Sie bald, um meine Leiden und meine Freuden zu theilen. Die letern 
empfinde ich in hohem Maße, indem ich höre, daß Sie Sich erholen. 
Leben Sie wohl, meine Theure! — Charlotte.” 

Was in diefem Briefe von der Unhöflichkeit des Kronprinzen gegen 
das jchöne Geſchlecht gefagt ift, erklärt fi) aus ber feltfamen Befangent- 
heit, aus der er fich nicht reißen Fonnte, wenn ihm die gewöhnlichften 
Höflichfeitsbeweife gegeben wurden. Mauvillon (histoire de Frederic 
Guillaume p. 77) jagt: „Nichts fam der Zurüdhaltung und Sprödig— 
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keit des jungen Prinzen gleich. In demjenigen Alter, wo man ſo viel 
Mühe hat, ſich zuruͤckzuhalten, wurde er roth, wenn eine Dame ihm 
achtungsvoll die Hand Füßte.” Friedrich Wilhelm fühlte ohne Zweifel 
die üble Figur, die er den Frauen gegenüber mit einer ſolchen Schücd)- 
ternheit und feinem foldatifchen Wefen fpielen mußte, welches von kei— 
ner zarten Nüdficht etwas wußte, und. deshalb warf er fich feinem 
Charakter gemäß, in die entgegengefegte Richtung und verachtete ein 
Geſchlecht, zu dem er ſich in Fein Verhältniß zu feßen im Stande war. 
Gleichwohl follte aud) er diefe Schwäche nicht ungeftraft zeigen dürfen. 
Seine Stunde fchlug, als er anfing, auf die Reize der Marfgräfin von 
Anfpah, Karoline Wilhelmine Charlotte, aufmerffam zu werden, zu 
welcher er eine leidenjchaftlihe Neigung faßte. Die Königin glaubte 
nunmehr einen Zauberfprud gefunden zu haben, mit dem fie den Uns 
geftüm des jungen Trogfopfes bändigen Fonnte. Sie ſchrieb an Fräu— 
lein von Pöllnig: „Sagen Sie dem Grafen von Dohna, daß er fi 
nicht den Galanterien des Kronprinzen widerſetzt; die Liebe bildet den 
Geiſt und befänftigt die Sitten. Nur dahin mag er feinen Gefchmad 
wenden, daß er ihn nicht auf etwas Unmwürdiges richtet.‘ Aber auch 
diefe Hoffnung fcheiterte. Die Prinzeffin war fünf Jahre älter als er; 
fie verlegte feinen Stolz, indem fie ihn noch ganz wie einen Knaben 
behandelte, und entfremdete ſich dadurch fein Herz. Um den Bruch un 
heilbar zu machen, gab fie ihre Hand dem Kurprinzen Georg Auguft 
von Hannover, welcher fpäterhin König. von England wurde, „Und wo,’ 
fügt Morgenftern diefem traurigen Bericht über das Liebesunglüd feines 
Herrn hinzu, „hätte er nun das Beliebtmachende lernen ſollen?“ — 
Er lernte e8 auch wirklich nicht und feine Abneigung gegen die Frauen 
vermehrte fich, je mehr er fid) von ihnen entfernte. 

Bon denjenigen Männern, welche fih dem Prinzen in dieſer Zeit 
mehr genähert haben, ift Mylord Raby, der englifhe Gefandte zu 
nennen. Er fannte die Sparfamfeit des jungen Sonderlingd und wußte 
fein Gebot, daß bei Tifche nie mehr als ein Gericht. gegeffen werden 
follte, dadurd zu umgehn, daß er zwanzig Gänge, doc, feinen, der 
mehr ald eine Schüffel hatte, nach einander auftragen ließ. Die Unter- 
haltung der Geſellſchaft war nichts weniger ald geijtreih. in Re- 
giments» Tamkbour, Namens Jädel, mußte den Poſſenreißer fpielen, 
Anekdoten erzählen, Wise machen und mimifche Vorftellungen aus dem 
Stegreif geben; namentlich fol er im Stande geweſen fein, eine Schlacht - 
ziemlich natürlich Darzuftellen. 

Wie weit der Kronprinz unter biefen Umftänden in feinem vierzehnten 
Fahre in den Wiſſenſchaften vorgefchritten fei, erjehn wir aus einem 
Programme vom Jahre 1701, wo eine, Specififation der Gegenftände, 
welche er im Eramen vor dem Könige und dem ganzen Hofe darthun 
follte, aufbehalten ift. Das Ganze lautet folgendermaßen: 
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‚Meihenfolge defien, was man zum gnädigen Gefallen Seiner Majeftät 


im. &ramen Seiner Hoheit dem Kronprinzen abfragen wird. 
Den eriten Tag, am 30. November: 
Der Screibmeifter. 


1) wird Seine Königl. Hoheit lefen laffen in gedrudten Büchern und 


2) 
3 


1) 


— 


. 2) 
3) 


4) 


in den Handfchriften, die e8 Seiner Diojeftät auszuwählen und zu. 
befehlen gefallen wird. 
Seine Königl. Hoheit wird nieberfchreiben, was man für geeignet 
finden wird, ihm zu bictiren. 
Seine Rönigl. Hoheit wird mehre Rechenerempel machen. 

Der Informator 
wird Seine Königl. Hoheit in einem franzöſiſchen Buche nad) der 
Auswahl Seiner Majeftät lefen laſſen; ferner werden Sie einige 
franzöfifche Sätze gefchrieben lefen, die man zu Ihrem Gebrauche 
überfegt hat, indem man ihnen eine Reihe moraliicher Betrachtungen 
mit. ihrer Anwendung auf hiftorifche Beifpiele gibt. 
Seine Königl. Hoheit wird einige franzöfifhe Fabeln vom Blatt 


Iefen, den Sinn und die Moral davon franzöſiſch fagen. 


Seine Königl. Hoheit wird etwas von Dem orbus pictus vom 
Deutfchen ind Lateinifihe überfegen. 
Geine Königl. Hoheit wird etwas aus der deutjchen Bibel ins 


Lateiniſche überjegen, auch dies vom Blatt und in den ſchwierig⸗ 


5) 
6 


7) 


— 


ſten Stellen. 


Sie werden auch einige von den geeignetſten Stellen aus der las 


teinifchen Bibel ind Deutſche überfegen. 

Seine Königl: Hoheit der Kronprinz wird einige lateiniſche Gefpräche 
ins Franzöſiſche vom Blatt überfeßen. 

Seine Königl. Hoheit wird ihre Kenntniffe in der Geographie zei— 
gen, ausgenommen in der Karte Deutjchlands, wovon man ihm, 
wie fich zeigen wird, eine dreifache Idee beigebracht hat. 


1) Mathematik, worin man ihm die Elemente beigebracht hat, die 


Linien, die Zirfel, die Proportionen, die Breite und die Länge, 
die Winde und die bedeutendften Länder bed Globus. 


2) Naturgefchichte, wo man ihm die Erbdtheile gezeigt hat, die Waffer, 


das Feftland, die Infeln, die Landengen, bie Borgebirge, bie 
Derge, ben Deean und feine bejonderen Theile, die Meere, die 
-Meerbufen, die Meerengen, die Seen und die Flüffe. 


3) Bolitif, worin er unterrichtet wurde in ber Lage, den Grenzen, 


der Länge, ber Breite der Kaiferthümer, Königreiche, Fürften« 
thümer, Herzogthümer, Marquifaten, Grafſchaften und Republiken, 


mit ihren Hauptſtädten. 


Am zweiten Tage 


1) wird Ihre Königl. Hoheit mehre lateiniſche Sätze recitiren, bis 


— 
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Ihro Majeftät Einhalt zu thun gebietet, umd wird davon den’ Sinn 
und, wenn man es verlangt, Die Moral jagen. 

wird man Ihre Königl. Hoheit über einen Abfchnitt aus der hei- 
ligen und profanen Gefchichte befragen, und befonders über einen 
Abriß von der brandenburgifchen Geſchichte, das Ganze, indem 
man die Karte vor den Augen hat, wodurch man fehn wird, daß 
Seine Hoheit mehre Dinge auf einmal lernten, 3. B. Gefchichte, 
©eographie, Chronologie, Franzöſiſch, Lateinisch, Sentenzen, und 
beſonders die Kunft, richtige moralifche Betrachtungen zu machen, 
desgleichen politiſche und theologifhe über alle Gegenftände, die 
man ihn fragt. 

Seine Königl. Hoheit wird feine Kenntnijfe in der Geographie von 
Deutſchland zeigen, und Dies in drei verjchiedenen Dingen. 

.1) werden Sie die Länge, die Breite ımd die Höhe deffelben zeigen, 
deögleichen die Flüffe, Provinzen und Hauptftädte in ihrer natür- 
lichen Lage. ’ 

2) werden Sie. die Lage ſämmtlicher Immediatitaaten angeben. 

3) werden Seine Königl. Hoheit endlich die. Eintheilung des Kaifers 
reiches in feine Kreife mit ihren Beherrfchern angeben, desgleichen 
alle Provinzen und die Hauptftädte, welche von einem jeden Kreiſe 
insbefondere abhingen. Die beiden leßteren Arten, das Kaifers 
reich zu betrachten, können als Einleitung dienen, oder als vor⸗ 
läufige Kenntniß für das gemeine Recht. 

Wenn fchon Seine Königl. Hoheit nach Art aller der Geifter, welche 
viel Beurtheilung und Solidität verfprechen, nur mit Mühe lernt, und 
wenn fchon die Neifen, welde Sie nad) Holland und Preußen gemacht 
haben, ohne die häufigen Fefte und einiges Übelbefinden zu rechnen, in 
Ihren Studien ſehr zurüdgefommen find, fo wird dies doch nicht hin- 
dern, daß man Seine Königl. Hoheit in feinen Studien ſo weit vor— 
gejchritten findet, ald man es von einem Prinzen von 13 Jahren nur 
erwarten kann. Man hat hier noch Feine Erwähnung. gethan von den 
Gebeten, Abfchnitten aus der heiligen Geſchichte, den Palmen und geift- 
lichen Liedern, welche man Sorge getragen hat, Seiner Königl. Hoheit 
beizubringen, eben fo wenig von manchen andern Kenntniffen und fchö- 
nen. Öefinnungen, mit denen man ſeine Seele genährt und das Herz 
des Prinzen gebildet hat. Man läßt ferner ımberührt Die Kriegsübungen, 
Reiten, Tanzen, Fechten, Kfavierfpielen, Blötenblafen, ald Dinge, von 
denen ein jeder weiß, wie große Fortjchritte Seine Königl. Hoheit darin 
gemacht hat. Was nun die Aufführung und die äußern Formen ans 
'belangt, eben fowohl wie Hochachtung und Ergebenheit, welche Seine 
Königl. Hoheit für den König und die Königin haben, fo find beide 
Majeftäiten fowohl wie das ganze Bublifum, wie es ar bis jetzt 
vollſtändig davon zufrieden geſtellt worden. 


2 


— 
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Diejenigen, welche die Ehre gehabt haben, an diefem großen Erzie- 
hungswerfe zu arbeiten, wünfchen außer der Gnade des Himmels nur 
- bie buldvolle Verlängerung des Vertrauens von Seiten Seiner Majeftät, 
während es feinem Zweifel unterliegt, Daß man in wenigen Jahren Seine 
Königl. Hoheit (bei den Anlagen, in welchen der Himmel nichts vers 
weigert hat); zu feinem gewöhnlichen Grade von Vervollkommnung ges 
langen werden. Cie werden. hierfür in ihren unermüdlichen Sorgen 
mit aller der Gejchieklichfeit, dem Eifer und ber Treue fortfahren, mit 
welcher fie bisher gearbeitet haben.” 

Diefem amtlihen Dofumente zu Folge hätte nun der Prinz, wenn 
der Himmel nicht ein beſonderes Hinderniß in den Weg legte, ein Genie 
erfter Größe werden müfjen. Leider beftätigte die Folgezeit nicht die. 
fühnen Verheißungen, felbft von den Kenntniffen, welche mit fo vielem 
Eifer getrieben fein follen, hat ſich in mancher Hinficht bei reiferem 
Alter Feine Spur mehr erhalten. Das Lateinifche verftand Friedrich 
Wilhelm nicht, noch feheint es, als ob er jemals bedeutende Kenntniſſe 
in demfelben gehabt hat. Mauvillon S. 24 fagt: „Der junge Prinz 
ſprach ſchon ganz hübſch franzöfifh und ein wenig italienifch, “aber er 
hatte eine unüberwindliche Abneigung gegen die Iateinifche Spradye, die 
er niemals hat begreifen fönnen, fo viel Mühe man ſich auch damit 
gab, fie ihm beizubringen.” Das Holländifche war ihm aus der Umgangs— 
fpradhe geläufig geworden, feine Kenntniffe im Englifchen waren weder ' 
zum Lefen noch zum Sprechen hinlänglid. Das Franzöfifche war ihm 
zwar aufgenöthigt worden, aber fein Haß dagegen wirkte nicht vortheil« 
haft auf die Zunahme feiner Kenntniffe. Die Künfte vollends, welche 
bier von ihm in einem fo hohen Grade geruͤhmt werden, Slavierjpielen 
und Flötenblajen, find auf unbegreiflicdhe Weije mit den Kinderjchuhen 
verloren gegangen, und was das Urtheil über das Benehmen des Prin- 
zen angeht, fo haben wir oben bereitö Beijpiele angeführt, welche ung 
an der Wahrheit des hier ausgeftellten Zeugnifjes zweifeln laſſen. 

Die Königin ließ indeffen nichts unverfucht, um der Entwidelung 
des jungen Prinzen zu Hülfe zu fommen. Gie fah, daß es ihın an 
einem geeigneten Raum fehlte, um feine Kräfte zu verjuchen, und da er 
nad) Freiheit fchmachtete, fo verfuchte fie es, ihm diefelbe zu verfchaffen. 
Sie eröffnete ihm daher die Ausficht, in feinem vierzehnten Jahre die 
Niederlande befuchen zu können, wo der Geheime Rath von Schmettau 
im Haag die Dranifche Erbfchaftsfache zu betreiben angeftellt war. “Die 
Königin fchrieb ihm daher am 2. Mai im Jahre 1702: „Ic bin Ihnen 
um fo mehr verpflichtet, mein Herr, daB Sie mir Anzeichen ihrer Er— 
innerung an mid) gegeben haben; da idy weiß, daß Sie in einer An- 
gelegenheit des Königs jehr befihäftigt find, wo man mehr Echwierig- 
feiten findet, ald man erwartet hatte. Ich weiß, daß Sie alle erdenf- 
lihe Sorge anwenden, um ein Mittel zu finden, doch ic) glaube, daß 
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wir nicht alle Vortheile erlangen werden, die wir uns von der Erbſchaft 
des Königs verfprachen; was mich betrifft, fo achte ich ſchon, unter und 
gefagt, das für hinlänglid groß, wenn dad zum Borwand. dienen 
fönnte, um meinen Sohn nad) Holland zu ſchicken, und ich bin Ihnen 
verpflichtet, mein Herr, daß Sie zuerft den Gedanken hatten. Wenn 
Sie dies zur Ausführung bringen Fünnten, ohne daß es den Anjchein 
gewönne, ald ob. ich Antheil daran hätte, fo würde ich es Ihnen noch 
mehr fein; denn Sie werden Sid, erinnern, was ich Ihnen vor Ihrer 
Abreife fagte. Sie begreifen ohne Mühe, daß weder ich, noch der 
- Graf von Dohna von diefer Angelegenheit zu fprechen wagen würben, 
und aaßerdem finde ich für die. Erziehung meines Sohnes fehr noth— 
wendig, daß er einige Jahre fern von hier fei, was ihm weit nüßlicher 
fein wird, ald chimäriſche Hoffnungen.” Doc) diefe guten Ausfichten 
gingen nicht in Erfüllung. Wir finden nur, daß die Königin in einem 
zweiten Briefe an den Herrn von Schmettau vom 16. Mai jchreibt: 
„Da Sie mir nichts von meinem Sohn fagen, fo fürdhte ich, daß Ihre 
Vorftelungen zu Wefel nicht Beifall gefunden haben.” Der König 
hatte nämlich in diefem Jahre eine Reife nad) den Rheinprovinzen vor, 
und es fcheint, ald ob die Königin auf eine Zufammienfunft des Herrn 
von Schmettau mit ihrem Gemahl gerechnet hatte. 

Der ſchöne Plan mußte aufgegeben oder mindeftend auf beflere Zeit 
verjhoben werden, und der Kronprinz ertrug feinen Aufenthalt am ber— 
liner Hofe noch zwei Jahre, ehe ber beabfichtigte Gedanfe einer läns 
geren Abwejenheit ind Werf gefegt- werden konnte. Inzwifchen erreichte 
die Königin fo viel, daß an die Stelle des Grafen Dohna der General 
Fink von Finfenftein fam. Er war der Königin und nicht minder fei- 
nem Zögling, für den er nachher den Brautwerber machte, ganz ergeben, 
und, wenn wir der Schilderung Mauvillons trauen können, fo hatte 
man alle Urfache, mit ihm zufrieden zu fein. „Diefe Wahl, fagt der- 
felbe ©. 46, bezeugte die Unterfcheidungsgabe Friedrichs J. Gewiß 
fonnte er den jungen Prinzen nicht in befjere Hände geben. Der Graf 
von Finkenftein gehörte zu den fanften Leuten, gebildet, fchmiegfam, 
freigebig, mitfühlend, human, fo fehr man ed nur fein fann. - Diefe 
 Eigenfhaften, welche mit dem Grafen von Finfenftein geboren waren, 
hatten ſich durch fein Unglüd noch verftärft. Denn dieſer große Herr 
hatte, wenn ſchon von fehr guter und fehr alter Familie, nicht viel Ver- 
mögen. Gr war deshalb ganz einfach ald Cadet in holländifche Dienfte 
gegangen. Er war von deu Franzofen gefangen genommen worden, 
und nah Frankreich gebracht, wo er alles erfahren hatte, was ber 
Mangel Drüdendes hat. Endlich verdankte er nur, feinem Verdienſt, 
was er fpäterhin wurde und was er noch jet geworden iſt.“ 

Im Jahre 1704 gab endlich der König den Bitten feiner Umgebung 
nah, und ber Kronprinz erhielt die Erlaubniß, nad) den Niederlanden 
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und von dort nad; England zu reifen. Die Königin, wenn ſchon fie 
die erfte Triebfeder aller der Anftalten war, welche man gemacht hatte, 
um von Friedrich I. die Erlaubniß zu dieſer Reife zu erhalten, fühlte 
nun mit einem Male die ganze Schwere des Verluftes und in einer trü— 
ben Ahnung zeichnete fie am Abjchiedstage ein Herz auf ein Blatt ihres 
Scyreibtiiches, mit den Worten: Il est parti! — Am 10. San. 1705 
erhielt der Kronprinz, der fih fhon in Holland befand, um nad Eng» 
land hinüberzugehn, den legten Brief von ihrer Hand, folgenden Inhalts: 
„Mein theurer Sohn! 

Ich will Dir nur zwei oder drei Worte fagen, denn ich bin fehr 
befchäftigt mit meiner Reife nach Hannover, wohin ich am nächſten Mons 
tag von Lügenburg reiſe; ich werde dort erwarten, ob der König mich 
nah Holland abholen wird, denn er hat ed mir verfprochen und eben 
fo das Vergnügen, Dich zu umarmen. - Gleichwohl zweifle ih noch ein 
wenig, ob fich dies machen wird, denn zwifchen jegt und dereinſt kann 
ſich vielerlei ereignen! — Wir haben eine große Nachricht aus Wien 
erhalten, nämlich daß die ganze Armee der Nebellen durch den General 
Heifter gefchlagen ift;z an dem Neujahrstage, als der römifche König 
zur Kirche ging, ift der Gourier mit, ich glaube, zehn Bahnen von den 
Rebellen angekommen; das alles ift gut, doc ich fürchte für Herrn 
Deſaleurs. Du haft nicht nöthig, mir Gefchenfe zu machen, mein lieber 
Sohn, Deine Freundfchaft genügt mir; indeſſen danfe ich Dir für die— 
fen Beweis Deines Andenkens. Herr Adeldheim hat ihn mir noch nicht 
gebradt. Ic bin ganz die Deinige. „ Sophie Charlotte.” 

Die trübe Ahnung, welche Sophie Charlotte in diefem Briefe aus- 
fpricht, daß viele Dinge zwijchen dem Tage ihrer Abreife und dem des 
Wiederſehns lägen, ging auf eine noch traurigere Weife in Erfüllung, 
- als fie es fich vielleicht felbft vorgeftellt hatte. Die Königin ftarb am 
1. Februar 1705 zu Hannover, ald der Kronprinz eben im Begriff war, 
nach England überzufegen, und der Herzog von Marlborough bereits 
das Schiff beſtimmt hatte, welches ihn und feinen Föniglichen Gaft aufs 
nehmen follte. Friedrich Wilhelm wurde dadurd) veranlapt, augenblicklich 
nach Berlin zurüdzufehren, um. den Fejtlichfeiten der Trauer beizuwohnen, 
und jo war denn aud diefe Hoffnung jo nahe an ihrem Gelingen 
gejcheitert. 

Die Neigung des Kronprinzen zum Soldatenwefen wuchs indeflen 
immer mehr, und der König, der wohl einjah, Daß ed Zeit fein möchte, 


ihn eine ernfthafte Richtung zu geben, übertrug ihm ein Infanterie- 


Regiment. Der Prinz, in defjen Leben diefes Greigniß mehr, als ein 

jedes andere, Epoche machte, zögerte nicht, feine Revue zu halten. «Er 

fand bei derfelben einen Mann, deffen Figur ihm überrafchte. Dies 

war der Auditenr Kreug, der durch feine Größe auffallen mußte, und 

daher bald die Vorliebe des Prinzen gewann. Der König war fo 
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gnädig, ihm auf die Empfehlung feines Sohnes, den Adelftand zu ers 
theilen und ihn zum Staatsjefretair zu ernennen. Gr ftieg von diefer 
Stufe in der Folge zu dem Range eined Staatsminifterd. Die Pro— 
tection dieſes Mannes hätte Damals fchon den Beobachtern Far machen 
müffen, daß der Prinz eine große Vorliebe für Leute von großer Statur 
hatte, doc, hätte man freilich nicht vermuthen Fönnen, bis zu welchen: 
Grade ſich diefe Leidenfchaft in der Folgezeit entwidelte. Außer feiner 
Wohnung im Föniglichen Schloſſe zu Berlin hatte der Prinz vom Kö— 
nige das Schloß in Wufterhaufen, drei Meilen von der Stadt, erhalten, 
um die ſchöne Jahreszeit dort zu verbringen, und ſich dem Vergnügen 
der Jagd hinzugeben. Der Prinz bediente ſich diefer Vergünftigungen _ 
mit fo größerer Vorneigung, als Wufterhaufen nicht nur eine reiche 
Beute für Jagdliebhaber darbot, fondern er war auch bejonders froh, 
das förmliche Wefen des Hofes fo weit ald möglich von fid) entfernen 
zu können. Zugleich war er eifrigft befchäftigt, die Leibcompagnie feines 
Regiments, welche er in Wuſterhauſen ſtets um fich hatte, mehr nach 
feinem Gefallen einzurichten; er übte fie nicht nur fleißig in den Waffen, 
fondern fuchte ihr auch namentlidy durch die Verabjchiedung derjenigen 
Soldaten, die ihm nicht groß genug ſchienen, ein ſtattlicheres Anſehn 
zu geben. 

Der Kronprinz hatte unter dieſen Umſtänden fein achtzehntes Jahr 
erreicht, ald man ernftli daran dachte, ihn zu verheirathen. Die Wahl 
fiel, wie wir bereits oben auseinandergejegt haben, auf die Kurprinzefjin 
von Hannover, Sophie Dorothea, die Tochter Georg Ludwigs, des Kur- 
fürften von Hannover und ‚Königs von England. Die Befchreibung, 
welche Mauvillon S. 78 von ihr macht, ift fehr zu ihrem unften: 
„Sie war”, fagt er, „von hohem, ſchlanken Wuchs, ihre Geſichtszüge wa- 
ren regelmäßig, und die blauen Augen voll Feuer und ihr fchönfter 
Schmud. Ihre Hautfarbe war das zartefte Weiß, welches durch das 
braune Haar. noch mehr gehoben wurde. Mit diefen äußern Reizen 
verband fie eine Seele, die noch fchöner war, als ihr Körper, einen 
fanften, nachgiebigen Charafter, eine reine Liebe für die Tugend, ein 
leutfeliged und mitfühlendes Herz, einen,®eift, der durch mannigfache 
Kenntniffe genährt war, und ein Urtheil, welches ihren Jahren voraneilte, 
Mit einem Wort: ed war eine der vollfommenften Brinzeffinnen, die es 
jemals gab, und wenn die Che das Glüd der Fürften eben fo beftinmt, 
wie das der Privatleute, fo war es leicht zu beurtheilen, daß die junge 
- Brinzeffin das Glüd eines großen Monarchen begründen mußte.” Dies 
ift leider in dem Maße nicht der- Fall geweien, als es nad) diefen Vor— 
ausfegungen zu vermuthen war. Es fehlte nicht an den heftigften 
Streitigkeiten, die das Einverftändniß zwijchen den Gatten felten lange 
Zeit in ungeftörter Ruhe beftehen ließen. Um indeffen nicht parteiifch 
zu jcheinen, indem wir der Schilderung Mauvillons unbedingten Glau⸗ 
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ben jchenfen, ftellen wir -Derjelben die Beichreibung der Königin von der 
Hand ihrer Älteften Tochter, der Marfgräfin von Baireuth entgegen, 
welche in ihren Memoiren S. 12 folgendes Urtheil über fie fällt: „Die 
“ Königin ift niemals ſchön gewefen, ihre Züge find marfirt, und es ift 
durchaus nichts Schönes darin. Cie ift weiß, ihre Haare find dunfel- 
braun ,- ihre Geſtalt it eine der fchönften gewefen, die ed jemals gab. 
Ihr edler und majeftätiicher Anftand flößt Allen Refpekt ein, welche fie 
fehn; eine große Weltfenntniß und ein glänzender Geift fcheinen mehr 
Solidität zu verfpredhen, als fie wirklich befigt. Sie hat ein gutes, 
edelmüthiges und zum Wohlthun geneigte Herz, fie liebt die fchönen 
Künfte und die Wiffenfchaften, ohne befonderes Talent dazu zu haben. 
Wie jeder feine Fehler hat, fo ift auch fie nicht davon ausgenommen. 
Der ganze Stolz und Hochmuth des hannoverſchen Haufes find in ihrer 
Perſon vereinigt. Ihr Ehrgeiz überfteigt‘ alle Schranken, fie ift darauf 
eiferfüchtig bis zum Erceß, argwöhnifh und rachſüchtig; fie vergibt Nie- 
mandem, von dem fie jemals gefränft zu fein glaubt." Wir glaubten 
um fo mehr verpflichtet zu fein, diefe Schilderung. von der Königin uns 
fern 2ejern nicht vorzuenthalten, weil fie in manchem Betracht zu ber 
Handlungsweije derfelben weit beifer paßt, als die von Mauvillon, die 
einer Lobrede zu ähnlich fieht, al8 daß man ihr unbedingten Glauben 
ſchenken könnte. Die Prinzeffin war damals, als fie fid) verheirathete, 
19 Jahre alt, alfo 1 Jahr älter ald Friedrih Wilhelm. 

Am 13. Juni 1706 verließ der König in Gefellihaft des Kron« 
prinzen und mit einem anfehnlicdyen Gefolge Berlin, und traf am 16. in 
‚Hannover ein. Nachdem die Berlobungsfeierlichkeiten beendigt waren, 
begab er ſich nach dem Haag, während der Kronprinz in Begleitung 
bed Generals von Tettau zur Armee nad) den Niederlanden abging. 
Er wohnte hier in dem Lager ded Herzogs von Marlborough der Ber 
lagerung von Brüffel bei, und fand großes Behagen an dem foldatifchen 
Leben, wie er fich denn der Gefahr niemals entzog, fondern durch fein 
unerfchrodnes Benehmen und feine Kaltblütigkeit die Achtung der Yeld- 
herren und bie Bewunderung feiner Soldaten erwarb. So jehr der 
Kronprinz indefien mit feinem Aufenthalt und den gemachten Erfah— 
rungen zufrieden war, fo hatte Dod der Mangel an Wein bei der Ta— 
fel des Herzogs keinesweges feinen Beifall, und er muß ſich fpäterhin 
darüber ausgefprochen haben. Denn Feftmann (Leben und Thaten Frie- 
drich. Wilhelms) erzählt, „der Kronprinz habe zu verfchiedenen Malen 
bei dem Herzog von Marlborougb gefpeijet, aber, eben fowohl wie ein 
Anderer, niemald mehr als ungefähr ein Nöfel Wein über die Tafel zu 
trinfen befommen.” „Nun ift e8 zwar etwas Löbliches“, fest der Autor 
hinzu, „wenn an der Tafel eines kommandirenden Generald im Felde 
nicht übermäßig getrunfen wird, allein man follte doch hohen Berfonen, 
die mit an der Tafel figen, die Freiheit laffen, jo viel Wein zu fodern, 
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als fie nad) ihrem Belieben trinken wollen. Es ift aber Solches gan 
gewiß von der allzugenauen Wirthfchaft hergefommen, weldye der Herzog 
von Marlborough geführet, und weil er feine Tafel an einen Marfe: 
tender verdungen gehabt, welcher dann nicht geneigt gewejen, jemanden 
etwas mehr zu geben, ald die Portion, die in dem gejchloffenen Affor! 
ausbedungen geweſen.“ 

In der Mitte Novembers fehrte der Kronprinz über Hannover, wı 
er einen kurzen Beſuch abftattete, nad) Berlin zurüd. Noch zu Endi 
defielben Jahres fand die feierliche Vermählung ftatt, und am 23. No» 
‚vember wurde die Kronprinzeffin von dem Prinzen Friedrich Ludwig 
entbunden, der indefien, wie wir erwähnten, ſchon am 13. Mai 1708 
ftarb. Da der König in diefem Jahre nad) Karlsbad reifte, jo übergab 
er dem Kronprinzen die Verwaltung der Regierungsgefchäfte, bei dem 
fi) fogleichh jene Sorge für das Detail und jenes Eindringen in alle 
Specialien offenbarte, welche feine Regierung fpäterhin fo ausgezeichnet 
gemacht hat. Das Volk, welches jah, daß man von oben herab ge- 
neigt fchien, fich feiner unmittelbar anzunehmen, war in Bittfchriften un- 
erihöpflih. Eine Menge von Anklagen gegen die Behörden wurden 
eingebracht, und Friedrih Wilhelm ließ diefe Gelegenheit nicht vorüber 
gehn, um ſich von dem Beftehen einer Menge von Übeljtänden zu über: 
zeugen, von denen Friedrich I., durch feine Minifter getäufcht, wohl fein 
Ahnung hatte. Der König fand ſich auch noch nach feiner Rückkeh— 
von einer ſolchen Menge von Bittfchriften behelligt, dag ein Ediet wide 
das muthwillige Supplieiren erging, und am 1. September 1710 ein 
Gabinetsordre erjchien, in welcher geboten wurde, daß Fünftig alle Re: 
lationen, Supplifen und Atteftate, und was fonft von den Raths— 
Gollegien unter ihrer Unterfchrift übergeben wurde, von drei Mitgliedern 
des Magiſtrats unterzeichnet werden ſollte. 

Am 25. April eilte der Kronprinz, dem das Leben am Hofe um fo 
läftiger wurde, je mehr er fah, daß er gegen die Günftlinge des Kö— 
nigs nichts ausrichten fonnte, wieder nad) den Niederlanden, um dem 
Geldzuge der Armee, die fi) unter der Anführung Eugens und des 
Herzogs von Marlborough8 befand, beizuwohnen. Der General Fink. 
von Binfenftein war auch hier fein Begleiter, und überdieß wurde ihm 
am 22, April für fein -Verhalten während des Feldzugs folgende In- 
ftruftion mitgetheilt: 

„Snftruktion von Unſers von Gottes Gnaden Friedrichs König in 
Preußen tot. tit. innig und herzlich) geliebten Sohnes, des Kronprinzen 
2d., bei Ihrem bevorftehenden sejours in der alliirten Armee in fpa- 
nifchen Niederlanden: i 

1) „Gleichwie wir in das Verlangen, jo Seine Liebden bezeigt haben, die 
bevorftehende Kampagne in den fpanifchen Niederlanden bei der alliirten 
Armee zu thun, gerne gewilligt und Unfern väterlichen Konfens dazu 
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gegeben -haben, alſo werden Seine Liebden nunmehr, da ber Alliirten 
Truppen fi) zu moviren anfangen, bie Reife nad) gemeldeten Nieder- 
landen antreten können, auch unterweges, wenn Sie die Maaß paffiren, 
alle nöthigen procautiones nehmen, daß Sie mit Ihrer bei Sich haben- 
den Suite ficher überfommen und von den feindlidyen Truppen Feine 
Ungelegenheit zu befahren haben mögen. 

2) „Unterwegs fowohl, al8 bei der Armee, haben Seine Liebden in 
Allem, was vorkommt, Unfered General = Lieutenants des von Fink zu 
Sinfenftein Einraths und Aufwartung Sid) zu bedienen, maßen Wir 
demfelben befohlen, auch auf feine Pflicht und Gewiffen gebunden ha— 
ben, in allen Begebenheiten Seiner Liebden dasjenige an= und abzus 
ratben, was zur Konfervation von Dero Berfon, an welcher vor Unferm 
Königlihen Haufe, aud) getreuen Unterthanen, Land und Leute alles 
gelegen, auch fonften zu Seiner Liebden Beten das convenabelfte iſt, 
und wie er ſolches vor Gott und Uns zu verantworten getrauet. 

3) „Weil der duc de Marlborough die ganze Form der Alliirten 
in den fpanifchen Niederlanden en chef fommandirt, derſelbe auch vor 
Uns und Unfer Haus in allen Angelegenheiten eine fonderbare Devo— 
tion bezeiget, fo haben auch Unfers Sohnes, des Kronprinzen Liebden, 
während der Kampagne Sid, vornehmlich an defien Perſon zu. halten, 
und fo viel ald möglich um und bei demfelben zu fein, bevorab da Sie 
auch folchergeftalt. am beften alles was vorgeht und wie die SKriegs- 
operationen Dirigirt werden, erfahren und fehn können. 

4) „Nach dem Herzog von Marlborough wird auch nöthig fein, daß 
Seine Liebden mit dem Prinzen Eugen und den übrigen vornehmen Ges 
neralen von England, dem Stab und allen Übrigen, fo ſich in der 
Armee befinden, fleißig umgehen, maßen Seine Liebden dasjenige, was 
Sie ald ein Prinz von Ihrer naissance und Fünftiger König von dem 
Kriege wiffen müflen, von denjelben am beten lernen können. 

5) „Allen ſolchen Generalen wie auch alten andern bei der Armee fic) 
etwa befindenden vornehmen Leuten, abſonderlich denen von der englifchen 
Nation, werden Seine Liebden jedesmal mit Civilität und Höflichkeit 
begegnen und Sich foviel möglich bemühn, daß ein jeder von Ihnen 
satisfait fei, auch lieber mehreren Reſpect vor Sie gewinnen möge, 
welches Seiner Liebden nicht fehwer fein wird, wenn Sie nur bed Ih— 
nen von Gott verliehenen Talentes ſich gebrauchen. 

6) „Berner wird auch nöthig fein, daß Seine Liebden foldye Generale 
und Deputirte fleißig bei Sich zur Tafel nöthigen und Ihnen dabei 
gütlich thun, auch, wenn ſchon etwas, was Seiner Liebden nicht gefiele, 
vorginge, folches lieber diſſimuliren, als darüber mit jemandem in Cer— 
tation treten. 

7) „Bei PBartheigängen, Fouragirungen und andern dergleichen Gr- 
peditionen haben Sich Seine Liebden nicht zu finden, weil ed Derofelben 


! 


38 





feine Ehre bringen fann, Dero Perſon babei zu erponiren. In Ba- 
taillen aber wollen wir, daß Seine Liebden Sich bei der Berfon bes 
Herzogs von Marlborough halten und von demfelben nicht weichen, in 
Belagerungen auch nicht weiter hazarbiren fol, al8 unfre Generale, des 
ren unfer Liebden jedesmal einen oder mehre um fich haben müfjen, gut 
-finden werden, und wollen wir Seiner Liebden hierauf väterlich ermahnt 
haben, folchen-Unfern Generalen in dergleichen Fällen zu folgen und 
fi) vorfäglich in feine Gefahr zu begeben. Seine Liebden wiflen, wie 
herzlich Wir Sie lieben und daß bei Unfern nunmehr angehenden Alter 
Wir alle Unfre zeitliche Troft und Hoffnung auf Sie gerichtet haben 
und werben Sie hoffentlidy alſo nicht ohne Noth Sid um Ihre Ge— 
fundheit und Leben und welches darauf wohl nothwendig erfolgen würde, 
auch Uns felber mit Gram und Kummer unter die Erde bringen. 

8) „Weil auch der Generallieutenant Finf feine Dienfte in der Armee 
nad) feinem Charakter thun wird und alddann bei ded Kronprinzen 
Liebden nicht aufwarten fann, jo haben Seine Liebden alddann jedes⸗ 
mal jemand Anders von Unfern Generalen, maßen Wir benfelben ab— 
fonderlich Unfern Generallieutenant den von Nagmer refommandirt ha— 
ben wollen, zu Sich zu ziehn und überall von demfelben Sich bedienen 
zu lafien. An ben duc de Marlborough haben Wir Seiner Liebden 
ein eigned Schreiben mitgegeben und haben Diefelben auch einen Brief 
an ben Prinzen Gugen hierbei zu empfangen. Schließlich) geben Wir 
Seiner Liebden zu dieſer Reife Unfern väterlihen Segen und bitten 
Gott, daß Er Sie überall mit dem Schuße feiner Engel begleiten, Sie - 
vor allem widrigen Unfall bewahren und Sie hiernady gefund und Bw 
lich wieder zu Uns bringen wolle. 

"Köln den 22. April 1709. 
| Friedrich”. 
An des Prinzen Eugen Durchlaucht. 

„Ew. Liebden wird hoffentlich nicht unangenehm fein, daß Ich mei 
nen Sohn, den Kronprinzen, zu der alliirten Armee in Brabant gehn 
laffe, um allda die Campagne zu thun. Es wird derſelbe dadurch das 
Vergnügen und Glück erlangen, mit Ew. Ld. perjönlich befannt zu 
werben, und in der Gefellfchaft eines fo großen Kapitaind, wie Ew. Lieb 
den fein, Seine Zeit wohl und nülich anzuwenden. Ich will Ihn aud) 
zu foldem Ende Eurer Liebden beſtens refommandirt haben, und vers 
fihere Sie,” ıc. ıc. 

Zu feinen Tafelgeldern im Felde erhielt der Kronprinz 6000 Thaler 
. aus den Schatullengeldern. Der Geheime Kammerrath v. Kreutz ber 
gleitete den Kronprinzen ald Sefretair und erhielt 500 Thaler, fein Leib- 
arzt, der königliche Leibmedikus Dr. Gundeldheimer, welcher dem Könige 
auch von Zeit zu Zeit über das Befinden bed Kronprinzen Bericht ab- 
ftattete, erhielt 300 Thaler. Der Kronprinz nahm feinen Weg über 
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Hannover, Minden, Wefel, Venlo, Maftricht, und traf am 13. Mai 
bei den preußifhen Truppen ein, welche fid) auf dem Wege zur Armee 
ber Allürten, befanden. Nachdem er ſich einige Tage in Brüffel aufs 
gehalten hatte, wohin ihn der. Erbprinz von Hefien-Kaffel einlud, begab 
er fi in das Lager von Drengen und hielt über die preußifchen Trups 
pen Revue. Während der Belagerung von Tournay befand er fi 
ſtets im Lager von Drihied und, hatte die befte Gelegenheit, den Prin- 
zen Gugen, den Herzog von Marlborough und andre ausgezeichnete 
Feldherren Fennen zu lernen, namentlich entipann ſich ſchon damals feine 
Freundſchaft gegen den Fürften von Anhalt-Deffau, welche fpäterhin zu 
einem hohen Grade von VBertraulichfeit gefleigert wurde. Diejenigen, 
welche die Handlungsweife des Königs Friedrich Wilhelm aus- einzelnen 
Veranlaſſungen abzufeiten bemüht find, haben ung erzählt, daß er hier 
den Gedanken zur dereinftigen Vergrößerung feiner Armee gefaßt haben 

fol. Man ftritt nämlich bei Tiſche darüber, ob der König von Preußen 

mehr ald 15000 Mann Truppen zu halten im Etande fei, worauf ber 

Kronprinz nad) feiner gewohnten Heftigfeit mit der Berficherung her— 

ausfuhr, die Herren follten es erfahren, daß er mehr ald 30000 Mann 

ind Feld ftellen könnte. Wenn ſich Friedrich Wilhelm durch diefe Äuße— 

rung wirflic bewogen gefunden haben follte, Ernft damit zu machen, 

jo muß man geftehn, daß er in der Folge noch mehr gethan hat, als 

er verjprochen hatte. Mit der größten Genauigkeit ſchickte der Kron- 

prinz während der Krankheit des Generald Lottum dem Könige bie. 
wöchentlichen Liften ein, und interefürte ſich auch hier auf das Lebhaf- 

-tefte für das Detail. Die Schlacht bei Malplaquet war das wichtigfte 

Ereigniß diefes Feldzuges. Dem Kronprinzen, welcher ſich ftets in’ der 

Nähe des Herzogs von Marlborough und des Prinzen Eugen befand, 

wurden zwei von den ihm zugeordneten Ordonnanzen an feiner Seite 

erſchoſſen und ein Leib-Eattelfnecht ded Prinzen Eugen, der unmittelbar 

hinter ihm ritt, wurde ebenfalls von einer Kugel getödtet. Das An— 

denfen dieſes Tages, welches für die preußiſchen Waffen jo höchſt ehren« 

voll war, hielt Friedrih Wilhelm ftets in hohen Ehren, und feierte den 

11. September fortan als einen feitlihen Tag. 

Daß der Kronprinz, welder auf die Ehre, die man dem Namen 
Preußens zollte, eiferfüchtig war, unter diefen Umftänden den politifchen 
Händeln nicht fremd bleiben konnte, läßt fid) erwarten, und ber König, der 
ohne Zweifel‘ die Bemerkung ſchon gemacht hatte, welche Friedrich Wil- 
heim durch feine Regierung beftätigte, daß ihm nämlich nicht jo jehr am 
Herzen lag, ald die Sorge, der jungen Monardjie eine ehrfurdhtgebietende 
Stellung zu geben, wandte ſich an ihn in einem Schreiben, welches bie 
Beforgniffe wegen des Ausganges der Friedensunterhandlungen im Haag 
und ber Succeffionsrechte in Mecklenburg mittheilt. Es iſt in Form einer 
Inſtruction abgefaßt und gewährt uns einen tiefen Blick in die damaligen 
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gendermaßen: 

„Es wird Deinen Liebden ohne Zweifel befannt fein, was in dem 
Haag wegen Behandlung des Friedens mit der Krone Frankreich unlängft 
paffirt, vielleicht aber ift Ihro nicht fo eigentlic) vorgefommen, wie mit 
Mir dabei umgegangen und wie ſchlecht Ich dabei gefahren fein würde, 
wo die dem Marquis de Tacy nach Parid mitgegebene Präliminarartiful 
von dem Könige in Franfreicd wären angenommen worden, denn man 
hat nicht allein meinen Minifter den von Schmettau wider den beutlichen 
Inhalt der zwifchen Mir und meinen Alliirten aufgerichteten Tractateır von 
den Konferenzen-auögefihlofjen, auch ihn von Allem, was Meinethalben 
dabei vorgefommen, eher nicht, als bis Alles richtig und unterfchrieben ge— 
wefen, die geringfte Nachricht gegeben, fondern alles, was man endlich) 
Mir zu Gute in den Tractat gebracht, befteht darin, daß Frankreich Mich 
als König und als Fürft von Neufchatel anerkennen full, ohne daß wider 
den Brinzen von Gonty und andre, die auf Neufchatel Prätenfion ge— 
macht, Mir einige Sicherheit verjchafft worden, unerachtet ſolches in den 
mit Mir aufgerichteten Tractaten deutlich verfprochen worden, Don dem 
. Fürftenthume Orange aber und denen Mir nad) allem Recht zugehörenden 
fehr fonftderabeln Gütern in der Franche-Comté ift in den Präliminar- 
artifuln nicht das Geringfte enthalten und vernehme Ich, daß die Generals 
ftaaten das Fürftenthum Drange und die Güter in der Branche - Comte 
für ſich felbften begehren wollen, unter dein Vorwande, daß fie Grefutoren 
von des Königs von England Teftamente wären und daß, fo lange bis 
Ich mich mit dem Prinzen von Naffau völlig verglichen, fie die Poſſeſſion 
von allem, was zur Drange-Eucceffion gehört, haben und behalten müß- _ 
ten. Das Ärgſte aber ift, dab die Staaten in den Präliminarartifeln 
das ganze Oberquartier von Geldern en Pleine souverainete et propriete 
fi) zugelegt und- daß die Negenten von dem Staat fi) ungefcheut vers 
nehmen lafjen, fie würden Mir weder die Etadt und Feftung Geldern, - 
noch etwas von dem umliegenden dazu gehörigen Lande lafjen, follten Sie 
auch die Feſtung blodiren und Mich dadurch, den Drt zu verlafjen, oblis 
given müfjen. Deine Liebden wird nun leicht erachten, wie fehr Mic) die— 
ſes eidigen. Verfahren mortifieiren müffe. Ich habe, wie Deine Liebden 
am beten weiß, bisher redlich bei der guten Partei gehalten, und alle 
Avantagen, die Mir Frankreich vor und nach offeriret, um Mich von den 
Alliirten zu detachiren, ausgefchlagen. Ich habe Alles, was nur aus 
meinem Lande an Mannfchaft und Gelde zu erzwingen gewejen, zu dem 
Kriege angewandt, ohne daß die Holländer auch nur einen Schuß Pulver 
dazu hingegeben, habe aud) zur Dccupirung derjenigen Plätze, fo die Hol— 
länder ſich jeßo zueignen, das Blut fo viel braver Leute von meiner Armee 
mit angewandt und Diefes ift nun der Dank dafür. Es find Deine Lieb- 
ben gar zu vernünftig und Cie lieben das Interefie Ihred Haufes gar zu 
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jehr, daß Sie nicht an biefen unverbienten Bezeigungen ein gerechtes Miß— 
fallen tragem follten. Es wollen auch Deine Liebden nad) Ihrer pru- 
dence der Sache nachdenken und wie Sie meinen, daß diefem Verfahren 
zu begegnen fei, Dero Gedanfen Wir eröffnen, auch mit dem duc de 
Marlborough und dem Prinzen Eugen deshalb fprechen (denn gegen die 
Holländer wäre befjer, alles zu diffimuliren), Meinen gegen die Holländer 
gerechten Berdruß ihnen zu erfennen geben und von ihnen vernehmen, ob 
Mir die Holländer immerhin jo den Meifter fpielen laffen und nicht end- 
lich einmal auf Mittel bedacht fein wollen, diefe undanfbaren, übermüthis 
gen Leyte in ihre Schranfen zu bringen, weshalb ich denn mit dem Kaifer 
und dem Könige von England gern in alle die Refuren eingehn will, fo 
diejelben gerecht und raijonnabel, auch dem allgemeinen Wohl zuträglich 
befinden werden, und zweifle Ich nicht, Deine Liebden werden darin mit 
Mir einig fein, daß Ich den Holländern in dem Punkt von Geldern durch— 
aus nicht nachzugeben, jondern alles, was menſchenmöglich ift, anzuwen⸗ 
den habe, um diefen Drt, welcher für Mich und meine Lande von gar zu 
großer importance ift, zu behalten, 

Hierbei communicire Ich auch Deiner Liebden, was vor ein nachdenf- 
lihed votum der. Kurfürft zu Hannover durch feinen Geſandten unlängft 
hat abgeben lafjen_und wodurd dahin angetragen wird, daß diejenigen 
Stände des Neiches, die ihre Kontingente an Geld und Mannfchaften in 
diejer legten Kampagne, da der Kurfürft das Kommando am Oberrhein 
gehabt, nicht zu defjelben innehabender Armee geftellt, folches dreifach zu 
erjegen angehalten, aud) fie und ihre Kinder aller im Reich habender Auf- 
wartung auf andere Reichsfürftenthümer verluftig erklärt werben follten. 
Da ih nun Meine wider Frankreich agirende Truppen unmöglid, fo fehr 
verfplittern können, daß über dasjenige Antheil, fo fi) Davon in Stalien 
und in den Niederlanden befunden, das dritte auch annoch nad dem 
Dperrhein, wofelbft ohnedem wegen der theuren Fourage nicht zu fub- 
fiftiren ift, gefandt werden follte, und deshalb es bei den beiden Korps in 
Stalien und den Niederlanden bewenden laſſen müflen, ohne in diefem 
und dem verwichnen Jahre einige Truppen nad) den Niederlanden fchiefen 
zu fönnen, fo will man ohne Zweifel durd) dieſes Botum Mir zu Leibe 
und gedenft dadurch ein Mittel erfunden zu haben, um dad Mecklenbur— 
giihe und andre Euccefjionsrechte, die dem Haufe Braunſchweig ein fo 
großer Stachel im Auge find, "mir aus den Händen zu bringen. Es ift 
aber diefes dabei am remarfabeljten, daß nicht allein alle Diejenigen regie— 
renden Neichsftände, welche ihre Kontingente dem Kurfürften von Hans 
nover nicht unter feine Dijpofition gegeben haben, jondern auch deren 
Kinder aller Succeſſionsrechte nach des hannöverfchen Hofes Meinung 
verluftig erflärt werden follen, weldye Deine Liebden ald meinen Sohn 
auch treffen würde und follte man ſich zu den hannöverſchen Miniftern, 
welche dergleichen jeltfame Dinge ihrem Herm angerathen, billig nicht 
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verfehn haben , daß man ihrerfeitd eine Sache auf die Bahn bringen 
würde, die Deiner Liebden ald einen mit dem Churhaufe Hannover fo 
nahe allüürten Prinzen zu dem größten Tort und Schaden gereichen 
würde. Wie hart aber auch diefed Verfahren des Chur-Braunfchwei- 
gischen Hofes 'ift, fo gebrauche Ich doch dabei alle erfinnliche Moderation 
und Ich hoffe, daß man zu Hannover endlich in ſich gehn und von ber- 
gleihen unfreundlichen Außerungen, bie auch nirgends bie gehoffte Ap- 
probation gefunden, abftehn werde. 

Köln an der Spree ben Sten Juni 1709. 

Friedrich.‘ 

Es iſt nicht befannt, wie fi der Kronprinz über dieſe Dinge geäußert 
hat, noch welche Maßregeln er getroffen, um die Sache feines Vaters 
zu vertreten, doch läßt fich erwarten, daß er bem bier ausgeſprochenen 
Vertrauen auf feine Energie und Einficht entfprochen haben wird. 

Das letzte Werk dieſes Feldzuges war die Belagerung von, Mon, 
beren Beendigung indefien der Kronprinz nicht abwartete. Nachdem er 
vom Herzog von Marlborough wegen feiner Tapferkeit belobt worden 
war, empfing er zum reife für die Kriegsthaten der preußifchen Trup- 
pen zwei Feldftüde, drei Standarten und zwei Fahnen, welche dem Kö— 
nige übergeben werden follten, und verließ die Armee am 10. October. 
Er nahm feinen Weg über Brüffel und Amfterdam, wo er am 18. Octo— 
ber eintraf, und begab ſich von hier über Wefel nah Hannover, wo 
ihn feine Gemahlin empfing, die, wie wir ſchon oben erwähnten, in Die- 
fen Jahre während feiner Abwefenheit von einer BPrinzeffin entbunden 
war. Beide Gatten fehrten nad lurzem Aufenthalt am 11. November 
wieder nach Berlin zurück. 

Das folgende Jahr war für den Kronprinzen beſonders durch den 
Beſuch des Prinzen Eugen, welchen er mit dem Fürften von Anhalt— 
Deffau bis Charlottenburg Fomitirte, wie durch die Geburt eines Prin- 
zen merkwürdig, der am 16. Auguft 1710 zur Welt fam, aber. Furze 
Zeit darauf farb. Die Urfache des frühzeitigen Todes fol die Unvor- 
fichtigfeit gewefen fein, mit der man den Heinen Täufling mit Schmud- 
ſachen bepadte, die ihm zu tragen zu ſchwer waren. Es wird nämlich 
erzählt, daß der Oberceremonienmeiſter Beffer es für nothwendig erachtet 
hätte, daß eine von Diamanten bligende, Kleine maffive, doch inwendig 
‚gefütterte Königsfrone fo auf das Tauffifjen befeftigt wurde, daß ein 
Theil des Kopfes darin ruhte. Die Kleidung felbft war nad) der Sitte 
ber damaligen Zeit überladen, der reich mit Ebdelfteinen bejegte ſchwere 
Stern des fchwarzen Adlerordens wurde dem Kinde ‘an die Bruft ge- 
heftet und in diefem ſchwer zu tragenden Pomp mußte daſſelbe Die Taufe 
ceremonie - mitmachen. Als man es danady in fein Zimmer zurüds 
brachte und entkleidete, fol fich ein blauer Fled am Kopfe gefunden 
haben, der nach aller Wahrfcheinlichkeit von einem Stoß der Krone her= 
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rührte. Wenn fchon das Kind nun erft nad elf Monaten ftarb, jo 
fchrieb man dennoch feinen Tod dem Umftande u, daß man. ihm die 
Krone zu unfanft aufgefegt hatte. Seit jener Zeit foll man befchloffen 
haben, daß nie wieder eine ähnliche maſſive Krone auf das Tauffiffen eines 
föniglichen Prinzen geheftet werden ſollte. So erzählt Küfter die Ge— 
ſchichte im Jugendleben des großen Kurfürften S. 111. Morgenftern 
©. 8 hat noch andere Mährchen, die fi fogar auf den Tod des Prin- 
zen Friedrich Ludwig ausdehnen, und offenbar aus der übeln Abſicht 
hervorgegangen find, die Fühlloſigkeit Friedrich Wilhelms gegen ſeine 
Eltern zu rechtfertigen. Von dieſem Autor wird dem König Friedrich J. 
der Vorwurf gemacht, daß er ben Kronprinzen um den erſten Sohn ge» 
bradyt habe. „Er war nämlidy von dem Titel Oranien wie von der 
Erbichaft diefed Landes‘, fügt der Autor Hinzu, „dermaßen eingenom=- 
men, daß er verordnete, eines Kronprinzen von Preußen erfter Sohn 
‚follte jedesmal mit diefem Titel bezeichnet werden. Als er nun biefe 
Verordnung der ganzen Welt zum Behuf ded Prinzen Friedrich Ludwig 
feierlich Fund that, wurde das Kind durch das außerordentliche Gefnalle 
des dabei abgefeuerten fcharfen Gefchüges im Schlaf dermaßen erjchredt, 
daß er mit dem böfen Weſen befallen und nad einigen fiechen Fahren 
dem Tode zu Theil wurde. Prinz Friedrich Wilhelm, der diefen Ber- 
luſt am 16. Auguft 1710 erfegte, raffte ein anderes Schickſal weg. 
Der Leibarzt von Gundelsheim gab demfelben, wegen der mit großen 
Schmerzen durchbrechenden Zähne, ein Pulver, nach welchem diefer zweite 
Brinz von Oranien in der Nacht verſchied, da doch die andern Ärzte 
noch an Feine .LZebensgefahr dachten. Doctor Hofmann, der, ald er von 
Halle an den Hof berufen wurde, ſich feine dortige Brofefjorftelle vor« 
behalten, ging, um feine Pflicht recht genau zu erfüllen, in die Hof» 
apothefe und durchfuchte alle Rezepte, die für den Berftorbenen ver⸗ 
fchrieben waren fowohl, ald die dazu gebrauchten Species, und fand im 
Gundelsheimſchen Rezept eine folche ftarfe Dofis, die ein erwachfener 
gefunder Menſch fchwerlich hätte aushalten können. Als diejer ed der 
Kronprinzgeffin anzeigte, fand er defto mehr Glauben, da Gundelsheim 
meift alle Nachmittage betrunfen war. Jedoch bei Friedrich I. fand 
Gundelsheims Ausflucht allen Eingang, daß ein kluger Arzt nie bie 
Dofis in dem Rezepte beftimmen dürfte, weil ed dadurch anderen ver- 
rathen würde; fondern er nehme aus der Apothefe mehr ald nöthig, um 
felbft die nöthige Dofis davon zu präpariren. Dadurch) fand fein Schluß, 
daß Hofmann nichts verftände, fo. viel Gehör, daß diefer vom Hofe ent- 
laffen und zu feinem Lehrftuhl in Halle zurüdgefchidt wurde.” So weit 
unjer Autor, dem man es ziemlich deutlich anmerft, dab er nicht un 
befangen in der Sache geforfcht, fondern niedergefchrieben hat, was Un— 
verbürgtes feinem Zwede, ber dahin geht, Friedrich I. herabzufegen, 
dienlich fein Fonnte. | 
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Am 20. Mai 1711 verlieh der König in Gefellichaft des Kronprin- 
zen Berlin und begab ſich nad) dem Haag, um bie Angelegenheit wegen 
der oranifchen Erbichaft, welche ſich in eine unabfehbare Länge zog, 
durch feine perſönliche Dazwifchenfunft zu beendigen. Es ift bereits 
erwähnt, welchen Gang diefe Sache nahm, und nur noch zu berichten, 
daß der Kronprinz hier in feiner Vorliebe für den Charakter und die 
Lebensweife der Niederländer immer mehr beftärft wurde. Cine Zu— 
fammenfunft, welche der Kronprinz in politifcher Hinficht nach feiner 
Zurüdfunft mit dem Czaar Peter in Kroffen hatte, mit dem er ſich über 
die nordifchen Angelegenheiten berieth, mußte ihm, trog dem, daß er in 
dad Berlangen defjelben, Friedrich I. möchte thätigen Antheil an dem 
Kriege gegen Schweden nehmen, oder mindeftens verftatten, daß die ruf- 
fifchen Truppen Winterquartiere im Brandenburgifchen befämen, nicht 
willigen durfte, von großer Annehmlichkeit fein, denn nächſt dem Fürſten 
von Anhalt» Deffau, der ein Kleiner Friedrih Wilhelm in feinem Lande 
war und den die größte, Ähnlichkeit in feiner Sinnesweife- mit dem Kron- 
prinzen verband, war der Czaar derjenige unter den damals lebenden 
Fürften, der am meiften in feiner praftifchen Handlungsweife und mans 
cherlei Sonderbarfeiten feines Charafterd mit Friedrich Wilhelm überein- 
ftimmte, Gr nahm daher Gelegenheit, demfelben bei feinem Befuche in 
Berlin, den er im J. 1712 ablegte, noch mehr Beweije feiner Anerfen- 
nung und Vorliebe zu geben. Gr begleitete -ihn nach der Kunſtkammer, 
in die Föniglichen Ställe, in die Fabrik der Goldfpinnerei, zur hollän— 
diſchen Windmühle und nach allen anderen Orten, wohin den- Gzaar nur 
immer feine unerfättliche Wißbegierde führen mogte. 

Daß es bei fo großer Berjchiedenheit des Charakters, wie zwijchen 
Friedrich I. und feinem Thronfolger ftatt fand, an mancherlei Mißhellig- 
feiten nicht gefehlt haben wird, welche fich die Höflinge zu Nutze mach» 
ten, um beide nod) mehr von einander zu trennen, als fie es fchon von 
Natur waren, und dabei ihren eignen Vortheil zu verfolgen, läßt ſich 
vermuthen, und wenn der Graf von Dohna in feinen Memoiren ©. 337 
fein Berdienft in der Beilegung einer folden Angelegenheit nicht etwa 
dadurd) hat erhöhen wollen, daß er der Sache einen Anftricy von größerer 
Wichtigkeit: gab, als fie urfprünglicy hatte, fo muß gegen Ende des 
- Sahres 1711 ein Zwiefpalt ernfter Art zwiſchen Vater und Sohn ob— 
gewaltet haben. Der Grund war auch bier fchon derfeibe, welcher 
Friedrih Wilhelm fo unendlich viel Ungelegenheiten und Verdruß in ſei— 
nem Negentenleben zugezogen hat, feine ungezügelte Leidenfihaft in der 
Anwerbung von großen renadieren. Der Graf Chriftoph von Dohna _ 
erzählt nämlih ©. 333 Folgendes: „Schlechte Menſchen, die ich wohl 
nennen fönnte, wenn ich wollte, hatten gewiſſen Schritten des Prinzen 
fehr übelwollende Auslegungen gegeben und befonders in Bezug auf die 
Aushebung feiner großen Orenadiere. Der König, von Natur gut, doch 
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öfters zu leicht darin, daß er ſich vorweg einnehmen ließ, bezeigte ſich 
feinem Sohne ungnädig, und diefer Prinz, der feinen Water zärtlich 
liebte, war darüber jo betroffen, daß er die Luft verlor zu effen und zu 
trinfen, in dem Grade, daß er zufehend& magerer wurde. Ich nahm mir 
die Freiheit, ihm zeigen zu wollen, daß er fich die Sache nicht zu fehr 
zu Herzen nehmen müßte, daß der König gegen ihn eine wahrhafte Liebe 
hege, und daß, wenn die Zeit eine Anderung darin herbeiführte, er ab- 
warten müßte, bis fie ſich befjerte. Nichts Fonnte ihn tröften, was mic) 
jo lebhaft rührte, daß ich mid) entjchloß, auf die Gefahr, die ganze ver- 
maledeite Kabale in den Rüden zu befommen, die der Urheber diefer Miß— 
helligfeit war, darüber mit dem Könige zu fprechen, und alle nur erdenf- 
liche Sorge anzuwenden, um den Vater mit dem Sohne auszuföhnen. 
Boll diefes Planes, wartete ich eine Gelegenheit, wo der König ganz 
allein war, und als ich fie gefunden hatte, warf ich mich zu feinen Füßen, 
und nachdem ich ihn um Berzeihung gebeten hatte, daß ich mich in fo 
wichtige Angelegenheiten mijchte, hielt ich ihm vor, IThränen in den 
Augen, daß er ohne Zweifel getäufcht durch die Böswilligfeit gewiſſer 
Menjchen, die ich weder fennte noch fennen zu lernen wünjchte, weil id) 
fürchtete, daß ich fte im Angeficht des ganzen Hofes entlarven würde, 
daß er, getäufcht durd) ihre verdammenswerthen Zuträgereien, den Kron— 
prinzen mit ungünftigem Auge betrachte, daß diefer Prinz dadurch fo 
lebhaft erfchüttert fei, daß er Gefahr liefe, ihn zu tödten, wenn er nicht 
die Güte haben wollte, ihn günftiger zu behandeln. Nein, Eir! fügte 
ich hinzu, indem id) feine Knie umfaßte, ſollen Sie durch hölliiche Intri— 
guen Ihren einzigen Erben verlieren, für den Cie fo viele Gebete zum 
Himmel ſchickten! Denn ohne Zweifel wird er fterben, und ich babe ihn 
heute Morgen fo verändert gefunden, daß ich vor dem zittre, was kom— 
men wird. Sie willen, Sir! dab ich Cie von ganzem Herzen liebe und 
daß Ihre Intereffen mir unendlid, theuer find, aber ich kann Sie auf feine: 
Weiſe von denen Ihres Sohnes trennen, jo lange ich ihn nichts thun 
fche, was gegen den Gehorfam gegen. Cie verftößt. Überdies können 
Ihre Majeftät Sich davon überzeugen, er verlangt nur, ſich rechtfertigen 
zu dürfen, und wenn Eie ihn ſchuldig finden, indem Sie feine Gründe 
denen feiner Feinde gegenüberftellen, jo find Sie immer nod) im Stande, 
ihn fühlen zu lafien, daß Sie nicht minder fein Gebieter find, als 
fein Vater.“ 

„Steh auf, Peter’, erwiederte der König mit jener verpflichtenden 
Miene, die ihm jo natürli war, „was Du mir jagft, rührt mich, und 
wollte der Himmel, daß alle, die mir nahe find, jo von Herzen mit mir 
fprächen, doch das ijt dad Loos der Fürften, wir erbliden die Wahrheit 
nur hinter-den Wolfen der Verftellung, der Lüge und der Kabale; ich will 
den Prinzen ſehn, und ich hoffe, Daß Alles gut gehn wird.” 

Er that es, ich glaube an demjelben Tage, und die Ausföhnung ge— 
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ſchah zur großen Satisfaction aller Gutgefinnten. Wenn ſchon ich in 
dem Allen nur meine Pflicht gethan hatte, fo war ber Prinz doch fo 
gnädig, mir feine äußerfte Erfenntlichkeit dafür zu bezeigen, und er hat 
ſich dieſes Vorfalls noch Tange erinnert, bis er mehre Jahre nachher, als 
er mein König geworden war, mir feinen Danf in der hbuldvollften 
Weiſe von der Welt ausfprach, indem er in Gegenwart. einer großen 
Menge von Offizieren und Hofleuten fagte: „Sehn Sie hier, meine 
Herren, ben Mann, der mich mit meinem verftorbenen Vater ausjöhnte, 
und der durch feine guten Dienfte die böswilligen Ginflüfterungen zer⸗ 
‘ ftörte, die man dem Könige von mir gemacht hatte. Mit einem Wort 
derjenige, der mir in gewiffer Hinficht mein Leben gerettet hat, denn ohne 
diefe Verſöhnung würde ich Gefahr gelaufen fein, in eine tödtliche Me— 
lancholie zu zerfallen.‘ 

Mir bezweifeln, wie gejagt, das Faktum nicht, welches ber Graf 
v. Dohna hier erzählt, nur mögte der emphatifche Anftrich daran wohl 
auf die Rechnung des Erzählerd fommen, denn Friedrih Wilhelm-hatte 
für das Andenken feines Vaters zu wenig Ehrfurcht, ald dag man glaus 
ben durfte, er wäre jemald der Meinung gewefen, eine vorübergehende 
Ungnade deffelben hätte ihn in Verzweiflung ftürzen fönnen. Wir kön⸗ 
nen vermöge andrer Zeugniffe nicht umhin, ihn bei dem ganzen nn 
und etwas männlicher zu denken. 

Das Jahr 1712 war für die fönigliche Familie durch die Geburt des 
Prinzen Friedrich ausgezeichnet, welcher nach fo vielen fehlgejchlagenen 
Hoffnungen dazu beftimmt war, einft den väterlichen Thron zu befteigen. 
Die’ erfte Geburtstagsfeier des jungen Prinzen, der 24. Januar 1713, 
gab dem Könige die legte Beranlaffung, öffentlich zu erfcheinen. Bon da | 
ab verjchlechterte fich fein Zuftand immer mehr, und während der Krons- 
prinz nunmehr die gänzliche Leitung der öffentlichen Angelegenheiten bes 
fam, welde ihm namentlid) feit dem Abgange des Oberfämmerers, des 
Grafen von Wartenberg, täglicy mehr in die Hände gefpielt wurde, neigte 
fi) Das Leben des Königs feinem Ende zu, und jener verfchied am 25. Fe- 
bruar Mittags zwifchen 12 und 1 Uhr. j 

„Sobald Friedrich I.,” erzählt der Herr v. Pöllnitz, „die — ge⸗ 
ſchloſſen hatte, verließ ber neue König, ber bid zum legten Augenblide bei 
ihm gewejen war, dad Schlafgemach und begab fi in fein eigenes 
Zimmer. Hier verhüllte er fein Geficht in ein Tuch, um feine Thränen 
zu verbergen. Das Gedränge war fo groß, daß die Brüder des Königs 
und deren Söhne fidy in der Menge verloren. Niemand machte ihnen , 
Platz, und ald der neue König erjchien, fonnten fie nur mit der größten 
Mühe zu ihm durchdringen, um feine Knie. zu umfaflen. Der Schmerz, 
von welchem er durchdrungen war, verhinderte ihn, auf die Beweiſe der 
Ehrfurcht und Traurigkeit, die fie ihm hier gaben, zu achten. Er ging 
ſchnell in fein Zimmer und warf die Thüren des Kabinettes hinter fidy zu. 
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Nachdem er einige Augenblicke darin geweſen war, kam ſein Kammerdiener 
Abt heraus, um dem Oberhofmarſchall, Herrn v. Prinz, zu ſagen, daß 
er dem Könige den Etat des Hauſes bringen ſollte. Der Miniſter be— 
folgte unverzüglich ſeinen Befehl. Nachdem der König die Liſte ein we— 
nig durchlaufen hatte, forderte er eine Feder und durchſtrich den ganzen 
Etat. Er übergab ihn hierauf wieder dem Oberhofmeiſter mit dem Bei— 
fügen, daß er hiermit alle Hofchargen kaſſire und aufhebe, jedoch ſollte 
fi Feiner vom Hofe entfernen, bis das Begräbniß des verftorbenen Kö— 
nigs gehalten worden wäre. Der Oberhofmeifter gerieth über dieſe plöß- 
liche und allgemeine Reform in eine foldye Beftürzung, daß er beim Her- 
ausgehen aus dem Kabinette auch nicht ein einziges Wort hervorbringen 
fonnte. Der Herr von Tettau, der in Allem ein Sonderling war, und 
aus der Angft, in welcher er den Obermarfchall fah, ſchloß, daß zwi— 
ſchen ihm und dem Könige etwas Auberordentliches vorgegangen fein 
müßte, riß ihm den Gtat aus ben Händen und rief, da er ihn durch⸗ 
geftrichen fand, aus: „Meine Herren! unfer guter Herr ift todt, und ber 
neue Herr ſchickt Euch alle zum Teufel!” — Diefer Spaß [dien anfüng- 
lic) ganz am unrechten Drte angebradyt zu fein. Als man aber nachträg- 
lich fah, daß er nur zu wahr geredet hatte, jah und hörte man nichts als. 
Seufzen und Thränen. Die Betrübnig war allgemein. Auf allen Ge: 
fihtern jah man,den Ausdrud des Schmerzes, ber nie allgemeiner empfun⸗ 
den wurde.“ 

„Am folgenden Tage ordnete der König das Leichenbegängniß ſeines 
Vaters ſelbſt an, und zwar mit allem Pomp und allen Ceremonien, die 
dazu von Rechtswegen gehörten. Da er bei dieſer Gelegenheit in das 
geringſte Detail eindrang, konnte man ſchon daraus ſchließen, daß er kuͤnf⸗ 
tighin in Allem, was die Ausgaben und die Oconomie ſeines Hauſes ber 
träfe, fich lediglid auf ſich allein verlafjen würde. Hierauf reifte,er in 
Begleitung der Generale Dörflinger, Löben und Krummenfee nad) Wufter- 
haufen, und während feines Aufenthaltes dajelbit war er damit befchäf- 
tigt, den Plan zu feiner künftigen Regierung zu entwerfen.‘ 

Da das LKeichenbegängniß des verftorbenen Königs der einzige Act 
war, durch welchen Friedrih Wilhelm das Andenken feines Vaters geehrt 
bat, und wir mit der Beendigung dieſes legten Hoffefted eine neue Epoche 
beginnen, jo wird man es nicht unrecht finden, wenn wir in ber Beſchrei⸗ 
bung-bdeffelben etwas ausführlich find. 

Der Sterbetag des Königs Friedrich I. war ein Sonnabend. Sonn- 
tags darauf wurde nach gehaltener Frühpredigt dieſer hohe Trauerfall den 
fänmtlihen Gemeinden in der Refidenz von den Kanzeln befannt gemacht 
und einige Tage nachher die Fönigliche Leiche auf ein Foftbares Paradebett 
gelegt. Dafjelbe ftand auf einem von drei Stufen erhöhten Tabulat in 
dem Gemach vor der langen Gallerie bei dem königlichen Schlafzimmer, 
welches mit feinem violetten Tuch befchlagen war, der Boden und ber 
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Unterfag felbft waren mit Tuch von gleicher Farbe bededt. Das Bett 
war von rothem Sammt mit goldnen Kronen und Adlern befät, inwendig 
mit weiß goldnem Brofat ausgefchlagen und mit Foftbaren Perlen geftidt. 
Auf diefem Bette lag die Fönigliche Leiche, in einen purpurrothen Rock ges 
Fleidet, der ganz und gar bordirt war und am welchem die Knöpfe von 
großen Brilfanten von unfhägbarem Werth befindlih waren. Ueber die= 
fen Rod war der föniglihe Mantel von Sammet, mit Hermelin gefüt- 
tert, auf welchem der ſchwarze Adlerorden eben fo befeitigt war, wie ihn 
. der König bei Lebzeiten zu tragen pflegte. Auf dem Haupte befand fi) 
die königliche Krone, zu beiden Seiten in den Händen des Verftorbenen 
der Scepter, der Reichsapfel und der andre dazu gehörige Drnat. Zu 
den Füßen lagen auf zwei Tabourets der englifhe Drden vom blauen 
Hofenbande und der dänifche Elephantenorden. Um das Bett ftanden zu 
beiden Seiten ſechs filberne Gueridons und auf jedem derjelben vier Arm— 
leuchter mit fieben brennenden weißen Wachöferzen. Die Wache bei der 
hohen Leiche verfahen die wirklichen Staatsminifter, Generallieutenants 
und Kammerherren. In den Stunden von 10 bis 12 Uhr Vormittags 
und von 3 bis 5 Uhr Nachmittags wurde dad Bublifum zugelaffen, und 
in diefer Zeit mußte ſich fogar der ganze Hof bei der Leiche verfammeln. 

Dies dauerte bid zum 4 März, wo diefelbe in ein anderes Kleid von 
drap d’or gefleidet und in einen Sarg gelegt wurde, welcher mit demſel— 
ben Zeuge inwendig befchlagen war, und unter der Begleitung der gehei- 
men Staatsminifter, Generallieutenants und Kammerherren in die könig— 
liche Schloßfapelle gebracht wurde. Hier jeßte man fie auf ein zu dieſem 
Zweck verfertigted Castrum doloris, bei welchem außer der gewöhnlichen 
Wache von Garde du Corps und Schweizertrabanten die Staatsminifter, 
©enerallieutenants und Kammerherren alternirend Wache hielten. Auf 
dem Sarge lag die Krone und die Drdenöfette von dem preußifchen 
fhwarzen Adlerorden auf zwei Kiffen, eritere auf dem Haupt, die letztere 
zu den Füßen der königlichen Leiche. Die übrigen Koftbarfeiten wurden 
neben dem Sarge auf Tabourets zur Schau ausgeftellt, zur Rechten der 
Scepter und der Neichsapfel, zur Linfen der englifche Orden, und diefe 
Ausftellung wurde von filbernen Gueridond, die um den Sarg ftanden 
und mit weißen Wachsfadeln beſteckt waren, beleuchtet. Dies Castrum 
doloris felbft war in Sorinthifchen Styl angelegt und die Säulen deffel- 
ben mit ihrem Gebälk verfilbert. Ueber dem Sarge ſah man eine große 
Königskrone, aus welcher vier ſchwarz ſammtne und mit Hermelin bordirte 
fönigliche Mäntel herabhingen, die mit Kronen und Adlern, von Gold 
geftickt, beftreut waren. Die Krone wurde von zwei fliegenden in Wachs 
boffirten Figuren gehalten, die mit Foftbaren Stoffen befleidet waren. 
Zur Rechten fah man die Heldentugend dargeftellt, mit einem Lorbeer: 
franz in der Hand, zur Linken die Sama, die den Nachruhm des Könige 
auszublajen fchien. Die Winde des Sarges waren zu beiden Seiten mit 
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ſchwarzem Sammt bekleidet und an denſelben die brodirten Wappen der 
königlichen Provinzen, bie durch viele ſilberne Wandleuchter, welche mit 
ſchwarzem Flor zierlich mit einander verbunden waren, erleuchtet wurden. 
Hinter dem Sarge befand ſich ein großes Gemälde, welches erleuchtet 
und auf weißem Taffent dargeſtellt war. Auf demſelben ſah man zwei 
Figuren, welche das Königreich Preußen und die Mark Brandenburg 
vorſtellen ſollten, mit verhüllten Häuptern und trauriger Gebehrde den 
Untergang der Sonne beweinen. Hinter denfelben die MWeltfugel mit 
einer. untergehenden Sonne und den Worten bed Horar: exstinctus 
amabitur idem (auch im Tode wird er geliebt). Am ingange des 
Gerwölbes befanden fi, eben fo an den Pfeilern der Kapelle, einige 
geharnifchte Figuren, welche große weiße Wachsfackeln in den Händen 
hielten, und dergleichen hatte man auch zu beiden Seiten des Gemäldes 
angebradyt, der übrige Theil der Kapelle war von filbernen Kron— 
leuchtern erhellt, welche theild an dem Gewölbe hingen, theild an den 
dort aufgeftellten Figuren angebracht waren. 

Während bie Leiche hier ausgeftellt war, machte man bie nöthigen 
Anftalten zum feierlihen Begängniß, welches auf den 2. Mai fefl« 
‚gefest war. Man lud nicht nur die Deputirten von ben GStiften, der 
Ritterfchaft, den Univerfitäten und Ständen dazu ein, fondern that auch 
Alles, - um bie Beifeßung felbft mit allem nur erforderlichen Pomp zu 
veranftalten. Es wurde zunächft ein großer zinnerner Sarg angefertigt, 
auf defien Dedel ein Königsmantel ausgebreitet wurde, welcher von 
zwei Figuren in Lebensgröße, dem Königreich Preußen und der Kur 
mark Brandenburg, die zum Haupt deffelben ftanden, aufgedeckt wurde, 
und von denen das Portrait des Königs vorgezeigt ward, welches in 
einem großen ovalen Schilde auf einem Kiffen ftand. „Zur Rechten von 
dem Föniglichen Portrait”, fagt Faßmann, dem wir diefe Befchreibung. 
entnehmen, „ſah man das Königreich Preußen, welches fich eine be- 
fondere Mühe gab, oben auf den Sarg zu Flettern um über dem Fir 
niglichen Portrait eine Krone zu halten. Die Liebe und Chrerbietung, 
fammt der Begierde, dafjelbe ganz nahe zu betrachten, leuchteten zu— 
glei aus ihrem Geſicht hervor, und es ſchien, als ob fie des An— 

ſchauens nicht fatt werden könne.“ Zur Linken ftand die Marf Branden- 
burg neben dem Sarge auf ihrem Wappenfchilde und war befchäftigt, 
das Fönigliche Portrait über dem Sarge aufzurichten und mit aus— 
geftredter Hand der Nachwelt vorzuzeigen. Als Kennzeichen trug 
Preußen eine Krone, Brandenburg den Kurhüt. | _ 

Auf den Seiten des Earges fah man einige Basreliefs, in denen 
die wichtigften Momente der glorreichen Regierung des verftorbenen 
Königs dargeftellt waren, zur Linken die der furfürftlihen, zur Rechten 
bie der. königlichen - Regierung. Sie begannen von dem Fuß ded Sar— 
ges zur. linken Seite, und zogen fih in einem Halbfreis um das 
. 4 j 
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Haupt deſſelben bis zum Boden auf ber rechten Seite. Das erfle der 
felben ftellte den König dar, mit einem Steuerruber in der Hand, wäh—⸗ 
rend ihm die Erbhuldigung geleiftet wurde; im zweiten feßte Friedrich I. 
dem Gott ded Rheines den Hut ber Freiheit auf, indem ihn Victoria 
‚begleitet, zum Andenken an die Kampagne vom Jahre 1689; im dritten, 
welches den Schuß der Künfte und Wiffenfchaften unter dieſer milden 
Negierung darftellen follte, bietet der Kurfürft, den Friedensſtab des 
Merkur in der Hand, der Kunft und Wiſſenſchaft feinen Beiftand an, 
wobei ein Genius das Füllhorn des Überfluffes aufzeigte. Die Wiffen- 
fchaft hatte Flügel am Haupt, einen Zirfel und Triangel in der Hand 
und die Kunft einen Hammer, Meißel und Pinſel. Das vierte Bad 
relief wurde von ber Draperie der Kurmarf bebedt, das fünfte hatte 
auf die Krönung in Königsberg Bezug, das fechdte auf die Vermeh— 
rung ber Erblande, das fiebente auf die verfchiebnen Kriege, welche 
‚mit glüdlichem Erfolge unter jener Regierung geführt find, das achte 
ging auf die gute Politif des Königs, welche ihn ſtets davon abgehalten 
hatte, den Krieg in fein eigned Land zu ziehn. Der König ift in dies 
ſem Bilde von der Bolitif begleitet, die einen Kompaß trug und zum 
Anzeichen ihrer Vorficht mit zwei Gefichtern abgebildet war, von denen 
das eine der Zufunft, Das andre der Bergangenheit zugewandt fein 
follte. Cie vermählt die Föniglichen Länder mit dem Frieden, und ge 
bietet dem Mars, ſein Schwert fertig zu halten. 

Außer dieſen Seitenſtuͤcken ſah man noch in der Mitte des Sarges 
unter einer Königsfrone eine große Ginfaffung, die von zwei Adlern 
getragen wurde und eine Infchrift enthielt, in der die Verdienfte des 
Königs befchrieben waren. Der andere Theil des Sarged war mit 
Maffen und den drei Orden geziert, welche der König bei Lebzeiten zu 
tragen pflegte, und. die wir oben jchon genannt haben. Im bintern 
Theil defjelben befand ſich das Föniglihe Wappen unter einem Wappen» 
mantel. Der ganze Sarg ruhte mit feinen Füßen, welche von Laubs 
werf zierlich gebildet waren, auf einer Eäulenplatte, auf deren Vorder 
feite man die VBergänglichkeit abgebildet fah, die ein Kind bei fich hatte, 
welches Setfenblafen in die Luft blief. Der Sarg war mit allen fei- 
nen Figuren, Leiftenwerfen und Basrelief von Zinn gegoffen, und mit 
feinem Golde überzogen, ausgenommen die Königsfrone und das Por- 
trait des Königs mit den beiden Kartouchen, ihren Kronen und In— 
ſchriften, welche theild von Erz gegoffen, theils in Kupfer getrieben 
und fämmtlich im Feuer vergoldet waren. Die Arbeit rührte von. dem ' 
berühmten Sacobi ber, welcher fi) durd den Guß der Etatue des 
großen Kurfürſten umvergeßlich gemarht hat. Die Höhe des Sarges 
betrug vom Haupt 7 Fuß 6 Zoll, die Länge 9 Fuß 10 Zul. Das 
Modell zum Guß hatte Schlüter auf. Föniglichen Befehl gemadit und die 
Form war von dem ber verſtorbnen Königin Sophie Charlotte genommen. 


EL. 

Acht Tage vor ber Beiſetzung begann man, mit allen Glocken in 
Berlin und den Provinzen zu läuten, und fuhr damit bis zum Be— 
gräßnißtage fort, während es dem Publikum zu gewiffen Stunden ge- 
ftattet war, den Sarg und die Kapelle zu befeht. Am Dienftag den 
2. Mat, ald am Tage der Beifegung, wurde Morgens um 7 Uhr mit 
allen Glocken ber Reſidenz geläutet, und um 8 hr verfammelten ſich 
die ſämmtlichen Deputirten und Hofleute, die am Zuge Theil nehmen 
ſollten, auf dein Schloſſe. Die Ausftattung defjelben hatte dad Merk: 
würdige, daß man weit mehr Militair dabei erblicdte, als dies früher 
der Ball gewefen war, und bdiefer Umſtand Fonnte den Unterthanen 
Friedrich Wilhelms beftätigen, daß er die Vorneigung für daffelbe nicht 
aufzugeben Willens wäre. Auf dem äußern Schloßplage hatte Die 
rothe Gtenadiergarde in einer überaus prächtigen Kleidung ihren Stand- 
ort. Ihr gegenüber ftand die weiße Grenabiergarde, mit dem Rüden 
gegen das Schloß, unter Anführung des Generalmajors von Gersdorff. 
Beide waren zufammen 1200 Mann ftarf. Das Königsregiment, 
1400 Manır ftark, war zu beiden Seiten der Stechbahn aufgeftellt, und 
hinter demfelben, auf ber Etechbahn felbft, das Dönhofiche Bataillon, 
in der breiten Straße das Bataillon des Prinzen Albrecht und ein Ba- 
taillon von Holftein zur rechten Seite; ihm gegenüber, zwei Bataillons 
bes Fürften Anhalt» Defiau. Beim Kölnifchen Rathhaufe, bis in Die 
Brüderftraße, ftand ein anderes Bataillon von Holftein, in der Brübder- 
ftraße zwei Bataillon vom Prinzen Chriftian Ludwig, und vor den 
Dom bis über die Freiheit das MWartenslebenfche Regiment, in einer 
Anzahl von 41400 Mann; jebed ber genannten Bataillond war 
700 Mann ftarf. 

Vor dem Anfange der Prozeffion wurde die Leiche unter dem Ge— 
laͤute ſämmtlicher Gloden, gegen 10 Uhr, durch wirkliche Rammerherren 
aus der Kapelle getragen und unter einen dazu angefertigten Himmel 
geftellt, bis die Prozeſſion feldit begann. Diefelbe nahm ihren Weg 
vom Schloffe dur die breite Etraße bis an das Kölniſche Rathhaus; 
von dort durch die Brüderftraße nach der Domfirche. Gin glängender 
Zug von Kavallerie, welche König Friedrih Wilhelm am Morgen die- 
ſes Tages felbft in Augenjchein genommen hatte, eröffnete dieſelbe; zu— 
nächſt vier Negimenter, unter der Anführung des Generallieutenanis 
von Tettau, ‘des Generalmajord von Hadeborn und des Brigadiers 
von Dewig. Ihnen folgten zwei Eskadrons des Anfpachichen Dragoner- 
regiments, unter dem Kommando des Obriften von Wenfen, hinter 
welchen das Wartenslebenfche Regiment in drei Eskadrons, weißgrau 
und mit grünen Aufichlägen, unter dem Kommando der Obriften von 
Benedendorff und d'Orville folgten. Darauf kam das Bairsuthiche Re— 
giment in Weißgrau, unter dent Kommando der Obrijten von Bufch 
und von Krofigk, gleichfalls in drei Eskadrons, ferner das gräflic 
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Schlippenbachſche Regiment in Weißgrau mit. rothen Auffchlägen, unter 
dem Kommando des Obriften von Krummenfee, in brei Eskadrons, 
zum Schluß endlid zwei Eskadrons ber Anſpachſchen Drogoner, unter . 
Anführung des Obriſten Boyverdbun. Dieſe Truppen marſchirten 
ſämmtlich unter dem Schalle von gedämpften Blasinſtrumenten; bie 
Pauken waren mit ſchwarzem Tuche bezogen. Sie nahmen ihren Weg 
durch das Friedrich-Werderſche oder ſogenannte Neuſtädtiſche Thor über 
die Hundebruͤcke nach dem Schloß, dann über den vorderen Schloßplatz 
durch die breite Straße bis ans Kölniſche Rathhaus, von wo ſie ſich 
zur linken Hand über den Mühlendamm nach der Kloſterſtraße wandten 
und die ganze Straße bis zur Marienkirche: während ber ganzen Cere⸗ 
monie und der Predigt befegt hielten. 

Nachdem fie auf dieſe Weife über den Schloßplag marſchirt waren, 
eröffnete ein Föniglicher Bereiter in langem Trauerflor. und Mantel den 
Leihenzug. Hinter ihm kamen neun Marfchälle mit Bifiren und 
Marihallsftäben, an denen Schilder mit bem preußifchen Adler und . 
lange herabwallende Flöre befindlih waren. Ihnen folgten die Schulen 
aus ber Nefidenz, die Friedrichsftädtifche, Friedrich» Werderfche, die Köls 
nifche, die Berlinifche, das Joachimsthaliſche Gymnafium, die Waijen- 
finder aus Dranienburg mit ihrem Waifenvater und fämmtliche Pre— 
diger, alle mit langen Mänteln und Zlören auf den Hüten. 

Die zweite Abtheilung. wurde von den 24 Föniglichen Hoftrompetern 
und zwei Baufern, bie ebenfalld mit Trauermänteln und Flören aus» 
geftattet waren, und an deren Paufen und Trompeten fhwarze Fahnen 
mit dem preußifchen Adler im weißen Felde befindlich waren,- eingeleitet. 
Bei einem jeden Verſe der Kirchenlieder, welchen bie Schulen fangen, 
; Eliefen jene mit gedämpften Trompeten und Pauken ein Zwifchenfpiel. 
Ihnen folgten die königlichen Pagen mit ihren Hofmeiſtern, alle in lan⸗ 
gen Mänteln und mit Flören angethan. 

Die dritte Abtheilung eroͤffnete ein königlicher Stallmeiſter zu Pferde, 
nebſt einen Herolde und drei adligen Marſchällen der franzöſiſchen Res 
fugies. Ihnen folgten die franzöſiſchen Flüchtlinge und. die oraniſchen 
Givilbedienten. Die Abteilung bejihloffen die oranifchen Parlamentds 
räthe in ſchwarzer Kleidung. 

Die vierte Abtheilung wurbe von brei abligen Marfchällen eröffnet, 
welche aus der Zahl der Landräthe gewählt waren. Sie beftand aus . 
ben Deputirten der Ritterfchaft aus den Provinzen. Hier fah man die 
Abgefandten aus Lauenburg und Bütow, aus der Grafichaft Tedlen- 
burg und Lingen, aus ber Grafihaft Hohenftein, aus der Grafjchaft 
Ravensberg, der Grafihaft Mark, dem Fürjtenthum Moeurs, dem . 
Fürftenthum Minden, dem Fürftenthum Halberftadt, aud den Herzog 
thümern Kroſſen, Hinterpommern, Kleve, PU aus ber Kurmarf 
und dem Königreiche Preußen. 
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Die fünfte Abtheilung, welche ebenfalls von drei Marfchällen eins 
* war, umfaßte die Deputirten der drei Landesuniverſitaten Halle, 
Duisburg und Frankfurt, — aus Königsberg werden Feine Stellver⸗ 
freter angeführt — und bie Deputirten ber beiden Stifte Havelberg 
und Brandenburg. 

Sn. der fechöten Abtheilung, weldhe von einem Stallmeifter, zwei 
“ Herolden und drei Marfchällen angeführt wurde, befanden ſich bie 
Kollegien ber Refidenz Berlin und unter ihnen zulegt bag ber wirklichen 
Geheimen Staatsräthe, 

Die fiebente wurde von vier Herolben, bem ber Marf Brandenburg, 
bem vom Königreich Preußen und ben beiden Ordensherolden eingeführt, 
welchen drei ablige Marfchälle folgten. Dem Sarge felbft wurden jo» 
dann bie Infignien voraufgetragen, und zwar bad Kurfchwert von dem 
Erbmarſchall Freiheren von Putlig, der Kurhut von dem Erbfämmerer 
Grafen von Schwerin, der englifche und dänifche Orden von bem Ober 
jägermeifter Sreiherrn von Hertefeldt, das Reichöfiegel von dem Ober» 
hofmeifter von Bülow, das Reichsſchwert von dem wirklichen geheimen 
Staatsrath von Kamede, der Reichsapfel von bem grand Maitre Herrn 
von Kamecke, das Reichsfcepter von dem Generalfeldmarfchall Grafen 
von MWartensleben. Der Leiche gingen unmittelbar vorauf der Ober- 
marjchall von Prinz, der Hofmarfhall von Erlach, die Geheimenräthe 
von Erlach, von Gröden, von Alvensleben, von Bord und von Frei- 
berg. Sie ward von act Pferden gezogen, welche ſchwarze fammtne 
Decken mit dem in Gold und Eilber brodirten Wappen hatten, und 
von acht Dbriften geführt wurden. Auf beiden Seiten gingen acht 

fönigliche Kutfcher in langen Mänteln, mit Flören auf den Hüten und 
Spießruthen in ihren Händen. Auf der Leiche felbft lag ein großes 
Leinentuch und auf demfelben eine Dede von Brofat mit Kronen und 
Adlern und einem breiten Saume von Hermelin. Zu ihrem Haupte 
lag die fönigliche Krone auf einem Bolfter, und zu ihren Füßen bie 
preußifche Ordenslette. Über derfelben befand ſich ein Himmel von 
Brofat, auf weldem die Föniglihen Wappen von Golde geftidt und 
mit Ordenöfternen zwifchen jedem Wappen zu fehn waren. Die zwölf 
Stangen befjelben wurden yon Generalmajorg getragen, bie vier golden 
Schnüre bed Himmels trugen vier Oenerallieutenants, desgleichen bie 
vier Zipfel des Leichentuches. Bei den erfteren befanden ſich zwölf 
königliche Lafaien, die die Stangen tragen halfen, und neben ber 
Leiche gingen außerden zwölf Kammerherren und eben fo viele Kammers 
junfer. Unmittelbar auf den Leichenwagen folgte das Reichspanier zwi⸗ 
fhen zwei Generalmajors und wurde von dem General der Infanterie 
dem Grafen Chriftoph von Dohna getragen. Sodann folgte der Hof. 
Zunächft der König in einem langen Frauermantel, deſſen Schleppe der 

—— von Syberg trug. Hinter demſelben ber Markgraf von 


54 





% 


Schwedt, deſſen Schleppe der Geheimerath von Auer trag, ſodann ber 
Markgraf Chriftian Ludwig, der Fürft von Anhalt« Deffau mit feiner 
Euite, die Pringefiinnen des Föniglihen Haufes, die älteſte Tochter des 
Königs, nahmalige Markgräfin von Baireuth, geführt von dem Mark— 
grafen Albrecht, die verwitwete Marfgräfin Philipp, von dem Herru 
‚von Kruſemark begleitet, die Marfgräfin Albrecht Friedrich, geführt von 
dem Geheimerath von Maffow, und die Prinzeffin von Schwedt, Todh« 
ter der Marfgräfin, geführt von dem Antshauptmanu yon Kamede. 

Die achte Abtheilung endlich eröffneten drei adlige Marſchälle, und 
ihnen folgten die fämmtlihen Hofdamen. Die letzte Abtheilung wurde 
von drei bürgerlihen Marfchällen eingeführt und umſchloß die Kammer« 
gerichts-Advofaten mit den Magiftratsperfonen und der fümmtlichen 
Dürgerfchaft von Berlin. Den ganzen Zug befcloß ein Stallmeifter. 

Es würde fehwer fein, die Empfindungen zu befchreiben, welcher dies 
fer Trauerzug in denen erregte, die zu der Theilnahme an dems 
jelben beftimmt waren. Der König Friedrich I. war trog feiner 
Schwächen von dem Volfe auferordentlid und allgemein geliebt worden. 
Mit feiner Leiche trug man nicht nur die Pracht feines Hofed zu 
Grabe, fondern wenige unter den Anweſenden durften ſich mit der 
Hoffnung fhmeicheln, eine gleiche Geltung für die Folgezeit zu haben, 
ja ein bedeutender Theil derfelben war bereits feiner Amter entjegt, 
ohne Ausficht auf eine Verforgung, bie feiner bisherigen Bildung und 
Beſchäftigung entſprach, und felten wurden wohl fo viele Ausfichten, fo 
viele Gunft und fo manches Verdienſt fo ganz mit einem Schlage vers 
nichtet, ald es bei diefem Regierungswechjel gejchah. Es war die ganze 
bisherige Monarchie, die noch einmal ihren Glanz, ihre Hoheit und 
prachtvole Würde zur Schau zu tragen genöthigt wurde, um fie dann 
auf immer abzuthun, und andre Wege zu verfolgen, in denen ed Feine 
Mahl mehr gab, fondern wo einem Jeden der einzige Weg, auf wel 
chem er zu Ehre und Anfehn gelangen fonnte, auf das Beftinnmteite 
vorgefchrieben wurde, 

Die Domfirche, nad) welcher die Prozeſſion ſich mit feierlicher Lang⸗ 
ſamkeit bewegte, war nach Art eines Mauſoleums eingerichtet wie eine 
antike Todtengruft, in welcher das Grabmal des Königs unter denen 
feiner Vorfahren aufgerichtet war. Die Grabmäler derſelben waren 
nit den Statuen ber zwölf Kurfürften aus weißem Marmor geziert, 
welche Iebensgroß waren. Beim Cingange in die Kircye, über dem ſo— 
genannten Kavalierchore, ftand die Statue des erjten Kurfürflen von 
Brandenburg, aus dem Hauje Hohenzollern, das Gefiht nad) dem 
Chor gewandt, ihr zur reshten und Iinfen Seite folgten die Grabmäler 
und Statuen der übrigen und das des Königs ald des zwölften Kurs 
fürften, jedoch mit dem Föniglichen Ornate, ftand in der Mitte des 
Chords. Bor dem Grabmal eines jeden fand ein: antife Urne von 
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maffivem Silber, aus welcher ein Weihrauch aufftieg, ‚um, wie Faß— 
mann fagt, „ben guten-Geruch der Tugenden anzudeuten, ben fie nach 
ihrem Tode hinterlaffen.” Das Chor, welches dem Andenken des Kös 
nigs und des großen Kurfürften gewidmet war, hatte man bejondersd 
ausgezeichnet. Das königliche Epitaphium fand nämlich gerade über 
ber Thüre, welche zu der Gruft führte, in die die Fönigliche Leiche ger 
fenft werben folte, und wurde von zwei Eäulen emporgehalten. Über 
bem Haupt befielben fah man eine große fammtne Dede, deren Frangen 
fehr Foftbar von Gold bordirt waren, mit goldnen Schnüren befeftigt 
und in derfelben das Föniglihe Wappen von fehr reicher Broderie, 
welche bie ganze hintere Seite defjelben bededten. Über demfelben war 
eine goldne, Pyramide mit einigen Hundert Wachslichten aufgerichtet, 
auf der eine goldne Krone ruhte, und ganz oben ſchwebte eine Glorie, 
in deren Wolfen man den Namen des Königs in einer Krone von 
Sternen erblidte. - Zur Rechten beffelben ftanden die Grabmäler der 
beiden’ verftorbnen Gemahlinnen des Königs, der Prinzeſſin Glifabeth 
Henriette von Heflen- Kaffel und Sophie Charlotte von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, welcher letteren der König an demfelben Drte vor acht Jah 
ren ein prächtiged Maufoleum hatte erbauen laffen. Die Grabmäler 
biefer beiden Pringeffinnen waren von mafjivem Silber und trugen ftatt 
der Statuen zwei aus Wachs gebitdete und mit Eoftbaren. Stoffen bes 
kleidete Engel, die die Bildniſſe der Verftorbnen in den Händen hielten, 
Dinter denſelben gewahrte man große Cypreſſen, die mit brennenden 
Lampen ummunden waren. Unter dem Grabmal des Königs dagegen, 
war das Königreich Preußen und die Kurmarf Brandenburg‘, die mit 
ben übrigen Figuren zufammen eine Gruppe bildeten, in tiefer- Trauer 
abgebildet. Das Gewölbe über diefer ganzen Darftellung, in welches 
die Fönigliche Leiche während ber Predigt niedergejegt wurde, wurde 
von vier Ehrenfäulen geftügt, an welchen die hauptfüchlichften Momente 
aus dem Leben des verftorbnen Königs auf Gold mit blau emaillirten 
Figuren dargeftelt waren, und dieſe wurden durch 24 auf filbernen 
Grund gefchriebene Infchriften erklärt, und von einer großen Menge 
von Lichtern, die in den Säulen verborgen waren, an ber Zahl über 1200, 
erleuchtet. Ebenſo waren diejenigen Furfürftlichen Monumente, welche 
dem Föniglichen zunächft ftanden, mit einer Menge maſſivem Gilberd 
geihmüdt und mit Lichtern befäet, um den Hauptgegenftand deſto mehr 
in die Augen fallen zu laffen. Die ganze Darftellung war durd) eine 
am Gewölbe des Chores angebrachte Bande bededt, von welder ein 
großer und Foftbarer Pavillon, mit vier Königsmänteln von ſchwarzem 
Sammt und Brofat, der mit brodirten Wappen,. Kronen und Adlern 
geſchmuͤckt und mit Hermelin bordirt war, über der Föniglichen Leiche 
herabhing, die in der Mitte des Chores auf eine dazu verfertigte 
. Örundlage miebergelaffen wurde. In ber Bande ſelbſt war die Krös 
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nungsgefhichte, in einzelnen Feldern mit Goldfarbe auf blauem Grund 
gemalt und der übrige Theil des Gewölbes mit brodirten oder- geftidten 
Kronen, Adlern und Ordensſternen beftreut. Vorne, an der Fronte des 
Bogens, war eine Kartouche aufgebangen, welche ben Inhalt des gan 
den Maufoleums erflärte. 

Man follte denken, baf alled dasjenige, was in den verfchiedenen 
Inſchriften an den Säulen und an dem Epitaphium des Königs ſelbſt 
angebracht war, hinlänglich geweſen wäre, um der Verehrung, die 
man für ihn hatte, und feinen Verdienſten zu genügen. Man 
überbot fi aber noch hierin und verfuchte es, ihn über alle feine 
Vorfahren zu erheben, indem man bie Borzüge jener entweder auch 
ihm beilegte, oder ihn wo möglich noch über jene ftellte. An einem 
jeden Monument befand ſich nämlich ein ſogenannter Heldenfchild, wels 
cher die, Thaten eines jeden Kurfürften zu denen des Königs im 
Beziehung ſetzte. So gab der geweihte Echild an dem Grabmal des 
erften Kurfürften, der diefe Würde an fein Haus gebradht hatte, dem 
Könige den Ruhm, daß er denjelben übertroffen habe, indem er das 
bisherige. Kurfürftentfum in ein Königthum verwandelte; der des zwei- 
ten, welcher das Eurfürftliche Schloß gegründet hatte, pried an dem 
Könige, daß er es nicht nur erweitert, fondern mit föniglicher Pracht 
ſeiner Vollendung nahe gebracht hatte; der geweihte Schild an dem 
Grabmal des dritten Kurfuͤrſten, der den Beinamen Achilles führte, gab 
dem Könige die Ehre, daß er ſein Reich ritterlich gegen die Franzoſen 
geſchützt hatte; der an dem Grabmal des vierten Kurfürſten, mit dem 
Beinamen Cicero, erhob die Beredtſamkeit des Königs und feine fried⸗ 
liebenden Geſinnungen; der Stiftung der Univerfität Frankfurt, welde 
vom fünften Kurfürften gegründet war, wurbe bie der hallifchen Univers 
fität entgegengefeßt; die Siege bes ſechsten Kurfürften gegen die Türfen 
u fanden ihre Bergleihung in dem Feldzuge, den bie brandenburgifchen 
Hülfätruppen zur Zeit des Königs dahin unternahmen; bie otted» 
furcht und, Gerechtigkeit des fiebenten Kurfürften fand ihres Gleichen in 
dem Sinne deg Königs Friedrich 15 die Stiftung des Joachimsthaliſchen 
Gymnaſiums, welches der achte Kurfürft gegründet hatte, war von bem 
Könige reichlich vermehrt und erweitert; dem neunten Kurfürften, wel⸗ 
cher dag reformirte Glaubensbefenntniß annahm, durfte ſich der König an 
Eifer für die Religion vergleichen; Preußen, welches der Großvater bes 
Königs erworben hatte, danfte den Enkel feine Erhebung zu einem Köntg- 
reich; mit Friedrich Wilhelm dem Großen war Die Vergleichung nur ganz 
allgemein gehalten, und der heilige Schild des Königs felbft war, wie 
billig, mit. dem Ruhme gefchmädt, daß er ſich felbft die Krone aufjehte. 

Die ganze ‚Kirche war ſammt ben Fußboden mit ſchwarzem Tuche 
bekleidet und von einigen taufend Wachskerzen und Wachdlampen erhellt. 
An den Pfeilern berjelben, welche vieredig waren und im jonifchen 
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Siyl, waren bie brodirten Wappen der ſämmilichen Provinzen auf 
ſchwarz fammtnem Grunde aufgehangen und von Kerzen erleuchtet, welche 
von maffiven filbernen Leuchtern getragen wurden. Gbenfo waren die 
Monumente zwiſchen den Pfeilern mit großen filbernen Gueridons, et» 
wa Hundert an der Zahl, die mit Kerzen und Wachsfackeln beftedt 
waren, erleuchtet, und das: Gewölbe der ganzen Kirche war mit einer 
großen Menge filberner und Fryftallener Leuchterfronen erhellt. 

Nachdem die Prozeffion die Kirche erreicht und den einzelnen Ab- 
theilungen von ben Marfihällen ihr Platz angewiefen war, wurde die 
Eönigliche Leiche von zwölf Kammerherren und eben fo vielen Rammers 
junfern vom Leichenwagen gehoben und unter den Katafalf getragen, 
vor welchen diejenigen, die die Infignien trugen und die Leiche beim 
Zuge zunächft umgeben hatten, ſich aufftellten. Während der ganzen 
Predigt wurde der Himmel über berfelben gehalten. Den Tert zu der= 
jelben_hatte der verftorbene König felbft beftimmt und aus den 7iften 
Pſalm Vers 5 und 6 dazu genommen: „Denn du bift meine Zuverſicht, 
Herr, Herr! meine Hoffnung von meiner Jugend an! Auf dich habe 
ich mic) verlaffen von Mutterleibe an, du haft mich aus meiner Mutter 
Leibe gezogen; mein Ruhm ift von bir.“ Unter dem Liebe: „Nun 
laßt uns den Leib begraben,“ wurde fodann bie Tönigliche Leiche von 
den Kammerherren aufgehoben und nach dem Föniglichen Erbbegräbniß 
gebracht, wo man fie in einen zinnernen Sarg einfenfte. Diejenigen, 
welche die Infignien und das Reichöpanier getragen hatten, folgten in 
das Gewölbe. Die vier Generallieutenants, zwölf Generalmafors und 
zwölf Obriften dagegen blieben mit dem Himmel vor der Gruft ftehn, 
und fobald die Leiche von den Kammerherren aufgehoben wurde, ers 
‚folgte ein TZufh von Paufen und Trompeten, eine breimalige Ealve 
von den Kanonen, welde rings auf den Wällen ftanden, und die Re— 
gimenter gaben die Lofung. Nach der Ginfenfung der Leiche in den 
Sarg wurde die Föniglihe Krone und Drdensfette von dem älteſten 
Kammerherrn von dem Sarge abgenommen, und diejenigen, welche bei 
biefer Handlung zugegen gewefen waren, verließen das Gewölbe. Der 
brofatne Himmel wurde von den Generalmajors und Obriften unter 
den Katafalf gebracht und die Infignien auf die dazu beftimmten Tas 
bouretö gelegt. Sodann erhob fi der König mit den fürftlihen Per» 
fonen und verließ die Kirche. 

Die andern begaben ſich nad dem Schlofje zurüd, ber König 309 
dagegen feine Trauerkleider aus und legte die Uniforn an. Gr jehte 
fi) zu Pferde, ftellte fid) an die Spite feiner Garden, welche den Pla 
vor ber Domtlirche befegt hatten, und ließ eine dreifache Salve geben. 
Die übrigen Regimenter, welche in den Straßen, durch welche der 
Leihenzug gefommen war, in Reihen ftanden, folgten dem Beiipiele 
der Garden, und bie Kanonen auf ben Wällen thaten ein Gleiches. 
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Damit endigte bieje- Seierlichfet, von * * eine neue Epoch⸗ in der 
Geſchichte Preußens und ſeiner Reſidenz datiren. 

Der König beſchäftigte ſich fortan ganz allein mit der Einrichtung 
ſeiner Finanzen, und die bereits ausgeſprochene Reduzirung des ehema⸗ 
Nligen Hofſſtaates wurde ing Werk geſetzt. Von allen hohen Ämteru 
wurde nur noch die Stelle eines Oberhofmarſchalls beibehalten, allein 
ſie war mit eben ſo wenig Anſehn, als Einkünften verbunden. Der 
Herr von Kamecke verlor feine Stelle als Grand-Maitre de la Garderobe 
und der König glaubte ihn hinlänglich zu entſchädigen, indem er ihm 
ein Regiment gab. Die hundert Mann Schweizergarde erhielten ihren 
Abſchied und die Gardes du corps würden daſſelbe Schickſal gehabt 
haben, wenn ber König. nicht vor ihrem Chef, dem Herrn von Tettau, 
fo viel Achtung gehabt hätte. Kaum war er aber gejtorben, fo wurden 
fie unter die Gensd'armes geſteckt, die nun aus fünf Eskadrons be— 
ftanden. Von dem großen Troß Föniglicher Hofbedienten erften, zweiten 
und dritten Ranges wurden, wie-Mauvillon erzählt, nur ein Kammer⸗ 
herr, zwei Kammerdiener, vier oder fünf Edelfnaben, zwölf Lafaien, 
einige Reitfnechte, zwei Köche, ein Haushofmeijter und ein Kellermeifter 
beibehalten. Der Hofitaat vermehrte ſich indefjen doch um etwas, und 
Faßmann, der ihn in fpäterer Zeit kannte, macht davon’ eine Beſchrei—⸗ 
bung, die und zugleich einen Blick in das Innere befjelben thun läßt 
und und zeigt, daß Died nicht mehr der Ort war, von wo aus man 
gu Staatdämtern gelangen Fonnte. Als nämlich im Jahre 1725 der 
legte DObermarfchall, Herr von Bringen, ftarb, blieb feit diefer Zeit die 
Stelle eined Dbermarfchalld unbefegt. Dagegen wurde, was bie Fünig- 
liche Okonomie, Küche, Keller, Konditorei, Eilber = und Leuchterfammer, 
‚auch die Hofbäderei ıc. betrifft, alles durch einen Hofmarſchall und ei— 
nen Oberfüchenmeifter, einen Unterfüchen» und Stellermeifter, wie auch 
Küchen- und Kellerfchreiber und noch andre zugehörige Bedienten beforgt. 
Es gab Fönigliche Kammerherren, die aber felten wirkliche Dienfte thaten. 
Ihre Zahl giebt Benedendorf in feinen Charakterzügen Friedrich Wilhelms 
bes Erften, auf zwölf anund fügt hinzu, daß fie faft nur zum Dienjte der 
Königin beftinmt gewefen wären. Morgenjtern dagegen ſpricht ©. 143 
nur. von vieren, die mit 2000 Thaler Gehalt angeftellt geweſen wären, 
und es ift bezeichnend, daß der König zu dieſen Hofchargen Generale 
beftimmte, die zu Haufe und auf Reifen ftet3 um ihn fein mußten und 
ihre Regimenter nur jährlich einmal revidirten. Die Differenz, die in 
ber Angabe Morgenfterns gegen die von Benedendorf ftattfindet, wird 
dadurch einigermaßen ausgeglichen, daß Morgenftern noch von. vier 
Kammerjunfern mit 1000 Thalern Gehalt berichtet, eine Charge, welche 
aber nady der Erzählung Anderer, und auch Benedendorfs, nicht mehr 
am Hofe Friedrich Wilhelms eriftirte. Bon Trompetern und Paufern 
jah man nichts mehr bei Hofe. Verlangte aber der König Trompeter 
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und Pauker, fo mußten biefenigen, bie bei dem corps de gensd’armes 
waren, bei Hofe erfcheinen und Dienfte thun. Zu Potsdam hatten bie 
Hautboiften von bes Königs Regiment bei Hofe diefe Verpflichtung, 
wenn fie verlangt wurden. - Ihr Chor Hautboiften war fehr ftarf und 
beftand zum wenigften aus zwölf Perfonen. Cie hatten ihren Director, 
unter dem auch die Hautboiften von den zu Berlin liegenden Regimen— 
tern ftanden, wenn fie nad) Hofe beurdert wurden, um daſelbſt Dienite 
zu thun. Die 24 Hoftrompeter und Baufer wurden nämlich bei den 
neu eingerichteten Kavallerie -Regimentern untergebracht, wodurch aller—⸗ 
dings eine jährliche Erfparung von 12,000 Thalern herbeigeführt wurde. 
Königlihe Pagen gab es ſechszehn, welde unter einem Hofmeiſter 
ftanden und außerhalb des Sclofjes ihre Wohnung. hatten. Diefe 
jungen Leute, welche meiſtens ein Alter von 12 bis 16 Jahren hatten, 
wurden auf Fünigliche Koften unterrichtet, trugen eine rothe Livrey, und 
täglich gingen von ihnen je zwei auf das Schloß, um daſelbſt auf« 
zuwarten. Der König hatte um feine Perfon nur zwei Pagen, welche 
das Alter von 18 bis 20 Jahren haben mußten, und die, wennfie ſich 
feinen Beifall erwarben, zu Lieutenantsftellen befördert wurden. Die 
übrigen waren auch mehr für den Hofitaat der Königin und den Fall 
beftimmt, wenn die Anwefenheit hoher Säfte eine größere Anzahl von 
Dienftfertigen Händen verlangte. Statt deſſen hatte Friedrich Wilhelm 
feinen ©eneralen und Miniftern die Erlaubniß gegeben, ſich junge Edel— 
leute zu PBagen zu wählen und diefe, wenn fie zur Föniglichen Tafel 
eingeladen wurden, mit auf das Schloß zu bringen. Diefe Einrichtung 
war für arme junge Edelleute eine fehr geeignete Gelegenheit, um einer 
anftandigen Erziehung theilhaft zu werden. Die Generale und Minifter, 
die dergleichen hielten, machten es fich zur Pflicht, für ihre Erziehung 
zu forgen, und bei denen, die eigne Familie hatten, genoffen fie deſſelben 
Unterrichtes, den die Kinder ded Haufes hatten. Nur dann, wenn die 
Generale oder Minifter, bei denen fie in Dienften fanden, mit am 
Tiſche des Königs waren, mußten fie aufwarten; fonft hatten fie unter 
den Kindern des Hauſes ebenfalls ihren Pla an dem herrfchaftlidyen 
Tiſche, oder wurden eben fo, wie jene, gehalten. Sie hatten in fofern 
alſo noch Bortheile vor den Königlichen Pagen, die im Kabdettenhofe 
erzogen wurden. Ihre Barriere war Dagegen biefelbe. In der Regel 
wurden fie zunächſt vom Könige zu Dffizieritellen befördert, und es gibt 
mehre Beifpiele unter ihnen, daß fie ed fpäter bis zu dem Range eines 
StabSoffizierd gebracht haben. Dieje Einrichtung, in. welcher der König 
nicht Arges in dem Umftande fand, daß fid) feine Säfte ihre eigne 
Bedienung mitbrachten, dauerte fogar noch bis in die Anfangsjahre der 
Regierung Friedrichs I. fort, der indejjen Gelegenheit nahm, ſie auf 
zuheben, als ſich einer feiner Generale in den Befehlen, welche er feir 
nem Pagen in Gegenwart des Königs gab, nicht zu mäßigen verftand. 
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Lakaien gab es nad) Beneckendorfs Bericht nicht mehr als ſechs; le 
trugen eine rothe Livrey mit einiger goldner Stiderei, und befamen 
monatlich 8 Thaler Gehalt. Dagegen befanden ſich bei Hofe gewöhnlich 
12 Jägerburfhen, die grüne Livrey mit goldner Etiderei trugen, bei 
der Tafel mit aufwarten halfen und als Jäger und Lakaien angenoms 
men wurden. Der König hatte nämlich) als paffionirter Jäger für dieſe 
Art von Leuten eine große Vorliebe und wählte aud) gern feine Kammer⸗ 
biener aus ihnen. Beſonders durften bei feinen häufigen Krankheiten 
feine andere, als Jäger bei ihm wachen, wo er fi) dann mit ihnen in 
fhlaflofen Stunden von der Jagd, feinem Lieblingdvergnügen, unters 
hielt, Sie hatten oft eine trübe Zeit auszuftehn, da der König in ges 
funden Tagen ſchon wegen feines jährornigen und argwöhnifchen Tem 
peraments Fein guter Gefellfchafter war, und dies vermehrte ſich noch 
durch die Ungebuld, die er bei Krankheitöfällen offenbarte. Diejenigen, 
welche diefe Probe ihrer Geduld und Anhänglichfeit an feine Perſon 
ausgehalten hatten, pflegte er zum Danfe mit den einträglichften Forſt⸗ 
bedienungen zu belohnen, fo daß man zu Ende feiner Regierung we⸗ 
nige gute Oberförfterftellen antraf, die nicht mit alten königlichen Leib» 
jägern befegt waren, „und man kann mit Wahrheit fagen,” fegt Morgens - 
ftern hinzu, „Daß diefe die einzigen gewefen find, die ben Tod dieſes 
Monarchen aufrichtig betrauert und beweint haben.” Bon feinen Kammer⸗ 
dienern Dagegen, deren er fünf hatte, verlangte Friedrich Wilhelm einige 
Kenntniß von der Chirurgie, damit fie in feinen Krankheiten und bei 
plöglichen vorfommenden Fällen hülfreihe Hand zu leiften im Stande 
waren. Der König feheint hier weniger glüdlih in feiner Wahl ges 
weſen zu fein, und Benedendorf erzählt und die Gefchichte des einen 
Kammerdieners, bie für den Sinn des Königs zu charalteriſtiſch iſt, als 
daß wir ſie nicht mittheilen ſollten. 

Als der Koͤnig einige Jahre vor ſeinem Tode eine Reiſe nach Kleve 
machte, kam ihm ein junger Mann zu Geſicht, der ihm wegen ſeiner 
beträchtlichen Länge und feiner guten Geſichtsbildung fo ſehr gefiel, daß 
er fich fogleih entſchloß, ihn als feinen Kammerdiener anzunehmen. 
Die Mutter des jungen Mannes, welche feine Unreblichkeit und feinen 
Mangel au Zuverläffigfeit fannte, bat den König inftändigft, von feinem 
‚ Vorhaben abzuftehn, weil, wie fie verfiherte, fie wohl vorausfähe, daß 
er ſich fpäterhin der ihm angethanen Ehre unmwürdig zeigen würbe. 
Der König war indefien von feinem Vorſatz nicht abzubringen, und 
tröftete fie mit der Verficherung, daß er fchon auf ihn Acht haben würbe 
und ihm Feine Gelegenheit geben wollte, feinen Fehlern freien Spiel- 
raum zu geben. Die Sache ging einige Jahre hindurch vortrefflid,. 
Da konnte der neue Kammerbiener indeffen der Verſuchung nicht mehr 
widerftehn, fondern entwandte dem Könige nad und nach eine Eumme 
"von etwa 2000 Thalern. Ex hatte es fo klug anzufangen gewußt, ba 
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man-lange Zeit hindurch davon nichtd merkte. - Es befand fich nämlich 
auf.dem Tiſche des Königs ein Beutel mit Geld, deſſen Näthe er in 
ber Abwefenheit deſſelben auftrennte, und auf geſchickte Art wieder zu« 
zunähen wußte. . Er hatte dabei die größte Genauigkeit beobachtet und 
man fand. bei feiner Arretirung in einem . feiner Kleider. einen Tafcıhen« 
Ealender, in dem er fowohl die Zeit, wie die Summe, die er jedesmal 
aus dem Beutel herausgenommen hatte, mit der Bemerfung nieder» 
gefchrieben hatte, „baß er zu dieſer oder jener Zeit diefe Eumme von 
Seiner Majeftät geliehen habe.“ Trotz diefer Vorficht erklärte fiih der 
König mit feinem unfreiwilligen Darlehn durdaug nicht einverftanden, 
und. überlieferte ihn dem Kriminalgericht, welches ihn, den Geſetzen 
gemäß, bie namentlich für den Hausdiebftahl gefchärft worden waren, 
zum .Strange-veruriheilte. Der Verbrecher wurde ſchon zur Grefution 


* 


abgeführt, als der König indeſſen ſeiner früheren Unterredung mit der 


Mutter ſich erinnerte, und ihm das Leben mit den Worten ſchenkte: 
„Ich bin ſelbſt Schuld daran; warum bin ich nicht ſeiner Mutter ge— 
folgt!“ Es iſt ſehr bezeichnend für die Handlungsweiſe des Koͤnigs, 
daß er das Verbrechen ſelbſt nur aus dem Schaden beurtheilte, der 
ihm daraus perſönlich erwachſen fein könnte, und nicht nach der allge» 
meinen Norm des Gejeges, bie von einem höhern Gefichtspunfte ausgeht. 

Außer diefen fünf Kammerdienern hatte der König noch einen 


Büchfenfpanner, der fowohl beim Ankleiven, wie in den Nachtwachen. 


mit jenen gleiche Dienfte ihat. Jeder von den genannten ſechs Mäns 
- nern. erhielt ein”Gehalt von 400 Thalern, und nad) ihrer Entlaffung 
wurben fie in der Regel mit Poftmeifterftellen belohnt. 

Am reichften war ber Königliche Stall beftellt. Die erfte Berfon war 
ber Oberftallmeifter, unter welchem nod) mehre Stallmeifter und vier 
bis fünf Bereiter ftanden, die täglich befchäftigt waren, Pferde zu drefs 
firen, abzurichten und zu bereiten. Der König hatte, für feine Perfon 
36 bis 40 Pferde, die er felbft zu reiten pflegte. Da es ihm nicht 
möglich war, fie alle, felbit in gutem Stande zu erhalten, fo mußten fie 
täglich von feinen Stallbedienten in guter Übung erhalter werben. 
Das Beamtenperjonale beim Föniglichen Stall war faft größer ald das» 
jenige, welches zur Aufwartung bei Hofe beftimmt war. Futter - Mars 
fälle, Stall» und Futterfchreiber, ©efchirrmeifter, Leib = und andere 
Kutſcher, Vorreiter, Reitknechte und dergleichen fanden fich in Menge. 
Auch Maulthiere wurden gehalten und zu den Holzfuhren und andern 
Beichäftigungen gebraudt. 

Die Königin hatte ihre-befondern Kammerdiener und Lafaien, bie 
königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen ebenfalls ihre befondern Lafaien 
und die Prinzen ihre Kanımerdiener. Unter den Damen bei Hofe 
nahm-die Frau von Kamede den erften Platz ein und vertrat die Stelle 
einer Oberhofmeijterin der Königin. „An andern Frauenzimmern,“ be- 
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richtet Fapmann S. 853, „Kammerfrauen imd Kammerfungfern MM gar 
fein Mangel, wobei man fich über die große Sittfamkeit, wie auch über 
die ehrbare und ftille. Lebensweife ber gefanmten Brauenzimmer am 
föniglich preußifchen Hofe billig wundern muß.” Zur Ausftattung ſei⸗ 
ner Töchter fegte Friedrich Wilhelm 100,000 Thaler feft, und verzinfte 
das Kapital mit vier Prozent. Die Zinfen davon erhielt die Königin zu 
den für den jährlichen Unterhalt ihres Hofes ausgefepten 80,000 Thalern. 
Die Prinzeffin Amalie, als die jüngfte Tochter, genoß bie ihr aus bie 
ſem Fond zufließenden 4000 Thlr. am längften unter ihren Geſchwiſtern, 
und mußte fi etwas Färglich damit behelfen. ie erhielt erft eine 
Zulage nad) dem Tode ihrer Mutter, wo ihr Friedrich IT. noch einmal 
fo viel gab, und nach Beerdigung bes fiebenjährigen Krieges noch 
6000 Thaler hinzufügte. Morgenftern macht über die Berforgung ber 
Töchter Friedrich Wilhelms folgende Bemerkung: „Nach altdeutfcher 
Art hielt er fi verbunden, für die jüngern Eöhne zu forgen. Weil 
aber die alten Deutjchen für die Töchter zu forgen unnöthig hielten, fo 
hielt er e8 auch dafür und glaubte, es fei genug, ihnen eine Ausfteuer 
auszufegen, womit fie entweder heirathen, ober ledig bleiben können, 
damit nicht ein mehreres Vermögen in fremde Häufer und Länder. weg» 
fommen möchte. Das Vorurtheil für den Mannsftamm unterdrüdte 
alfe Liebe und Vorſorge in Anfehung für die Töchter, “Im Jahre 1737 
that jemand dem Könige den Borfchlag, mit Dännemarf eine Wechſel⸗ 
heirath für's Künftige zu fchließen, weil dort nur ein Sohn von 15 und 
eine Tochter von 12 Jahren, die nach ihrem Bruder die nächfte zur 
Thronfolge, und fonft fchwerlich für einen Cadet zu Hoffen fei, als 
gegen eine Schwefter. ‘Die Hoffnung, feinen Mannsſtamm durdy den 
Prinzen Wilhelm dort fortzupflanzen, machte, daß fogleich Inftruftton 
darüber hingefchit wurde. Jedoch, da der Bericht zurüdfam: bie 
Prinzeſſin ſei allzuklein, brach der Herr die Unterhandlungen 
aus dem Grunde ab: er wolle Feine Zwergin in feiner Familie 
haben, ohne zu unterfuchen, ob nicht ein Irrthum dabei vorgegangen, 
weil die Luife, deren Aſche in Hildburghaufen noch verehrt wird, zwar 
geftottert, fonft aber ſchön und gar nicht jo unförmlich Hein, wie ihre 
damals SOjährige Tante, die noch lebende Charlotte Amalie, gewefen, 
und ohne abzuwarten, daß Dännemark die Verbindung des Kronprinjen 
mit der Prinzeſſin Ukrife, wegen deren Schönheit und Verſtandes ab» 
fihließe, ohne eben’ auf ihrer Tochter zu beftehn. Als der König nicht 
lange nachher beflagte, daß er für feine zwei Töchter num weiter Feine 
Verſorgung abfehn könne, ald Die jeder bejtinmte Ausftener und Die 
Etifter, geſchah ihm zwar die VBorftellung: ob er nicht im Gewiſſen 
fchuldig fei, aus gleihem Grunde und aus. eben den Quellen, als für 
die nachgebornen Eöhne, auch für die Töchter ein Gigenthum an Gü— 
tern oder Landfchaftsrenten anzufchaffen? jedoch Da er vermeinte, «9 
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ſchuldig zu ſein, oder die Macht dazu zw haben, Indem badurd ber . 
‚Staat, (das ift, der Ältefte als Nachfolger, oder der Mannsſtamm, 
nämlich bie jüngern Söhne). leiden müßten, wurde ihm angerathen: 
da das. Herfommen ſein Baterherz verhindre,. für. die Töchter fo zu 
forgen, wie für die Eöhne, ſo möchte er deren Verforgung dem Glüd 
dadurch _überlaffen, daß er. in jede aufgehende Lotterie und Tontine 
etwas für diefelben einſetzen, und was dadurch gewonnen würde, zu 
Gütern anwenden oder auf. Leibrenten unterbringen ließe, welches er 
aber dadurch ablehnte, daß «3 nun zu fpät, nachdem ſchon vier Töchter 
‚ansgeftattet, die fich. ſodann zu befchweren oder wohl gar Nachſchuß 
dafür zu fodern Urſach hätten.“ 

Die andern Prinzeſſinnen von Geblüt, welche * den Haudverträgen 
20,000 Gulden zur Austattung haben follten, erhielten von dem Könige 
20,000. Thaler, und Die ſeit dem Kurfürften Albrecht üblich geweſene 
Sräuleinfteuer hörte auf. Bei ihrer Verheirathung wurden ſie übrigens 
nicht gefragt, denn wenn fie die vorgefchlagnen Barthien einzugehn ſich 
weigerten, fo erhielten fie meiftend die Antwort, daß der König nun 
weiter feine Verpflichtungen mehr gegen fie hätte. So 3.3. die Brin- 
geſſin Sophie Henriette von Holftein, Br am 19. April 1735 folgens 
dermaßen an den König fehrieb: 

„Allerdurchlauchtigfter, Großmächtigſter König! 
Mein allergnädigfter König und Herr! - 
‚Wie in Ew. Königlichen Majeftät Huld und Gnade ich — zeit⸗ 
liche Glückſeligkeit geſetzt, ſo wuͤrde michs zur Sünde rechnen, wenn ich 
Dero mehr als väterliche Vorſorge nicht mit allerhöchſtem Gehorſam 
‚annehmen ſollte. Allein die vom Major von Dohna in Vorſchlag ger 
brachte Vermählung mit. feinem Bruder ift mir unüberwindlich und kann 
nicht genugfam bewundern, . wie. diefer Graf von Dohna fich unterftehn 
dürfen, Ew. Königlichen Majeftät diefelbe vorzutragen, da ich auf fein 
wieberholtes Anreden ihm  ernftlih und beftändig meine Entfchließung 
gefagt, daß ich diefen Bertrag nimmermehr eingehen würde, weilen in 
die feltfame Aufführung feines Bruders ich mich Feinesweges ſchicken 
fönnte, und bei fo großer Ungleichheit unferd humeurs die unglüdlichite- 
Che erfolgen müßte. Denn hätte ich die geringfte Zuneigung bei mir ge— 
funden, fo hätte meines älteſten Bruderd Rath eingezogen, auch benz 
felben erſucht, Ew. Königlihen Majeftät allergnädigfte Einwilligung 
zu erbitten. Nun aber, da Ew. Königliche Miajeftät die Konduite des 
mir. deftinirten Gemaͤhls beffer als mir felbften befannt, fo habe das 
fefte Bertrauen, Sie werden die Gnade vor mid, haben, und in dieſem 
jo wichtigen Balle, an welchem mein -zeitliches und ewiges Glüͤck abs 
hänget, mir erlauben, daß ich meiner Neigung, die fo wohl gegründet 
ift, folge. Und follte jemand von der Familie, vor welche ich ſonſt alle 
Konfideration habe, Eich weiter dieferhalb melden, demſelben Fein Ge— 
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hör geben. Sch verſichre mich zu Gott und ber Gnade melned hulb⸗ 
reihen Königs, daß mich diefelben auch in dem armfeligen Zuſtande, 
worin ih wich befinde, nicht. verlaffen werben. Wobei in aller. Unter 
- thänigfeit bitte, mir nicht zugufchreiben, daß das gnädige Schreiben, fo 
vom 10. März batiret, nicht che beantwortet worden, zumalen mir. fols 
ches erftlich vor zwei Tagen burd den Grafen Zinfen von Schönberg 
eingehändigt worben. Ich .erfterbe 20. 

Der König ſchrieb eigenhändig zur Antwort, an ben Rand biefes 
Schreibens: 

„Hat Sie nicht Luſt, kann Sie nicht helfen! wovon will Sie leben, 
wenn die Frau Mutter ſtirbt? ich wuͤrde Sie nichts zahlen, ergo Sie 
beiteln müßte. 5 W.“ 

Wenu fi eine Hofdame der Königin verheirathete, fo pflegte ber 
König aus, feiner Chatulle in der Regel 1500 Thaler zur Mitgabe 
zu- beftimmen. 

Für feine Söhne war der König im Gamzen. beffer beforgt; vor⸗ 
züglich ftreng wurde indefien der Kronprinz gehalten, weil Friedrich 
Wilhelm an ihm zu feinem großen Mißvergnügen eine von ber feinigen 
ganz verichiebne Sinnedart bemerkte. Als der König im Jahre 1728 
nad) Preußen ging, fhidte er feinen Sohn nah Potsdam und befahl 
‚ dem Oberfüchenmieifter von Holwede die Tafel nur. auf den, Kronprinzen, 
den Obriſt von Kalkftein, Major Senning und höchſtens noch auf ſechs 
Dffiziere, die der Kronprinz zu Zeiten einladen burfte,. einzwichten, fo 
daß fie niemald über zehn Kouverts ftark fein Fonnte. Zu. Mittag 
durjten.nur vier, zu Abend nur brei Gerichte gegeben werben, worunter 
die Vorkoft mit einbegriffen war. Auch beftimmte der König genau, 
- daß, im Falle der Kronprinz ausgebeten wäre, bie Tafel wegfiele und 
die dadurch veranlaßte Erſparniß in Rechnung geftellt werben follte. 
Nach der Ausföhnung, welche ber Kataftrophe im Jahre 1730 folgte, 
vermählte er den Kronprinzen und ſetzte einen möglichft ökonomiſchen 
Hofetat für denfelben feſt. Im Jahre 1735 beftand die Bedienung ber 
Kronprinzeffin aus der Dberhofmeifterin von Katſch, zwei Kammer⸗ 
fräulein, zwei Kavalieren, dem Hofrath von Bärtling, drei Kanımer- 
frauen, einem Garderobenmädchen, einem SKaminerdiener, dem Küchen- 
meifter, Kellermeifter, einer Damenjungfer, der Silbenwäjcherin,. zwei 
- Mädchen, zwei Pagen, acht Lafaien, einem Tafeldeder, zwei Porteurs 
und vier Etallbedienten. In dem folgenden Jahre kaufte der König 
von dem Herrn von Berille das Gut Rheinsberg, welches früher ‚der 
Familie von Bredow gehört hatte, und fchenkte es dem Kronprinzen 
zum Landaufenthalt. - Diefe Wahl hatte der König beſonders aus dem 
Grunde getroffen, weil das Regiment des Kronprinzen in Ruppin gar— 
nifonirte, und Rheinsberg von biefer Stadt nur in kurzer Entfernung 
liegt. Der Kronprinz erbaute ſich an dieſem Orte ein Schloß, und 
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ſuchte ſich den Aufenthalt moöglichſt angenehm zu machen. Da er 
wußte, wie viel ſein Vater auf die Landwirthſchaft hielt und was dem 
anhängt, ſo beförderte er beſonders den Gartenbau und die Viehzucht, 
und ſchickte dem Könige wöchentlich mehr als einmal von ſeinen Er— 
zeugniſſen, z. B. Spargel, Melonen, Blumenkohl, desgleichen Kälber, 
Truthähne und dergleichen, eine Politik, die ihm ungemein nutzlich 
war, weil er ſich daburd bei Friedrih Wilhelm in den Kredit eines 
guten Wirthes fegte. — Wie wenig er Died gleichwohl zu jener Zeit 
gewejen, werden wir fpäterhin darthun. Der König erzeigte fih dann 
erfenntlich und fchiete dem Prinzen Weine und allerhand Delikateſſen, 
von denen er allzufühn vorausfegte, daß dies feinem Sohne unbefaunte 
oder wenigftens felten vorfommende Genüffe wären. 

Für die andern Eöhne fuchte Friedrih Wilhelm ein beträchtliches 
Vermögen zufammen zu bringen, und von den Geldern, die er durd) 
eigne Erfparung zuſammengebracht hatte, fegte er ihnen Kapitalien aus: 
für Prinz Auguft Wilhelm 52,000 - Thaler, für die Prinzen Heinrich 
und Ferdinand, einen jeden 20,000 Thaler. Dafür Faufte er ihnen 
die beften Güter im Lande an, und nöthigte die zeitigen Befiger oft 
gegen ihren Willen, wenn fchon gegen angemefjene Bezahlung, ihm die 
ihrigen abzutrefen. Der nachmalige Minifter von Boden mußte die- 
jelben jährlicdy bereifen und genaue Rechnung Davon einliefern. Der— 
felbe errichtete auch. zu Wufterhaufen die fogenannte prinzliche Geſammt— 
fammer, „und wie ber Herr öfters erklärt hat,” ſetzt Morgenftern 
diefen Angaben hinzu, „ift dazu Fein Groſchen vom Vermögen des 
Staats gefommen, fondern alle von dem Gelde nad) und nad) an— 
geihafft worden, was, nad) andrer Höfe Herfommen und Sitte, jedem 
zum Unterhalte eines eignen Hofitaaatd gebühret, er aber erfpart und 
an die Güter angewandt, und felbige dagegen wie a ae 
erzogen hat.“ 

Der Markgraf Karl und fein Bruder Friedrich, die Söhne des 
Markgrafen Albrecht, dienten ebenfall3 in der preußifchen Armee. Der 
erftere erhielt nach des Vaters Ableben ein Infanterie-Regiment, wobei 
er noch die Würde eines Heermeiiterd des Fohanniterordens- bekleidete. 
Der König baute für ihn das Drdenspalais am Wilhelmsplab, welches 
früher dem Grafen von Truchſes gehört hatte, und verfah baffelbe 
großentheild mit Meubeln. Won dem Lehteren und dem Marfgrafen 
Heinrid Fönnen wir noch einige Detaild mittheilen. Als der Prinz 
jein 25. Jahr erreicht hatte, und dem Könige. die Rechnung von den 
Ausgaben, die bderjelbe im letzten Jahre vom 1. Januar bis zum 
1. Juli gehabt hatte, vorgelegt wurden, fand ſich, daß. er außer. den 
2000 Gulden, die er an halbjähriger Revenue bezog, noch 646 Gulden 
ausgegeben hatte. Auch von dem vorigen Jahre war er noch mit 
1900 Gulden im NRüdftande, fo daß ſich feine Schuld im Ganzen auf 
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2546 Gulden belief. Er bat den König daher, ihm biefelben zu geben. 
Dod in ſolchen Punkten war dieſer unerbitlih. Er fchrieb eigen« 
händig an den Rand der Borjtellung: „Kann nicht helfen! foll aus« 
kommen! ift meine Schuld nicht." Dem Markgrafen Heinrich dagegen 
wurde, ald er zu feinem Regiment abging, im Jahre 1727 eine In- 
firuftion ertheilt, and dem der Geijt der Sparjamfeit, im welchem ber 
Brinz gehalten werden jollte, deutlich hervorleuchtet. Da fie nicht von 
der Hand des Königs ift, jo theilen wir nur denjenigen Artifel daraus 
mit, in welche ex eigenhändig einige Worte hineingejihrieben hat. 

„Endlich, heißt es, „it es höchituöthig, daß mein Vetter feine Me— 
nage führen lerne, die Ausgabe nad) der Einnahme einrichte, und fid) 
in diejem Stüd auf niemand blindlings verlaffe, „zu welchem Gnde er 
fi alte. Tage, wenn er zw Bette geht, feine Ausgaberechnung muß 
vorlegen laſſen, Damit er wilje, was ihm der Tag gefoftet habe,” und 
ift es nicht nöthig, daß allezeit die Einnahme darauf gehe, denn Ges 
legenheiten vorfallen, da eine außerordentliche Ausgabe erfordert wird, 
und wenn alddann. fein Überſchuß von der Einnahme bei der Hand iſt, 
kommt die Okonomie in Unordnung. Was die Noth und Wohlanftän- 
digfeit erfordert, muß freudig angewandt werden, alle auffteigende 
Fantaften aber Eontentiven zu wollen, leidet die Vernunft und inſon— 
derheit meines Vetters Zuftand nicht. Dieſen Artikel befehle ich deſto 
ernftlicher, weil mein Vetter, wie ich vernehme, ſich noch zur Zeit fei« 
ner Haushaltung wenig angenommen hat, „und fol der Regiments— 
quartiermeiiter fünftig feine Rechnung führen, auch ihm alle Tage des 
Abends die Rechnung geben, mein Vetter aber ſich hinfüro aller möge 
lichften Menage befleißigen.‘ 

Diefem wurde noch als fpeciele Verfügung an den Regiments« 
quartiermeifter Köppen hinzugefügt, „daß er künftig des Prinzen Heins 
rich Rechnung von feiner Tafel führen und dahin jehn folle, daß für 
Bier, Brot, Effen, Wäſche, aber feinen Wein, täglich nur 5 Thaler, 
alfo monatlich 150 Thaler ausgegeben werden follten.” Mittags durfe 
ten nicht: mehr. als drei gute Gijen und des Abends nur Butterbrot 
gegeben werden. Dazu durfte-fih der Prinz zum Mittag nur vier 
bis fünf Offiziere einladen. Da der Prinz bald darauf die Drdre ers 
hielt, ganz bei dem Regiment zu verbleiben, fo bat er unterthänigft, 
„ob Er. Majeftät ihm nicht wieder einige Ohm Wein allergnädigit zu 
ſchenken geruhen wollten,“ und erhielt darauf drei Ohm Moſeler. 
Noch fehlte: es aber dem Prinzen an einer fandesmäßigen Wohnung. 
Er: fihrieb daher an, den König: „Da. au in Prenzlow Fein einziges 
Haus zum Obriftenquartiee ſich fehidet, als die eine Etage des neu 
erbauten Rathhauſes, weil dafelbft nicht allein die Parade geitellt, fon« 
dern auch die Kompagnie in derfelben Gegend am befteu einquartiret 
ud die Montirungskammer ‚gleich zur Hand ik, ob Ew. Königl. Ma- 
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jeftät mir ſolches einräumen zu laffen allergnädigft bewilligen, zumalen 
ded Magiſtrats gemachte Diffifultäten von Feiner Importanz und nur 
beöhalb eingewandt fein, Damit ich ſolches nicht beziehn möge.‘ Der 
König antwortete: „Sol das beſte Haus in die Stelle nehmen, aber 
das Rathhaus nicht.” Nach längerem Aufenthalt. wurde indejjen bem 
Prinzen doch unmöglich, mit 150 Thaler den Monat über auszufonı- 
men, und er reichte eine Vorftellung bei dem Könige ein, in welcher 
er anfragte, „woher Er. Majeftät beföhlen, daß das Lohn und Kofts 
‘geld für die Bedienten und die Livrey für diefelben genommen werden 
follte, ferner Die Fourage und der Beſchlag für die Pferbe, das Brenn— 
ho, Wachs⸗- und Talglichte, die Meubled in feinem Quartier, bie 
Betten für die Domeftifen, dad Tafel», Bett» und Weißzeug, welches 
jehr abgeriffen und faum mehr zu repariren wäre, Dazu fäme, daß 
er von feinem Negiment in drei Jahren nicht das Geringfte erhoben 
hätte, weil an 12,000 Thaler zur Werbung angewandt wären, von de- 
nen er fogar noch mit 500 im Rüdftande wäre.” Der König er 
widerte: „Sol fpecificiren, was es koſtet; da werde ihn beſſer durd)- 
fehn können, daß es ſehr gut angeht, denn wenn man nichts ausgiebt, 
ald was höchſt nöthig ift, man mit 150 Thaler fehr weit kommen fan, 
Wie viel große Offizierd, die nicht fo viel zu leben haben, halten ſich 
propre und fommen doch aus! aber alles Unnütze fchaffen fie ab.“ 
Der Prinz ſchickte die fpecificirte Rechnung ein, und erhielt zu feiner 
Genugthuung fortan für feinen Kammerdiener monatlih 5 Thaler, für 
den Pagen 2, für die beiden Lakayen 11 Thaler 8 Gr., für den Koch 
4 Thaler 4 Gr., für die beiden Reitknechte 10 Thaler 16 Gr., für 
6 Pferde, incluſive der Knechte-Klepper, 24 Thaler, für Brennholz 
4 Thaler, für Wachslichte 3 Thaler 18 Gr., zur Tafel 80 Thaler, 
für Wäſche, Schuhe, Strümpfe, Puder, Hüte und Handfihuhe 16 Tha- 
ler 16 Gr. und, wie ed heißt, in des Prinzen feine eigne Hände 30 Tha- 
fer, fo daß fi) fein Gtat monatlich auf 195 Thaler 18 Gr. belief. 
Über die öfonomifchen Verhältniffe dieſes Prinzen find wir zufällig 
durch die uns erhaltuen Dofumente fo genau belehrt, daß wir fogar 
wien, wie wiel feine Montirung, und zwar. ein jedes. Stüdf der Klei- 
dung Foftete; König hat in feiner Schilderung Berlins Thl. IV. ©. 98 
die Schneider-Rechnung mitgetheilt, die fih im Ganzen auf 32 Thaler 
3 Gr. 2 Pf. beläuft. 

Wir haben hier eine etwas ausführlihe Darftellung von der Fürs 
forge des Regenten für die geringften Bedürfniffe und Ausgaben 
gegeben. Der Zufall hat uns nur Diefe einzelnen Fakta erhalten. 
Die Ordnungsliebe und Regelmäßigkeit Friedrich Wilhelms läßt 
uns nicht daran zweifeln, daß eine ſo ſpecielle Kenntniß und Kon— 
trole ſich auch auf alle ihm näher liegenden Wirthichaftsangelegen- 
heiten ausdehnte. 
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Daß die jparfame Einrihtung ded Hofes nicht für die Aufnahme 
fremder‘ Gäfte geeignet war, läßt fih aus den angeführten Angaben 
binlänglic) abnehmen, und für diefen Kal wurden nicht nur Kammer- 
herren, fondern aud) vornehme Offiziere, Obriften, Obrift - Lieutenants, 
Majord und Kapitaind ernannt, welche zu ihrer Aufwartung und 
Difpofition geftellt wurden. So gefhah es namentlich bei den Ber 
ſuchen, welche die Könige von Polen und England bei Friedrih Wils 
helm abftatteten. 

Bon zahlreichen Ehrenwachen war der König ebenfalld Fein Freund. 
Sn Berlin befand fi zwar eine ftarfe Wade im Schloß, mit der 
Fahne, einem Kapitain und andern zugehörigen Offizieren, und man 
fah in manchen Zeiten auf dem Schloffe viele Poften ausgefegt, eben 
fo verrichteten die Gensd’armed auf demjelben regelmäßige Dienfte und 
hatten namentlicy ihren Poſten am Eingange in die Zimmer der Kö- 
nigin, aber an den Zimmern ded Königs ſelbſt pflegte nur wenig 
Wache zu ftehn. Die einzigen Orte, an welden der König vor— 
überzugehn pflegte, und die mit Poſten bejeßt waren, waren Die 
Gatterthüre an der Seite ded Paradeplatzes, weldhe er paſſiren 
mußte, wenn er zur Warhtparade ging, dann die andre Seite unten 
im Schloßhof an der Thüre, vor der der König vorüberging, wenn er 
von der Wachtparade Fam, und die zu feinen Zimmern führte, endlich 
vor dem Cingange in die Zimmer felbft, wo auch nur ein Grenadier 
ftand. Wenn fi) der König zu Potsdam befand, jo wurde aud) dort 
niemand von ber ftarfen Schloßwache vor feine Zimmer geftellt, und 
es wurde nur auf der andern Seite der Gingang in die Zimmer der 
Königin mit zwei Orenabieren befegt. Bor den Gemächern des Krons 
prinzen und denen der andern Prinzen ftand ebenfalld ein Grenadier. 
Befand fi) der König zu Wufterhaufen, was in der Regel den ganzen 
Herbft hindurch gefchah, fo wurde zwar ftet8 ein Kommando von 
18 bi8 20 Mann ald Wache einquartirt, doch wurde man diefe Mann- 
fhaft bei Tage kaum gewahr, und fah Fine Poften ausgefegt. Nur 
zur Nachtzeit wurden zwei Schildwachen an den Eingang geftellt, um 
die Brüde zu bewachen, welche zu dem Schlofje führt, das von Waſ—⸗ 
fer umgeben ift. 

Da fid) das Lieblingsregiment des Königs zu Potsdam befand, fo 
war er fehr häufig dort und pflegte diefe Tour, wenn er gefund war, 
nur zu Pferde zu maden. Er liebte die Schnelligkeit und brauchte, 
um diefen Weg zurüdzulegen, nie mehr ald zwei Stunden, er. mochte 
reiten oder fahren. Sein ganzes Gefolge beftand dann aus zwei Pa— 
gen, zwei Bereitern und einem Reitknecht, zu denen, wenn er fuhr, 
noch ein Offizier fam. Eben fo hielt e8 der König, nicht nur wenn 
er nach Wufterhaufen fuhr, fondern er hatte auch auf weitern Reifen 
niemals ein größeres Gefolge bei fih, er mochte fi nun nach Kleve, 
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Stettin oder nad) Preußen begeben. Nur dann, wenn er über das 
polniſche Gebiet ging, pflegte er e von einigen Kompagnien Dragoner 
eöfortiren zu laffen. 

Der König, der alles jelbft I thun liebte, und überdied durch die 
Menge von Intriguen, die er am Hofe feines Vaters mit angefehen 
hatte, mißtrauifc geworden war, pflegte alle feine Bedienten, auch die 
geringften, felbft in Brot zu nehmen und fie fich perfönlich vorftellen zu 
lafjen, wenn fie für feine Dienfte engagirt wurden. So präfentirte 
ihm der Hauptmann Wachholg, der unter der Potsdammer Garde ftand, 
und deshalb ſchon ein größeres Anrecht darauf hatte, ihm Leute zu 
empfehlen, im Frühjahr des Jahres 1729 einen jungen Mann aus 
Halle, der im Reiten ſchon einige Übung hatte, und den der König 
bei feinem Stall anftellen, ihn aber zuförderft ganz in feiner Kunſt aud« 
bilden und dann zu einem Bereiter machen wollte. Der König begann 
daher mit ihm folgendes Furze Gramen: Wo bift du her? „Aus Halle.” 
Kannit du reiten? „Gin wenig.” Coll id) e8 dich vollends lernen 
lafien? „Ja.“ Willſt du mir dienen? „Ja.“ Wilft du fromm und 
gottesfürcdhtig fein? „Ja.“ MWillft du treu fein? „Ja.“ Wilft du 
liederlich werden? „Nein.“ Wilft du faufen, fpielen, Unzucht treiben ? 
„Rein.“ Willſt du ftehlen? „Nein. Und wenn du ftiehlit, fol id) 
did aufhängen lafien? „Ja.“ Nun wohlan! ſchloß der König, auf 
dieſe conditiones will ich dich in meine Dienfte nehmen. Sei fromm 
und treu, thu das deine und werde nicht liederlih; jo wird es Dir 
ſchon gelingen. 

Die Leutjeligfeit des Königs zeigte fih nicht im helleren Lichte, als 
im Umgange mit feinen Bedienten, von denen auch der nicdrigfte nur 
aus feinem Munde feine Befehle erhielt. ine jede Art von Zwifchen- 
trägerei war ihm verhaßt. Man darf fagen, daß feine Kammerdiener 
aus dieſem Grunde in einem befiern Verhältniffe zu ihm ftanden, als 
mande Mitglieder feiner eignen Familie, denn wenn fihon fie zu Zeiten 
entjeglih von feiner übeln Laune auszuftehen hatten, fo Fonnten fie 
auch bei der fteten perjönlichen Berührung, die fie mit ihm hatten, jeine 
guten Etunden wahrnehmen, um den Frieden wieder herzuftellen, ohne 
daß fid) jemand dazwifchen drängte. In folhen Augenbliden fand 
jogar eine Art von Vertraulichkeit mit feinen Leuten ftatt, die über- 
raſchend geweſen fein muß. Als der König unter Auderm im J. 1729 
su Potsdam eben einen heftigen Anfall vom Podagra überftanden hatte, 
unter dem auch feine Umgebung mitgelitten hatte, befahl er allen Au— 
dern, die um ihn waren, hinauszugehn, nur einen einzigen Lafayen 
Ausgenommen, der ebenfalls an diefer Krankheit gelitten hatte, und noch 
Reconvalescent war. Der König fagte zu ihm: „Du follft bei mir 
bleiben. Aber fege dich dort nieder, denn du bift ein alter Kerl und 
auch noch nicht vecht gefund.” In eben diefer Krankheit kam es vor, 
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daß der eine Jäger, Namens Wachs, mit dem Wagen, den er allein zug, 
an eine Thuͤrſchwelle unfanft anftieg. Der Schmerz, ben ber König 
darüber empfand, preßte ihm die Worte aus: „Geh! hole einen andern! 
Ich kann dich nicht mehr leiden!” Ed Fam ein anderer, der ben Wa- 
gen, auf dem der König faß, weiter führte, und Wachs glaubte, er 
würde unglüdlich fein. Er war daher jehr überrafht, ald er am fols 
genden Morgen die Ausfertigung über eine Borftbedienung, die mit 
600 Thalern auf ber Föniglichen Lifte ftand, erhielt. Als er ſich da— 
für bedanfte, erwiderte ihm der König, daß er länger hätte bei ihm 
bleiben können, wenn er fich befier in Acht genommen hätte. 

Wir Fehren zu den Eriparnifien zurüd, welche Friedrih Wilhelm 1. 
in feinem Haushalte machte. Der verftorbene König hatte allerdings 
einige Schulden hinterlafjen, fie waren aber um fo weniger läftig, Da 
er zugleich große Echäße in baarem Gelde fowohl, als in goldenem 
und filbernem Geſchirr, in Ehdelfteinen und koſtbarem Hausgeräthe hin« 
terließ. Friedrich Wilhelm verfaufte einen großen Theil diejer Effekten. 
Auch des Marſtalls, wenn fchon er verhältnißmäßig bedeutend blieb, 
wurde nicht gefchont, da er einer der beften und glängendften in Europa 
war, fondern Alles wurde zu Gelde gemacht. Die Juden hatten das 
bei überflüffige Gelegenheit, ihre Habjucht zu befriedigen. Indeſſen 
famen bei dem Berfaufe diefer Sachen fehr beträchtlihe Summen her— 
aus, die den erften Grund zu dem Schage legten, den Friedrih Mils 
heim gefammelt hat, und aus diefer Epoche ift e8 befonders, wo man 
der Regierung feines Vorgängers eine beträchtlichere Schuldenlaft und 
einen mehr zerrütteten Zuftand der Finanzen zum Vorwurf gemacht 
hat, als ed in der That jemald der Fall gewejen ift. 

Nachdem der König aber diefem Triebe in der erften Hiße feiner 
Meform gefolgt war, fo ging fein Beftreben darauf, einen foliden 
Grund zu einer, wenn auch nicht modijchen, doch werthvollen Vers 
mehrung feines Hausrathes vorzunehmen. Unter allen Dingen, welche 
fi) in demfelben befanden, ſchien ihm dazu nichts geeigneter, ald das 
Silberwerf. „Er nahm damit, berichtet uns ein Zeitgenoffe, „eine 
bis ins Unendliche gehende Vermehrung vor, und es hält fehwer, fich, 
ohne es felber gefehn zu haben, von dem bafelbft durch diefen König 
angeſchafften Silbervorrath einen richtigen und vollftändigen Begriff zu 
machen. Die in dem weißen Saal und im Ritterfaal befindlichen Foft« 
baren Edhenftifhe mögen zwar fihon zum Theil von Friedrich I. her— 
gerührt haben, die größte Anzahl der darunter vorhandenen prächtigen 
Eilbergefäße it aber von Friedrich Wilhelm 1. Hinzugethan worden. 
Faſt in Allen mit dem Ritterfaal angrenzenden Zimmern traf man in 
einem jeden vier große filberne Wandblafer, zu deren Abtragung oder 
Anhängung vier ſtarke Perfonen erfordert wurden; das Stück davon 
ſoll 4000 Thaler gefoftet haben. Außerdem befanden fich in einem 
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jeden von dieſen Zimmern majfive füberne Tifche unter den Spiegeln, 
die ebenfalls einen großen Werth, hatten und felbft die Arme und Füße 
an den Armjtühlen waren mit einem ftnrfen filbernen Blech überzogen. 
Schon died in jo viele Zimmer vertheilte Silberweif betrug große 
Summen. Zum Eritaunen aber war es, wenn man in Die große oder 
Heine Gallerie geführt wurde, und dafelbft nur das jur Erleuchtung 
beitimmte Silberwerf in Augenfchein nahm. Schon fieben bis neun 
Kronleuchter von verfchiedner Größe, wovon einige viele Gentner wo⸗ 
gen, gaben dem Auge ein präcdhtiges und bis zur Bewunderung fich 
fteigerndes Schauſpiel. Mehr ald 24 Gueridons, die fämmtlich über 
6 Fuß hoch waren, vermehrten diefe Bervunderung und der auf dem 
weisen Saal für die Muftfanten angebrachte. Balkon von maſſivem 
Eilber ift ein Prachtſtück, welches man wohl nur an wenigen Höfen 
Europas von diefer Art antreffen wird, Der verftorbite Berliner Gold» 
ſchmidt Lieberfühn ſoll für dejjen Berfertigung 30,000 Thaler bloß an 
Macherlohn ausgezahlt erjalten haben, und es ijt befannt, daß zu der 
damaligen Zeit durch das viele Silber, welches Friedrih Wilhelm für 
das Königliche Schloß machen ließ, verſchiedene Goldſchmiede, worunter 
beſonders der vorgedachte Lieberfühn gerechnet werden mag, reich ger 
worden find, oder doch wenigitens ein anfehnliches Vermögen erworben 
haben, welches fie ſonſt wegen ihrer Profejfion, die wegen ded immer 
ungewifien Abſatzes mehr glänzend als einträglich iſt, wohl ſchwerlich 
befommen hätten. Außerdem machte ſich diefer Monarch das Bergnü- 
gen, feine Gemahlin, die Königin, von Zeit zu Zeit mit einem goldnen 
Hausrathöftük in ihrem deshalb angelegten Kabinet zu bejhenfen, und 
er hat es hierdurd fo weit gebracht, daß nicht allein der Königin 
Nachttiſch, fondern auch alle übrigen in diefem Kabinet befindlichen 
Meubeln, fogar,die Brandruthen in dem Kamine, aus bloßem Golde 
beſtanden.“ 

„Einer von den franzöſiſchen Geſandten am Berliner Hofe, dem man 
vieled von der großen Menge Silbers auf dem dortigen Schloſſe er⸗ 
zählt hatte, war zwar anfänglich der Meinung, daß e3 mit dem, was 
fen König bejäße, wohl niemald würde verglichen werden Fönnen; 
ald er aber neugierig gewefen war, fid) daſſelbe felber zeigen zu lafien, 
jo mußte er geftehn, daß es alle Erwartung überträfe, und. er faum 
glaubte, daß das Silberwerf feines Monarchen diefem glei käme.“ 

„Sriedrih Wilhelm ſah es wohl ein, daß ihm diefe Ausgabe einen 
Theil des fonft für den Schatz beftimmten Geldes entriß, allein ber 
angejchaffte und zur äußern Pracht des Preußiſchen Hofes gereichende 
Silbervorrath war im Nothfall allemal dem baaren Gelde gleich zu 
redmen. Schon bei Privatleuten verdient die Verjchwendung im der 
Anihaffung eines übermäßigen Silberwerks die meijte Entfchuldigung, 
und alles, was dabei eingewandt werben Fann, befteht bloß in ber 
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Beforgniß, daß bei der Anfıhaffung eines übermäßigen Silberzeuges 
doc wenigftens bie Fagon oder das Macherlohn, welches im Durd)- 
ichnitt allemal den fünften Theil des MWerthes ausmachen wird, ver- 
foren gehen müßte. Friedrich Wilhelm hat die ohne Zweifel in Be— 
tracht gezogen, bei näherer Überlegung aber zugleich gefunden, daß er, 
oder jein Nachfolger dasjenige, was er durch die Vermünzung des 
Silbers in Nothfällen am Macherlohn verlöre, Dagegen wiederum durch 
die mit dem Münzwefen verfnüften Vortheile gewönne, folglich in Fei- 
nen Falle einen Berluft dabei haben könnte.“ 

Was die Königliche Tafel angeht, fo find wir durh Faßmanns 
ausführlichen Bericht davon auf das Genauefte unterrichtet, der fich 
alle Mühe gibt, die Gerüchte, die von zu großer Sparfamfeit davon 
herumgingen, zu widerlegen. Sein Bericht Tautet folgendermaßen: 
„Obgleich der allzugroße Überfluß in der Königlichen Küche, und bei ber 
Königlichen Tafel abgefchafft, dergeftalt, daß man Feine Pafteten und 
Torten mehr, noch fo viele Kapaunen, welſche Hähne und Hühner, 
junge Hühner, Bafanen, Schnepfen und Rebhühner, Hafen und viele 
Rehfeulen, Hammel» und Kälberbraten vom Schloſſe abtragen fieht, 
wie ehemals täglich gefchehn, ja ob man fich gleich nicht bemüht, alles, 
was noch frühzeitig, jung und rar ift, mit vielen Koften fogar häufig, 
wie fonft wohl gebräuchlidy gewejen, aufzufuchen und die Königliche 
Tafel damit zu befeten, noch um junge Scnepfen und Nebhühner, 
um Orteland und dergleichen Delifateffen ſich ſonderlich befümmert, jo 
ift doch fonft die Tafel Sr. Majeftät auf höchſt rühmliche, löbliche und 
recht edle Art eingerichtet, und es wird mir hoffentlih am hohen Orte 
nicht ungnädig gedeutet werben, wenn ich noch ein wenig weitläuftiger 
davon handle.“ i 

„In Berlin ift nebft der Königlichen Tafel, an welche gemeiniglich 
die fremden Minifter, auch Königliche Staatsminiſter, Generald und 
andre Dffizierd in ziemlicher Anzahl gezogen werden, eine ftarfe Mar: 
Ichallstafel. Für die Königlichen Prinzen und Prinzeffinnen aber wird 
öfters befonders angerichtet, welches vornehmlich zu derſelben Zeit ges 
ſchehn, da die Königlichen Kinder noch nicht recht erwachjen geweſen. 
Daß auch für das Frauenzimmer der Königin und der Prinzeffinnen, 
fo nicht mit an die Königliche Tafel gezogen wird, reichlich aus der 
Küche werde angerichtet werden, folches ift leicht zu erachten.‘ 

„In Potsdam gibt es zwei Tafeln, die Königliche und die Dffiziers 
tafel. Auch wird für den Hauptmann auf der Schloßwache aus der 
Königlichen Küche angerichtet, fo daß allemal noch fünf bis ſechs andere 
Verfonen bei ihm fpeifen können, weldes aud) des Abends gejchieht. 
In Wufterhaufen oder zu Madenow, wenn fid) des Könige Majejtät 
dafelbft befinden, ift nicht mehr als eine Tafel, die aber gemeiniglic 
fehr ftarf von einigen zwanzig bis dreißig Perfonen befegt zu fein pflegt. 
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gerichtet, woran bisweilen vier, ſechs bis acht Perſonen figen. Won 
ſolchen Tijchen aber, woran bie Kammerfrauen und Sammerjungfern 
figen, ift hier gar nicht die Rede. Nun wollen wir aber aud) fehn, 
wie ungefähr, als es die Jahreszeit mit fi) Bringt, die Königliche 
Tafel fowohl ald in Potsdam die Dffiziertafel beftelit iſt.“ 

„Im Frühling z. E. zwifchen Oftern und Pfingften, wenn fi des 
Königs Majeftät anno zu Potsdam befinden, fieht man, wie fonft 
allezeit, eine fogenannte plat-menage auf der Tafel. Diefe ift von 
Eilber und ed befindet fi) auf derjelben wieder ein filberner Aufſatz 
mit Citronen und Pommeranzen beiegt, mit Eſſig und Baumöl, wie 
auch mit Pfeffer in filbernen Pfefferbüchfen, filbernen Zuckerbuͤchſen und 
dergleichen. Zur Blumenzeit wird aud) noch diefe plat-menage ſonſt 
mit vielen Blumen belegt und audgezieret. Das unterfte filberne Brett 
von biefer plat- menage ift ungefähr fünf Viertel von einer Elle lang 
und drei Viertel breit. Nächſt diefer plat-menage werben allemal 
zwei filberhe Gefäße mit Dedeln auf die Königliche Tafel geſetzt, doch 
eind größer ald das andre. Im folchen Gefäßen ift die Suppe und 
in der Suppe liegt allemal etwas, entweder gefochtes Kalbfleiſch oder 
junge Hühner oder Kapaunen oder auch wohl Fifche, eine gebratne 
Kalböhruft oder was man fonft biöweilen auf großen Tafeln in bie 
Euppe zu legen pflegt, gebratne Grammetsvögel und dergleichen. Iſt 
die Suppe vorbei, werden wieder zwei große Echüffeln aufgeſetzt, worin 
zwei große Stüde gekochtes Fleiſch, gemeiniglih Rindfleifh. Nach die 
ſem fommen wieder zwei Schüffeln und es liegt in einer jeden etwa 
ein Schinken, eine geräucherte Gand oder geräucherte Würfte mit braus 
nem Kohl. Auf diefe folgt eine große Schüfjel mit friſchem Lachs 
oder Karpfen oder Hechte oder Seefiſche, wie ich denn einen Karpfen 
von 35 und Hechte von 30 bis 40 Pfund auf der Königlihen Tafel 
gejehn. Ferner folgt eine große Paftete, oder eine Torte, dann ein 
Ragout und fonft noch ein Nebengeriht, Spargel und Gebratnes, 
manchmal von zwei und breierlei Sorten, Sallate, Butter und herrliche 
Käſe. Alles aber ift in einem ſolchen Überfluß angerichtet, daß etliche 
jwanzig bis dreißig Perfonen, die gemeiniglih an der Königlichen Tafel 
fiten, nicht allein fo viel zu eflen finden, als fie immer wollen, ſon— 
dern öfters auch noch ein guter Theil von, einem und dem andern Ge— 
richte übrig bleibt, welches die Grenadiers, die bei der Königlichen 
Tafel aufwarten, wegzunehmen pflegen; es wäre denn etwa ein ganzer, 
noh unangefchnittner Braten, oder eine Paftete, von welder des Kö— 
nigs Majeftät nch einmal kalt eſſen wollen. Anftatt einer großen 
Paftete wird auch manchmal eine große Schüfjel Fleiner Paſteten auf: 
geſetzt. Fir die Königin und die Königlichen Kinder werden fait alle 
mal etliche Affietten insbefondere aufgetragen. Solche beitehn entweder 
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in Tellerpafteten mit Kälbermild und bergleichen ober in offnen Ge— 
richten, Ortelans, Wachteln oder andern Delifatefien, die entweder das 
Neue vom Jahr oder jonft was Rares. Doch genießen fie auch von 
den übrigen Speijen, fo viel als ihnen beliebt. Berner habe ich gefehn, 
dag im Frühjahr faft immer ein Hummer oder großer Seekrebs auf 
die Königliche Tafel gefommen. Aus diefem Seekrebs mußte ein Ofs 
fiier das Fleiſch und Inwendige, alles, was man efien Fan, heraus- 
‚nehmen und es mit Baumöl, Eifig, Salz und Pfeffer zurecht machen, 
wovon fodann Ihro Majeftät und ihrer viele, ja beinahe alle an ber 
Tafel gegejien. Denn man pflegt nicht viel,. fondern nur wenig davon 
zu nehmen, und mancher hat gar Feinen Appetit dazu und läßt es 
vorbeigehn. Noch weiter werben zwifchen Dftern und BPfingften fat 
täglid) eine Schüffel voll gebadner Fröſche auf die Königliche Tafel 
gefegt, weil Ihro Majeftit der König ein großer Liebhaber davon find. 
Wer nun ſonſt mit an der Königlichen Tafel jiget, und Luft und Ber 
lieben dazu hat, der kann ſolche gebadne Fröfche ebenfalls genießen. 
In den Faften werben täglih ein Paar Schüffeln friſch gebadne 
Breseln mit auf die Königlihe Tafel gefegt, wozu man Bulter ißt. 
Auch werden faft alle Tage Apfel und Birnen beim Nachtiſch mit aufs 
gefegt, faft Das ganze Jahr hindurch. Für die Königin Majeftät und 
die Königlihen Kinder wird auch alle Tage ein Teller mit frijchen 
Biskuits oder andres frisches Zuderbrot auf die Tafel gegeben, ſonſt 
aber Fonımt, wenn nicht gerade fremde Herrfchaften vorhanden, Fein 
Konfekt auf die Königlihe Tafel. In Wufterhaufen aber beſteht der 
Nachtiſch in gar vielerlei delifaten Früchten, die der Herbft furniret, wie 
da find Weintrauben, Pfirfiche ꝛc.; wie benn auch felbft viele Grammets⸗ 
vögel, fette Leipziger Lerchen, und fchöne Rebhühner gegeben werden, 
Am Sommer fieht man ebenfalls alled, was Die Jahreszeit zu geben 
vermag, und der Nachtiſch befteht aus gar mancherlei köſtlichen Früchten, 
In Summa: es iſt auf der Königlichen Tafel alled anzutreffen, was 
die unterſchiednen Jahreszeiten geben, nur nicht in einem fo gewaltigen 
Überfluß, wie ehemals, und daß man fidh nicht fo gar fehr preſſirt, 
altes fo frühzeitig zu haben, und die Sachen eben deswegen, weil fie 
noch rar, fo gar thewer zu bezahlen. Denn unter der vorigen Regie⸗ 
rung, weil des höchftfeligen Königs Friderici Majeftät in allen Stüden 
und auch in Anſehung ihrer Tafel zur höchſten Magnifisenz geneigt ger 
wefen, ift wohl ehe eine Schüäffel frühzeitige Kirfchen, grüne Erbſen, 
Melonen, Aprikojen, hundertmal fo theuer bezahlt worden, ald man fie, 
vierzehn Tage oder drei Wochen nachher hat befommen Fünnen. Die 
Rechnung in der Konditorei mag vielleicht manches Jahr auf ſechzig 
bis achtzig taufend Thaler yeitiegen fein, und zu gewiſſen Zeiten noch 
höher, die Redynung für Auftern aber wird während der Aufternzeit, 
von Michaelis bis Dftern, der Rechnung in der Konditorei nichtd nach⸗ 


75 





gegeben haben. Diefen allzugroßen Überfluß nun, und auch fich um 
das Neue vom Jahr zu reisen, haben Ihre Majeftät der jegige König 
abgeichafft. Sind aber hohe und durdjlauchtige Gäſte vorhanden, wird 
auch die Königliche Tafel mit weit mehr Epeifen und Konfeft bejept. 
Ja, ed muß alles vorhanden_fein, was rar und belifat ift, es koſte, 
was es wolle.‘ 

„Auf der Dffiziertafel zu Potsdam, an welcher gemeiniglich zwanzig 
Offiziers figen, werden allemal ſechs große Schüſſeln aufgefegt, und 
von dem, was darinnen ift, bleibt für die Grenadierd, die mit auf« 
warten, jederzeit etwas übrige Butter und Käfe, auch öfters Äpfel 
und Früchte, deögleichen in der Faftenzeit Brepel kommen ebenfalls auf. 
die Tafel. — Des Abends pflegen Ihro Majeftät der König ordentlich 
nicht zu fpeifen, Eie müßten ſich dann außen vor Potsdam in Dero 
Küchengarten befinden, zu welder Zeit abermal verfchiedene Gerichte, 
Epargel, Gebratnes, Schinken, geräucherte Zungen, Braumjchweiger 
Wurf, Salat, Käſe und Butter vorhanden. Zu folden Stunden 
nehmen Ihro Majeftät auch wohl das Vergnügen, felber eine Schüſſel 
Sallat mit Dero Händen zu machen, und dies gefchieht auf eine ſolche 
Art, dag man mit dem größten Appetit davon effen muß. Denn Ihro 
Majeftät wafıhen Ihre Hände wohl brei= bis viermal und trodnen fich 
eben jo oft an drei bis vier Servietten ab. Nachdem Sie den Sallat 
gemacht, waſchen und trodnen Sie Sich wieder, eben fo oft, wie 
zuvor. Sa, ich will gleich hier auch noch diefes fagen: daß die Nettete 
und Proprete gleichjam die Seele und das Leben am Königlichen Hofe 
ift, obgleich die übermäßige Pracht von demfelben verbannt iſt.“ 

„Sind Ihro Majeftät nicht in diefem Küchengarten außen vor Pots- 
dam, fo wird fonft bed Abends auch weder für Sie, noch für die Of— 
fiziers, außer für den Hauptmann von der Wache, angerichtet. Denn 
diefer hat aud des Abends eine folhe Tafel, daß er fünf bis ſechs 
Berfonen bewirthen kann. Wer ſich aber bei des Königs Majeftät 
des Abends in Gefellihaft befindet, und etwas eſſen will, der kann 
herausgehn vor das Zimmer, wo er falten Braten, Butterbrot und 
auch ein Glas Wein parat findet. In der Geſellſchaft des Königs 
aber hat jeder feinen weißen Krug mit Bier und ein Glas vor fich ſtehn.“ 

„Der Königin Majeftät betreffend, jo gehn Cie mit Dero Königlichen 
Prinzen und Prinzeffinnen, auch einigen Dames alle Abend zur Tafel, 
auf welche fodann lauter niedliche und anderlefene Gerichte geſetzt wer- 
den. Bisweilen verlafien Ihro Majeftät der König Ihre Geſellſchaſt, 
und gehn auf eine viertel oder halbe Stunde zu der Königin an bie 
Tafel, wo ber Play allemal parat if. Nachdem Sie mit Dero Ges 
mahlin und Königlichen Kindern ein wenig biscuriret, auch mandmal 
von ein und andrer Speife etwas gegejien, fommen Sie wieber zu ber 
verlafienen Geſellſchaft. Des Mittags efien Ihro Miujeftät, wenn Cie 
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fi) geſund und wohl befinden, gemetniglich mit ſehr ftarfem Appetit, 
abfonderlih, wenn etwa dieſelben auf der PBarforcejagd gewefen. Sch 
habe aud) dies gefehn, daß Ihro Majeftät der König einftmald des 
Abends wohl hundert frifche und rohe Auftern gegefien. Dieje Auftern 
fhidten Ihnen Ihro Majeftät die Königin durch einen Pagen in die 
Abendgefellihaftl. Dafür bedankte ſich der König durch ein Gegen- 
fompliment und ließ fogleich einen Kocd rufen. Diefer trat mit einer 
weisen Küchenjchürze, einem weißen Kamifol von Kannefaß und einer 
weißen Müge auf den Kopf zu dem König ind Zimmer, ein fpigiges 
Küchenmeffer in der Hand habend. Mit folhem machte er die Auſtern 
‚auf und legte ein Stück nad) dem andern auf einen filbernen Teller. 
So aber, wie fte der Kod) hinlegte, nahm fie der König und aß fie 
ganz allein in ihrem Seewaſſer ohne Gitronenfaft oder fonft einige 
Zuthat, weil fie auf diefe Art einem gefunden Magen am beften be— 
kommen follen. Es ſtunden aud) Se. Majeftät dabei und febten fich 
nicht ehe nieder, bis Sie die legte Aufter gegefien hatten. Etlich und 
zwanzig bis dreißig Etüd davon, weil- ed viel über hundert waren, 
befam die übrige Kompagnie, welche damals nur aus vier Perfonen 
beftund. Gott der Allerhöchite laſſe Ihro Majeftät Dero Mahlzeiten 
und alles, was Sie eſſen und trinken, noch lange Jahre wohl ſchmecken 
und wohl gedeihn!“ — 

„Das Trinken bei der Königlichen Tafel betreffend, fo trinft gemeis 
niglich ein jeder fo viel Bier und Wein, als ihm beliebt. Haben Ihro 
Majeftät par force gejagt und eine vergnügte Jagd gehakt, wird auch 
fehr Iuftig herumgetrunfen, wie ich davon nod) weiter reden werde. 
Auch wird fonft zu Zeiten, wenn fid) fremde Minifter und fremde Ges 
nerald oder aud aus andrer Drten gerufne Preußifche Offizier mit 
an der Königlichen Tafel befinden, ziemlich ftark herumgetrunfen. Der 
Wein aber, welchen man trinkt, ift allezeit ein fehr guter Rheinwein. 
Denn diefes Weines haben Se. Majeftät beftändig einen großen Vor— 
rath liegen. Ja es reifet ber Königliche Kellermeijter und andre Kellerei- 
Bediente, alle Zahr in das Neich, den beften Rheinwein in großer 
Quantität für Se. Preußifhe Majeftät aufzufaufen und ein folcher 
Vorrath an Rheinwein, wie in den Königlichen Kellern in Berlin vor- 
handen, mag wohl font jchwerlih an einem Hofe anzutreffen fein, 
nur die Kurfürftlichen Keller zu Mainz ausgenommen. Unter dieſen 
Weinen nun befinden ſich fehr alte, die ein Weinſchenk zu Berlin oder 
Leipzig, dafern fie fie hätten, wohl eine Leipziger Kanne zu zwei Gul— 
den verfaufen follte. In Ungarjchen Weinen ’haben Se. Majeftät der 
König von Preußen ebenfalls fehr großen Vorrat), und, wo ih nicht. 
irre, haben Sie: deffen vor fünf Jahren auf einmal für 35,000 Thaler 
gekauft; wiewohl Sie auch von Ihrer Majeftät dem Kaiſer manchmal 
mit Ungarifchen Weinen regalicet und bejchenft worden. Jedoch wird 
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mit den Ungariſchen Weinen freilich, weit jparfamer ald mit Rhein- 
weinen umgegangen, welde, am Königlich Preußifchen Hofe gewißlich 
öfters gar reichlich fließen. Branzöfifche, Stalienifche und Spanifche 
Weine find am Königlih Preußiſchen Hofe gar nicht im Brauch. Die 
Diere betreffend, welde zu Potsdam getrunken werben, fo find dies 
felben: 1) Dudftein, der, wie befannt, von Königs -Lutter aus dem 
Braunſchweigiſchen Fommt; 2) Mol, der- zu Köpenick, zwei Feine Mei- 
len von Berlin, gebraut wird; 3) das fogenannte Schwediſche Bier, 
welches man zu Potsdam felber brauet. Hierzu haben Ihro Majeftät 
der König durch den Königlih Schwediſchen Gefandten einen Schwe- 
diſchen Brauer aud Stodholm verſchreiben laſſen, nachdem diefer Ges 
fandte das Schwediſche Bier als ein fehr gutes und gejundes Bier 
Er. Preußifhen Majeftät refommandirt, und das Geheimniß, ein der: 
gleichen Bier zu brauen, wird nun wohl in Potsdam bleiben, nachdem 
die Probe davon jo wohl gerathen und angefchlagen, fo daß e8 nune 
mehr ſchon in das achte Jahr gebrauet und bei Hofe getrunfen wird. 
Eben diejenigen Biere aber, welche zu Potsdam bei Hofe getrunfen 
werden, triuft man auch bei Hofe, wenn ſich des Könige Majeftät zu 
Wuſterhauſen befindet.’ 

„Bon den Königlichen Kindern muß id) allhier bei_ Gelegenheit ber 
Königlichen Küche und Tafel annoch dies gedenken, welchermaßen bier 
jelben in ihrer Jugend, bis fie robufter werden, und beſſer erwachfen, 
alle Morgen ein ſehr Föftlih und Fräftig Bouillon befommen. Auch 
einem jedweben Prinzen und Prinzeffin wird täglich zu einer folchen 
Bouillon etliche Pfund Fleiſch, aud eine Henne. oder junge Hühner, 
gegeben, aus welchen man Kraft und Saft herauszieht, und ihm mit 
ein wenig Salz und Gewürz, den jungen Prinzen und Prinzeffinnen 
zu trinfen gibt.” 

Die Ausgaben, welche auf dieſe Weife etatsmäßig für den Hof ge- 
macht wurden, beliefen ſich monatlich, nicht höher als bis auf 1000 Tha⸗ 
ler für den Stall, 1000 Thaler zur Kellerei, 1000. Thaler zur Bezah⸗ 
lung und Kleidung der Hofbedienten, und 1000 Thaler zur Königlichen 
Tafel. Außerdem war die Königin, welche ihre beträchtlichen Erbſchaf⸗ 
ten zum freien Gebrauche behielt, bei einer Anweiſung auf 80,000 Thas 
ler verbunden, davon noch Leinenzeug und die Kleidung für ſich, den 
König und ihre Kinder, eben fo das Pulver und Blei anzujchaffen, 
welches in den Faſanen- und Rebhühnerjagden zu Wufterhaufen und 
Madenow verbraucht wurde, wogegen fie das Federwild, welches nicht 
gleich verzehrt wurde, erhielt. Um indefjen galant zu fein, fchenfte der 
König feiner Gemahlin und einer jeden Prinzeffin jährlich wenigftens 
ein Winterfleid, konnte ſich aber gleichwohl nicht dazu verftehn, es in 
den Kontrakt mit aufzunehmen. 

Wenn der König ſchon auf diefe Weife eine jede Art von Lurus aus 
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feinem gewöhnlichen Leben verbannte, fo zeigte er ſich gegen denfelben 
nicht minder fireng, wenn bamit bei aufßerorbentlichen Gelegenheiten 
eine Art von Dienftation oder Geremoniell verbunden zu fein pflegte. 
Das war unter andern ber Fall bei der Begehung von Geburts- und 
Namensdtagen, welche am Hofe Friedrich I. eine willfommne Gelegen- 
heit zu wiederkehrenden Feftlichfeiten gegeben hatten. Friedrich Wil— 
helm fchaffte dies gänzlid) ab und hatte die Satisfaction, zu fehn, daß 
mehre fremde Höfe feinem Beifpiele in dieſer Hinficht folgten. „Die 
Geburts s und Namendtage,” jagt Faßmann, „wurden in der Königlichen 
Familie ganz in der Stille begangen, da ſolche fich einander mit kurzen 
Worten gratulirt und dabei einen herzlichen Ceufzer zu Gott thut: daß 
er ein jedwebes dergleichen Tage noch viele in guter Gefundheit und 
allem Wohlergehn möge erleben lafjen.” Nicht minderen Aufwand 
‚hatten die Leichenbegängniſſe und die Trauerzeit verurfacht, in der man, 
ohnehin durch die Tracht ausgezeichnet, es auch noch durch den Glanz 
fein wollte. Was Friedrih I. in diefem Punkte durch Fein Geſetz und 
Edikt hatte erreichen Fönnen, bewirkte Friedrich Wilhelm durch fein 
eignes Beifpiel. Die Hoftrauer dauerte weder jo lange, noch war fie 
mit fo vielen Koften verfnüpft, als es fonft zu gefchehen pflegte, und 
felbft bei dem Tode der nächiten Verwandten herrfchte in der Trauer— 
fleidung eine große Cinfachheit. Als 3. B. der Vater der Königin, 
der König Georg I. von England ftarb, ging nur die Königin felbft 
mit dem weiblihen Theile des Hofes und ihren Domeftifen in tiefer 
Trauer. Der König und der Kronprinz dagegen trugen die gewöhn— 
liche Offizierduniform. Die ganze Abweichung beftand in einer ſchwar⸗ 
zen Weite, fchwarzen Hofen und einem Flor auf dem Hut. Eben fo 
wurden bei allen Regimentern jchwarze Flöre an Trommeln und Fahnen 
befeftigt, und in den Kirchen Berlins wurde vierzehn Tage lang mit 
allen Gloden von 11 bis 2 Uhr geläutet.  Merkwürdiger ald Alles 
dies ift indefien, daß. ber König fogar die feierliche Begehung des 
Krönungsdtages, welche am 18. Januar meiftentheild durch die Aus— 
theilung von Orden und ein glänzendes Hoffeft gefeiert wurde, aufhob 
und Die einzige Auszeichnung dieſes merfwürdigen Tages beftand 
für das Publikum nur darin, daß, man ihn im Kalender * an⸗ 
geſtrichen fand. 

Bevor wir nun zu ben Erſparniſſen übergehn, welche Friedrich I. 
in der Berwaltung bed Landes, der Vereinfachung der Regierungs— 
gefchäfte und der Regulirung der allgemeinen Angelegenheiten machte, 
wird es umfern Lefern hoffentlich nicht unangenehm fein, von ber täg- 
lichen Lebensweiſe dieſes Monarchen etwas Näheres zu erfahren. Auch 
über biejen Punkt find wir von Augenzeugen belehrt und die feitgeftellte 
Ordnung in der Abtheilung des Tages macht es uns leicht, einen 
Überbliet über diefe Dinge zu erlangen. Der Tag, welder im Som— 
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mer für den König um fünf, im Winter um jechd Uhr anbrach, bes 
gann mit einer Furzen Morgenandacht. „Hiermit hielt er es,“ erzählt 
Morgenftern ©. 160, „wie die Fatholifchen Geiftlichen mit dem Brevier, 
welches fie täglich durchzulefen zwar verbunden, jedoch es fich nad ih— 
rer Bequemlichkeit einrichten dürfen... In wichtigen Fällen mochte es 
auch wohl unterbleiben, welches daraus leicht zu merfen war, wenn das 
Buchzeichen nicht fortgerüdt war. Noftiz, den der Herr wegen feines 
Klugthuns aus Neihe und Glied genommen und zur Anfuhr des Dud- 
fteind brauchte, welcher fich aber des Haushofmeifteramt3 anmaßte, aud) 
mit dem Könige nad Tiſche auszureiten pflegte, machte dem Könige 
einft den Vorwurf darüber: daß ed mit Sr. Majeftät Andacht nicht 
rechter Ernft fein Fönnte, da der Kreuzberg (Conradin Kreuzbergs täg- 
liche Andacht, dad Buch, in welchem der König zu Iefen pflegte) fchon 
zwei Tage verfäumt fei, und auf die Frage: woher er das wiſſe? brady 
er mit dem Merkmal des Buchzeichend heraus. Weil diefer nun in 
der Schlafkammer nichts zu thun hatte, fo wurde durch ein Fleines 
Verhör entdedt: daß dieſer Menſch nicht nur felbft den König darin 
zu behorchen pflegte, fondern aud durch Gefchenfe einige Jäger und 
Lakayen gewonnen, daß fie ihm alles glei) melden mußten, was in 
der Kammer gefprochen oder gethan wurde, wofür die Bande billiger- 
maßen nah Spandau in Verwahrung kam.“ Nachdem dies beendigt 
war, mußten fich die Kabinetöiefretaire zu der angegebenen Stunde im 
Zimmer des Königs einfinden, und ihm die eingegangenen Gejchäfts- 
fadyen vorlegen. Seine Gewiljenhaftigfeit und fein Argwohn ge« 
ftatteten ihnen nicht, verfiegelte Sachen anders als in feiner eignen 
Gegenwart zu eröffnen. Der Bortrag ſelbſt geſchah ſodann mit der 
größten Ausführlichkeit, nicht felten wurden eingegangne Schriften, Be— 
richte und Memorialien Wort für Wort vorgelefen, oder vom Könige 
mit eignen- Augen durchgeſehn. Die Refolution war dafür um fo 
kürzer. Statt jener weitſchweifigen und wortreihen, mit mannigfachen 
ausländifchen Wörtern verjehenen Kundmachungen des höchften Willens, 
die bis dahin auch durch eine gewifje Breite das Anfehn der Majeftät 
unterftügt hatten, pflegte der König feinen Beſcheid in kurzen Worten 
und Marginalbemerfungen meiftentheild von. eigner Hand zu ertheilen. 
Wir theilen einige Schriften diefer Art mit, aus denen mem zugleich 
in die Gerechtigfeitöpflege, die hier geübt wurde, einen Blick thun Fann. 

Das Minifterium*) unterftügt das Geſuch des Apothekers Lizius 
zu Kottbus, welcher wegen der, vor einigen Jahren graffirenden Peſt 
anf Verordnung ſich mit Medikamenten verjehn mußte, bie. ihm, da 


*) Anm. Wir haben der Kürze halber in den angeführten Stellen „das Mi: _ 
nifterium‘ gefchrieben. In den meiften derſelben ift eigentlich zu Iefen: das Gcheime 
Dber : Sinangs, Krieges: und Domainens Directorium.’’ 
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fie nicht benugt worden, verborben find, wofür derjelbe.eine Vergütung 
nachfuchet, deren Höhe das Minifterium auf 150 Thaler anfchlägt und 
den König fragt, ob ſolche gezahlt werden folleu? 
Berlin, den 8. Mai 1718. 
Marginale des Königs. 
„Abweijen.‘ F. W. 


Das Miniſterium berichtet über ein Deficit von 3000 Thalern, wel— 
ches ſich in den Kaſſen des Proviantmeiſters Berger in Memel gefun— 
den habe, ſtellt jedoch anheim, den ꝛc. Berger wegen ſeines gehabten, 
gar ſchlechten Gehaltes von 12 Thalern monatlich, wovon er mit feiner 
zahlreihen Bamilie nicht habe leben können, einigen Nachlaß zu be= 
willigen, da er ſich erboten habe, das Deftcit mit feinem Haufe und 
feiner Kaution zu deden. Berlin, den 12. Auguft 1720. 

„Sch ſchenke die Schuld, follen aber aufhangen lafien.” F. W. 

Das Etaadminijterium ftelt dem Könige vor, daß der Amtmann 
Sydow fid) erboten habe, zur Bezahlung der Furrenten Pachtgelder 
Roggen und Hafer zu einem geringeren Preife, ald der König felbige 
anzunehmen pflegt, an das Küftrinjche Königlihe Magazin zu liefern; 
ob foldyes vortheilhafte Anerbieten anzunehmen ſei? Berlin, ben 
24. December 1721. 

„Geld ift die Loſung.“ F. W. 


Das Miniſterium berichtet, daß nach Abſterben des Steuereinneh— 
mers Ungar ſich ein Kaſſendefekt von 1215 Thalern ergeben, welche die 
hinterlaſſene Witwe zwar erſtatten kann, dadurch jedoch in die äußerſte 
Armuth gerathen würde. Ob nun der Antrag des Landrathes, der- 
felben 200 Thaler davon zu erlaffen und ſolche auf den ganzen Kreis 
zu übertragen, in Betracht der dreisehnjährigen Dienfte des ıc. Tape: 
zu vollziehn ſei? Berlin, den 27. Januar 1722, 

„Sol nicht einen Pfefferling erlafjen, follen Alles wegnehmen an 
Mobilien und Häufer.“ F. W. 

Der Geheime-Rath von Görne macht Anzeige, daß der Anıtmann 
Dppermann aus dem Halberftäbtiichen in Berlin angekommen ift, wel« 
cher wegen unterfchiedlicher Intriguen eine nachdrüdliche Strafe meritire. 

Berlin, den 27. Februar 1722. 

„Ich werde Oppermann drei Tage unter der Pritfche in der Wache 
liegen laſſen.“ F. U. 

Das Minifterium berichtet dem Könige unter dem 25. Mai 1723 
verfchiebne, aus dem Kreiſe eingegangne, Neuigkeiten, als 3. B. daß 
in ber Ufermarf die Ernte theild gut, theils jehr geringe ausgefallen 
fei, befonders bei denen, welche fpät geſäet haben; 

„allemal! die fihlechten, faulen. werden nichts gewinnen‘ 
ferner Hagt die Stadt Treuenbriezen über Abnahme der Nahrung, bes 
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ſonders da die Sachſen deshalb nicht mehr die Stadt frequentiren, weil 
fie fein Getreide mehr hineinbringen dürfen; 
„Kehre mich nicht daran‘ 
ferner klagt der Amtmann Ferrari in Kottbus über die jchlechten Zei- 
ten der Pandleute. 

„Poſſen! Ferrari ift ein Schelm, folle Ihm fommuniciren, wo er 
ift mir einen Kerl in mein Regiment jhuldig von 6 Fußen oder Schu- 
hen Rheinländiih Maaß.“ F. W. 

Dem Könige wird vom Miniſterium der Bericht der Domainen- 
fammer wegen ber moraftigen Wege bei der Stadt Reppen mitgetheilt, 
und um Anlegung von Steindämmen bdajelbft gebeten. Berlin, den 
19. Auguft 1723. 

„Sch habe Fein Geld.“ F. W. 

Das General-Directorium fragt im Jahre 1723 den König, wie 
der Sohn des verftorbenen Kleviſchen Kanzlers von Hymnen, der um 
eine Verforgung gebeten, zu bejcheiden ſei? 

„Sollen eraminiren, ob er Verftand und guten Kopf hat; hat er 
das, fol er in die Kurmärfifche Kriege» und Domainenfammer zu 
führen fein, und foll da fleißig habilitiren; ift er ein dummer Teufel, 
jollen fie ihn zum Klevifchen Regierungsrath machen; dazu ift er gut 
genug.” 5 W. 

Auf Bericht der Kurmärfifchen Domainenfammer trägt das Mini- 
fterium dem Könige vor, daß ber Amtmann Ferrari die Ziefe und 
Mahlmege zu Kottbus pachten und dafür 1910 Thaler zahlen will; 
da jedoch nad) feinem Gebote die Aufhebung der Einfuhr von fremden 
Getreide befohlen worden, fo bittet er, Kottbus von dieſem Verbote 
auszufchliegen, weil er fonft die gebotne Pacht nicht zu zahlen _im 
Stande fei. Berlin, den 29. Januar 1724. 

„Sollen dem Ferrari jagen, daß er ein Schelm und Betrüger ift - 
und er in meiner Schuld iſt; wo er aber Pacht vor 1910 Thlr. (giebt) 
ſoll alles vergeffen fein; Ferrari foll an fein ausländifch Getreide den- 
fen, ober ich laffe ihn hängen.” F. W. 

Das Miniſterium berichtet an den König die Beſchwerde des Ober- 
amtmannd Ferrari in Kottbus gegen den Hauptmann von Maltig, 
welcher legtere dem erjteren, wegen Nichtlieferung von zwei Kerld, ger 
droht: ihm Arm und Beine zu zerfchlagen, oder ihn in die Karre zu 
fpannen. Berlin, den 8. September 1724. 

„Der ganze Ferrari taugt nichts; wenn er durch Wufterhaufen 
paffiret, werde (ih) das (ver)fuchen, was Maltig ihm thun wollen. 
Er ift ein Betrüger.‘ 58. 

Das Minifterium fragt an, ob die Stelle des alten Kämmerers 
Hartmann zu Landöberg an der Warthe in der Folge dem Rathmann 
Michael Steinfe, welcher dafür 300 Thaler zur Rekrutenkaſſe zahlen 
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will, oder dem Poftmeifter Evert, welcher bereits früher für Adjungi- 
rung zu dieſer Stelle 100 Thaler gezahlt, gegeben werden folle? 
Berlin, den 21. April 1725. 
„Wer dad Meifte giebt. e F. W. 
Dad Miniſterium ſendet dem Könige eine Aſſignation über 1000 
Thaler zur Vollziehung, mit der Anzeige: daß diefe Summe, bei der 
möglichften Einfchränfung, ‘zur Urbarmahung von Brüdern in der 
Neumark nothiwendig fei. Berlin, den 2. November 1725. 
„Iſt viel Geld.” 5. W. 
Dad Minifterium fendet dem Könige eine Affignation uͤber 800 
Thaler 5 Gr. 6 Pf. an Kalk und Steinen aus den verpadhteten Zie- 
geleien, für Neuanbauende zu Stettin, zur Vollziehung ein und bittet 
um Refolution. Berlin, den 20. December 1725. 
„Sc habe jego Fein Geld.” 5%. 
Das Minifterium ſendet vorftehende Affignation über 800 Thaler 
5 Gr. 5 Pf. nochmals mit dem Bemerfen zur Bollziehung ein: daß 
auf Sr. Majeftät frühere Drdre die Materialien für diefe Summe be- 
reits wirklich geliefert jein. Berlin, den 28. December ‚1725. 
„Oportet.” F. W. 
Dem Könige berichtet das Miniſterium, daß der Bürgermeifter Arel⸗ 
dus in Drofien wegen Duldung eines Juden dafelbit, in eine Strafe 
von 25 Thaler verurtheilt worben fei, jedody gebeten habe, ihn davon 
zu befreien, weil er den Juden nur deshalb geduldet, um durch deſſen 
Verkehr dem jetzt dafelbft errichteten Waijenhaufe Bortheil zu ver— 
fhaffen. Berlin, den 26. März 1728. 
„Parbon! wenn er wieder einen Juden nimmt, werbe ich ihn aufs 
hängen laſſen.“ . W. 
Das Minifterium berichtet dem Könige, daß wider den von Grün- 
berg im Kroffenfchen Kreife eine fisfalifche Unterfuhung eingeleitet fei, 
weil er nach feinem angrenzenden Gut in Schlefien Getreide und 
Schanfvieh gefchafft habe, ohne folcdhes im Zoll anzugeben. “Derjelbe 
entfihuldige fich jest mit Unwiffenheit und wolle 40 Thaler für Abs 
brechung des Prozeſſes zahlen. Berlin, den 6. Juni 1728. 
„Sollen ihm brav in die Boren blafen laſſen! 500 Thaler!" F. W. 
Dad Minifterium theilt dem Könige die Vorſtellung ber Etabt 
Dramburg mit, daß fie noch feine metallne Feuerfprige befite und des— 
halb um ein Geſchenk von 50 Thalern aus der Acciſekaſſe nachfuche. 
Selie, den 28. April 1729. 
„Wird nicht viel nügen, die für 50 Thaler.” F. W. 
Der General von Dockum meldet dem Könige, daß es zwiſchen 
einem Bürger und einem Lieutenant ſeines Regimentes zu Thätlichkeiten 
gefommen, welcher legtere um Satisfaction nachfuche. Im November 1730. 
„Er foll den Dürger auf die Hauptwacht ſetzen, adıt Tage bei 
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Waſſer und Brodt; wenn das geſchehn, foll er dem Offizier abbitten 
und fagen, daß er ein grober Flegel gewejen wäre und bitte um Par⸗ 
don; fo ſoll ed abgemadht fein.‘ F. W. 

Der General von Dockum berichtet ferner, daß der Lieutenant von 
Wolden, wegen der, durch den Buͤrger erlitinen Schmach nicht wohl 
beim Regiment bleiben könne und daß er (der General) erfahren, wie 
dee Major von Krofigk ihn öfters bei Sr. Majeftät verleummde. Im 
März 1731. 

„Der Lieutenant foll Faffıret fein; ſeitdem hätte der Diajor Kroſigk 
nicht das Geringſte geſchrieben. Sollte er ſich das Geringſte rühmen - 
wider die Subordination, ſoll (ex) ſolchen auf die Wache ſetzen laſſen 
und berichten.“ F. W. 

Die Univerſitatsmitglieder zu Halle berichten dem Könige im Märk 
1731, daß ein Studiosus juris von einigen Soldaten eines Abends 
auf öffentlicher Straße angefallen, in. einen Wagen geworfen und zum 
Stadtthor hinausgeführt worden ei. 

„Soll nicht rafonniren! ift mein Unterthan.” F W. 

Das Miniſterium berichtet dem Könige, daß der Pächter zu Pyrhene 
durch die Viehſeuche 70 Stück Vieh verloten und darauf angetragen 

hat, ihm deshalb 403 Thlr. zu vergütigen. Berlin, den 29. Febr. 1732. - 
„Der Kerl hält mehr pecus als zum Miſt nöthig, hofft beim 
Viehſterben zu profitiren.“ F. W. 

Bericht des Miniſteriums an dem. König, daß die Wohnung des 
Zoll⸗Kontroleurs zu Frankfurt an der Oder repartet werben müfle, wozu 
"außer dem: freien: Bauholz die Summe von 315 Thaler 12 Gr. nöthig 
it. Berlin, den 7. April 1732. 

„Iſt es ein Schloß ?. reparanio 4 Thaler.“ F. W. 

Der Freiherr von Strunkede in Kleve beklagt. ſich im Auguft 1732 
bei dem Könige darüber, daß ein Regierungsrath Pabſt, welcher bür- 
gerlicher Herkunft fei, in der Kirche, aufı dem dem ritterbürtigen zu— 
ſtandigen Site Play genommen, und bittet So. Majeſtät, dieſer un⸗ 
begrenzten Ambition des ꝛc. Pabſt Einhalt zu thun. 

„Dieſes fein Thorheit! In Berlin iſt fein Rangz in: Kleve muß 
feiner fein. Wenn Pabſt über mir ſitzt in ber Kirche, fo bleibe ich; doch, 
was ich bin. Meine Ertraftton. bleibet: allezeit, 5 W.“ 

Das Minifterium trägt darauf an, einen Prozeß des Nitter- 
gutöbefigerd von Bordfelüt mit andern, Inſaſſen dadurch zu ſchlich⸗ 
ten, daß. ver König. den. Krug. und: die Schmiede zu Schabeleben für 
3500 Thaler ankaufe. Berlin, den 4 September 1732, 

„Ich verlabbre nicht mein: Geld: mit: Heinen Kauf." F. W. 

Das, Miniſterium berichtet dem Könige: die: Anfrage der: Neumärki⸗ 
ſchen Kammer, ob eine gewiſſe Dame. aus Polen: in: Küftrin lan 
men werben jolle? Berlin, den 16. Juli 1738. 
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„Quare? Sie gehe wieder weg; was hat ed geholfen? Ich will 
feiner Vettel in Preußen Afyl geben.‘ F. W. 

Das Miniſterium trägt dem Könige das Anſuchen der Gumbinnen⸗ 
fchen Kammer vor; bie zur Einrichtung der Orenzpoftirung, zur Ab⸗ 
haltung der Kontagion und anderer Unkoften bereitd aus der Landrentei 
vorgefchofinen 405 Thaler 9 Gr. 7 Pf., nebft denen zu den Wadıt- 
häufern erforderten 136 Ihalern von dem Nentmeifter Albrecht aus- 
zahlen zu laſſen. Berlin, den 23. November 1739. 

‚Das fein Poſſen! da gebe ich nicht einen Kreuzer zu.“ F. W. 

Zum Schluß theilen wir eine Bittfchrift in Verfen mit, auf welche 
der König in gleicher Weife erwiderte. Der Eubeonrector Butte fchrieb 
nämlich bei Antritt der Negierung des Königs wegen des der Kommu- 
nität der Kölnifhen Schule auf dem neuen Etat geftrichnen Deputats 
an Brot, Bier und Wein: 

Allerdurchlauchtigſter ıc. 

Dein Bier und Brot, 

Helf und aus Noth, 

Soll Mangel fein, 

So ſei's an Wein. 

36 Quart Bier B 

36 Kuben Brot | wöchentlich 

36 Quart Wein per annum 
gaben wir bis Trinitatis 1713 von undenklichen Jahren aus dem Kö⸗ 
niglichen Keller genofien.. Den 5. April 1714. 

Unterthän. Evangel. Luther. Kommunität in Köln. : 

Der König antwortete: 

Weil ihr euch feldft begebt dem mit vermachten Wein, 
Und nur demüthigft fucht das Bier und Brot allein, 

So bleib Euch auch der Wein zur Labfal und zur. Roth, 
(Seid ferner fromm und treu) 

(Dem König feid getreu) 

Zuvörderft lobet Gott. 

Einen andern poetifchen Verſuch, welcher eine abichlägige Antwort 
auf ein Geldgeſchenk enthält, und der von Morgenftern ©. 27 er» 
zählt wird, tragen wir mitzutheilen billige Bedenken. 

Unter diefen Befchäftigungen tranf der König feinen Kaffee und ließ 
fid) durch feinen Kammerdiener anfleiven. Den Beſchluß feiner Toilette 
machte das Anziehen der Stiefeln und Stiefeletten. Sobald der König 
vollftändig angefleidvet war, wurden die Minifter und hohe Offiziere 
zur Audienz gelaffen, die entweder felbft etwas vorzutragen hatten, 
oder. gerufen waren, um die Inftruftionen und Befehle des Königs zu 
vernehmen. Inzwiſchen iſt die zehnte Stunde herangefommen und ber 
König begibt fi dann regelmäßig zur Wachtparade, wo er, während 
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fi die zur Wache Eommandirte Mannſchaft einfand und im Ordnung 
ftellte, noch mehren fremden Gefandten ‚oder Offizieren Audienz ertheilte. 
Sobald die Wache aufmarfchirte, um ſich auf der andern, Seite des 
Schloſſes nochmals aufzuftellen, damit fodann die einzelnen Abtheilun« 
gen ihren Poſten einnahmen, ging der König durd) das Schloß, wo 
fi zu diefer Stunde eine Menge Leute einzufinden pflegten, die ihm 
Memorialien und Bittfchriften. zu übergeben hatten. Sie mußten in« 
deſſen ſehr vorfichtig fein, um zu warten, ob ber König fich ihnen nä— 
herte und ihnen -ihre Papiere abnahm, die er ſodann einem. Offizier 
zuftellte, welcher beauftragt war, fie auf den Tifch im Kabinet des 
Königs zu legen, denn wenn der König fi nicht in der Stimmung 
befand, ſich auf Dinge diefer Art einzulaffen, fo pflegte ein jeder, ber 
fih ihm aufdrang, mit harten Worten, oder nad) Umftänden aud) mit 


einigen Stockſchlägen abgewiejen zu werden. Die Parade felbft war 


feine leere Geremonie für den König. Nur felten unterließ er es, bie 
etwa vorkommenden Fehler auf das Strengfte zu rügen, wogegen er, 
wenn alles nah Wunſch ging, auch feine Zufriedenheit zu bezeigen 
nicht ermangelte. Dieſe militairifche Handlung wurde mit den damit 
verbundenen Übungen, An- und Aufmarfdiren felten vor 11 Uhr 
beendigt. Bon dort begab ſich der König in der Regel in den zu Köln 
unweit des Königlichen Schlofjes in der breiten Straße gelegenen Stall, 
revidirte Alles auf dad Strengfte und ertheilte den Stallbedienten feine 
Befehle: Bon dort fehrte er in das Schloß zurüd, ſprach indefjen 
no unterweged mit Perfonen jeded Standes, die ſich ihm entweder 
näherten oder ihm fonft in den Weg famen, und an dem Gingange 
zum Schloß fand er in der Regel noch eine Menge Supplifanten vor, 
die ihm mündlich oder fchriftlich ihre Anliegen vorbraditen. Da er fein 
Sreund von langen Berathungen war, fo wurde meiftens gleich ent= 
ſchieden, und der Befcheid fiel in der Regel nach der Stimmung aus, 
in welche ihn die Wachtparade verfegt hatte. In feinen Zimmern fand 
er gewöhnlich feine Staatöminifter und höhere Offiziere, mit denen 
er ſich bis zur Mittagsftunde zu unterhalten pflegte. Mit dem Gloden- 
Ihlage 12 Uhr mußte die Königliche Mittagstafel angerichtet und 
die Königin nebft der Königlichen Familie und andern Gingeladnen 
gegenwärtig fein. Die Zahl der Theilnehmenden betrug felten witer 
30 Perſonen, und die Tafel felbft währte in der Negel zwei. Stunden, 
wobei der Mann außer der beftimmten einen Bouteille, nach dem Be» 
ihluß der Stimmenmehrheit noch eine halbe, eine ganze, und wenn es 
ſehr hoch Fam, auch wohl anderthalb Bouteillen Rheinwein befant. 
„Beim Herumftimmen,"” erzählt Morgenftern ©. 162, „wurden die halben 
dem General von Mafjow zu Ehren benannt, weil diefer auf des Pür 
ford Schienemeierd Zureden nicht mehr trinken wollte, als ein halbes 
Maaß, und der König, der diefe beiden Leute für Mucker hielt, ſolche 
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verjüngte Bonteillen zuerft für ben von Maffow einführte, alddann 
aber zur Recrue der Tafel angezeigtermaßen braudte. In Berlin war 
die Tafel, wegen ber ‘Gefanbten, die entweder alle, oder doch zum 
Theil dazu eingeladen wurden, zahlreicher und Toftbarer, nicht weniger 
eine Marfchallstafel, und wegen des Trunks wurde nicht herumgefragt, 
fondern nachdem die Bouteille Rheinwein verzehrt war, ließ der König 
fo lange Ungarifchen Wein reichen, wie ihm die Unterhaltung behagte.“ 
Der DOberungarwein nämlich hatte unter der Regierung Friedrich Wil- 
helms I. und ſelbſt an der Königlichen Tafel unter allen feinen Weinen 
den Borzug, und man kann dies, wie Bertedendorf S. 105 richtig 
bemerkt, als ein ficheres Zeichen anfehn, daß damals Fein verdorbner 
Geſchmack in Anjehung der Weine geherricht habe. Man unterhielt ſich 
eine Zeit lang in allen Gefellfchaften Berlins mit der Erzählung, daß 
der König, als er bei einer befonders feftlichen Gelegenheit eine 
feine Sorte Ungarifchen Weines geben ließ, den man allgemein 
lobte, in die Worte ausbrach: „Wollte Gott, daß ih alle Tage ein 
ſolches Fläſchchen haben könnte!“ Die Rheinweine waren dagegen zu 
jener Zeit ſehr wohlfeil, zumal da man in der Regel auch beim König⸗ 
lichen Keller die Borficht beobachtete, nur junge Weine von guten Ger 
wächſen aufzufaufen, und fie im Keller alt werden zu lafien. Friedrich 
Wilhelm Fannte überdies den Inhalt feines Kellers auf das Genaueſte, 
und gedachte unter Anderm noch in feinem legten Willen eines in dem— 
jelben befindfichen Stüdfaffes von altem Rheinwein, von dem er bes 
ftimmte, daß es zur Feier feined Begräbniſſes ausgetrunfen werben 
ſollte. Benedendorf, dem wir diefe Notiz verdanken, fegt hinzu: „daß 
biefed mit ber größeften Genauigfeit und willigſtem Gehorſam befolgt 
worden, davon bin ich felber ein Zeuge.‘ Wäre bei Friedrih Wil- 
helms Tode, fagt derfelbe Autor an einem andern Orte, der Weins- 
überfiuß eben fo, wie die Menge. und Koftbarkeit der Speifen, ein« 
geſchränkt worden, fo ift gewiß, daß die hierunter in Ausübung ger 
jegte Sparſamkeit noch von weit größerer Wirfung gewejen wäre. 
Allein zu den Zeiten, als diefer Monarch zur Regierung fam, war 
das ftarfe Weintrinfen faft durchgehends an jämmtlichen deutſchen Hö- 
fen zur allgemeinen Gewohnheit geworden, und er felber hatte bei ver- 
fhiednen Vorfällen, befonders bei feinen mitgemachten Feldzuͤgen unter 
der Armee der Bundesgenofien, den Wein lieb zu gewinnen Gelegen- 
heit gehabt. Bei Abihaffung und Einfchränfung einer Gewohnheit, 
an welher man felbft Theil hat, koſtet es einem, ber ſolches unter⸗ 
nehmen will, weit mehr Überwindung, als einem andern, der ihr 
weniger ergeben iſt, oder ſie wohl gar aus natürlicher Abneigung ver⸗ 
abſcheut. Daß an dem Hofe Friedrich Wilhelms J. öfters ſtark ge— 
trunken worden, mag daher nicht geleugnet werden, ja faſt der ganze 
Militairſtand liebte zu den damaligen Zeiten den Wein, und es iſt 
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zweifelhaft, ob Friedrih Wilhelm ſolches fernen Generalen ‚zu Gefallen 
that, oder dieſe jih Dadurcd dem Könige gefällig zu erweifen fuchten. 


Herrſchte mun auf diefer Seite eher Überfluß als Mangel an der 


Königlichen Tafel, jo ſcheint es mit den Speiſen mindeftens etwas 
öfonomijcher hergegangen zu fein. Benedendorf fagt ©. 88: „die Ab- 
Rellung des Überflufjes, fo Friedrich Wilhelm bei feiner Königlichen 
Zafel eingeführt hatte, war nicht bergeftalt übertrieben, daß Diejenigen, 
die an diefelbe gezogen zu werden die Ehre hatten, hungrig. zu Haufe 
gehn mußten, fondern jo viel, als zur Sättigung der Gingeladenen 
erfordert wurde, war allemal vorhanden. Ich habe zwar,’ fegt er hin« 
zu, „von dem nachherigen Generalmajor von Derfihau, der dazumal bei 
dem Könige ein- Liebling und fein Generaladjutant war, auch bei ber 
Königlihen Tafel gemeiniglic) das Amt eines Vorſchneiders verwalten 
mußte, vielmal erzählen hören, daß er öfters ‚von einem einzigen Kalbs- 
fopf 24 Portionen machen müffen, doc) ift es gewiß, daß dergleichen 
Speiſen nicht eigentlicy zur Sättigung bejtimmmt, fondern nur ald Neben« 
gerihte anzufehn find, folglich daraus noch nicht, daß man an Friedrich 
Wilhelms Tafel nicht hätte fatt werden können, gejchloffen werben 
kann." Welche Speijen der König am meiiten liebte, haben wir oben 
bereit8 erwähnt. Da er in Allem guter Wirth war, fo freute es ihn 
nicht wenig, auch in der Auswahl derfelben Sparjamfeit vorwalten zu 
lafien, und es galt als vorzüglichite Tugend eines Gerichte, wenn es 
wenig foftete. So wurden ihm einjt in einem Bürgerhaufe, wo er 
oͤfters ungebeten einzufprechen und zu Mittag zu bleiben pflegte, 
Hammelfaldaunen mit Weißkohl vorgejegt, und. feine Vorneigung für 
das Gericht wuchs erftaunlih, als er hörte, daß es für zehn Dreier 
hergeftellt werden Fönnte. Nach Haufe zurüdgefehrt, bereicherte er fei= 
nen Küchenzettel fogleiihy mit diefer neuen Grfahrung und war nicht 
wenig überrafcht, ald fein Koch ihm das Gericht mit drei Thalern in 
Rechnung ftellte. Gr ließ ihn augenblidlid rufen und vollführte nad) 
feiner Gewohnheit Rechtsſpruch und Erefution für diefen Betrug in 
Höchſteigener Perſon. Wildprett, Butter und manche andere Bedürf- 
nifje lieferten die Königlichen Ämter und die Städte Magdeburg, Min- 
den und Weſel wetteiferten, bie Königliche Tafel mit dem beften Ladys 
ihrer Ströme zu verfehen, während aus den Seen in Hinterpommern 
Maränen, aus Holland und Hamburg Auftern und frische Heringe 
eingingen. Auch Privatperfonen pflegten fid) dem Könige durch Ge- 
ſchenke für feine Tafel fehr zu empfehlen, wie denn mannigfache 
Schlachtſchüſſeln von Hausfrauen eingingen, bei denen der König öfters 
gegeflen hatte. Der General Graf Schwerin von Schwerinsburg 
ſchidte jährlich ein Gentnersfchweres Kalb und der Königliche Reſident 
zu Hamburg, Dejtinon, fehreibt unter dem 24. März 1730: „Weil 
mir nicht unbefannt ift, daß Ew. Königliche Majeftät auweilen Zajchen- 
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krebsſe zu eſſen allergnäbigftes Belieben tragen, und die Saiſon für 
felbige jegt einen Anfang genommen, als habe ich hierbei ſechs Stüd 
nebft einem Kabliau, fo frifh und erft geſtern ift gefangen worden, 
alferunterthänigft überfenden follen.” Der König fehrieb an den Rand: 
„Gut; fol aud einen großen Kalbsbraten fenden, der recht weißes 
Fleifh hat und wohl einpaden, daß der Gefchmad der Matte fich 
nicht ins Sleifch zieht." Der Graf Dönhof fchreibt ebenfo, Berlin, 
den 14. März 1727: „Ich habe vorgeftern des Abends bei dem Schwe— 
difchen Gefandten in großer Gefellfchaft gegeffen und bin unter andern 
mit geräucherten Heringen traftirt worden, welche erftbemeldeter Ge— 
fandter aus Schweden hat gefchicdt befommen. Es hat aud) Diefer 
Schwediſche Gefandte, weil ich fie fehr delifat gefunden, mir etliche 
davon überſchickt. Weilen ich nun weiß, daß Ew. Königliche Majeftät 
gern bergleichen Fifche effen, ald nehme ich mir die Freiheit, folche 
Ew. Königlihen Majeftät allerunterthänigft zu überſchicken, wobei aber 
noch allerunterthänigft erinnern muß, daß fie nicht müffen allzufehr ges 
braten, fondern oft mit Butter beftrichen werden, fonften fie fehr troden 
werden.” Der König fchrieb an den Rand: „ein Kompliment.” Der 
Kaufmann Daun überfchiete dem Könige einmal ein Faß Auftern, wo— 
für derfelbe dem Handlungsdiener, der fie bei Tafel überbracdhte, acht 
Groſchen Biergeld gab. Endlich fügen wir noch ein Handbillet des 
Königs bei, welches er am 24. September 1730 an den Regimentd- 
feldfcheer Pallafh vom Dönhoffchen Regiment aus Wufterhaufen fchrieb: 
„Ich habe,” lautet diefes merkwürdige Schreiben, „vor ungefähr einem 
Jahre bei Dem Generatmajor Grafen Dehnhoff fehr gutes eingepöfeltes 
Kindfleifch gegefien, fo mir fehr wohl geſchmeckt. Da ich nun weiß, 
daß ſolches aus Preußen zu befommen ift, fo follt Ihr von dergleichen 
recht wohl eingepöfeltem Nindfleifh eine Tonne voll aus Preußen 
fommen lafien. Ihr müßt aber beforgen, daß ſolches von reinlichen 
Leuten eingepöfelt worden, und daß ich recht was Gutes - befomme. 
Die Rechnung, was felbiged koſtet, follt Ihr alsdann zugleich mit 
einfenden. | | Fr. Wilhelm.” 
„Bei der Königlichen Tafel,” erzählt Faßmann S. 868, „wird ges 
meiniglich fehr viel geredet und disfurirt. Denn es lafjen fich Ihro 
Majeftät entweder felbft mit einem oder dem andern Minifter auswär- 
tiger Höfe, oder mit ihren eigenen Miniftern, Generald und Dffiziers, 
auch ſonſt mit Perfonen, denen fie die Gnade gethan und fie mit an 
die Tafel gezogen haben, im einen Diskurs ein und thun viele fonder« 
bare Fragen. Oder aber, wenn fich fonft Fein Diskurs erhebet, fo- ift 
gemeiniglich eine gewiſſe Perſon beftellt, welche das Befte und Wich— 
tigfte aus den öffentlichen Zeitungen erzählen und darüber disfuriren 
muß, welches dann zu allerhand Disfurfen weiter Anlaß gibt. Bis— 
weilen fällt auch ein Scherz mit vor, fo daß ed etwas zu lachen gibt. 
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Ein jebweber aber muß ſich dabei in feinen Schranken halten, und fehr 
behutfam gehn, dergeftalt, daß nichts Ungebührliches mit unterlaufe. 
Denn gleihwie Ihro Majeftät die Königin von allem groben Scherz 
und Argerlihen Poſſen ein abgefagter Feind, alfo wollen auch Ihro 
Majeftät durchaus nicht, daß in Gegenwart diefer durchlauchtigften 
Mutter und ihrer Königlichen Kinder das Geringfte, was zur Ärgerniß 
gereihen, oder Dero Ohren choquiren Fönnte, vorgebracht werden jolle. 
Sa, man muß es diefer großen, mit göttlichen und allen hohen Tu— 
genden gezierten Prinzeſſin zu ihrem unfterblihen Ruhme nadjfagen, 
wie. es ihre größte Freude, wenn fie höret und fiehet, daß der Haupt- 


Disfurs bei der Königlichen Tafel auf himmlifche und göttliche Sachen, 


auf die Pflichten eines Chriften gegen Gott und feinen Nächften, wie 
auch auf die Liebe zur Gerechtigkeit und Billigfeit, Ausübung König« 
licher Gnade, Milde und Barmherzigkeit falle. Haft niemals habe ich 
meined Ortes bei der Königlichen Tafel einen fo trefflichen und Iuftigen, 
doh in allen Stüden honetten Scherz gefehn und. gehöret, als am 
andern und dritten Pfingfttage, wie auch noch in etlichen folgenden 
Tagen des 1731ften Jahres.” 

„Zu dieſem Scherz gab der Herr Prälat Martin, Abt im Klofter 
Gelle, insgemein Neu-Cell genannt, Anlaß. Bon biefem Römiſch⸗Ka— 
tholifchen Klofter ift befannt, daß es in der Nieder-Laufig liegt, im 
Merjeburgifchen Theil, zwei Meilen von Guben. Man muß es, Fraft 
des Meftphälifchen Friedend ganz ungefränft laſſen, ja der Abt oder 
Prälat ift ein Landftand und erfcheint mit auf den Sächſiſchen Land- 
tagen. Ohngefähr etliche und dreißig Dörfer werden zu dieſem Slofter 
gehören, die größten Theild Lutheriſch, wo nicht alle, und auch mit 
Zutherifchen Pfarrern befeget. Die Befegung der vafanten Pfarren 
dependiret in Anfehung der subjectorum, jo man dazu berufen und ers 
wählen will, von dem Herrn Abt, weil das Klofter dad jus patrona- 
tus hat, und 'ftehen folglich auch die Lutheriſchen Pfarrer, respectu ih« 
red Lebens und Wandels, dody nicht wegen ihrer Lehren, unter dem 
Abt. Gleiche Bewandtniß hat e8 auch mit dreien reformirten Pfarrern, 
deren Pfarren in der Neumark liegen, und zu dieſem Fatholijchen Klo— 
fter gehören.‘ 

„Diefer Prälat langte am erften Pfingfttage des Abends in Pots« 
dam an, und wurde durch einen ®renadier von der Wade bei Sr. Ma- 


- 


jeftät gemeldet. Ihro Majeftät wußten ſchon, daß er hatte Fommen 


wollen, und fragten ſogleich, ob er feine Muſik mitgebracht habe, und 
das wurde mit Ja beantwortet. Solche Muſik beftund in Trompeten 
und Baufen, und er hatte fie zu dem Ende mitgebracht, weil er ges 
fonnen war, die fogenannte missam pontificalem oder folenne Meſſe 


wegen des heiligen Pfingfttages zu halten, welches aud) den andern - 


Tag geſchah. Er hatte noch zwei Patres aus dem Klofter bei fich, 





welche ihm bei diefer folennen Meſſe afftftiren mußten, und diefe haben 
auch jelbft noch andre Meffen in ber Lutherifchen Kirche. gelefen. Die- 
jem Brälaten nun thaten des Königs Majeftät die Ehre, daß fie dert 
andern Tag nebft Ihro Ereellenz, dem Herrn General Grafen von 
Sedendorfi, zu Potsdam in die Fatholifhe Kirche gingen, feine folenne 
Meffe, wobel der Prälat in pontificalibus gefleidet war, mit anzuhören 
und mit anzujehn. Alsdann aber wurde der Herr Prälat mit an die 
Königliche Tafel gezogen, an der auch Ihro Durchlaucht, der noch 
damalige Herzog von Bevern, nunmehro glüdjeligft regierender Herzog 
zu Braunfchweig-Wolfenbüttel mit feiner durchlauchtigen Gemahlin, der 
Römiſchen Kaiferin Frau Schweiter und feinem burchlauchtigen Erb— 
prinzen Garolo, beögleihen der Fürft von Defjau mit zwei Prinzen, 
wie auch fonft noch verjchiedne Generald und vornehme Offiziers fich 
befanden. Die Patres, welche der Prälat bei fich gehabt, wurden mit 
an eine Nebentafel gefehst, die mit in dem großen Saal zu Potsdam 
gedeckt geweſen, und an welcher ſonſt noch viele Offizierd gefeffen. 
Dben auf dem Orcheſter des Saals befand fih der Director von der 
Muſik mit den Hautboiften. Deffenungeachtet mußte auch der Prälat 
feine Trompeten und Baufen außen an der Thüre des Saales, welche 
offen geftanden, hören laſſen. Bei dieſer Gelegenheit num ereigneten 
fich allerhand Iuftige Discurfe, und ed wurde dem Herrn Prälaten von 
den Herin Generals und DOffiziers ftark mit Trinken zugefegt. Gr aber 
that Beſcheid und Fehrte fih an nichts. In der Luft aber und bei 
Gelegenheit eines gewiſſen Disfurfes ftund der Prälat auf, nahm bie 
Peruque ab und ftreifte feine goldne Kette, an der ein goldnes Kreuz, 
über den Kopf, ftellte fich hierauf, ald ob er fie einer von den König- 
lichen Prinzeffinnen, deren zwei mit an der Tafel geſeſſen, um ihren 
Hals bangen wollte, hatte auch fonft noch allerhand ſinnreiche Einfälle 
dabei, worüber ein herzliches Gelächter entftanden. Den andern Tag 
befchenfte der Prälat eben diefe Königliche Prinzeffin mit vielen Foft- 
baren und ſchönen Sachen, die aus mehr als einem Paar feidnen 
Strümpfen und Handfchuhen, mit Gold’ durchwirft, auch aus trefflichen 
Bändern und Dufatenbeutelchen beftanden. Solches Alled lag zufammen 
in einer Königlichen großen filbernen Schüffel, die mit einer andern 
filbernen Schüffel bedeckt geweſen. Niemand Fonnte begreifen, woher 
der Prälat in fo kurzer Zeit fo viele Foftbare Sachen befommen. Als 
lein man muthmaßte,’daß fie ihm der höchftfelige König von Polen für 
die Prinzeſſin müſſe mitgegeben haben. Denn der Prälat fam von 
Dresden und hatte von Sr. Polniſchen Majeftät an Ihro Preußifche 
Majeftät ein Kompliment und ein Handbriefchen überbracht, und nad 
dem Inhalt dieſes Schreibens ereignete fidy auch der Scherz bei der 
Tafel. Am dritten Pfingfttage des Nachmittags ging der Herr Prälat 
mit jeinen patribus, welche, eben fowohl, wie er felber, einen weltlichen 
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Habit anhatten, in bie Lutheriiche Kirche, einen berühmten evange- 
liſchen Geiftlihen zu hören. Diefer heißt Herr Schubert, und ber 
Prälat mit feinen patribus Fonnte die gehörte Predigt nicht genugfam 
abmiriren.‘ 

Um zwei Uhr war das Mittagseffen beendet, und. in der Stunde 
von zwei bis drei Uhr pflegte fich ber König mit der Malerei zu be- 
fhäftigen. „Eine unverfchämte Schmeichelei,” fagt Benedenborf, ein 
großer Verehrer des Könige, „würde es fein, wenn ich in feinen ver- 
fertigten Gemälden, wovon ich verfchiedene gefehn und in Händen ges 
habt habe, eine befondere Feinheit des Pinfeld rühmen wollte. So 
viel ift aber doch gewiß, daß er in Treffung ber Ühnlichfeit von den 
ſich gewählten Vorbildern ziemlich glüdlih war. Beſonders übte er 
ich in den Gemälden alter römifcher Köpfe, und felbft Kenner in der 
Malerei Haben eingeftehen müfjen, daß er darin, wenn fein Pinfel nur 
feiner gewefen wäre, eine ziemlihe Stärke beſeſſen. Er machte ſich ein 
Vergnügen daraus, dergleichen von feiner Hand verfertigte Gemälde an 
feine Generale und Minifter, die er vorzüglich liebte, zu verfchenfen, 
und ed gab in Berlin nur wenig Bilderfabinette, in welchen. nicht ein 
dergleichen von feiner Hand werfertigted Gemälde angetroffen wurde. 
Von felbft verfteht es ſich, daß ein jeder, dem dieſe Ehre widerfuhr 
ſolches als ein Foftbares Geſchenk anfah, und ihm in feiner Sammlung 
von Bildern und Gemälden ben erften Platz beſtimmte.“ 

„So unfchuldig und untadelhaft diefe Beichäftigung an fich felber 
war, fo gab fie auch zu verfchiebnen von dem Wit dieſes Königs zeu- 
genden Anekdoten Gelegenheit, wovon ich gegenwärtig nur zweier 
erwähnen will.‘ 

„Sin befannter Minifter, ben der König erft vor Kurzem in einem 
wichtigen Geſchäfte gebraucht hatte, und welcher, weil er ſolches glüdlich 
ausgerichtei, dafür eine befondere Gnade und Belohnung: verdient zu : 
haben glaubte, bat um Ertheilung des großen ſchwarzen Adlerordens. 
Friedrich Wilhelm faß eben, als er den Brief dieſes Minifters erhielt, 
an feinem Malertifche. Er ergriff, nachdem er ihn erbrocyen und ger 
lefen hatte, ein bei ihm liegendes Blatt Papier, malte auf dajjelbe den 
ſchwatzen Adlerorden mit Band, Kreuz und Stern, und fdhiete diefen 
recht fünftlich gemalten Orden anftatt der Antwort an den Minifter zu- 
rück. Inzwiſchen wurde dieſer Minifter ein Paar Jahre nachher wirk— 
ih mit dem von ihm erbetenen Drden begnadigt. Dies gefchah aber 
bazumal aus eigner Bewegung ded Königs, und es kann wohl fein, 
dab feine ehemalige üibereilte Bitte, Die auf die vorbemeldete Art abge: 
fertigt wurde, Gelegenheit dazu gegebey’ yat, indem fonft Friedrich) Wil- 
helm mit ber Vergebung dieſes Ordens an den Givilftand nur ſehr 
ſparſam verfuhr.,’ 

„Diele Gemeine von des Königs Regiment in Potsdam mißbrauchten 
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die befondere Gnade, die diefer Monarch bei allen Gelegenheiten gegen 
fie bliden ließ, dadurd, daß fie ihm fremde Bittfchriften in Juſtizſachen, 
die ihnen von den Advofaten in Berlin heimlicherweife zugeftellt wurden, 
überreichten, weil fie wußten, daß er ihnen rur felten eine abjchlägige 
Antwort gab.: Hiermit trieben fie ein eigenes Gewerbe, und der König 
wurde. Dadurch) zu manchen Berfügungen verleitet, die den Lauf der 
Suftiz hemmten. Als Friedrich Wilhelm dies entdedte, war er darüber 
aufs Außerfte entrüftet, und ertheilte dem damaligen Etats-Minifter und 
nachherigen Großkanzler Freiherrn von Cocceji den Befehl, daß er ein 
ſcharfes Edict gegen die Advocaten, die ſich unterftehn würden, Bitt⸗ 
fchriften in Juftizfachen durd; einen Potsdammer Grenadier unmittelbar 
bei dem Könige einreichen zu lafjen, auffegen follte. Gedachter Minifter 
bemerkte bei der erhaltenen Drdre, daß der König die eigentliche Strafe, 
die ein Advofat, der dieſes Gebot übertreten würde, zu erwarten habe, 
nicht genannt hätte. Er fragte daher darüber an und bat um nähere 
BVerhaltungsbefehle. Diefe Anfrage erhielt der König ebenfalls zu der 
Zeit, wo er fi mit der Malerei ergögte. Maler, Dichter und Ton 
fünftler haben, weil bei ihnen hauptſächlich die Einbildungsfraft in Be- 
wegung gefegt ift, öfters in Verbindung der ihnen vorkommenden Ge- 
genftände fehr jeltiame Ginfälle, die unter dem Namen von Phantafien 
befannt find, und ebenfalls ihren Werth haben. In diefem Zuftande 
befand ſich ohne Zweifel Friedrich Wilhelm I. ald er des von Cocceji 
Bericht erbrad), indem er an dem Rande defjelben einen Galgen, an 
welchen ein Advofat und ein Hund aufgehenft waren, malte und ſolchen 
Bericht ohne eine weitere fchriftliche Antwort damit zurüdjandte. „Wir 
überlafjen dieſe ſpychologiſche Grflärung der Beurtheilung unfrer Leſer, 
und fügen nur noch hinzu, daß der Freiherr von Cocceji ein Edict 
druden ließ, in welchem denjenigen Advofaten, die durch einen Pots— 
dammer Grenadier eine Bittfchrift unmittelbar an den König übergeben 
zu laſſen wagten, der Galgen in Geſellſchaft eines Hundes ange- 
fündigt wurde; doch ift diefe barode Strafe niemald zur Ausführung 
gefommen. | 

Um drei Uhr war die beftimmte Zeit, in welcher die Parole aus- 
gegeben wurde, bei welcher in Berlin der Gouverneur und der&omman- 
dant, nebft den Stabsoffizieren, die vom Tage waren, gegenwärtig fein 
mußten. Bei diejer Gelegenheit wurden nicht allein die fämmtlichen 
Befehle auf den folgenden Tag, fondern aud) die etwa vorgefallnen 
militairiſchen Beförderungen befannt gemacht. Nach empfangener Barole 
fehrten der Gouverneur und Commandant nadı dem Gouvernements- 
hauſe zurüf, und daſelbſt wurde erft die vom Könige empfangene Pa— 
role an alle Regimenter ausgegeben. Diefe militairifhe Handlung . 
nahm in der Regel anderthalb Stunden weg und war felten vor 44 Uhr 
geendigt. Bei einer ſolchen Einrichtung befanden ſich die Offiziere fait 
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den ganzen Tag im Dienft und hatten nur ben Abend für ſich. Fried— 
rich I. hatte ihnen mehr Ruhe gegönnt, weil er die Barole unmittelbar 
nad) der Wachtparade auszugeben pflegte, und fo ben Dffizieren ben 
ganzen Nachmittag frei gab. 

Unmittelbar nad) dieſer militairifhen Beſchäftigung pflegte ſich der 
König zu Pferde zu fegen und in der Regel entweder ganz allein oder 
mit einem Bereiter und feinem Pagen, welche ihm in der Entfernung 
von acht oder zehn Schritten folgten, einen Spazierritt zu machen. Bis⸗ 
weilen begleiteten ihn auch, wenn er zu Pferde war, einige Offiziere, 
welche er ftetö bei fich hatte, wenn er in einer offnen Chaife ausfuhr, 
. ein Fall, der namentlih in der Geſellſchaft hoher Säfte vorzufommen 
pflegte. Er fprad dann, wenn er allein oder in geringer Begleitung 
war, mit den meiften, bie ihm begegneten, „und weil der König,“ wie 
Morgenftern S. 163 erzählt, „dadurch hinter viele Bübereien kam, auch 
vielen, denen Unrecht gefchehn, aus eigner Bewegung zum Recht verhalf, 
fo wurden die Bilgrimme der Gerechtigkeit, das heißt Diejenigen, welche, 
weil fie nirgends Gehör und Recht zu finden vermochten, zum Hoflager, 
als zur rechten Quelle wallfahrteten, wenn fie fih an Leute vom Hofe 
wandten, fo geftellt und abgerichtet, daß fie dem Herrn begegnen muß⸗ 
ten, welcher fie fobann nicht nur ausfragte, fondern nad) genugfamen 
Gehör ihnen die Befchwerdefchrift felbft abforberte, und durch einen 
Pagen abnehmen ließ, aber auch in der Tabagie den Vorfall erzählte 
und dadurch, Öelegenheit gab, durch fchicliche Erläuterungen einen guten 
Beicheid in der Sache zu geben.” Wir theilen einige Anefdoten von 
den Spazierritten des Königs mit, bie. und Benedendorf erhalten hat. 

Da die Friedrihsftadt zu jener: Zeit noch wenig angebaut war, und 
der König ben Fortjchritt bed Baues gerne in Perfon gefördert hätte, 
wenn ed möglich gewejen wäre, fo pflegte‘ er feinen Weg in der Regel 
in.jene Gegend der Stabt zu nehmen, die er feiner befondern Infpection 
unterwarf. Bei feiner Anfunft, welche ſelten glüdbringend war, fchloffen 
die Bewohner diefed Platzes, fobald fie nur im Entfernteften die Nähe 
des Königs witterten, Thüre und. Fenſter, ald ob ein Ungewitter im 
Anzuge wäre, und auf der Straße ließ fich Fein Menfch fehn, am we— 
nigften, wenn er nicht die Ausficht hatte, dem Könige ausweichen zu 
können. Gin Candidat dey Gottesgelahrtheit befand fich zu der unfeligen 
Stunde, wo der Ruf von der Ankunft des Königs Fam, in der ‚bortigen 
Gegend auf der Straße. Er verfuchte ed vergeblid, in ein oder das 
andre Haus einzubringen; man hatte bereits alle Thüren geichlofien, 
und von. mehren Seiten abgemwiefen, faßte fi der Unglüdliche ein Herz 
und ging dem drohenden Ungewitter entgegen. Der König, den feine 
Kühnheit ohne Zweifel wunderte, fragte ihn, fobald er ihn anfichtig 
wurde, wer er fei? „Ein Kandidat der Ootteögelahrtheit” Woher ges 
bürtig ? „Aus Berlin Die Berliner Kinder, fuhr der König fort, taugen 
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allefammt nichts. „Dies ift zwar wahr,“ erwiberte der Kandidat, „doch 
weiß ich zwei Ausnahmen davon.” Und wer find biefe, fragte ber Kö⸗— 
nig! „Das find Ihre Majeftät und id.“ Der König freute fid) über 
diefen wigigen Einfall, und da der Kandidat auf die Frage, ob er was 
Rechtes gelernt habe, erwiderte, er hoffe das, jo befahl er ihm, am an 
dern Morgen aufs Schloß: zu fommen und ſich bei ihm zu melden. 
Dies gefchah und er erhielt hier die Vokation zu einer. Amtspfarre, bie 
fo eben erledigt war. 

Ein andermal machte der König einen Epazierritt nad) Charlotten- 
burg. Sobald er in den Garten Fam, der dem großen Publikum auch 
fhon zu jener Zeit geöffnet war, erblickte er von ferne eim fehr wohl 
angezogenes Frauenzimmer. Dies erregte feine Neugierde und’ er lenkte 
fein Pferd fo, daß fie ihm nicht ausweichen konute. Friedrich Wilhelm 
hatte überhaupt von dem ſchönen Gefchlecht, zumal aus dem niebern 
Bürgerftande, Feinen befonderd guten Begriff und pflegte ben Stab über 
fie zu brechen, wenn er fie gepust ſah. Als er näher kam, bemerfte 
er noch obenein, daß fie ungewöhnlich hübſch war, und da ihn dies im 
feinem Urtheil ganz ficher. machte, fo fuhr er, nachdem er einige Fragen 
über ihren Namen und ihre Herkunft gemacht hatte, nach den von ihm 
angenommenen Grundfägen in plumper Weile gegen fie mit ber Ver- 
muthung heraus, daß fie gewiß: mit ihrer Schönheit ein Gewerbe triebe. 
Das junge Mädchen vertheidigte fi gegen einen fo harten Vorwurf 
mit anfländiger Lebhaftigkeit und unter dem glühendften Erröthen. Der 
König ließ fich indefjen nicht irre machen, er behauptete mit der 
größten NRüdfichtslofigfeit, er wiſſe dad gewiß, und dad arme Kind, 
welches immer verwirrter wurde, ftürgte endlich dem Monarchen zu 
Füßen und geftand ihm, daß fie einen Liebhaber hätte, der fie unter 
dem Berfprechen der Ehe verführt hätte, und jegt fein gegebened Wort 
nicht mehr halten wollte. Der König, für den diefer Fall grade wie 
gefunden war, weil er einestheild feiner Menfchentenntniß fchmeichelte, 
und anderntheild ſchnelle Gerechtigkeit erheifchte, fragte ſogleich nach 
dem Namen des Treulofen und erfuhr zu feiner Verwunderung, daß 
ed fein eigner Kammerdiener war. Ohne einen Augenblid Zeit zu 
verlieren, Tehrte er nad) Berlin zurüd und befahl dem Mädchen, daß 
fie ihm ſogleich folgen und ungefäumt auf das Schloß kommen follte. 
Sobald fie diefem Befehle nachgekommen war, Fonfrontirte er fie mit 
dem Angejhuldigten, und als biefer fein Vergehen nicht zu leugnen. im 
Stande war, fo ließ er beide auf der Stelle durch den Probft Rheinbed 
zufammengeben. Noch an demfelben Abend erzählte er diefen Vorfall 
im Tabackscollegium, wobei er die Schönheit des Mädchens jehr rühmte, 
und hinzufügte: Sch mußte nur umkehren, fonft wäre der Teufel ein 
Schelm geworden! — doch dies war ſchwerlich im vollen Ernſt gefagt, 
benn der König, der fo ziemlich fenerfeft war, hat größere Broben feiner 
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Etandhaftigkeit und Enthaltſamkeit abgegeben, von denen wir in Der 
Folge noch einige anführen werben. 

Friedrih Wilhelm liebte nichts fo fehr, als bie jchnellfte Ererution 
feiner Befehle, und pflegte deshalb am liebiten dad Strafamt jelbft zu 
übernehmen. In Potsdam, wo er feine Spazierritte fchon oft am frür 
hen Morgen machte, legte er hiervon einen fchlagenden Beweis ab. Er 
fam ſchon gegen 7 Uhr Morgend am Thore an’ und fand zu feinem 
Erftaumen daſſelbe noch angelegt, und eine Menge von Wagen, die da- 
vor hielten. Als er fih nah dem Grunde dieſer ungewöhnlichen Zö— 
gerung erfundigte, erfuhr er, daß der Ihorjchreiber daran Schuld wäre, 
weil er noch zu Bette liege. Ungefäumt ftieg der König vom Pferde, 
ging in des Thorfchreiberd Stube und prügelte denjelben fo lange, bis 
er in bie Kleider gekommen war und fein Gejchäft zu erpediren anfing, 
wobei er ihm unabläfftg zurief: Guten Morgen, Herr Thorfchreiber! 

Es hielt zu Zeiten gar ſchwer, den Sinn des Königs zu ergründen, 
und wer auf Beftändigfeit in feinen Launen rechnete, Konnte ſich oft 
bitter täufchen. So fam er eined Taged auf einem Spaziergange bei 
Potsdam zu einer Kegelbahn und lobte die dort verfammelten Bürger, . 
bad fie ſich zu ihrer Unterhaltung eine tüdytige und geſunde Motion 
machten. Died war nicht fo bald befannt geworden, als die guten 
Potsdammer am nächſten Tage in hellen Haufen den Kegelbahnen zus 
ftrömten und ungeduldig die Ankunft des Königs erwarteten. Er ließ 
nicht auf fi) warten, und fam nad) gewohnter Art heran, um zu fra 
gen, was hier vorginge. Augenblicklich jprangen bereitwillig einige ger 
wandte Burfche hervor und eröffneten Seiner Majeftät mit zuverficht- 
licher Miene, fie fpielten Kegel. Wie arg wurden fie getäufcht, als der 
König mit dem fpanifchen Rohre über fie herfiel und fie aus dem Gar- 
ten vertrieb. 

Die Schlagfucht des Königs hatte bereitd auf die Einwohner Ber- 
lins einen folden Gindrud gemacht, daß die meiften über Stod und 
Stein davon liefen, wenn fie ihn anfichtig wurben, aber fie famen in 
der Regel noch ſchlimmer weg, wenn fie eingeholt wurden. Ein Zube, 
welcher aus’ angeborner Feigheit dem Könige zu entfliehn fuchte, ohne 
daß er feinen Zwed erreichte, erwiderte ihm daher auf die Frage, warm 
er habe davon laufen wollen: Ich fürchte mich, Ew. Majeftät. Die 
Antwort war: Ihr follt euch nicht fürchten, ihr ſollt mid) Lieben! und 
um ihm Empfindungen biefer Art einzubläuen, fo gerbte ihn der König 
durch. Gin franzöfiiher Tanzmeifter begegnete ihm einft zu Pferde im 
der breiten Straße und gab feinem Gaul eilends die Sporen, ohne auf 
ben Zuruf bed Königs zu achten. Der König fehidte ihm daher zur 
Verfolgung feinen Leibpagen nach, ber ihn aus feinem Verſteck hervor- 
30g, denn es war ihm gelungen, vor dem Köpenider Thore auf einem 
Heuboden unterzukriechen. Er wurde vor den König geführt, und da 
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er die Abneigung befjelben gegen die fchönen Künfte und namentlich 
Alles, was aus Frankreich Fam, kannte, jo gab er fich für einen Hanz 
delsreifenden aus Marfeille aus. Da der Betrug indefjen entdeckt 
wurde, fo verurtheilte ihn der König, vier Wochen lang bei dem Auf« 
bau der Betrifirche Schutt zu Farren. 

„Bei häßlihem Wetter,” erzählt Morgenftern S. 164, „jo wie bei 
Anwandlung einer Krankheit, wenn das Ausreiten unterbleiben mußte, 
wurde der Maler Händgen (darunter verftand man Johann Adelfing, 
Albrecht Schmierers treuften Zünger) zum Malen herbeigerufen. Diefer 
hatte jährlich 100 Thaler feften Gehalt und wegen der Farben für je- 
den Tag, da gemalt wurde, einen Gulden, aber die tours de baton wa- 
ren weit wichtiger, denn für jeden Pinſelſtrich, der dem Könige miß— 
glüdte, erhielt Hänsgen (damit es zu Haufe nit an Motiven fehlte) 
eine reiche Erndte von Hieben und Stößen. Was aus der Malerei 
herausfam,. war nun freilich nicht fonderlich, jedoch hatte es Der Jünger 
bereitö fo weit gebracht ald der Meifter. Und wenn der Scilderei- 
händler Schüg in der Tabagie dem Könige eine Piftole für jedes fertige 
Stüd bot, jo war es fein Ernftz; er hatte auch darin nicht fogar Un— 
recht, daß er rechnete, aus folcher Königsarbeit diefen Preis doppelt 
und dreifady zu gewinnen. Er erhielt aber fein Stüd, jedoch in einer 
andern Sache feinen Zwed, nachdem der König dadurch jo aufgemuntert 
wurde, daß er den Überfchlag machte, im Fall er fein Brod damit ver-. 
dienen wollte, weil er fünf Tage zu einem dergleichen Stüd gebrauchte, 
daß er täglich doc einen Thaler zu feinem Unterhalt gewinnen Fönne. 
Die Stüde, worüber Schü aljo handelte, und wofür er unfehlbar auch 
das Doppelte gezahlt hätte, waren die von Walmöden und ihre Schwe- 
fter, die von Gteinberg, von englifchen Kupferftichen abfopirt. Denn 
das ganze Malen beftand nur noch im Kopiren.” Auch diefe Angelegen- 
heit wurde indefjen im Tabadscollegium befprochen, und ald man Zwei» 
fel dagegen erhob, ob der König von dem Ertrage feiner Malerei würde 
leben können, zwang er einen Hoflieferanten, der an der Stechbahn 
wohnte, ihm einige Stüde zu dem unmäßigen Preiſe von 100 Thalern 
abzunehmen. Der Kaufmann wußte nichts Beſſeres damit anzufangen, 
als fie öffentlih -vor feinem Laden aufzuhängen und darunter zu 
fhreiben: „Bon der Hand Sr. Majeftät des Könige.” Dies verdroß 
den königlichen Künftler und er ließ feine Werke wieder zurüdfordern, 
wobei er natürlich noch eine bedeutende Summe in den Kauf geben 
mußte. 

‚Mit dem Spazierritte endigten die Regierungsgefchäfte des Tages. - 
Während diefer Zeit trug der König in der Regel ein fpanifches Rohr 
oder auch ftatt defien einen langen SKnotenftod von Weißdorn, von 
welcher letzteren Gattung fi) nod zwei Eremplare auf der hiefigen 
Kunftfammer befinden. Wir befchließen dieſen Abſchnitt der täglichen 
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Beſchaͤftigungen mit einer Bemerkung Morgenſterns, die. den häufigen 
Gebraud, den der König von feinen Stöden machte, erklärt: „Geſetzt,“ 
fagt diefer Autor ©.203, „die Schlagluft hätte dem höchftjeligen Herrn 
von Natur angeklebt, jo ift doch nicht zu leugnen, daß durd) des Vaters 
Grempel und durch die Erzählung, daß die meiften feiner Vorfahren 
gerne gefchlagen, der Kurfürft Hand Sigismund aber befonderd durch 
eine an feiner Tafel dem beftimmten Eidam, Erbprinzen von Neuburg, 
ertheilte Ohrfeige wichtige Veränderungen am Hofe und im Lande vers 
anlaßt, vornämlid auch durch der Mutter Nachficht und verabfäumte 
Bändigung diefer Seuche ſolche gar fehr verftärft worden. Dazu kamen 
noch die böfen Nathgeber, die dem jungen Herrn einbliefen, wer nur den 
Zorn durch Rache und den Unwillen durch ‚Schlagen auf den erften 
Beſten, Schuldigen oder Unſchuldigen ausließe, verhindere dadurch, daß 
jener ihm nicht ſchaden könnte. Auf ſolche Art wuchs das Schlagen 
bei dem Herrn zu einer ſo ſtarken Gewohnheit an, daß er ihr gar nicht 
zu widerſtehn vermochte, vielmehr ſich einbildete, es gehöre zu einer guten 
Haushaltung, unter den Bedienten zuweilen mit dem Stock herumzus 
fegen, und dabei anzuführen: Du haft lange her nichts befommen; da= 
mit Du nicht nachläffig werbeft, mußt Du einmal etwas haben! Das 
Gute aber war doch dabei, daß er weder roll, noch Haß auf den Ges 
fhlagenen warf, vielmehr in ſich ging, um ihrer Unſchuld Gerechtigkeit 
widerfahren zu faflen, und fodann gelegentlich benjelben etwas für die 
Schmerzen zuwendete.“ 

Der Abend war der Erholung. und dem Grgögen gewibihet. Ehe 
fi) die ftehende Gefellichaft, die unter dem Namen des Tabackscollegiums 
befannt ift, verfammelte, gefiel ed dem Könige öfters, fich mit dem Toda- 
bilfenfpiel, das einzige, welches feiner Neigung zum Spiel zufagte, zu 
unterhalten. Sein gewöhnlicher Mitipieler war in den legten Jahren 
der Generalmajor von Fland. Der König hatte diefen General, wenn 
fhon er weder von der Berliner noch von der Potsdamer Garnifon 
war, beftändig um fi), und ergögte fi) an der Naivität feiner Aus: 
drudweife. Beſonders liebte es Flans, fich in feiner Rede öfters durch 
ein eingeftreuted „Bah’ zu unterbrechen, was ihm jo zur Gewohnheit 
geworden war, baß er faum mehr davon wiffen mochte. Das Tocka— 
dillenfpiel ift befanntermaßen fo complicirt, daß ed auch den gelaffenften 
Spieler bei manchem unvermutheten Wurf aus der Faſſung bringen und 
ungeduldig machen fann. Dem Könige war died bei feinem heftigen 
und aufbraufenden Temperament fehr oft widerfahren, wenn fchon er 
mit feinem Gegner niemals um Geld gefpielt hatte. Gr wurde am Ende 
des Spielend ohne Geld überdrüffig, und machte dem General den Bor: 
ſchlag, fie wollten fünftig, wie er ſich ausdrüdte, nicht mehr wie Die 
Schneider mit einander fpielen, fondern die Parthie wenigftens un einen 
Groſchen. Bah! antwortete Flans, das laß ich wohl bleiben! Ew. Ma- 
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jeftät werfen mir beinahe die Würfel an den Kopf, da wir umſonſt 
fpielen; was würde nicht gefchehen, wenn id) mit Ihnen um Geld fpielte !“ 
Der König fpielte aljo, nach wie vor, ohne Geld. 

Gegen 5 oder 6 Uhr nahm das Tabaddcollegium feinen Anfang: 
Die Gefellichaft beftand oft nur aus ſechs oder acht Berfonen, doch ließ 
der König, er mochte nun zu Berlin oder zu Potsdam fein, öfterd ver 
fchtebene von den bort in &arnifon ftehenden Generalen oder andern 
Stabsoffizieren dazu einladen; ja man fah es als ein Zeichen der könig— 
tichen Ungnade an, wenn ein General oder ein anderer Stabdoffizier, 
ber fonft dem Tabackskollegium beftändig beigewohnt- hatte, einige Zeit 
hindurch nicht dazu eingeladen war. Die Bewirthung beftand nur in 
einer Pfeife Tabak und einem Glaſe Duditein, von Königslutter, Kö— 
penicker, Moll oder ſchwediſchem Bier, wovon der Königliche Keller ſtets 
hinreichenden WVorrath hatte, und von welchem ein jeder der Anweſenden 
ein Quart in einem weißen Kruge vor ſich ftehen hatte. Man rauchte 
nur den holländifchen Blättchentabad, und der König pflegte ſehr ungehal- 
ten zu fein, wenn fic einer der Gäfte etwa eine befiere Sorte mitge- 
bracht hatte. Wer feinen Tabak rauchte, nahm wenigftens eine Pfeife 
zur Hand, wie der alte Fürft von Anhalt= Defjau, der ftets eine uns 
angejtedte Pfeife in den Mund nehmen mußte; der Faiferliche Gefandte 
Graf Sedendorf trieb dagegen feine Gefälligfeit fo weit, daß er durch 
fortwährended Blaſen mit der Oberlippe ſich das Anfehen eines geübten 
Rauchers gab. Der Tabad ſelbſt ftand in Kleinen geflochtenen Körbchen 
auf der Tafel, wobei, nach holländifcher Weife kleine Pfannen mit glim- 
mendem Torf zum Anzünden der Pfeifen befindlicdy waren. Gegen 7 Uhr 
wurde Brot, Butter und Käfe, oder auch wohl ein Schinken und Käl- 
berbraten auf einem Nebentifhe für diejenigen aufgetragen, die zu Abend 
zu eflen gewohnt waren. Alle Bedienung war übrigens entfernt, und 
bied war nicht fowohl wegen der wichtigen Staatsangelegenheiten, die 
bier verhandelt werden fonnten, als wegen des gänzlichen Mangels an 
Ehrerbietung,. der unter den Gäſten herrfchte, ſehr rathſam. Die Gefege 
des Tabackskollegiums brachten e8 nämlich mit fi, daß man nicht eins 
mal aufjtahd, wenn der König hereintrat oder die Gefellfchaft verließ. 
Morgenftern giebt ung Über diefen Punkt nod) folgende Details: „Bon 
Ludwig XIV.” fagt er ©. 69,, „und feiner Familie fihreibt Charlotte 
von der Pfalz, Herzogih von Orleans, Mutter des Regenten, in ihren 
vertrauten Briefen an Herzog Anton Ulridy vom Braumfchweig, und 
Karoline von Anſpach, BPrinzeffin von Wallis, „daß derielbe ſehr höf- 
lich, deffen Kinder und‘Enfel dagegen grobe Gefellen gewefen.“ Be— 
trachtet man nım den König Friedrich Wilhelm als einen Gefellichafter, 
fo war er meiftens dev höflichfte in Gejellfchaft, und die übrigen bemüh- 
gen fich recht um Das Lob, welches die Mutter des Regenten der Fa— 
milie Ludwigs XIV. beilegt. Sie fielen einer dem andern ins Wort, 
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ſprachen unter ſich, wenn ber Herr jelbft erzählte, oder feine Meinung 
über etwas fagte, andere jchliefen unterdeſſen, und öfters machten welche 
Papier durch Reiben beweglich, und trugen ed von Tiihe weg im Munde 
dur das Zimmer, zur Thür hinaus, Damit jedermann Fund und zu 
wiſſen fein jollte, wohin fie damit abwanbelten. In allem diefen ließ der 
Herr jedem volle Freiheit. Kaum daß er ihnen, wenn das Nebengejpräd) 
zu laut wurde, anftatt Stillihweigen zu gebieten, bloß zuredete: Dafern fie 
das, worüber nämlich die allgemeine Rede war, beſſer wühten, jo möch- 
ten fie es der Geſellſchaft nicht vorenthalten, ſondern laut vortragen.” — 

Die Gefpräche jelber, die in diefer Verfammlung geführt wurden, 
hatten feine beftimmten Gegenftände, jondern fie fielen eben fo gut 
auf Kleinigkeiten, und öfters, wie Benedendorf fagt, auf bloße Schnur— 
ven, ald auf ernithafte Sachen, welche nicht anders vorfommen Fonnten, 
ald wenn der König jelber, um die Meinungen feiner Generale unver: 
merft zu erforſchen, Die Unterredung darauf gelenkt hatte. Diejenigen 
Gegenftände, wovon ber König, wie Morgenftern jagt, recht unnachahm— 
lich ſprach, und worauf er ſich am liebften und meiiten ‚einließ, waren 
die Religion, die Moral, die Kinderzucht, die Wirthfchaft, befonders die 
feinige in Preußen, welche er alle Iehrreich abzuhandeln wußte. Dagegen 
behandelte er befonders fpöttiich und beißend den Hof. jeines Vaters, 
die gelehrten Gejellichaften feiner Mutter, befonders ihren Umgang mit 
der Freiin von Pöllnig und dem von Leibnig, die Untugenden des fchö- 
nen Geſchlechts und die Heinen Höfe. 

Zur Unterhaltung der Gefellfchaft waren auslänbifche Zeitungen auf 
ben Aſch gelegt; von den deutjchen namentlich die Hamburger, Franf- 
furter, Breslauer und Wiener, und der Borlefer gab zugleich den Kom— 
mentar zu den unverjtändlichen Stellen. Die-Berliner Zeitung las der - 
König nicht, weil er nichts darin fand, ald aus fremden Blättern abge- 
drudte Artikel, und er war gegen diefelbe dergeftalt eingommen, daß er 
fie zu Anfang feiner Regierung verbot, fo daß die Jahrgänge von 1713 
und 1714 fehlen. Der König war in feinem Thun und Treiben zu 
originell, als daß er nicht den Zeitungsfchreibern ein oft benußter Gegen- 
ftand zur Satire und Berfpottung hätte werden follen. Da ihm feine 
andern Waffen gegen fie zu Gebote fanden, als diejenigen, mit denen 
er angegriffen war, fo pflegte er dann wohl mit ihnen im Witz zu wett⸗ 
eifern. So erſchien in ber holländifchen Courante, einem damals ſehr 
viel gelejenen Blatte,, die Nachricht: in Potsdam ſei ein Flügelmanu 
von der großen Grenädiergarde geftorben. Bei der Section der Leiche 
babe man-zum Erftaunen der Aerzte gefunden, daß der Verftorbene zwei 
große Mägen, aber kein Herz gehabt. Der König ließ daher dem Zei- 
tungsfchreiber ungefäumt die Nachricht zugehn, dab das Faktum durd- 
aus feine Nichtigfeit habe, doch wäre ed nur dadurch erflärlich, Daß der 
Kerl ein Holländer von Geburt gewefen. i 

* 
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Wenn das Gefpräc fich einmal von der Politik abiwandte, und auf 
bibliſche Dinge gelenkt wurde, fo läßt fich freilich erwarten, daß man 
wenig befriedigenden Auffchluß über Fragen diefer Art von einer ſolchen 
Sefellfchaft erhalten konnte. So Fam die Rede einmal auf das Bud) 
Hiob, und der König forderte den General von Dodum, Chef eines 
Dragonerregimentes in Preußen, der zu allem fchwieg, was. bis dahin 
geiprochen war, auf, doch auch feine Meinung über den Befehl zu geben, 
ben der Herr dem Satan ertheilt hatte, von dem Benehmen Hiobs Nechen- 
ichaft zu geben: „Ad! das gefällt mir nicht zum Beſten von unfern 
Herrgott,“ erwiderte Dodum, „das ift ja gerade fo, ald wenn Sie nach 
Preußen kämen, mein Regiment befähen, und den Brofoß fragten: Du, 
was macht Dein General?’ — 

Da die meiften der Anwefenden Militaird waren, fo machte nichts 
fo fehr Glück, als Scherze, die auf das Soldatenwefen bezüglich waren. 
Ein Offizier wurde unter Anderm, ald er aus Parid von einer Gefandt- 
haft an den Hof zu Verfailled zurüdfam, und eine Ginladung zum 
Tabadsfollegium erhalten hatte, vom Könige gefragt, wie ihm die 
fönigliche Familie gefallen babe. „Ad, Ew. Majeftät,‘ erwiderte der 
Gefragte, „ed ift lauter Feines Zeug; Feiner mißt über fünf Fuß.“ 

Auch die Föniglihen Prinzen waren meiftentheild jchon ald Knaben 
bei diefer Unterhaltung gegenwärtig, und wurden oft im der Abendge- 
jellichaft von einem Dffizier ererciert. Die einzige Unterbrechung bes 
ftand darin, wenn der König auf einige Zeit zur Königin hinüberging, 
wo ftet3 ein Kouvert für ihn gedeckt war, er aber nicht lange zu ver- 
weilen pflegte. Gegen act Uhr erfchienen dann die jüngften Kinder, 
füßten dem Könige die Hand, und empfahlen fidy mit den Worten: 
Gute Nacht, gnädigfter Papa! Der König. hielt fie dann wohl noch 
eine Zeit lang bei der Haud, richtete verfchiedene Fragen an fie und 
bob fie in die Höhe, um fie zu kuͤſſen. Dieje Zärtlichkeit erfuhren na= 
mentlih die Prinzen Auguft Wilhelm, der Liebling des Vaters, und 
Friedrich Heinrich. 

Dieſe Familienſcene unterbrach indeſſen die derben Scherze und den 
ſoldatiſchen Ton der Geſellſchaft nur auf kurze Zeit; die Gäſte ſchonten 
weder untereinander, noch hatten fie gegen den König die mindeſte Rück⸗ 
fiht. Der Herzog von Holftein, der auch hier feinen etwas hochfah— 
renden Ton nicht fahren laſſen wollte, wurde 3. DB. einft das Gefpött 
des Generald Flans, der ihn mit feinem Stüd Land dem Gelächter der 
Geſellſchaft preisgab. Auf dem Tifche nämlid war ein großer Atlas 
aufgelegt, um bei politiichen Gefprächen zur Orientirung in Ortsangaben 
‚zu dienen. Als nun der General ſich durch cinige übermüthige Aeuße— 
rungen des Herzogs gefränft fand, Iegte er ſich mit großem Geräufch 
über den Atlas, und ftellte fich zwei Lichter zur Seite, indem er unver- 
wandt hineinſtarrte. Der König war begierig zu willen, was die Wiß- 
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begierde bes Generals auf einmal auf fo ungewöhnliche Weiſe entflammte, 
umd fragte ihn, was er ſuche. Der General erwiderte: „Das Herzog: 
thum Holftein! es muß aber ein gar zu Feines Land fein, ich Fann es 
durchaus nicht finden. Das ftärkfte Stüd indeffen, was wohl bis jest 
in dieſem Genre vorgefommen ift, bleibt die Geſchichte des Königs mit 
dem Major von Fürgad. An dem Hofe Friedrich Wilhelms war nichts 
jo fehr verrufen, ald die Gelehrjamfeit, und man hatte die gröbften 
Schimpfwörter für diejenigen erfunden, die irgend eine außerordentliche 
Kenntniß zu haben vorgaben. Der Major von Fürgas wagte es un: 
glüdticherweife, unter den Blinden, wie fi) Morgenftern treffend aus- 
brüdt, den Ginäugigen fpielen zu wollen, und der König fuhr gegen ihn 
mit dem für Öelehrte herfümmlichen Schimpfivorte heraus. Ohne etwas 
anderes zu erwidern, ſchrie der Major: „Das fagt ein Hundsfott!“ 
und verließ ſogleich die Gefellichaft. Der König erklärte gegen die An- 
weſenden, baß er ald ein rechtichaffener Offizier, der nichts auf ſich figen 
laffen wolle oder Eönne, die Beleidigung mit Schwert und Piſtolen aus— 
zumachen bereit ſei! Alle Anwefenden fchrien dagegen, es fei allerdings 
wahr, daß der König fo gut ald Bayard ein Offizier sans peur et sans 
reproche fei, der der Regel nach nichts auf ſich figen laffen dürfte, er 
fei aber eben fowohl König, der fi) bloß für den Staat, aber nie für 
feine Perſon erponiren dürfe, und ed wäre wider alle Broportion, daß 
der König die Händel eines Dbriften ausmachen follte. „Auf des Könige 
fummervolle, weitere Anfrage,” erzählt Morgenftern weiter, von dem wir 
biefe Gefchichte entnehmen, „wie er denn Oenugthuung für. feine ges 
fränfte Ehre ſuchen und erhalten follte, wurde der Abſchluß gemacht, 

daß ein amberer Dffizier den Beleidiger dafür, daß jener feinen Chef 
beleidigte, herausfordern und es dann auf den Hieb mit ihm ausmachen 

follte, und dazu wäre ber nächte, der des Königs Stelle beim Bataillon 
zu vertreten habe. Es wurde beliebt, und da es den Major Ein- 

fiedel traf, forderte diefer den Herin von Zürgas, ſchlug ſich mit ihm 
in den Heden Hinter dem Baradeplag, in der Anwefenheit ber. beider- 
feitigen nöthigen Beiſtände, wurde aber ſelbſt in den Arm leicht ver— 
wundet. Beim Rapport, wie es abgelaufen, erblickt der Kämpe (Herr 
von Einftedel) einen Probetornifter, fieht ihn genauer an, und hängt 
ihn über. Der König fragt: Wolltet Ihr wohl fo über die Straße 
nah Haufe gehen, wenn der Tornifter voll Geld wäre? — Warum 
nicht? war die Antwort. Der König verfegt mit Laden: ich halt Euch 
beim Wort, ih muß es doch fehn! geht fodann mit dem Tornifter ind 
nächfte Zimmer, füllet ihn eigenhändig mit harten Thalern an, ruft den 
Borfechter und fragt: Wollt Ihr ihn nun noch tragen? . Da diefer, 
wie leicht zu vermuthen, bei feiner Verficherung. beharrte, half der König 
den Tornifter überhängen, kommandirte: Marfch! und fah mit Vergnügen. 
ihm nach, bie. jener mit. Diefer Belohnung in feinen Hafen eingelaufen war.“ 


’ 
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Eine Geſellſchaft, die ſich täglich ohne eine beftimmte Beſchäftigung 
verfammelte, und überdieß noch einen fo geringen Fonds von Bildung 
mit fich brachte, als die, welche zum Tabadskollegium gezogen zu werben 
pflegte, mußte nothivendig irgend eine Iuftige Perfon, einen Pofjenreißer 
haben, der fie alle unterhielt und fich felbft zum Beften gab. „Das wenige 
Wiſſen,“ jagt Morgenftern ©. 170., „was die Offiziere Abends mit in 
die Tabagie zu bringen pflegten, war bald erſchöpft. Das Leſen ber 
Zeitungen ging bald wieder vorbei, und von deren Unterfuihung nad) 
der Wahrjiheinlichkeit wußte die Geſellſchaft jo wenig, ald von den Ur— 
fachen und Folgen eines Vorfalls. Alfo rauchten und gähnten die Herren 
einander an, Ob nun wohl ber herrliche Abjchluß fchon gemacht war, 
das alle Menſchen, die etwas wüßten, Narren wären, fiel dem Könige 
doch bei, fie hätten einen folchen nöthig, der ihnen vorplauderte und An 
laß zu fprechen gäbe. Die Sitte der alten Deutichen, und faft der 
ganzen Welt, beftallte Hofnarren zu halten, gefiel dem Herrn, er hatte 
aber auch davon nicht den rechten Begriffe. Denn anftatt folche zu fuchen, 
die ihm und feinem Gefolge zu rechter Zeit mit Wis Wahrheiten fagen 
follten, die niemand anders fich zu fagen getraute, fuchte er Poſſenreißer 
md Stodfechter. Band er folche, fo wurden fie unter Auffeher gegeben, 
die den armen Menfchen fo hart fielen, daß anftatt aufgewedt, luftig 
und fcherzhaft zu werden, felbige vielmehr in Zieffinn verfielen. Fielen 
ihm andre in die Hände, fo wollte er fie zur Unterhaltung brauchen, 
forderte alſo Kenntnijfe und Einficht nebſt einem guten Bortrag, verlangte 
aber zu andrer Zeit auch, fie follten hafeliren. Gleichwohl konnte Nie- 
mand erflären, was das fei und wie ed gejchehen folle. Darüber liefen 
folhe Leute weg, Die er allerdings recht gut hätte gebrauchen können. 
Andre mußten fi aufs Kundfchaften und geheime Angeben legen, andre 
nicht nur ein unfträfliches Leben führen, jondern aud alle Worte genau 
abmwägen, und ihre Vorträge mit dem Ueberraſchenden würzen, aber auch 
gelegentlih um Abſchied einfommen. Die Quelle von allen dem. war: 
Als Kronprinz, wenn er in Berlin war, hatte er Krieg mit.der Zeit, 
Um folche zu tödten, ritt er auf feinen Bagen und Lafayen im Zimmer 
herum; und prügelte ſodann diefe Eeurie zur Thüre hinaus. Nach An 
tritt der Regierung mußte diefe Fürftenluft wegfallen, und es trat ein 
anbered Ergögen an ihre Stelle.“ 

Die Wahrheit diefer Bemerkungen beftätigt die Gefchichte der Hof— 
narren des Königs Friedrich Wilhelm I., der wir feine befjere Stelle 
anweiſen Tonnen, als die gegenwärtige, da diefe ihren eigenften Wir- 
kungskreis im Tabadsfollegium fanden. Der erfte derfelben war Jakob 
Paul Gundling, aus dem Bisthum Eichftädt gebürtig, welcher von Frie⸗ 
drich I. ald Proſeſſor bei der in Berlin. errichteten. Bürften- ‚und Ritter⸗ 
akademie, ald Rath bei dem Oberherolddamt und als Hiſtoriograph an⸗ 
geſtellt worden war, wie er denn auch verſchiedene Hofkavaliere in der 
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Geſchichte und. Politif unterrichtete. Gundling hatte zwei junge Edel— 
leute auf ihren Reifen durch Frankreich, Holland und England begleitet, 
und hat fih durd eine Menge von Schriften antiquariichen Inhalts 
ein entſchiedenes Verdienſt um die Geſchichte der Marf Brandenburg 
erworben. Von denfelben führen wir nur an: Leben und Thaten Fries 
drichs J. Kurfürften von Brandenburg. Halle 1715, welche Schrift auf 
Befehl Friedrich Wilhelms I. zur zweihundertjährigen Gedächtnißfeier 
der Erwerbung der Kurmark duch die Hohenzollern abgefaßt wurde, 
Auszug aus der brandenburgifchen Geſchichte Joachims des I. und I. 
und Johann Georgs, bei Gelegenheit der Lebensbefchreibung Lampert 
Diftelmeiers, Halle 1722. Brandenburgijcher Atlas oder geographijche 
Beirhreibung der Mark Brandenburg. Potsdam 1724, Leben und Thaten 
Friedrichs II. Kurfürften von Brandenburg. Potsdam 1725. Gejihichte 
der Kurmarf Brandenburg (bid zum Markgrafen Albrecht IL), Disser- 
tatio de originibus Marchionatus Brandenb. Berol. 1731. Dazu fommt 
noch eine Menge von Monographien des Lebens einzelner Fürjten, von 
Privatleuten und Städten, endlid noch ein Manufeript, welches bag 
Leben des Kurfürften Friedrich ILL. und des großen Kurfürften in fünf 
ftarfen Foliobänden befchreibt, und ein codex diplomaticus branden- 
burgicus, in welchen mehr ald 460 Urkunden gefammelt waren. Seine 
Fähigfeiten hätten ihn ohne Zweifel zu einem ehrenvollen Ziele geführt, 
wenn die Zeitumftände ihm fo günftig geblieben wären, als fie es zur 
Zeit feines erften Auftretend unter der Regierung Friedrichs I. waren. 
Dadurch, daß Friedrid) Wilhelm fogleich bei dem Antritt feiner Regierung 
die Nitterafademie und das Oberheroldsamt aufhob, wurde Gundling 
brodlos, und für einen Mann, der fich den Wifjenfchaften geweiht hatte, 
gab es am Hofe Friedrih Wilhelms I. durchaus feine Ausfichten auf 
eine ehrenvolle Stellung. Er machte indeſſen, als feine Berhältniffe ſchon 
fehr derangirt waren, die Befanntichaft ded Generald Grumfow, und 
diefer wußte ihm eine Stelle an dem Königlihen Hofe zu verfchaffen, 
die feit feinem Auftreten dafelbft von manchem Andern eingenommen, Doc) 
nicht wieder zu einem fo großen Anfehen gefommen ift, ald Died nur durch 
feine Berfönlichfeit möglich war. Der König fuchte nämlich einen Bor- 
leter für feine Abendgefellicaften, der zugleich in der Gefchichte und Geo— 
graphie, in der Bolitif und den Weltbändelu hinlängliche Kenntniß hätte, 
um der VBerfammlung die Dunkeln Stellen in Bezug auf diefe Gegen- 
fände zu erklären. Der König wollte aber gleichwohl Feine gelehrten 
Abhandlungen hören, ed kam ihn überhaupt nur auf augenblidliche Aus- 
unft an, und der Kommentator, den er wie ein wandelndes Lerifon 
betrachtete, follte zugleich mit den Schwächen feiner Perfönlichfeit der - 
ungelehrten und ziemlich ungelehrigen Verſanunlung zum Gelächter die⸗ 
ven. Gundling fand ſich in diefe Bedingungen, wurde zum Hofrath 
und Zeitungsreferenten für das Tabadsfolleguum ernannt, md mußte 
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den König fortan überall hinbegleiten, wohin jener feinem Vergnügen 
nachging. Er fehlte bei Feiner Einladung, die der König annahm, und 
jein Befchüger, der General von Grumkow hatte fogar in feinem Speife- 
faale einen Katheder aufbauen laffen, von welchem herab Gundling wähs 
vend der Tafel- die Zeitungen vorlas und erklärte, und mit den Gäften 
disfurirte. Gundling erwarb ſich anfangs durch den Ruf feiner Kennt- 
niſſe und die nicht abzuweifende Herrichaft feines Kopfes in denjenigen 
Angelegenheiten, die die Unterhaltung der Gefellichaft ausmachten, die 
Achtung des Königs, und man hütete ſich, ihn zu reizen, wobei die 
meiften nur ihre eigne Unwiſſenheit zur Schau ftellen konnten; doc) dies 
war dem Plane des Königs zuwider. Gr fürchtete, die Achtung vor 
Kenntniffen und Gelehrfamkeit könnte unbewußt an feinem Hofe aufs. 
fommen, und man wurde daher einig, ihn in Verfuchung zu führen. 
Dies gefchah auf doppelte Weife. Er wurde einestheild mit allen mög« 
lien Ehren und Aemtern befleidet, und anderntheils ſetzte man ihm in 
der Abendgefellfchaft mit Trinfen fo ftarf zu, daß er feiner nicht mehr 
mächtig blieb, worauf man ihn, nachdem man fo den Gieg über bie 
Gelehrfamfeit errungen zu haben glaubte, auf das Entfeglichfte mißhan- 
delte, und mit den roheiten Späßen überhäufte. Alle diejenigen Würden, 
welche der König für überflüffigen Prunk hielt, und die er nur aus Ach« 
tung gegen die Berfonen, welche fie befleideten, ‚beibehalten hatte, pflegte 
er auf Gundling zu übertragen, um fie lächerlich zu machen. Am3.No« 
vember 1717 wurde er in aller Form zum Geremonienmeifter ernannt, 
und der König fehenkte ihm den Anzug, welchen der verabfihiedete Ce» 
remonienmeifter Befjer bei dem Krönungs= und Ordnungsfeſte zu tragen 
pflegte. Derfelbe beſtand in einem rothen, mit fhwarzen Sammet aus— 
gejchlagenen Leibrod mit goldnen Knopflöchern und großen franzöfifchen 
Aufſchlägen nebit reich geftickter Wefte. Außerdem erhielt er eine große 
Staatsperüde mit herabhängenden Loden von weißem Ziegenhaar, und 
einen großen Hut mit rothen Straußfedern, die Unterfleider waren ftroh= 
farben, die Strümpfe von rother Seide mit goldnen Zwideln, und die 
Schuhe mit rothen Abjügen. Im dieſem Anzuge ließ ihn der König in 
Lebensgröße, von Affen und Hafen, als feinen Attributen, umgeben, ab» 
malen, und dad Bild wurde. in den föniglicdyen Zimmern in Potsdam, 
in einen vergoldeten Rahmen gefaßt, aufgehängt. Der König jelbft hat 
ihn auf einem Heinern Bilde, das daneben hing, mit eigner Hand als 
Policinell gemalt, der von der Leiter herab Komödie fpielt, und die unten« 
ftehende Berfammlung durch eine Brille betrachtet, die an feinem Hintern 
angebrady ift. Da das Gallafleid indeffen bald abgenupt wurde, erfand 
Friedrich Wilhelm für feinen Hofgelehrten eine Interimsfleidung von 
braunem Tuch mit filbernen Borten, wie fie die-Charlatane zu ‚tragen 
pflegten. Bon nicht größerer Bedeutung als die Stelle eined Geremo- 
nienmeifterd hielt der ‚König für das Wohl feiner Staaten’ eine Ala⸗ 
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demie der Wiſſenſchaften. Um dies Inſtitut in den Augen der Menge 
herabzuwuͤrdigen, wurde Gundling zum Präfes derſelben mit zweihundert 
Thalern jährlichen Gehalts ernannt. Nichts deſto weniger muß ſich 
Gundling indeſſen noch immer in einer Art von Achtung erhalten haben, 
denn von gleichzeitigen Schriftſtellern, welche am Hofe des Königs zu 
jener Zeit Zutritt hatten, wird verſichert, daß er großen Einfluß aus— 
geübt, und viele- vornehme Herren ihm ihre Aufwartung gemadt, auch 
durch feine Fürfprache Onadenbezeugungen - und Chrenftellen erhalten 
hätten. Daher finden wir ihn im Adreßfalender von 1720 nicht nur 
ald Dberceremonienmeifter und Präftdent der Königl. Sorietät der Wiffen- 
haften, fondern auch als Geheimen Ober-Appellationsrath, Kriegd- und 
Hof- Kammerrath, Hof- und Kammergerichtsrath und Hiftoriographen 
aufgeführt. Gr hatte Sit und Stimme im Kammergericht, im Appella- 
tionsgericht, dem General = Finanz» Direktorium und dem General: Kom« 
miffariats = Kollegium. Wieviel von diefem Allen indefjen einer beißenden 
Laune des Königs, wieniel dagegen den Verdienſten Gundlings zuzu— 
reinen fei, läßt fi faum beftimmen, da fich noch mehre Kabinetsordres 
vorfinden, welche augenfcheinlich nur auf die Verfpottung diefer Chargen 
ausgehn. ALS ihm jener unter Anderm die Vortheile des Seidenbaues 
und der Anpflanzung von. Maulbeerbäumen im Breußifchen Staate aus» 
einanderfegte, ein Gegenftand, der jchon früher von der Afabemie ber 
Viffenfchaften in Anregung gebracht war, beftellte ihn Friedrich Wilhelm 
zum Geheimen Finanzrath, und erließ an den Gtatsminifter von Kamede 
unter dem 19. Februar 1718 eine Kabinetdordre, „daß er den Geremoniens 
meifter feierlich in das Kollegium introduciren, ihn cum voto sessionis 
anftellen, und ihm das Departement aller feidnen Würmer im ganzen 
Lande übertragen follte.” In einer andern Kabinetsordre an den Ober- 
marſchall von Brinz befahl er, „daß fortan alle Kirchhöfe in- und außer- 
bald Berlins mit Maulbeerbäumen bepflanzt werden follten, von denen 
die heut oder morgen fommenden Nugungen dem Oberceremonienmeifter 
von Gundling erb- und eigenthümlich auheim fallen follten.“ Der 
Dbermarfchall erließ dem zufolge einen Befehl an den berlinifchen Mas 
giftrat, Maulbeerbäume auf den hiefigen Kirchhöfen anpflanzen zu laffen, 
und Gundling erhielt darüber unter dem 27. Februar 1718 vom Herm 
von Prinz eine in aller Form Rechtens abgefaßte Erbverfchreibung. 

Inzwiſchen hörte ber König felbft und fein Tabadskollegium nicht auf, 
den hart Bebrängten auf das Xergfte zu verhöhnen, um fich an feinen 
Qualen zu weiden. Man nöthigte ihn fo lange zum Trunf, bis er fi) 
denfelben in dem Maße angemwöhnt hatte, daß er nach der Tafel die 
Neige aus Gläfern und Bouteilen ausleerte, und wenn er feiner Sinne 
nit mehr mächtig war, fo behandelte man ihn in Worten und Thaten 
mit dem ungerügeltften Uebermuth. Man heftete. ihm dann allerhand 
Biguren, von Ochſen, Eſeln und Affen and Kleid, oder brachte ihm ganz. 
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Hein audgefchnittene Figuren ins Geficht, die er Faum wieder heraus- 
bringen Fonnte, ſo daß es ſchien, ald wenn fie durch einen ftarfen Spi- 
ritus eingebeizt gewejen wären. Als er einft im Winter zu Wufterhaus- 
fen über die Schloßbrüde nad) Haufe taumelte, wurde er auf Befehl des 
Königs von vier handfeften Grenadieren gepadt, an Händen und Füßen 
gebunden, und trog feines jämmerlichen Hülferufens in den zugefrornen 
Schyloßgraben hinabgelaffen. Das Seil glitt feinen Peinigern aus den 
Händen, und Gundling fiel fo unjanft herab, daß er das Eis zerbrad) 
und nur mit Mühe dem Ertrinfen entkam. Gleichwohl fand dieſer Scherz 
fo fehr die Billigung des Königs, daß er ihn mehrmals wiederholen 
ließ. Ginige Male wurde in feiner Abwejenheit fein Zimmer zuge» 
mauert, fo daß er, wenn er zur Ruhe gehen wollte, den Cingang nicht 
finden Fonnte, und die Nacht mit Suchen zubringen mußte; dann wurden 
junge Bären, deren immer einige mit verftümmelten Bordertagen auf 
dem Schloßplage zu Wufterhaufen umberliefen, in fein Bett gelegt, bie 
ihm einft jo übel mitjpielten, daß er mehre Tage Blut Huftete, und wenn 
er fi) darüber befhwerte, jo naunte man ihn nicht nur einen Narren, 
fondern auc) einen Bolton. Um ihn endlih an feiner empfindlichiten 
Stelle zu Fränfen, und den guten Namen, den er bis dahin in der ge- 
kehrten Welt behauptet hatte, zu entſtellen, jchidte der König bie 
boöhafteften Inferate über feine Berfönlichkeit an ausländifche Zei- 
tungen, die Gundling dann im Tabackskollegium vorzutragen gezwuns 
gen wurde. 

Sundling nahm daher den ſchwachen Reſt feiner gefunden Vernunft, 
der ihm noch übrig geblieben war, zufammen und machte den Verſuch 
zu entfliehn. Gr entfam in der That zu feinem Bruder, dem Brofeflor 
Gundling in Halle. Der König ließ ihm indeffen nachfegen, und er 
wurde wieder eingebracht. Friedrich Wilhelm machte, wahrjcheinlich, um 
ihn noch mehr einzufhüditern, Miene, ihn ald Deferteur behandeln zu 
fafien, und man hielt Rath, wie er zu beftrafen wäre. Da man in- 
befien an ihm eine ungewöhnliche Stille bemerfte, und für den Fall, 
daß man ihn bis zum vollendeten Tiefſinn brächte, befürchtete, daß die 
Tabadögefelfchaft ihr beſtes Mitglied verlöre, fo wurde der Entſchluß 
gefaßt, der ganze Rath jollte unter Anführung des Königs zu ihm gehn, 
dort rauchen und trinken, und feine G@itelfeit, Die man bis zum Wahn- 
ſinn gejteigert hatte, durch die ungemefjenften Lobjprüche und neue Ver— 
fprechuugen von Ehren und Aemtern erregen. Dadurch wurde denn der 
Abtrünnige gewonnen, „aufd Neue betrunken gemacht, doch dem Spott 
und Hohn der mafliven Scherze dahin ein Ziel geſetzt, daß man fortan 
feined Lebens und feiner Gefundheit ſchonen, und die Bären weglafien 
wollte. Der König gab ihm fofort eine Zulage von eintaufend Thalern 
Gehalt und erhob ihn, um das Geſchenk nicht ohne einen fatirifchen 
Beiſchmack zu lafien, mit der Anciennität von ſechzehn Ahnen väterficher 
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und mütterlicher Ceite in den Freiherrnſtand. Es wurde ihm demge- 
mäß ein Wappen bejtimmt, deſſen Bejchreibung uns in der Urfunde, 
die über diefen Borgang am 25. Eeptember 1724 aufgenommen wurde, 
erhalten ift. Daſſelbe hatte nämlich einen dreifach getheilten Schild, 
defien erfter umd dritter Balfen zweimal, der zweite dreimal gefpalten, 
der unterfte dagegen, welcher grün und mit filbernen Zierrathen verjehen 
war, freigeblieben ift, Damit in demfelben die etwa noch zu erwartenden 
Verdienſte des Freiherrn eine finnbildliche Anerkennung finden fünnten. 
Im erften Schilde prangte eine goldne Grafenkrone im blaueu Felde, 
um damit anzuzeigen, daß der Freiherr von Gundling ſchon längft ver- 
dient hätte, zu dieſer Ehre erhoben zu werden. Das zweite Fach war 
mit einem ſchwarzen Adlerfopf und Hald im filbernen Felde geziert, wo⸗ 
mit gefagt fein follte, „Daß die fo oft und vielfältig hervorgedrungene 
Erudition des Freiheren ſich doch ftets im Felde der Sauberfeit erhalten 
habe,“ der grüne Lorbeerfranz im dritten Felde von Gold war ein Bild 
feiner wiſſenſchaftlichen Siege; ein ausgefpannter fchwarzer Flügel im 
filbernen Felde, welcder das vierte und fiebente Fach einnahm, ftellte 
dar, baß, „wenn der Ruhm von dergleichen Siegen bis zur fpäten Nach« 
welt auf den Flügeln der Fama fortgeführt werden follte, ſolches nicht 
anders, als dur in Schwarz getauchte Federn und in weißen Feldern 
geſchehn und präftirt werden. könnte.“ Das fünfte Fach führte drei 
rothe Pfähle im filbernen Felde, die Stügen des Nuhmes von Gundlings 
Hauſe; das jechite Fach enthielt neun goldene Rauten, dreimal im blauen 
Felde, über deren Urfprung die Erfinder felbft nicht im Klaren waren; 
im achten und zehnten Felde befand ſich ein rother, mit goldenen Krallen. 
gewaffneter, rechts und links gefehrter Adlerfuß im goldnen Felde, um 
anzuzeigen, „daß der Freiherr von Gundling ‘von Jugend auf in den 
Schriften gelehrter Leute rechts und. links gegriffen, und fi) dadurch 
einen goldenen Schatz erworben, folchen auch nachgehends, aller Welt 
zur ftupenden Admiration durch den Druck öffentlich mitgetheilt und dar- 
gelegt habe.” Zwifchen Diefen beiden Feldern findet ſich im neunten 
Fach der Schwanz von einem ſchwarzen Adler in filbernen Felde, „um 
die Hoffnung eines in aller Unfchuld begründeten glüdlihen Endes da- 
durch auszudrüden. Den ganzen Schild dedt eine goldne, an den Ex— 
tremitäten mit großen jchottifchen Perlen gezierte freiherrliche Zadenfrone, 
über welcher ein ‚blau angelaufener, roth ausgefchlagener, und mit einem 
golden Kleinod behängter offener Turnierhetn fich zeigt, auf dem drei 
weiße Straußfedern und drei über denjelben ausgebreitete Pfauenſchwänze 
in ihren gewöhnlichen Farben ftolziren. Die Helmdeden find zur Rechten 
Gold, Roth, Silber und Schwarz, zur Linken Silber, Blau, Gold umd 
Grün. Der Schild ruhte auf einem blauen Piedeftal, dem die Worte: 
et meritis impar (auch an Berdienften unerreicht) mit goldnen Buch— 
ſtaben eingegraben find, Zur. Schildhalterin ift Pallas in ihren Feier 
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kleidern, Helm, Schild und Spieß, mit der Eule geſetzt, „um dadurch, 
wie in einem kurzen Begriff die ganze weit und breit geſchollene Ge- 
lehrſamkeit, fcharfinnigen Wis, faft übermenfchliche Weisheit, durchdrin— 
gende Penetration und refpective nächtliches, aum Studiren gewidmetes 
auch zwar anfänglid in dicker Finfterniß befangenes, body bald hernad) 
in ein helles und angenehmes Licht fi) verwandelndes Wachen und Lu- 
eubriren des unvergleihliihen Freiherrn von Gundling der gelahrten 
Welt vorzubilden.” Dazu erhielt Gundling, damit nichts fehle, um dem 
Diplome Volftändigfeit zu gehen, das Prädikat „Wohlgeboren‘ in allen 
Amtsiachen, was auch der Kaifer damals den Reichsgrafen ertheilte; 
„Hochwohlgeboren“ mußte er dagegen in Privatfadhen genannt werden. 
Wer gegen biefe Beftimmungen verftieß, wurbe mit einer Strafe von 
zweihundert Mark löthigen Silbers bedroht. 

Auch die Kammerherrnwürde gehörte zu denen, welche Friedrich Wil- 
heim als unnöthig an feinem Hofe abgefchafft hatte. Dies wurde da— 
ber der Grund, fie an Gundling zu übertragen, der im Sahre 1720 
mit dem Kammerherrnjchlüffel begnadigt wurde, den er ftetö bei fich tragen 
mußte. Er war indeffen fo unglüdlidy, ihn einft zu verlieren. Gund« 
ling hatte nämlich dadurch, daß er in ben Adelsſtand erhoben worden 
war, feine Sitten keinesweges gebefjert. Er hielt es in diefem Punkte 
mit jenem jungen Abdligen, der, ald man ihm vorwarf, daß er das Bei- 
fpiel fo vieler Ahnen durch eine unmwürdige Aufführung entiwürdigte, 
- antwortete, er habe der Ahnen fo viele, daß es ihm unmöglich wäre, 
eine Wahl unter diefer Menge von Vorbildern zu treffen. Gundling 
war faft täglich betrunfen, worüber man ſich um fo weniger verwundern 
darf, da dies die Dispofition war, durch welche er fich die Gnade und 
Auszeichnung des Königs erworben hatte. Während er nun einmal in 
einem Weinkeller in tiefen Schlaf verfiel, machten ſich zwei Offiziere den 
Spaß, ihm feinen Kammerherrnſchlüſſel abzufchneiden, und denjelben dem 
Könige zu überbringen. Am folgenden Tage, wo er ohne fein Infigne 
bei Hofe erfchien, redete ihn der König fehr hart an, und drohte ihm, 
ihn fo au behandeln, wie ein Soldat beftraft würde, der fein Gewehr 
vergeffen hätte. Auf vieles Bitten wurde die Strafe dahin ermäßigt, 
daß dem Delinquenten in großer Berfammlung am nächſten Tage ein 
fehr langer hölzerner Schlüffel mit einer großen blauen - Schleife auf 
einer Schüffel, die ebenfalls von Holz war, überreicht, und er gezwungen 
wurde, ſich denſelben an die Bruft zu befeitigen. Bei Füniglicher Un» 
gnade wurde ihm angebroht, nie da ohne zu erfcheinen. Nah adıt 
Tagen, in denen er fid) mit dem unbehülflichen Dinge herumgefchleppt 
hatte, wurde ihm der alte Schlüffel wiedergegeben, den er ſich von einem 
Schloffer mit ftarfem Draht an den Rockſchooß anheften ließ. Doch der 
König hatte ſchon wieder eine neue Demüthigung für ihn erfonnen. In 
einer Abendgefellfchaft machte er ihm heftige Vorwürfe, daß er in feiner 
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Jugend allerhand unbejonnene Streiche verübt Hätte, und jetzt noch 
Kinder von ihm herumliefen, die er nicht verforgte. Gundling war fid) 
defien nicht bewußt und leugnete ftandhaft. Da ließ der König einen 
Affen hereinbringen, der ganz fo angezogen war, wie Gunbling unb 
mit dem Kammerherrnichlüffel geihmüdt. Das Thier greinte ihn an, 
und Gundling wurde genöthigt, den Affen für feinen Sohn anzuerfen- 
nen und ihn vor der ganzen Verfammlung zu umarmen, wobei jener 
feinem Adoptivvater die Perüde tüchtig zerzauſ'te. Gin andermal, als 
Gundling zu Gaſte gebeten war, ſetzte man ihn in eine Sänfte, in 
welder Sitz und Boden ſo eingerichtet waren, daß fie unterweges 
heraudfielen. Da nun die Träger darauf vorbereitet waren, und Be— 
fehl hatten, nicht ftille zu halten, jo mußte Gundling in dieſem engen 
Gefängniß mit großer Unbequemlichfeit zu Buße laufen. 

Trog aller diefer Schwänfe, die das Gepräge der höchſten Aus» - 
gelafienheit an fi tragen, war ed Gundling dennoch möglich, eine 
Menge von Schriften zu verfaffen, welche entweder der König jelbit 
druden ließ, oder zu deren Druckkoſten diejenigen Dffiziere verurtheilt 
wurden, die ihm im Tabads-GCollegium zu arg mitgefpielt hatten und 
deßhalb eine Strafe verwirften. Die Königlichen Archive wurden ihm 
für eine Bearbeitung der Negierungsgefchichte des Königs Friedrichs I. 
geöffnet, und Gundling ſchrieb von diefem Werke, mit weldem er bis 
an feinen Tod bejchäftigt war, fünf Zolianten, ohne daß es dem Drude 
übergeben wurde. Seine Mühe wurde ihm indefien fchlecht gelohnt. 
Gr überreichte dem Könige eine Neinfchrift und verlangte nichts als bie. 
Schreibgebühren. davon, die der Schreiber mit Einſchluß des Materials 
auf 58 Thaler anſchlug. Der König gab ihm nicht mehr als 24, 
Glücklicherweiſe für ihn zeigten -fich fremde Monarchen - erfenntlicher. 
Die Kaiferin von Rußland jchidte ihm für feine Abhandlung: Beftand 
des Ruſſiſchen Kaijertiteld, vier goldne Medaillen, von denen eine jede 
den Werth; von hundert Thalern hatte. Der König, der dies vorher 
wußte, weil fid) Dad Schreiben bereitd in Gundlings Händen befand, 
ließ "auf der Poſt das Padet heimlid eröffnen und ihm ftatt deſſen 
Feuerfteine hineinlegen. Für eine Schrift, die er unter dem Titel 
Imperialia dem Kaiſer Karl VI. gewidmet hatte, erhielt er von dieſem 
fein Portrait, mit Diamanten bejegt, an goldener Kette, taufend Thaler 
an Werth, und als er dem Könige Auguft von Polen bei feiner An» 
wejenheit in Berlin im Jahre 1728 einige feiner Schriften überreichte, 
machte ihm derjelbe ein Geſchenk von 140 Stück Species» Dufaten. 
Er hatte, als er um Mitternacht nad) Polen von Charlottenburg ab« 
reifte, dieſen unglüdlichen Moment erwählt, um fie Gundlingen durch 
einen Hoffourier überbringen zu laffen, und derfelbe fand ihn im Schloß- 
garten feft eingefchlafen, und nicht wieber. zu ermunten. Es blieb 
ihm aljo nichts übrig, als jenem fein Geſchenk in den Hut zu legen, 
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und die Anmwejenden zu Zeugen zu nehmen, baf er jeinen Auftrag 
gewiffenhaft erfüllt habe. 

Es war indeffen vorherzufehn, daß Gundling ſeinen Ausſchweifun⸗ 
gen eben ſo wenig als ſeinen Anftrengungen am Schreibtijche auf lange 
Zeit würde die Spige bieten fünnen. Er erlag ihnen denn auch ſchon 
am 14. April 1731 und ftarb auf feinem Zimmer im Königlichen 
Palaſt zu Potsdam. Die Ärzte fanden bei der Offnung des Leichnams 
ein großes Loc) in feinem Magen, der, wie man annahm, vom be— 
ftändigen Trinken geborften war. Man hätte denken follen, daß ber 
Spott ded Tabacks-Collegiums an dieſem ernſten Ziele gejchwiegen 
hätte, doch ed war gerade umgekehrt. Selbſt auf: diefen Fall hatte 
man fich fchon lange vorbereitet, um ihn in derfelben derben und ab- 
fchmedenden Art zu feiern, wie man dem Lebenden mitgefpielt hatte. 
Schon vor zehn Jahren hatte der König den Earg für feinen Hof« 
narren in Form eined Weinfaſſes anfertigen und in fein Zimmer ftellen 
laffen, um ihn jchon früh an den Anblick befjelben zu gewöhnen, und 
ihn dahin zu bringen, fich feiner öfters zu bedienen. Die Tonne war 
ſchwarz angeftrihen, mit einem weißen Kreuze bemalt und mit Verſen 
von der Beichaffenheit geziert, wie man fie aus einem folchen Kreife 
erwarten durfte. Auf Befehl des Königs wurde die Leiche des Ver— 
ftorbenen in feinem beften Staatdkleide von rothem Sammt mit blauen 
Auffchlägen, die große Perüde auf dem Kopf, und mit rothjeidnen 
Strümpfen und Schuhen angethan, in dad Faß gelegt, vor welchem 
zwölf Wachsfadeln brannten. In diefem Aufzuge wurde fie einen Tag, 
lang den Augen des Publikums ausgeftellt, und fodann nach der Kirche 
zu Bornftädt, einem nahe bei Potsdam gelegenen Dorfe, gebracht. 
Der König vermochte feine Beamten zum großen Theil dahin, der Leiche 
ihr Komitat zu geben; die Generalität, die Regiments - Oberften. und 
eine Menge von Offizieren der Berliner und Potsdammer Garnifon, 
die Kabinetsräthe, die Kammerdiener, Küchen und Kellerbediente des 
Schloſſes, fogar die Potsdammer Schuljugend wurde genöthigt, dem 
Faß zu folgen, und eine zahlreihe Menge von Zufchauern ſchloß ſich 
diefem abentheuerlichen Aufzuge mit an. Auch die Geiftlichfeit hatte 
Friedrich Wilhelm zu dieſem Leichenbegängniß eingeladen, fie hatte ſich 
inbeffen damit entfchuldigt, daß die Form des Sarges etwas Anftößiges 
babe. Die Leichenrede, welche. von dem Profeffor Faßmann, dem Nach- 
folger Gundlings, gehalten wurde, war, weil fie von dem Könige 
felbft vorher durchgefehn war, von allem Anftößigen befreit, und gab 
in folgenden Worten einen kurzen Nefrolog des Berftorbenen, der bie 
Gemuͤther mancher Anmwefenden mit den bitterften Vorwürfen hätte tref⸗ 
fen müffen, wenn fie anders zu rühren waren. Es heißt unter Anderm: 

„Mit guten Gewiffen mag ich) fagen, daß der Berftorbene von 
Gott, ald der Duelle und dem Urfprunge aller Gaben abfonderlich mit 
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einer herrlichen und ungemeinen Meimorie begabt gewejen. Daher ift 
es gefommen, daß, nachdem ihn fein ‚natürlicher Trieb, Beruf und 
Schickſal zu den Studien gezogen, er durch feinen Fleiß, den fein herr- 
liches Gedächtniß unterftüßt, ed allen Andern zuvorgethan, dergeitalt, 
daß er mit nüglichen und ſchönen Wiffenfchaften geziert geweſen.“ 

„Aus der Urfache ift er, ſchon vor dreißig Jahren, zum professor 
historiarum bei der damals angelegten Akademie zu Berlin beftallt 
geworden, welche Lehr- und Chrenftellen man fid) zu befeen nad) fol- 
hen Männern umgefehn, fo für die Gelehrteften und Geſchickteſten in 
ganz Deutjchland haben pafliren können.‘ 

„Nach der Zeit ift ed geſchehn, daß der Verftorbne auch mit zum 
Hofleben gezogen worden. Allein wir Menjchen können nicht alle in 
einerlei Stande leben, jondern find von dem allerweifeften und aller- 
höchſten Wejen in fehr viele Klafien getheilt. Cine jedwede von ſolchen 
Klaſſen iſt eben jo nöthig und unentbehrlich ald die andere. Die eine 
muß der andern die Hand bieten, und fuchen fie zu fouteniren und zu 
unterftügen, wenn anders bie Welt beftehn ſoll.“ 

„Bom Hofleben des Verftorbenen rührt es indeflen hauptſächlich her, 
daß er auch an vielen auswärtigen Höfen befannt geworden. Unb 
weil der Ruhm von feiner Gelehrfanskeit und herrlichem Gedächtniß fid) 
bejtändig mit feinem Namen vergejellichaftet gefunden, fo ift es geſchehn, 
daß ihn nicht nur unſer allergnädigiter Souverän, König und Herr, 
fondern daß ihn auch andere große Potentaten gar fehr Aftimirt und 
ftattlich beſchenkt haben. 

„Mittlerweile bat es fi gefüget, dab unfer verftorbner Wohlfelige 
Herr Geheimte Rath, von einigen, jo die Sache nicht recht bedacht, 
für eine Berfon angejehn werben wollen, die ihre Zeit zu nichts An- 
derm anwende, als zu folden Dingen, womit fi die Weltfinder auf 
eine Chriften nicht wohl geziemende, fondern ihnen vielmehr. verbotme 
Art zu divertiren pflegen; und iſt ed auch wahr, daß er nicht won 
einigen Fehlern und Schwächen befreit gewejen. Allein wer ijt ber 
Menih, fo fi rühmen kann, dab er. ohme Fehler ſei?“ Nunmehr 

folgen einige ©cmeinpläge darüber, daß man gern die Fehler Anderer 
vergrößert, und zum Schluß die Berfiherung: „Mauche Stumde hat 
er in hoher Gefellichaft mit finn- und lehrreichen, auch fehr nüslichen 
Disfurfen zugebracht, die von übel berichteten Leuten vielleicht mit unter 
die verlorene Zeit feines Lebend gerechnet find. Wer nun wohl bedenfet 
und zu gleicher Zeit erwäget, was unſer Berftorbner für viele und 
fchöne Buͤcher gefchrieben, der wird finden, daß er weder feine Tage, 
noch feinen Beruf und Stand übel angewandt habe.“ 
Damit trößtete fich denn das Tabads- Eollegium darüber, daß es 

ein Dafein zu Grunde gerichtet hatte, welches in feinen Anlage zu 
einer glürflicheren Entwidelung, in feinen Anſprüchen auf die Welt 
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zu einer ihm gemäßeren Sphäre berechtigt war, umb nur durch Die 
Ungunft der Mächtigen, buch den Mangel und die drüdendfte Noth 
zur Entfagung von allem Guten und zur Entwürbigung feiner felbft 
‚gezwungen wurbe, | | 

Nachdem die Trauerrede gefprochen war,‘ wurbe von ben Schul« 
kindern ein Sterbelied. gefungen, und der Zug fette fich unter dem 
Geläute der Gloden in Bewegung. Bor dem Schlagbaume des Stadt: 
thors wurde das Faß auf einen Wagen geladen und nach Bornftädt 
gefahren, wohin indefjen nur ein Theil der Begleitung folgte. In der 
Kirche felbft war auf Befehl des Königs ein Denkmal über die Gruft 
gefegt, auf defien Imfchrift nicht nur die fämmtlichen Titel des Vers 
ftorbnen zu lefen waren, fondern zum Schluß auch noch die. Worte: 
„Jakob Paul Freiherr von Gundling, welder von allen, die ihn ges 
kannt haben, wegen feiner Gelehrfamfeit bewundert, wegen feiner Red» 
lichfeit gepriefen, wegen ſeines Umganges geliebt und wegen feines 
Todes beklaget worden.” 

Dem Könige von Polen wurde das Ableben des Hofnarren durch 
eine Trauerbotſchaft gemeldet, und derjelbe gebot feinen fämmtlichen 
Hofnarren, auf einige Zeit tiefe Hoftrauer anzulegen, die in langen 
Trauermänteln und Flören von 20 Ellen Länge beftand. Der König 
von Preußen wurde durch den Königlich Bolnifchen Hofnarren in einem 
Notifikationsſchreiben von der Theilnahme, die fein Herr an dem Ver⸗ 
Iufte Friedrich Wilhelms nähme, benachrichtigt, 

So viele Nachfolger auh Gundling hatte, fo hat body feiner der- 
felben weder feine guten noch feine fehlechten Seiten in dem Maße 
ausgebildet, daß er mit ihm verglichen werben könnte. - Sie waren 
auch meiftend nicht im Stande, in einer fo unwuͤrdigen ‚Stellung lange 
auszuhalten. Sein unmittelbarer Nachfolger im Amte war David 
Faßmann, welcher im Jahre 1726 nad Berlin fam. Er galt.in jener 
Zeit für einen Lieblingsfchriftfteller und hatte die Gunft des Publikums 
durch feine Todtengefpräche, die in Lucians Manier abgefaßt fein follten, 
ben reifenden Chinejen, den Furiöfen Staatsmann, und die entrevue 
erworben. Gr war daher nocd nicht lange in der Refidenz, als ber 
König ihn in das Tabads- Collegium einlud, und fi im Voraus auf 
ben Streit freute, in welchen man ihn mit Gundling verfegen wollte. 
Zu dem Ende ftellte er den letzteren in feiner feltfamen. Kleidung vor, 
und fragte Faßmann, ob er den Herren Fennte? Jener verneinte dies. 
Als der König fragte, für wen er ihn denn hielte, fagte Faßmann: 
er fähe ihn für einen Afrifanifhen Gefandten an, den etwa ber Kaiſer 
von Fe und Maroffo an Se. Majeftät gefandt haben müßte. Wer 
nigftens fähe er den Afrikaniſchen Kreaturen fehr ähnlich. Doch bei 
fo harmlofen Scherzen blieb ed nit. Der König fliftete Faßmann 
dazu an, eine Spottſchrift auf Gundbling mit dem Titel: der gelehrte 
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Narr, auszuarbeiten. Gr überreichte dem Könige den Probebogen da— 
von, und jchrieb bei diejer Gelegenheit: „Der gelehrte Narr, welchen 
Ew. Majeftät Allerhöchit felbft angegeben und mir zu fchreiben be— 
fohlen haben, kommt binnen einigen Wochen zum Borfihein und man 
drudt wirflih Daran, wie foldyes der beiliegende Bogen zeigt. Mit 
diefem Bogen Fönnten indefien Ew. Majeftät ohne allerunterthänigfte 
Maßgebung dem Baron von Gundling bange machen laffen. Jedoch 
verfichere ich Ew. Majeftät, daß in dem ganzen Buche nicht ein Wort 
von den Gundlingſchen Schriften geredet wird. Sa, auch bei der De— 
dication fpare ich des Barond Gundling Namen, richte fie aber fo ein, 
dag Ew. Königliche Majeftät einiges Vergnügen damit haben und den 
Baron von Gundling bereden lafjen können, die Dedication fei an ihn 
gerichtet.” So milde diefe Berficherungen Eangen, jo plump, un 
geihikt und voll der platteften Schimpfwörter war das Buch felbft. 
Der König nahm daher anfangs einigen Anftand, den Drud der Schrift 
zu genehmigen, und ließ Faßmann für die gehabten Unfoften 30 Thaler 
zahlen mit den Befehl, die Sache zurüdzunehmen. Die Genfur wei- 
gerte fich natürlich noch weit mehr, ihr imprimatur zu ertheilen, und 
da Faßmann eben fo wenig die Erlaubniß derfelben erhalten konnte, 
um ein neues Todtengeſpräch zu veröffentlichen, in welchem ed auf die 
Verjpottung des Däniſchen Minifterd Bernftorff abgejehn war, fo 
wandte er ſich noch einmal an den König, und fchrieb: „Aller- 
durchlauchtigſter ıc. habe ih Ew. Königlihen Majeftät nicht wollen 
unangezeigt lafjen, welcergeftalt die hiefigen Buchdruder eine neue 
[Harfe Verordnung vor fi) haben, bei 100 Thaler Strafe nicht das 
Geringfte zu druden, das nicht die ordentliche Genfur pajftrt fei, deß— 
wegen der Buchhändler Rüdiger ald Werleger bereits große Mühe 
gehabt, den Buchdruder zu bewegen, daß er den gelehrten Narren 
angefangen.‘ 

„Wegen Bernftorff würde man alſo vielleicht noch große Mühe har 
ben, den Buchdruder zum Drud zu difponiren, obgleich der Gnglifche 
und der Hannöverjche Hof vollfommen menagiret wird, und der ganze 
Disfurd nur auf die Perfon des Bernftorff allein fällt, aud nicht 
Berlin, ſondern Domig auf das Titelblatt gefegt werden ſoll.“ 

„Den Buchdruder nun allen Sfrupel deshalb zu benehmen, habe 
ih in Dero Allerhöchften Gefallen ftellen follen, ob bdiefelben etwa 
allergnädigft geruben möchten, die Beilage zu unterfchreiben und mir 
ſolche zurückzuſchicen. Denn biefe Dinge fann man einer ordentlichen 
ſcharfen und ferieufen Genfur unmöglich unterwerfen, wenn fie nicht 
jollen verdorben werden. So wird und darf fi) aud niemand unter- 
ftehn, deren Genfur fi anziimaßen, weil es Sachen find, die Ew. 
Königliche Majeftät felbft angegeben und befohlen haben. Andrer— 
geftalt und wenn fi der Buchdruder, falls man ihm Dero allerhöch— 
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| ſten Willen nicht ſchriftlich darthun kann, zum Drud der entrevue von 
Bernftorff nicht bewegen lafjen wollte, müßte man, um Dero allers 
höchften Willen dennoch zu erfüllen, fie anderswo zum Drud befördern, 
wodurch aber dem Buchhändler Rüdiger der Profit entginge. Indeſſen 
werde ich mich meine® Orts bei allen Worten einer ganz fonderbaren 
Prekaution bedienen, und allitetö verharren ꝛc.“ Friedrich Wilhelm ver- 
fügte in Folge diefes Gefuchs den Drud des Todtengeſprächs und des 
gelehrten Narren. Die legtere Schrift hatte ein Titelfupfer, welches 
allein hinreicht, um uns über ihre Abficht zu belehren, und in der That 
auch das einzige Mittheilbare daraus if. Gundling figt nämlich in 
feinem Studirzimmer im Schlafrock, mit einer großen Perüde auf dem 
Kopf und hält feinen Vortrag vor einem um ihn verfammelten Golle- 
gium von Affen und Hafen. Ein großer Affe ift im Begriff, ihm die 
Perücke auszukämmen. Ein Satyr hält ihm ein Buch vor, aus welchem 
ein Affe ein Blatt zu unfauberem Gebrauche ausreißt. Der gelehrte Narr 
‚erhebt, darüber erzürmt, den Stod, während ein Pavian ihm zur Befänfti- 
gung eine Pfeife mit dem Fidibus reicht. Leere und volle Flafchen und Krüge 
bilden die Staffage dieſes Genreftüdes. Nachdem der Drud vollendet 
war, erhielt Faßmann vom Könige den Auftrag, die Schrift Gundlingen 
in feiner Gegenwart zu überreichen, wobei fiih der König nicht wenig 
an der Fafungslofigfeit, in welche fie jenen verfegte, erlabte. Gund- 
ling war fo auf das Äußerſte gebracht, daß er eine Pfanne mit glür 
hendem Torf nahm und fie Faßmann ind Angeficht warf, fo daß jenem 
die Augenwimpern verjengt wurden. Der Angegriffene, der ſich als 
den Stärferen fühlte, ergriff nun die Dffenfive und richtete feinen Geg— 
ner, dem er in allerhöchfter Gegenwart die Hofen herunterzog, mit ber 
glühenden Pfanne jo übel zu, daß er vier Wochen lang nicht figen 
Fonnte. Ihre Begegnungen im Tabads-Collegium waren fortan immer 
jehr ftürmifcher Art und es ging felten ohne Fauftfampf ab, was die 
Zufchauer unendlich ergögte. Der König befahl ihnen zulegt, ihre 
Ehrenſache durd ein Duell auszumachen. Faßmann foderte aljo den 
Freiherrn auf Piſtolen und Diefer war gezwungen, die Ausfoderung 
anzunehmen. Auf den Kampfplag angelangt, verlor indeſſen der eine 
der Kombattanten, Gundling, der nicht wußte, welche Illuſion man 
mit ihm vorhatte, den Muth und warf fein Piftol weg. Faßmann 
dagegen ftedte durd die Abfeuerung des feinigen, welches nur mit 
Pulver geladen war, die Perücke feines Gegners in Brand, fo daß 
jener vor Schred zur Erde fiel, und nur durch die Begießung mit 
einem Gimer Falten Waſſers wieder zu ſich und der Überzeugung ge= 
bracht werben Fonnte, daß er wirklich noch lebte. 

Dies find die Thaten, durch welche ſich Faßmann einen gerechten 
Auſpruch auf die Nachfolge im Amte erworben hatte, nachdem Gund- 
ling geftorben war. Er zögerte daher nicht, die Gehalte des BVerftor- 
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benen, doc ohne feine Würden und Titel, für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Er jchrieb deshalb an den König, wie folgt: 
„Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

Weil nunmehr der Todesfall des Geheimten Rathes von Gundling 
wirklich erfolgt ift, und Ew. Königlichen Majeſtät wirklich deklariret 
haben, daß ich in Dero Dienſten verbleiben ſoll, ſo werden Dieſelben 
es nicht ungnädig nehmen, wenn ich durch dieſes allerdemüthigfte Me— 
morial, welches icy zu Dero Füßen lege, einige Borftellung thue, welche 
die Pflicht, womit ich meiner eigenen Wohlfahrt verbunden bin, von 
mir erfodert. | 
1) Danke ih Ew. Königlihen Majeftät allerdemüthigft für das aller- 

gnädigfte Vertrauen, fo dieſelben in meine geringe Perfon ge: 

feßt haben. 
2) Berfichere ih Ew. Königlihen Majeftät in tiefiter Demuth, daß ich 
mich weder für gelehrt noch für geſchickt genug halte, biefelbe in 
dem Boften, wozu id) beftimmt bin, zu Fontentiren, und derohalben 
fehr zufrieden wäre, wenn ich in meinem bisherigen Stande ganz 
in der Stille bleiben Fönnte. 
Dafern aber Ew. Königliche Majeſtät demungeachtet dennoch aller- 
gnädigft verlangen, daß ich in Dero Dienften bleiben folle, fo fei 
Ihnen denn mein Leben im Namen des Herrn gewidmet. 
4) Bitte ich fußfälligft, mir jego 200 Thaler bezahlen zu laffen, gleich— 
fam als ein Quartal, von Dftern bis Johannis, damit ich die laut 
beiliegender Specification wegen meines vierwöchentlichen Hierfeing 
gehabte Verſäumungs- und Unkoſten, ſo ich allemal beſchwören 
kann, vergeſſen möge. Auf ſolche Weiſe kann ich verſchiedne un— 
umgängliche und preſſante Ausgaben in Berlin beſtreiten, und mich 
in einen Stand ſetzen, bei Ew. Königlichen Majeſtät höchſter Per— 
ſon meine Ehre zu ſouteniren, wozu ich jetzo blos und allein für 
mehr als 50 Thaler weißes Zeug nöthig habe, auch wieder 
einen Diener annehmen muß, den ich u vor vier Jahren ab— 
gefihafft habe. 
Wollen Ew. Majeftät allergnädigft geruhn, nedſt der Auszahlung 
dieſes Geldes zu erlauben, daß ich künftigen Donnerstag auf vier 
Tage nad) Berlin reifen dürfe, vielerlei Nothiwendigfeiten zu be- 
forgen. Solches ift auch darum defto nöthiger, weil mich der Herr 
Hauptmann von Shenplig vom Dönhofſchen Regiment aus meinem 
Quartier gemiethet bat und ich mich alfo nach einem andern um— 
fehn muß. Zu Johannis könnte fodann fonder allerunterthänigfte 
Mapgebung und nad Dero höchftem Königlichen Wohlgefallen, 
meine Bedienung und Befsldung ihren ordentlichen Anfang nehmen, 
und ich bitte allerdemüthigft, Die hier beiliegende allerunterthänigfte 
Vorſtellung und Bitte dabei in allergnädigfte Konfideration zu ziehn. 
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Gott der Allerhöchſte verleihe Ew. Königlichen Majeftät langes Le— 
ben und beftändige Geſundheit, mir aber verleihe er Kräfte, Ihnen 
allemal zu Dero höchftem Vergnügen zu dienen.” 

Für feine Verſäumniſſe und Unfoften, unter denen auc die Aus— 
gaben für Wäſche, Barbier und dergleichen privatissima mit aufgeführt 
waren, liquidirte Faßmann 185 Thaler, muß aber wohl in Allem den 
möglichft niedrigften Sat genommen haben, denn der König befahl, 
ihm diefelben auszuzahlen. Die Vorftellung und Bitte, welche auf. die 
Befoldung bezüglich war, ging dahin, daß 
1) eine foldhe Befoldung allergnädigft accordirt werden follte, daß we— 

ber in der Haushaltung des Bittftellerd zu Berlin, noch ihm ins— 

befondere, etwas gebredyen möge, fondern daß er, wie er ſich aus— 
brüdt, allemal von Sorgen, chagrin und Kummer frei fein, da— 
gegen aber ein ſtets freudiges, muntered und aufgewedtes Gemüth 
haben fönne. Andrergeftalt, fährt derfelbe fort, werde ich wahrlich 
bei der allerhöchiten Perfon Ew. Königlichen Majeftät nichts taugen. 
2) Wollen Ew. Majeftät hierbei allergnädigft in Erwägung zu ziehn 
geruhn, daß ich ein Mann bin, der von geraumer Zeit her alle 

Zahre taufend Thaler verdient hat, die nunmehr wegfallen, weil 

ich meine bisherige Arbeit nicht fontinuiren Tann, und mein Ver— 

leger in Leipzig gar nicht zufrieden fein würde, wenn ich fie durch 

einen andern beforgen lafjen wollte. 
3) Bitte ich allerunterthänigft, mir zwar ſolche Titel beizufegen, die 
Sie allerhöchſt felber für Fonvenable erachten, mid) aber doch mit 
etlichen verfchonen. Auch die Präfidentenftelle bei der Akademie der 
Wiſſenſchaften deprecire ich allerunterthänigft. Wollen Ew. König 
liche Majeftät dagegen befehlen, daß man mich zu einem Mits 
glied diefer Societät aufnehmen folle, fo können die 200 Thaler, 
fo Gundling von der Societät gehabt, mit meiner Etelle darinnen 
noch verfnüpft bleiben. 
Bitte ich allerunterthänigft um Ei und Etimme bei der Nechen- 
fammer, deögleichen beim Kriminalgericht mit der Freiheit, bei 
beiden zu erjcheinen, fo oft ich fann, und meine Stimme zu geben, 
| wenn ich reden will. 

5) Bitte ich allerunterthänigft, daß über alles, was mir Ew. Majeftät 
zulegen und accordiren wollen, die Königlichen Befehle, Verſiche— 
rungen und Verordnungen, in behöriger Form gratis ausgefertigt 
und an gewöhnlihen Drten motificirt werden mögen. 

6) Bitte ich allerdehmüthigft um eine hinlängliche Inftruction, wie ich 
bei meiner Bedienung mich eigentlich zu verhalten habe.” 

Die andern Punkte wurden zur Zufriedenheit des Bittſtellers erledigt, 
benn der König bewiligte Faßmann ein jährliches Gehalt von 900 Tha— 
lern und Futter auf zwei Pferde; über den legten Hinfichtlic des Ver— 
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haltens fchien man indefien in praxi nicht einig werden zu fünnen, denn 
Faßmann, der die unwürdige Behandlung, die man auch ihm zu Theil 
werden ließ, felbft gegen die Vortheile feiner Stellung bitter zu em— 
pfinden fchien, verfchwand heimlich vom Hofe. Er entlam aud glüd- 
lich nah) Sachſen, etwa im Jahre 1732, und fchrieb dort eine Lebens- 
geihichte Friedrih Wilhelms I., die, wenn ſchon fie unſeres Erachtens 
durhaus nichts Ungehöriged hat, und fowohl wegen der Nachrichten 
über das Privatleben des Könige, wie durch die von ihm gefammelten 
Dofumente unfihägbar ift, den König in den größten Zorn verfegte, fo 
daß er das Buch auf der Stelle verbieten ließ. Gleichwohl hat ber 
Autor ſich dadurch nicht abfchreden laffen, den zweiten Band der Re— 
gierungsgefchidhte Friedrich Wilhelms J. nad) dem Tode deſſelben her- 
auszugeben, wobei er weder Mühe noch Koften fcheute. Er hat in 
demjelben drittehalb hundert "Sdicte und Verordnungen gefammelt, von 
denen ihm das geringfte, wie er in der Vorrede zum zweiten Bande 
erzählt, einen bis zwei Grofchen, "die feltenen aber drei bis vier Gro— 
fen gefoftet haben. 

Der Nachfolger Faßmanns war ein gewiſſer Graben zum Gtein. 
„Sr war,“ wie Pölnig erzählt, „aus Tyrol gebürtig und gab fich, wie 
fin Name zeigt, für einen Cdelmann aus. . Er hatte eine Schrift ge— 
gen die Gewalt ded Papſtes über die Schlefifhen Bisthümer heraus— 
gegeben und obgleich diejelbe, nad) den Talenten und dem Charafter 
des Verfaffers zu urtheilen, äußerſt fchlecht fein mußte, jo nahm der 
Römische Hof doch großes Ärgernig daran. Graben zum Stein befand 
fi) gerade in Wien, ald feine Schrift herausfam. Der päpftliche 
Nuncius ließ ihn alfo vorfordern. Graben zum Stein, der fich feines 
Schutzes vom Wiener Hof verjehn Fonnte, nahm die Flucht und ging 
nad Dresden. Da er aber hier aus der Charybdis in die Scylla ge: 
fallen war, floh er nad) Leipzig, nahm daſelbſt die Iutherijche Religion 
an und heirathete eine gemeine Perſon. Von bier aus fchrieb er an 
den Grafen von Sedfendorf, welder am Preußijhen Hofe als Ge— 
fandter des Kaiferd lebte und unter deſſen Regiment er früher als 
Geldprediger einen Feldzug in Sicilien mitgemacht hatte, und bat ihn 
um jenen Schutz. Der Graf empfahl ihn hierauf dem Könige als 
einen Menfchen von Kenntniffen und Wig, der ihn in feinen müßigen 
Stunden amüfiren Fönnte. Graben zum Stein befaß indefjen weder 
die Kenntniffe noch den Wit feiner Vorgänger. Gr hatte eine un— 
anjehnlihe Geftalt; fein Verſtand war fehr eingefchränft, und man 
fonnte ihn mit Recht eine umgeftürzte Bibliothef nennen. Gr gab ſich 
auch für einen Ajtronomen aus und dies verjchaffte ihm den Beinamen 
Aſtralicus. So ein elendes Geſchöpf diefer Menſch nun aud) war, 
jo wußte er ſich doch durch feine Gmfigfeit und niedrige Unterwürfig- 
keit in einige Gunft zu fegen. Gr hatte freien Zutritt zum Könige, 
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wohnte dem Tabacks-Collegium bei und wachte in der Nacht in den 
Zimmern bed Könige, Hier mußte er reden, oder Mährchen erzählen, 
oder fich mit den Bedienten unterhalten, woriiber der König dann ein« 
ſchlief. Sobald er aber aufhörte, wachte der König wieder auf und 
Aftralicus büpte öfters für fein Schweigen mit einigen Peitfchenhieben, 
worauf er feine Gefpräche wieder fortfegen mußte. Diefe Marter hat 
er indefjen neun Jahre lang ausgehalten. Es ift fehr erflürlih, daß 
ein Menfih, der niederträchtig genug war, eine folche Lebensart aus— 
zuhalten, der Beitechung eden nicht widerftand. Gr diente daher dem 
Grafen von Sedendorf und dem Holländifchen Gefandten, Baron von 
Sindel, zum Spion, Diefe Minifter gaben ihm Sachen auf, die er 
aufs Tapet bringen mußte. Hierauf berichtete er ihnen getreulic, was 
der König oder diejenigen, die um ihn waren, gejagt hatten, jo daß 
wan Fein Wort ficher vor ihm fprechen Fonntee Der König wurde 
zwar gewarnt, allein er wollte es nicht glauben, fondern behielt ihn 
bis an fein Ende bei.‘ 

Sonft ift über feine Erlebniffe und noch eine Urkunde aufbehalten 
worden, in welcher ihn der König zum Bice - Präfidenten der Akademie 
ber Wiſſenſchaft machte, gegen die er feine Abneigung auf alle 
Weiſe an den Tag legte. Wir übergehn den jchwülftigen Gingang der» 
jelben, im welchem eine übertriebne und auf Etelzen bahinfchreitende 
Berfpottung durch das ftete Überbieten von Abfurbitäten zu läftig ift, 
ald daß wir die Geduld unfrer Lefer damit zu ermüden im Stande 
wären, und führen nur dasjenige daraus an, was noc, erträglich wigig 
genannt werden mag. „Auf das Kalenderwefen,” heißt es nämlich in 
jenem Königlichen Schreiben, „muß der Vice -Präfident, Graben zum 
Stein, eine forgfältige und genaue Attention haben, damit fein Unter- 
jchleif dabei vorfomme, Feine fremden Kalender eingeführt und gebraucht, 
auch Die Gelder, fo von den Kalendern auffommen, zu feinem andern 
Ende, ald wozu Wir diefelben beftimmt, angewendet, übrigens aber bei 
Derfertigung und dem Drude der Kalender dem Bublifo. und infonders 
heit den Curioſis, welche zufünftige Dinge vorher wiffen wollen, zur 
Freude und Nugen alle Behutfamfeit gebraucht, die Brognoftifa von 
der Witterung, Gefundheit und Krankheit, auch Fruchtbarkeit und Un— 
fruchtbarfeit der Jahre, ingleichen der Krieges- und Friedenslauf ac- 
eurat getroffen, bei dem Drude nicht mehr rothe Buchftaben als nöthig 
gebraucht, der Sonnencireul nicht verkehrt oder vieredig, fondern rund 
gemacht, die güldne Zahl nach Möglichkeit vermehrt, der guten Tage 
fo viel, als ihrer nur immer fein Fönnen, eingejeget, die verworfnen 
oder böjen Tage aber vermindert werden mögen. Daferne auch der 
Bice-PBräfident befondere Umftände oder Veränderungen in dem Laufe 
des Geſtirnes anmerfen follte, zum Exempel, daß der Mars einen 
freundlichen Blick in die Sonne geworfen hätte, oder daß er mit dem 
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Saturno, Venere oder Mercurio im Quadrat fände, oder auch, daß 
ber Zodiafus, wie bereit zu des Campanella Zeiten angemerfet wor— 
den, fih nod) weiter aus dem Gleiſe begeben und verrüden, oder auch, 
daß ein Wirbel des Hinmeld den andern nad) des Cartesii principiis 
abfchleifen und verfchlingen wollte, und daher eine übermäßige Anzahl 
von Kometen oder Schwanzfterne zn vermuthen wäre, fo hat er, ber 
Bice-Präfident, ohne den geringften Zeitverluft mit den übrigen Sociis 
darüber zu Fonferiren, und nicht allein auf Die Ergründung foldyer Un— 
ordbnungen, fondern auch auf Mittel und Wege, wie demfelber am 
beiten abzuhelfen, forgfältig bedacht zu fein; und ob ed zwar durd den 
Unglauben der Menfchen dahin gediehen, daß die Kobolde, Gefpeniter 
und Nachtgeijter dergeftalt aus der Mode gefommen, daß fie fi kaum 
mehr jehn laffen dürfen, fo ift dennoch dem Vice-Präftdenten aus dem 
Praetorio und andern bewährten autoribus zur Genüge befannt, wie 
es an Nachtmähren, Bergmännlein, Drachenkindern, Irrwiſchen, Niren, 
VWehrwölfen, verwünjchten Leuten und andern dergleichen Satans— 
geielfhaften nicht mangele; fondern daß deren eine große Zahl in den 
Seen, Pfühlen, Moräften, Heiden, Gruben und Höhlen, au hohlen 
Bäumen verborgen liegen, welche nichts als Schaden und Unheil an⸗ 
richten, und wird alſo der Graben zum Stein nicht ermangeln, ſein 
Außerſtes zu thun, um dieſelben, ſo gut er kann, auszurotten, und ſoll 
ihm ein jedes dieſer Unthiere, welches er lebendig oder todt liefern wird, 
mit ſechs Thalern bezahlt werden. Alldieweil auch eine beſtändige 
Tradition iſt, daß allhier in der Chur- und Matf Brandenburg, ſon— 
derlich in der Gegend von Lennin, Wilsneck und Lebus konſiderable 
Schätze verborgen liegen, zu deren Beſichtigung, und um zu wiſſen, 
ob ſie noch vorhanden ſind, alle 10 Jahre einmal gewiſſe Ordensleute, 
Jeſuiten und andere dergleichen Geſchmeiße und Ungeziefer von Rom 
allhier kommen, fo muß der Vice-Präſident nicht allein dieſem Pfaffen— 
pad fleißig auf den Dienſt paſſen, um fie wo möglich feſt zu machen 
und zur gefänglichen Haft zu bringen, fondern auch feinen Fleiß fparen, 
um vermittelft der Wünjcelruthe und Segenſprechen oder auf andere 
Art, wo ſolche Schäge vergraben und verborgen, ausfindig zu machen, 
und jollen Ihm zu foldem Ende auf fein Verlangen die Zauberbücher, 

fo in Unſerm geheimen Archive vorhanden, nebft dem Speculo Salo- 
monis verabfolgt werden, wie er auch von .jeglichem Zrejor, den er 
aufgraben wird, den vierten Theil zu geniefen haben wird, und ihm 
ſolcher zu reicher. und anfehnlicher Belohnung feiner geleifteten und 
Ireuen Dienfte angeveihen fol. Ingleichen ſoll er aller Privilegien, 
dreiheiten, präminenten Rechte und Gerechtigfeiten, fo dergleichen Vice— 
Präſidenten zuftehn, ſich ebenfalls zu erfreuen haben und dabei, fo oft 
et deſſen bebürfte, wider allen Nachtheil, Beläftigung und Betrug ernft- 

lich und nachdrücklich maintunivet und gehandhabt werden. Solches zu. 


120 





beurfunden haben Wir diefe Beftallung eigenhändig unterfchrieben, und 
mit Unferm Königlichen Infiegel bedruden laſſen. 
Berlin, den 19. Januar 1732. 
(L. S.) Friedrich Wilhelm. 

Neben Graben zum Stein wurde im Sahre 1736 noch Salomon 
Jakob Morgenftern in gleicher Gigenfchaft vom Könige angeftellt. Da 
er und eben fo wie Faßmann ein Werf über Friedridh Wilhelm I. zu— 
rüdgelafjen bat, fo dürfen wir ſchon in der Gefchichte feines Lebens 
und feiner Verhältniffe etwas ausführlicher fein. Flögel jchreibt in ſei— 
ner Gefchichte der Hofnarren ©. 245 folgendermaßen von ihm: „Mor 
genftern war aus Pegau gebürtig, ftudirte in Leipzig und wurde da 
Magiſter der Philofophie, fing auch darauf an, Gollegia zu leſen; weil 
es aber damit nicht fort wollte, begab er fich nach Halle, heirathete, 
daſelbſt 1735 des Malers Geridend Tochter, lad auch ald magister 
legens die Hiftorie und Geographie etwa vier Stunden bei einem 
Glaſe Waffer und einer Pfeife Tabak; der Geheimerath Heineccius, der 
gegen ihm über wohnte, hat oft zu ihm gefcbiet, und um Ruhe bitten 
laſſen, wenn die Studenten in feinem Gollegio zu ſehr lärmten. Er 
gab noch einige Schriften heraus, unter welchen feine teutjche Staats— 
geographie, 1735, 8. die erfte iſt. Hiernach fchrieb er etwas vom Ruſ— 
ſiſchen Staatsrechte, und dedicirte das MWerfchen unter dem Titel jus 
publicum imperii Russorum der Ruffifben Raiferin, wofür ihm die- 
jelbe 100 Rubel dur ihren Minifter Brafel in Berlin überfchidte. 
Ald er diefes Geld abholen laſſen wollte, reifte er durd) Potsdam, wo 
ihn die Wache fragte, wer er wäre? Gr jagte, ich bin magister 
legens in Halle. Der Soldat, welcher died nicht verftand, meldete ihn 
bei dem wachthabenden Offizier. Diefer ließ den Herm Magifter in 
die Wachtftube Fommen, und fragte ihn um fein Gewerbe. Als er hörte, 
daß er in Halle Gollegia läſe; fragte er ihn, ob er ihm nicht ein Col— 
fegium über eine aufgegebene Materie leſen wollte? welches Morgen: 
ftern mit großer Bereitwilligfeit aus dem Stegereif that. Der Offizier, 
der fi über die Fertigkeit und muntere Laune des Magifterd freute, 
und glaubte, died würde ein Mann für den Zeitvertreib des Königs 
fein, ließ ihn bei dem Könige anmelden. Der König ließ ihn vor ic, 
unterredete fich mit ihm, und nahm ihn in jeine Dienfte, daß er ihm die Zeis 
tungen vorlefen und ihn in der neuen und alten Hiftorie unterhalten follte. *) 


)R Anmer?d, Nah andern Nachrichten foll Morgenftern in Folge der Debdica: 
tion feines Buches an die Ruffifche Kaiferin einen Ruf nady Petersburg erhalten ha: 
ben. Auf feiner Reife dahin fol ihm der König Friedrich Wilhelm begegnet fein, ihn 
aufgefordert haven, fih zu ihm in den Wagen zu feßen, und ihm feine Geſchichte zu 
erzählen, was denn feine Anfttllung zur Folge hatte, indem der König gefagt habın 
fol, er Eönne gelchrte Leute eben fo gut brauchen, wie die Ruſſiſche Kaiferin. 
(ſ. Morgenftern über Friedrich Wilhelm I. die Einleitung ) 
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(Sr erhielt den Titel eines Hofrathes, 800 Thaler Gehalt und eine freie 
Wohnung in Potsdam.) Er trug in der Regel einen felabongrünen 
Rod, eine Allongenperüde, und einen hohen Stab. Im J. 1737 im 
Dectober oder November mußte Morgenftern zu Frankfurt a. D. eine 
öffentliche Disputation über die Narrheit halten, und alle PBrofefjoren 
mußten dabei opponiren. Der dänifche Gtatdrath Mofer, welcher damals 
in Frankfurt Profefjor war, fehreibt davon Folgendes: Noch ehe der 
König nad) Frankfurt fam, breitete fi die Nachricht ans, der luſtige 
Nat Morgenftern werde in einem poffirlihen Habit in dem Aubitorio 
eine fchnadifche Disputation halten, die den Titel habe: VBernünftige 
Gedanken von der Narrheit, wobei die Profefjored opponiren follten. 
Sch ging zu dem Kommandanten von Frankfurt, Herrn Obriften von 
Cammas, der ein Liebling vom Könige, und mein großer Gönner war, 
und bezeugte ihm, ich würde nicht opponiren, ed möchte auch daraus 
entjtehen, was da wollte! Der Obrift bat mich um alles in der Welt, 
mich nicht zu widerfegen. Ich beharrte aber darauf, es ſei wider mein 
Gewiſſen und meine Ehre; ich hätte die Reputation, fo ich etwa habe, 
nicht in Frankfurt geholt, und wollte fie alfo auch nicht allda verlieren. 
Herr Morgenftern befuchte mich; ich bat ihn, gegen die Difputation 
Borftellungen zu machen, aber er entjchuldigte ſich, daß er es nicht thun 
dürfe. Diefed Herrn Morgenfternd Habit, worin er auch auf dem Ka— 
theder ftand, war von lauter Kleidungsftüden, die der König nicht leiden 
fonnte, und dadurch verächtlih machen wollte; nämlich ein geftictes, 
großes blaufammtnes Kleid mit jehr großen rothen Auffchlägen und 
einer rothen Wefte nebft einer großen Perüde, die über den ‚ganzen 
Rüden herabhing. Die Etiderei aber an den Knopflöchern, Taſchen, 
Hofen und Zwideln in den Strümpfen beftand aus filbernen Hafen; 

ſtatt des Degens hatte er einen Fuchsſchwanz und auf dem Hute hat 
der Federn Hafenhaare.‘ 

„als ich zu Abend aß, Fam der Pedell, und brachte mir ein es 
plar von der Disputation mit dem Befehl, morgen zu opponiren. Mir 
war ganz eigentlich, ald wenn mir ein Meſſer im Magen umgedreht 
wirde, und dad war ohne Zweifel der Urfprung meiner nachherigen 
fhweren Krankheit.’ 

„Der König Fam morgens zeitlich in das Auditorium und fchidte 
bald einen Unter= bald darauf aber einen Dber- Offizier an mich, ich 
follte fommen. Ich entſchloß mich, wenn ich etwa ja genöthigt werden 
follte, zu opponiren, es auf ernithafte Weife alfo zu thun: in der Drud- 
fchrift wären zwar faft alle nur möglichen Arten von Narren angeführt, 
doch aber die vergejien, welche die größte und unglüdfeligfte Art fei, 
nämlich die, welche in den Pjalmen, den Büchern Salomonis, dem Buche 
der Weisheit Thoren und Narren genannt würden, die feinen Gott nod) 
Unfterblichfeit der Seele glauben.” 
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„Als ich in das Auditorium Fam, grüßte mich der König mit Abneh— 
mung ded Hutes und fagte: Das ift ja der Mofer: Ich antwortete: 
Sa, Ihro Majeftät. Der König: Warum ift noch Niemand da? Ich: 
Shro Majeftät haben Feine Zeit beftimmen lafjen. Wenn der Actus nur zu 
Ihro Majeftät Zufriedenheit ausfällt. Der König: Das will ich hoffen.‘ 

„Der König ging hierauf fort und fagte zu einigen Offizierd, fo daß 
ich es hörte, der Morgenftern fei Flüger ald wir alle; Fam darauf wie- 
der zu mir und fagte: Was habt Ihr denn gegen den Morgenftern? 
 Menn man einen Hafen haben will, muß man ihn ja von Univerfitäten 
holen! Gundling war ein gelehrter Mann, aber er ift mit dem Morgen— 
ftern nicht zu vergleichen. Der König fagte ferner zu mir: Ich will 
meinen Sohn (den Prinzen Ferdinand) zum Studenten maden lafjen. 
Ich antwortete: Das wird ein großed Glück für unfre Univerfität fein, 
wenn Ihro Majeftät und ein fo theures Pfand anvertrauen wollen. 
Der König fhüttelte den Kopf und fprah: Ein Quentchen Mutterwig 
ift beſſer als ein Gentner Univerfitätswig! und es zeigte fich nachher, 
daß der König unter dem Studenten machen verftanden hatte, es jollte 
fih im Namen des Prinzen ein anderer mit den alten befannten Gere- 
monien deponiren lafjen. Weil ich glaubte, der König fei wirklich ge= 
lafjen, jo wollte id es probiren, ob ich nicht mit guter Manier von 
dem Dpponiren loskommen fönnte, und fagte: Ihro Majeftät werden 
doch erlauben, daß ich ernithaft opponire? Der König aber ſprach: Sa, 
ja! der ift auch jo ein Heuchler wie der Schinmeier (ein Prediger in 
Stettin, welcher etlihe Tage zuvor in Ungnade gefallen war); wenn 
ich feinen Wein trinfen will, fo muß ich nicht lange Dagegen proteftiren, 
ſondern eben nicht trinken. Was ift es denn? Jeder Menſch hat feinen 
Narren. Giner (da deutete er auf mich) hat den geiftlidyen Hochmuths⸗ 
narren, ein andrer hat wieder einen andern Narren, Es ift ja nur 
ein erlaubter Spaß und Scherz; — darüber kam Morgenftern, beftieg 
den Katheder, und rief den Profefjor Roloff aufz ich aber begab mic) 
hinweg. 

Der König hatte feinem Hofrathe aufgegeben, den Satz zu verthei- 
digen: die Gelehrten find Salbader und Narren. Der Profeſſor Roloff 
und der Hofrath Fleijcher opponirten, und der Letztere griff die Defini- 
tion, welche Morgenftern in dem Buche über die Narrheit aufgeftellt 
hatte, an, indem er eine andere gab, die auf Morgenfterns Berfon haar 
fcharf paßte. Dies vergnügte den König ungemein. Nachdem er eine 
Stunde zugehört hatte, ftand er auf, machte ein großed Kompliment 
gegen Morgenjtern, fing ſelbſt an zu pfeifen und zu Hlatjchen, und unter 
großem Applaus verließ jener fein Katheder. . 

Da wir überhaupt nur wenig von der Litteratur zur Zeit des Kö— 
nigs Friedrich Wilhelm I. anzuführen haben werden, fo können wir 
dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, ohne won der Schrift Mor- 
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genſterns, die der Gegenſtand der Diſputation war, noch etwas mitzus 
theilen. Sie hatte den Titel: Vernuͤnſftige Gedanken von der Narrheit 
und den Narren. Aufgefest und in hoher Verſammlung behauptet von 
Salomon Jakob Morgenftern. Gedrudt in diefem Jahre 1737. 8. 
Sn der kurzen Vorrede fagt der Verfafler, er wäre bei der Ausarbei- 
tung dieſer nüglichen Schrift von wichtigen Beweggründen getrieben 
worden, die er aber nicht erklären könnte. Daß er bloß feine eigenen 
Gedanken vortrage, Fomme daher, daß ſowohl Entſchluß als Ausarbeitung 
feiner Gedanken an einem folden Drte und zu ſolcher Zeit abgefaßt 
worden, da juft nicht3 fo wenig ald die Bücher und daher gezogne Anz 
führung fremder Gedanfen gegolten. Von $. 1. bid 8. wird von der 
Narrheit überhaupt gehandelt, von $. 9. bid 32. von ber Klaffififation 
der Narren, von $. 33. bid 38; kommen noch einige Grundfäge zur 
Beftimmung der Narrheit vor. Die Narren. werden zuerft in ſchlaue 
und einfältige eingetheilt, dann wird beftimmt, worin die charakteriftifche 
Narrheit verfchiedener Nationen befteht, und endlich fommen die Narren 
im Nähr-, Wehr- und Lehrftande vor. Die deutfche Nation wird in 
folgender Weife behandelt: Der Deutfche ſucht Alles zu verbeflern, und 
fi) über alle Nationen zu erheben, jedoc mit dem Unterfchiede, daß 
ein Theil von allen andern das Beſte auszulefen gemeinetz; der andre - 
Theil aber, ohne auf die Sache felbft zu jehen, Alles habt. Ein Deut- 
fher aus Baiern hält nad) Gott Niemanden größer, als feinen Herrn. 
Ein Schwabe hängt an feiner Väter Gewohnheiten fo fehr, daß er ſich 
auch vor dem vierzigften Jahre der Klugheit fchämt, da bei feinen Vor— 
fahren der Brauch gewefen, nicht ehe klug zu werden. Der Sachſe liebt 
die ſinnreichen Einfälle fo heftig, daß er lieber die Wahrheit beleidigen, 
als einen artigen Einfall und finnreiche Lügen verfchweigen wird. Gin 
Franke verfäumt lieber die Sorge für feine zeitliche und ewige Glüds 
feligfeit, ald das edle Herfommen, nad) Manier der Alten, den Kopf 
jo lange zu beugen, als ein Tropfen Naß im Glaſe oder Kruge ift, 
und dem Dejterreicher ift e& nicht fo großer Ernſt, Franzoſen und ZTürs 
fen zum Dienft des Kaiferd zufammenzuhauen, ald alle Tage Faftnacht 
zu halten.” Unter den Gelehrten findet Morgenftern die größte Anzahl 
von Narren, denn, jagt er, unter zehn Perfonen, welche unter dem Nas 
men gelehrter Leute prangen, findet man ungefähr neun Köpfe, die von 
. Würmern mehr ftarven, ald ein Neft der Ameifen. Wenn folglid alle 
Stände ein Heer von Hauptnarren wider ben Erbfeind ftellen follten, 
würde der gelehrte Stand unfehlbar die Halbſcheid, jeder Sammelplat 
der Gelehrten aber eine ftarfe Kompagnie beizutragen haben, die Frei- 
willigen ungerechnet. 

Morgenftern zog fih nach dem Tode des Könige auf das Land zu— 
rüd, wo er umveit Breslau mit einem Kandidaten der Rechte, Johann 
Benjamin Großer aus Breslau zufammenwohnte, den man den Fenchel: 
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poeten nannte, weil er für ein Glas Fenchel deutſche Verſe machte. 
Diefer geiftreihe Mann ging damit um, ein Gänfelerifon (lexicon an- 
serinum) zu fchreiben, weil er die Sprache diefer Thiere bei feinem Land- 
aufenthalt ergründet zu haben meinte. Morgenftern blieb übrigens auch 
noch zur Negierungszeit Friedrichs IT. in feinem Amt, und ftarb als 
Hofrath im Jahre 1785. Cein Gehalt wurde nach feinem Tode zu 
gleichen Hälften an den Nector Lieberfühn und zur Verforgung der Df- 
fijierwittwen angewiefen; die noch übrigen 200 Thaler erhielt der Pro= 
fefior Garve, denn die Charge eines Königlichen Hofnarren erftarb in 
diefem legten Nepräfentanten. 

Man follte meinen, daß dies hinlänglid, gewefen wäre, um die Narr- 
heit am damaligen Hofe zu repräfentiren und zu Ehren zu bringen. 
Friedrich Wilhelm ftellte indeffen noch befonders in feinen Dienften einen 
Fagdnarren an. Died war Johann Erdmann Noffig, ein geborner 
Pole. Er muß zuvor in Kriegsdienften geftanden, und ſich öfters durch 
Defertionen befannt gemacht haben. Es find feine Nachrichten vorhan— 
den, wie und zu welcher Zeit er eigentlih an den Hof gekommen ift, 
und. worin feine Cigenfchaften beftanden haben. Im Jahre 1731 erhielt 
er folgende Beftallung eines Iuftigen Jagdrathes, welche Benedendorf 
in feinen Charafterzügen aus dem Leben Friedrich Wilhelms I. mittheilt: 

Es haben Sr. Majeftät allergnädigft refolvirt, daß der Jagd- und 
luftige Rath; Noffig in Konfideration feiner gegenwärtigen und Fünftigen 
zu hoffenden raren Meriten monatlich eine Zulage von ſechs Thalern 
auf dem Kammer »Gtat haben fol. Bei folder ihm zugewandten Gnabe 
wollen Sr. Majeftät aber ausdrüdlih, daß er in feiner bisher luſtig 
und eifrig jagenden Mühmaltung mit dem größten Fleiß Fontinuiren fol, 
und follte er feine Jurgel weder im Schreien, noch, wenn fie troden 
geworden, im Trinfen fparen, auch ſich bemühn, bei Allem dieſen noch 
mehr rare und luftige Qualitäten zu äcquiriren. 

Und da deſſen große Kapacität in Staatsſachen ſattſam befannt ift, 
fo foll er zugleid) den Doctor und Profurator eine Stunde in Staatd- 
fachen informiren, mit ihnen die Zeitung durchgehn, fie ihnen erpliciren, 
dabei über all und jede Welthändel feine vernünftige und ausjehende 
remarques entdeden, und dahin fehen, daß fie davon, wie ſichs gehöret, 
profitiren. Und da der Schneider faft mehr Geift zu haben jcheint, als 
die beiden Untergebenen, jo foll er nicht weniger diefed Genie zu kul—⸗ 
tiviren fuchen, weil ihm wegen dieſer Mühwaltung die von Sr. Ma- 
jeftät accordirte Zulage expresse mitgegeben wird. 

Da aud) bei ihm wahrgenommen worden, daß er im Reiten fonder- 
liche Proben feiner Gefchidlichfeit fpüren laſſen, und darin fehr habil 
fein muß, fo fol er den Doctor und Profurator von Zeit zu Zeit in 
der Reitfunft erereiren, wozu vor der Hand fein moskowitiſcher Schimmel, 
weil der ſchon zur Genüge breffirt ift, noch gute Dienfte wird thun Fönnen. 
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Sollte fi im Uebrigen bei den ihm anvertrauten beiden Subjectis, 
dem Doctor und Profurator eine nicht genugfame Gefchidlichfeit finden, 
feine Lehre und maximes genugfam zu begreifen, jo foll er ihnen doch 
feinesweges mit groben Worten oder Schlägen das Gedächtniß öffnen, 
fondern er foll fleigig mit ihren Gemahlinnen Forrefpondiren, und ſolche 
dahin vermögen, daß fie ihre poffirlihen Männer und renommirten 
Hahnreie wegen ihres Unvermögend und Unfähigkeit zur Strafe ziehn, 
ald welches das befte Mittel fein wird, fie zu gehöriger Attention zu 
bringen. MWufterhaufen, den 7. November 1731. 

Im folgenden Jahre wurde Noifig mit dem Prädicat von Raben 
Preiß wie Gundling in den Freiherrlihen Stand erhoben. In dem 
darüber ertheilten Diplom heißt es unter Anderm:' 

„Und ob es nun zwar an dem, daß der in unfern Dienften.ald Jagd« 
rath ftehende, liebe getreue Johann Noffig in den Zeiten feined Sol— 
datenftandes Feine fonderlihen Proben und Merkmale einiger ihm an- 
lebenden Tapferkeit oder Heldenmuthes dargelegt, man auch dergleichen 
fürd Künftige wohl fehwerlic von ihm zu erwarten haben möchte, ihm 
auch noch überdied zur Laft gelegt werden will, daß er den großen De— 
ſertions- und Galgencircul, wo nicht völlig, doch den größten Theil ab» 
jolvirt und vollendet, und faft bei allen Botentaten, Armeen und Kriegs» 
völfern aus einer ihm angebornen Lebhaftigkeit, welche ihm nicht ge— 
Rattet, ange an einem Orte zu verbleiben oder ſich aufzuhalten, Eid 
und Fahnen verlafien hätte, fo haben wir dennoch, in mildefter Erwä— 
gung, daß er ſolches Alles durd eine von Ihm bis daher gefchehene 
rühmliche und ganz ungewöhnliche Applifation auf die Etats- und Jagd» 
ſachen, reparirt und ausgewifcht, er auch durch gar angenehme Dienite, 
durch feine männliche und mit vielen Zierrathen begleitete Beredſamkeit, 
Iuftige Ginfälle und ein fehr fähiges, weit ausgefpanntes ingenium, an- 
zeigende hurtige Antworten fich bei Uns beliebt gemacht, aus eigner Be- 
wegniß allergnädigft refoloirt, denfelben nebjt feinen ehemaligen Leibes— 
erben, und deren Erbes» Erben, Manns- und Frauensperjonen, in, den 
Freiherrlichen Stand ꝛc. zu verfegen.” 

„Berner meinen, ſetzen und wollen wir auch, daß oftgedachter der von 
Noſſig, genannt von Raben-Preiß, und deſſelben eheliche Leibes-Erben, 
mann⸗- und weiblichen Geſchlechtes in abſteigender Linie des hiernach be— 
ſchtiebenen Freiherrlichen Wappens zu einem immerwährenden Angeden⸗ 
fen dieſer Erhebung in den Freiherrlichen Stand ſich gebrauchen ſollen 
und mögen, als nämlich einen quadrirten Schild, in deſſen erſtem und 
vierten Zac) ein weißer, aus dem feinften Kurländifchen Hanf gefpon« 
nener Strict oder Korde in Geſtalt eines angenehmen Liebes- oder Zwei— 
felolnoten im grünen Felde, im zweiten und dritten Fach aber in jeg— 
lichem zwei ausgebreitete Rabenfluͤgel im goldenen Felde befindlich. Der 
Schild iſt gedekkt mit zwei gegen einander gekehrten, beiderſeits blau 
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angelaufnen, roth ausgefchlagnen, mit goldnen Bügeln und anhangenden 
gleichmäßigen Kleinodien verfehenen Turnierhelmen, auf welchen zur rech— 
ten Hand ein gleichfan erfreuter Nabe mit ausgebreiteten Flügeln ruht, 
und vorbefchriebnen Liebes- oder Zweifelöfnoten triumphirend in dem 
Schnabel hält, auf dem andern Helm aber ebenmäßig dergleichen Nabe 
ftofziret, jedoch nur mit fallenden Flügeln und aufgefperrtem Schnabel, 
nicht anders, als ob er feinen auf dem Helm zur Rechten ftehenden 
Kameraden um freundfchaftlihe Kommunikation des Liebes- oder Zwei: 
felöfnoten anfuchte. Die Helmdeden find zur Rechten und zur Linken 
Gold, Grün, Silber und Schwarz, und pranget überdies noch dieſes 
Freiherrlihe Wappen mit einem in der Wappenfunft fonft ungewöhn« 
lichen, allbier aber fehr wohl angebrachten Scildhalter, nämlich mit 
einem zur Iinfen Hand emporgerichteten, auc) zum Streit und Grimme 
geſchickten Auerochfen, den mehrerwähnten Liebes- oder Zweifelsſtrick zum 
Zeichen feiner Friedfertigfeit und Sanftmuth um den Hal tragend, wo— 
mit auch auf des Freiherrn Noffig von Raben-Preiß Charge als Jagbd- 
und Tafelrath abgezielet: durch den Liebes oder Zweifelöftrid im erften 
und vierten Fach aber das erfchollene Gerücht von feinen vielfültigen 
Defertionen, weldyes von einigen in Zweifel gezogen, von andern aber 
mit dem Knoten oder Mantel der Liebe zugededt und verfchürzt wird, 
adbumbrirt werden fol. Wie Wir im Gegentheil durdy die beiden Naben 
zur Rechten und Linken, wie auch durch die beiden ausgefpannten Raben- 
flügel im goldenen Felde etwas Hohes und Befonderes, jo Wir ihm, 
dem Freiheren Johann Noffig von Rabenpreiß allergnädigft zugebacht, 
angedeutet wiffen wollen, welches auch unten mit Mehrem ausgedrückt 
werden dürfte. Indeſſen aber der verfluchte Neid unter dem Poftament 
des Wappens feinen in der Geſtalt eines Satyri gebildeten Affenkopf 
mit herausgefchlagener bledender Zunge ganz vergeblih zum Speftafel 
darftellt, inmaßen ſolch Freiherrliches Wappen, Scilöhalter und Saty— 
ren=Affenfopf mit ihren natürlichen Farben und Metallen allhier auf 
dad Anmuthigfte vorgepinjelt zu ſehn.“ 

Auch Noffig hatte, wie man ſchon aus dem hier Angeführten erfieht, 
für Spott am Hofe nicht zu forgen. Als man ihm einmal zu arg mit- 
geſpielt hatte, blieb er weg. Der König ließ ihn mehrmald vorfordern, 
aber vergeblih. Endlich wurde er gezwungen, in einer großen Prozeffion 
feinen Rüdzug nad) Hofe anzuftellen. Boran ging ein Föniglicher Des 
putirter, dem der Kunftpfeifer von Potsdam mit feinen fänmtlichen Ge— 
fellen folgte, die einen luſtigen Marſch auffpielten. Dann fam der Jagd- 
rath Noffig in feinem Staatsfleide, welches der König für ihn eigends 
hatte machen laffen. Died war von grünem Sammt, mit Agraffen und 
Treffen bordirt, auf denen man Hafen, Affen, Schweine und andre 
Thiere dargeftellt ſah; hinten auf dem Rockſchlitz ſah man einen bro- 
birten Zäger, der im Anfchlage lag. Der übrige Put war dem Kleide 
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angemefjen, welches nicht geringes Geld gefoftet hatte. Hinter ihm folgte 
eine Menge von Jagdbedienten, welche mit den Kunftpfeifern abwech— 
felten, und mit ihren Hifthörnern einen unerträglihen Lärm machten. . 
So famen fie im Schloſſe an, und führten den Delinquenten vor, ber 
beim Könige feine gute Aufnahme fand. 

Dergleihen Ungebührlihfeiten müffen indeffen öfterd vorgefommen 
fein, denn der König fchidte feinen Jagdnarren am 30. Juni 1739 nad) 
Spandau, wo er fid) auch noch zu Ende der Negierung Friedrih Wil— 
helms befand. Friedrich II. entließ den fiebenzigjährigen Narren feiner 
Haft; und berfelbe ftarb im 88ſten Jahre feines Alters zu Kofjenblat. 

Dies waren nun feftangeftellte, Ffönigliche Beamte, die ihr Gehalt 
bezogen, und nur vom Könige felbft entjegt werden fonnten. So abs 
ſchreckend die Karriere auch war, welde fie am Preußiſchen Hofe ges 
macht hatten, fo hielt dies doch einige andere nicht ab, ihr Glüd auf 
ähnliche Weife zu verfuchen, und mit den angeftellten Hofnarren zu ris 
valifiren. Zu biefer Klaffe von Menſchen gehörten namentlich der Doctor 
Bartholdi, ein gewiffer Kornemann, und Friedrich Auguft v. Hackmann. 
Der Doctor Bartholdi war aus Frankfurt a. D. gekommen, und befand 
fi) ſchon zu Gundlings Zeiten am Hofe. Er hatte zuvor fchon einige 
Jahre in der Hausvoigtei zu Berlin gefefien, weil er ſich in Verbal- 
Snjurien an mehren hochgeftellten Beamten, namentlid am Obermars 
[hal v. Prinz, vergangen hatte. In der Hausvoigtei bat er fich die 
Acten aus, in welchen die Unterfuhung gegen ihn geführt worden war, 
und riß eine Schrift von feiner Hand heraus, Die ihn gerade am meiften 
gravirte, und feine Verurtheilung herbeigeführt hatte. Man fah dies 
als ein Zeichen von Verftandesfhwäcde an, und fegte ihn in Freiheit 
mit dem Bebeuten, daß er fich in Berlin nicht wieder ſehen laſſen follte. 
Er ging nad) Leipzig, und fing auch dort fo vielerlei feltfame Händel 
an, daß er es gerathen fand, in Kurzem fidy heimlich davon zu machen. 
Inzwiſchen war fein Gegner, der Herr v. Prinz, geftorben, und er wandte 
ſich an Gundling, um eine Profeffur der Pandecten auf der Frankfurter 
Univerfität zu erhalten. Obgleich die Univerfität Gegenvorftellungen 
machte, fo hielt doc, der König fein an Gundling gegebened Berfpre= 
hen, um fo mehr, da Bartholdi vorgab, die Eingabe der Profeſſoren 
rühre nnr aus perfönlicher Feindfchaft her, da er ihnen öfters die Wahr: 
“ heit gejagt, die fie nicht vertragen Fönnten. Er foll übrigens einige 
Kenntnig in feinem Fach gehabt haben, und ein guter Lateiner geweſen 
fein. Inzwiſchen hörte er nicht auf, feine Kollegen zu verläumden. Er 
beſchuldigte fie der FYaulheit, der Ignoranz, und, was dem Könige am 
meijten imponirte, day fie mit den Ginfünften der Univerfität nicht gut 
wirthfchafteten. Der König war daher ſchon im Begriff, eine Unter: 
fuhungs-Roumifjion hinzufchiden, al8 Bartholdi felbft nad) Berlin fam. 
Hier ſah man denn num deutlich genug, mit wem man es zu thun hatte, 
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und behandelte ihn nach Gebühr. Zu feinem Unglüd fehlte Bartholdi 
auch noch darin gegen dad Reglement, daß er ohne Abſchied oder Ur— 
laub zu nehmen, von Wufterhaufen abreifte, denn ed war ftrenger Be» 
fehl vorhanden, daß ein Jeder, der den Ort verlaffen wollte, zuvor bei 
dem Könige ſich meldete, um feine Befehle einzuholen. Der König 
empfand died daher jehr übel, ließ ihm nachjegen, und ihn zurüdbringen. 
Ein Kriegsrath, der über fein Delict gehalten wurde, verurtheilte ihn 
zu einem MWafjerbade. Er blieb troß dem noch vierzehn Tage am Hofe, 
wo der König alles that, um ihn lächerlich zu machen. Er befchenfte 
ihn mit einer großen Perüde, die, weil er etwas Flein war, feinen gan— 
zen Leib bededte, und nannte ihn in der Regel Herrn pandectarum. 
Er ging dann nad) Frankfurt, um nach diefer Weihe feine Brofefjur an— 
zutreten, und machte feinen Kollegen unendlich vielen Verdruß. Nach 
Verlauf eines Jahres jchrieb er wieder an den König und bat ihn um 
die Grlaubniß, an feinem Hofe in Wufterhaufen erfcheinen zu dürfen. 
Er hatte zwar in feinem Schreiben. fo tolles Zeug vorgebradht, daß er 
fi) des crimen laesae majestatis ſchuldig machte, indefjen erhielt er bie 
nachgefuchte Erlaubniß. Bei feiner Ankunft übergab der König das 
Schreiben dem Staatöminifter von Kati, und fragte ihn, welche Strafe 
der Delinquent verdient habe; jener, erftaunt über die Tollfühnyeit dieſes 
Menfchen, erwiderte, daß, wenn Se. M. nicht Gnade vor Recht ergehen 
ließen, Bartholdi den Tod verwirft hätte. Friedrich Wilhelm ließ ihn 
darauf ind Irrenhaus fteden, wo er, weil man ihn dabei ertappte, daß 
er Feuer anlegen wollte, mit einer Kette an einen Stod feſtſchloß. 

Kein befiered Schikjal hatte Kornemann, der aud) eine Zeit lang 
neben Gundling am Hofe befhäftigt war. Er bat fid) die Gnade aus, 
fi Kron⸗Kornemann nennen zu dürfen, und bildete ſich auf diefen ſeltſa— 
men Titel nichts Geringes ein. ine Zeit lang war er wahnfinnig. ALS 
man ihm wieder zu feinem geringen Berftande verholfen hatte, . heirathete 
er eine Perſon, die fich für eine Gräfin ausgab, und ſich wegen eines 
Erbſchaftsprozeſſes in Berlin aufhielt. Als es anfing, dem Paare an 
Mitteln zur Subfiftenz zu fehlen, machte Kornemann einen Verfuch, ſich 
das Leben zu nehmen, und wurde, weil derfelbe mißlang, mit feiner 
Frau nah Spandau gebradit. 

Pomantifcher ald diefe Erlebniſſe ift jedenfalls das Scidjal von 
Friedrih Auguft von Hadmann. Er war Profefjor in Helmftädt ge- 
weien, und hatte dort Kollegien über Reinide Fuchs gelefen. Da er 
darin mancherlei unziemliche Dinge und namentlid) Epöttereien über die 
hriftliche Religion angebracht hatte, fo wurde ihm unter der Hand der - 
Befehl ertheilt, fi davon zu machen. Gr that dies und ging nad) 
Berlin, wo er den Titel eined Königlichen Rathes, die Stelle eines 
Bibliothefard und 400 Thaler Befoldung erhielt. Dabei hatte er die 
Pflicht, fi), zum Ergögen des Tabackskollegiums mit Gundling wader 
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herum zu ſtreiten und zu balgen. Nach kurzem Aufenthalt ging er im 
Stillen davon und nahm eine Summe Geldes mit ſich, die er zum An— 
kauf von Büchern verwenden ſollte, wofür er dem Könige ein Manuſcript 
von feiner Hand zurückließ, Das nicht die Abjchreibegebühren werth war. 
Er ging nad) Wien, und machte eine zu jener Zeit ſehr einträgliche Spe- 
fulation; er wurde nämlich katholiſch, und erhielt auf eine Empfehlung ° 
ber verwittweten Kaijerin Amalie von dem Kaijer einen jährlichen Ge— 
halt von 1000 Thalern. Trog dem blieb er nicht in Wien, fondern 
trieb ſich ſo lange in Franfreih und Italien herum, daß fein Gehalt 
endlich von ber Lifte geitrihen wurde. Nachdem er länger als zehn 
Jahre abwefend geweſen war, hatte er den Muth, in Wufterhaufen ſich 
dem Könige wieder vorzuftellen. Der König befand fid) gerade in fehr 
guter Laune, da der Herzog Berdinand Albrecht von Braunfchweig bei 
Ihm zum Befuche war; aus feiner langer -Abwefenheit wurde ein Scherz 
gemacht, und da er feine Ölaubensveränderung verhehlte, jo fchenfte 
ihm der König 100 Thaler, weil er fi in Noth befand. Zufällig ver- 
lor er ein Memorial, welches er an den Kaifer von Deftreich aufgefegt 
hatte, worin er benjelben bat, feinen zwanzigjährigen Cohn, der mit 
ihm in Wien Fatholifch geworden war, unter feine überzähligen Kammer: 
diener aufzunehmen, und ihm fein Gehalt wiederzugeben, damit er fich 
im Stande fähe, feine Frau und den übrigen Theil der Bamilie in ben 
Schooß der alleinfeligmadhenden Kirche zu bringen. Dies Schreiben 
fand der Herzog von Braunfchweig, und dedte feine Heuchelei auf. 
Dadurch fah ſich Hademann genöthigt, zu erklären, er wolle gleid, wie: 
der lutherijcdy werden, fobald ihn der König in feine Dienfte aufnehmen 
wollte. Der König verlangte, er folle feine Wünjche ausfpredyen, und 
Hadmann, der von Religionswechfel nun einmal feinen Vortheil ziehen 
zu fonnen meinte, übergab dem Könige ein Memorial, in welchem er 
auf feine rüdftändige Befoldung wegen zehnjähriger Abwejenheit, fer- 
neren gleichmäßigen Gehalt und den Charakter eines Geheimen Hof— 
rathes und Königlichen Gropbibliothefarius antrug. Die Forderung 
wegen bed Rüdjtandes wurde ihm natürlich verwiefen, indeſſen wurde 
er doch in feine frühere Stellung zurüdverjegt, und legte nunmehr in 
ber Petrikirche fein lutheriſches Glaubensbekenntniß ab. Da er mit 
feiner Unverſchämtheit jo günftigen Erfolg gehabt hatte, jo verlangte er, 
in Halle Brofefjor der Gefchichte werden zu Fönnen, und drohte, im 
Ball man ihm dies verfagte, damit, nad Wien zu gehn und nochmals 
Fatholifdy zu werden. Der König zeigte noch ungemein viel Langmuth, 
indem er ihm. anbot, in Halle mit 400 Thalern Gehalt bleiben zu 
fönnen. „Dort fagt Flögel in feiner Gefhichte der Hofnarren, „wollte 
er die Studenten durch feine Windmacherei hinter Licht führen, und 
begehrte, fie follten ihm auf ein Kollegium pränumeriren, wo er ihnen 
durch verfchiedene Geheimnifje die Gelehrfamkeit auf einmal beibringen 
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wollte, welches ihm aber nicht gelang.” Als er nach dem Tode des 
berühmten Thomaflus mit feinem Anfpruch auf die Beſoldung deſſelben 
abgewiefen wurde, ging er höchft mißvergnügt heimlih von Halle weg, 
und trieb fich eine Zeit lang umher. Er hatte nichts defto weniger die 
Frechheit, den König, ald fich derfelbe im 3. 1730 in Nürnberg befand, 
anzutreten, und fich zur Nüdfehr gegen eine Befoldung von 600 Thalern 
zu erbieten. Der König wies ihn zornig von ſich ab, doch da er dies 
zum zweiten Male im Jahre 1732 verfuchte, als fid, Friedrich Wilhelm 
in Böhmen befand, verbarg der König feinen Verdruß über eine ſolche 
Verwegenheit, hieß ihn nach Berlin kommen, und ließ ihm den Staup- 
bejen ertheilen. Er ging darauf nad) Brag und beflagte fid) bitter über 
die Verfolgungen, denen er als guter Katholif ausgefegt geweſen wäre. 

Wir Fehren von diefer Digreffion in den Gang unfrer Erzählung 
wieder zurüd. Das Tabadöfollegium wurde in der Regel um 9 oder 
10 Uhr gefchlofien, und der König begab ſich zu Bette. Gelbft hier. 
fand fein unruhiger Geift noch nicht fobald den Schlaf, und er pflegte 
fi) Leute zu halten, die ihn dur Erzählungen bis zum Einfchlafen 
unterhielten. Da er aber bei einem einigermaßen anregenden Gefpräd) 
feinen. Zwed nicht erreichte, fo fuchte er fih, wie Morgenftern erzählt, 
Leute, deren Stimme und Vortrag eine narfotifche Kraft hatte, und ließ 
ſich elende Predigten von Schülern oder fihlechte Gedichte von Stümpern 
vorlefen. 

Dies waren die Befchäftigungen des Königs an Wochentagen. Sonn 
tags Fonnte nicht leicht Jemand in der Beſuchung ‚des Gotteddienftes 
regelmäßiger fein, ald er. Er ging Bor- und Nachmittags in die Kirche, 
und hörte namentlich mit Aufmerkfamkeit die Predigten des BProbftes 
Porſt, die von Reinbek und Roloff. Auch wenn er auf Reifen war, 
bejuchte er diejenigen Kirchen, Die auf dem Wege lagen, und hörte die 
Predigten in denfelben. An feftlichen Tagen pflegte auch damals der 
Predigt eine Kirchenmufif vorherzugehen, welche der Kantor öfters, je 
nachdem es ihm der gewählte Stoff, bie Fruchtbarkeit feines Talents, 
oder auch die Wichtigkeit des Tages eingab, etwas auszudehnen pflegte. 
Der König liebte aber die Muſik überhaupt nicht, und machte, wie fein 
Freund, der Fürft von Anhalt Deffau, der alle Choräle auf die Melodie 
des Defjauer Marjches abzufingen pflegte, nur zu Gunſten der Regiments 
Mufif eine Ausnahme. Nun fand es fid) an einem ber großen Feier— 
tage, daß der König den Gottesdienft in der Betrificche in Berlin be— 
fuchte, und zu Ehren des Feſtes von dem Sängerdjore und ben beglei= 
tenden Inftrirmenten eine Gantate aufgeführt wurde. Gr ertrug es ei— 
nige Zeit mit Geduld; ald es ihm aber zu lange währte, fchidte er 
einen Bagen nad) dem Chor mit dem Befehl, die Mufif follte jest aufs 
hören. Derjelbe mußte wohl den Weg verfehlt haben, oder nicht bie 
zum Dirigenten durchgedrungen fein, und der König gab feine Ungebuld 
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durch unzweidentige Zeichen zu verftehn. Die Mufifer, welche nicht dars 
an dachten, daß fie der Gegenftand des Königlichen Mipfallens fein 
fönnten, ließen ſich indefjen nicht ftören, und die Muſik währte fort. 
Als die Geduld des Königs endlich erfhöpft war, ftand er in feinent 
Stuhl auf, und legte ſich mit drohender Gebehrde, den Stod in feiner 
Hand, über dad Chor hinaus, indem er zornglühende Blicke auf die . 
Mufifer richtete. Erſchreckt ergriff einer nad) dem andern feine Noten, 
padte fein Inftrument zufammen, und eilte zur Kirche hinaus. Der 
Kantor felbft aber war- fo ind Dirigiren vertieft, daß er erft durch das 
Ausbleiben ber Inftrumente auf die unerwartete Störung aufmerffam 
wurde, und jchleunigft feinem fliehenden Orcheſter nacheilte. 

Den Beichluß des Gotteddienftes am Nachmittage machte in der 
Regel eine Promenade, bie fehr zahlreid) war, da der König feiner gan- 
zen Umgebung in dieſem Punkte Feine Abweihung von feiner eignen 
Gewohnheit geftattete. Sämmtlihen Kutſchen war ber Befehl ertheilt 
worden, von der Kirche nach den Plantagen bei der Poſt, die faule 
See genannt, und auf dem eigendd dazu gepflafterten Wege dreimal 
proceffionsweife herumzufahren. Alle Wagen mußten übrigens beſetzt 
fein, entweder durch die Eigenthümer oder beren Angehörige. Wenn 
die Königin anweſend war, fo eröffnete fie die Kavalkade mit den 
Wagen, mit welchen fie zur Kirche gefahren war. Der König felbft, 
ber zur Kirche zu reiten pflegte, hielt bei dem Eingange der Plantage, 
nach der Nauenfchen Brüde zu, fill, und fah den Zug vorüberziehn. 
Er pflegte dann mit einigen der Vorüberfahrenden zu fprechen, oder mit 
feinen Kammerbedienten oder deren Frauen zu jcherzen. Die gewöhn- 
lichfte Art, feine aufgewedte Laune zu äußern, beftand in der Pantor 
mime, daß er zwei Finger, wie ein Baar Hörner, an die Geite feiner 
Stirne feßte, ohne weiter ein Wort dabei zu fprechen. „Der Kammer— 
diener Abt,’ erzählt Morgenftern, „blöfte fodann die Zunge heraus, und 
feine Frau machte mit dem freundlichften Lächeln cine Verbeugung da— 
gegen. Dem Kammerdiener Brandhorft hingegen war dieſe Adrefie 
jedesmal ein Nagel zu feinem Earge, und feine Frau gerieth darüber 
immer wie in Ohnmacht.‘ 

Der König brachte übrigend nur den geringeren Theil feiner Zeit 
in Berlin zu. In den erftien Monaten des Jahres bis Pfingften, oder 
auch bis in den Auguft hinein pflegte er feinen Aufenthalt in Potsdam 
zu nehmen, wohin ihn die Borliebe für feine großen Örenadiere und 
für die Jagd zog, weldhe er leidenſchaftlich liebte. Bon Zeit zu Zeit 
überrafchte er indeffen feine Beamten in Berlin mit einem Furzen Beſuch, 
der felten Aber zwei Tage dauerte, Bid gegen Dftern wurden dann 
von den Offizieren feines Regiments ‚oder den Generalen, welche er zu 
feiner Unterhaltung oder in Dienftfachen zu ſich berufen hatte, Gefell- 
fhaften gegeben, denen ber König in der Negel beimohnte. Die ge- 
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wöhnliche Unterhaltung beftand in Spiel und Geſpräch. Das Taback⸗ 
rauchen fehlte niemald. Frauen wurden indeflen in dieſen Gefellfchaften, 
die einen ftreng militairifchen Anftrih hatten, nicht geduldet. 

Sooald der Frühling anbrad), befchäftigte fich der König viel mit 
der Reiherbeige und der Parforcejagd. Wegen der legteren hatte er hier 
einen großen fogenannten Barforcegarten anlegen lafjen, der mehre deutſche 
Meilen im Umfange hatte, fo daß in einer Holländifchen Zeitung ein Arti: 
fel erfchien, in welchem gejagt wurde: Se. M. der König von Preußen 
„hätte zu einem Parforcegarten mehr Land genommen, als mancher Heine 
Fürft in Deutfchland befäße. Sobald die Reiherbeige anfangen follte, 
begab fi ber König auf eine Höhe, die etwa drei Viertel Meilen weit 
von Potsdam entfernt lag. Gewöhnlich pflegte er zu reiten und von 
einem zahlreichen Gefolge begleitet zu werden, welches ſich auch zu Pferde 
befand. Außerdem wurden zwei Wurftwagen angefpannt, auf beren- 
jedem 16 bi8 20 Berfonen figen fonnten. Auf demjenigen Plage, der 
zur Beige beftimmt war, fah man ein großes Feuer angezündet, groß 
genug, wie Faßmann fagt, um einen Ochſen darin zu braten. Der 
ganze Heerb war von einem Graben umgeben, fo daß man fich dabei 
niederfegen und ſich wärmen konnte; als Frühlingsfhmuf umgab ihn 
eine Menge von aufgeftekten Maien. Im der Ebene, am Abhange des 
Berges hielten die Falkeniere mit ihren Badeln, auf ihre Poſten ver- 
theilt. Sobald fid) nun ein Reiher zeigte, ließ man zwei, drei bis vier 
Falken fteigen, bei deren Ankunft der Reiher cin gewaltiges Gejchrei 
auszuftoßen pflegt, und ſich jo hoch fchwingt, wie es ihm irgend mög- 
lich iſt. Diefe Vorficht iſt indefjen verfchwendet, denn der Falke ftellt 
fi) fodann über ihn, und ftößt ihn mit einem Schlage auf die Erbe 
herab, wo er ihn fo lange fefthält, bis die Falkeniere kommen und ihn 
aufnehmen. Dieſe bradten den Reiher fodann dem Hofjägermeifter, 
weldyer ihn dem Könige überreichte, der ihn mit einem Ringe beigte und 
ins Freie entließ. Wenn ber Tag glüdlich war, fo fing man wohl fünf, 
ſechs Reiher und darüber, denn der König pflegte dad Vergnügen nur 
am Nachmittage vorzunehmen. Der König ließ ſich übrigens feine Jagden, 
und am meiften die Neiherbeige, gegen feine Gewohnheit etwas foften. 
Die Balfeniere wohnten nämlich in Herzogenbuſch, eine Feftung in Bra- 
bant, die den Holländern gehörte, und Famen von dort zweimal im 
Fahre nad) Potsdam und nad) Wufterhaufen. Die Holländer ftanden 
damals überhaupt in dem Ruf, bie beften Falfeniere zu fein. Noch 
größer war der Apparat, der zur Parforcejagd gemacht wurde. Der 
König unterhielt zu dem Ende zwölf Piqueurs, welche alle gute Wald- 
horniften fein mußten. Sie gingen roth gekleidet, mit grünen Weiten 
und Hofen, goldnen Balleiten, rothen Rüden mit grünen Kragen und 
Auffchlägen. Jeder von ihnen hatte fein bejonderes Pferd, und es 
mochten noch außerdem wohl funfig bis fechzig Pferde zur Parforce⸗ 
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jagd unterhalten werden. Indeſſen hatte der König, der ſie nicht ſelten 
ſelbſt behandelte und ankaufte, weil die meiſten derſelben bald zu Tode 
gejagt wurden, angeordnet, daß Feind über 40 Thaler koſten durfte. 
Dazu Fam nun noch eine große Anzahl von Hunden, deren Namen der 
König auf das Genauefte im Gedädhtniß hatte. 

In den eriten Jahren feiner Regierung ging ber König am 28jten 
Auguſt unmittelbar von Potsdam nad Wufterhujen ab, wohin ihm feine 
Generale und eine Menge von Offizieren, die er um fich hatte, zu folgen 
pflegte. Auch die Köngin traf an diefem Tage mit den Prinzeſſinnen 
aus Berlin ein. Nahe am alten Schloßgebäude auf dem Plage, der 
rings vom Waſſer umgeben ift, wurde jodann ein Türfisches Zelt auf- 
gefihlagen, unter weldem eine lange Tafel ftand, die zum Theil noch 
über den Bereich dieſer Bedeckung hinausging. Hier wurde bei gutem 
Metter Tafel gehalten, und ed mochten etwa dreißig Perſonen an der— 
felben Theil haben; aud die Abendgejellfchaft verjammelte fich unter 
diefem Zelt. Bei ungünftigem Wetter dagegen fand man ſich in dem 
geräumigen Saale des alten Scyloßgebäuded zu Mittag ein, und bie 
Abendgefellichaft hatte ihr Local auf der andern Seite des Waſſers im 
neuen Schloßgebäude. Die Königin zeigte fi) übrigens mit ihrer Fa— 
milie der Gejellfchaft nur zu Mittag, und wenn fie in die Kirche fuhr. 
Der König war oft mehre Tage in Madenow, ein Meines Luſtſchloß 
und Amthaus, wo fich bejonders viele Nebhühner befanden. Die Reb— 
hühnerjagd und die Barforcejagd bildeten indeffen auch die hauptjächlich- 
ften Bergnügungen in Wufterhaufen, wo der König ebenfalls einen Par— 
forsegarten angelegt hatte, ber dem zu Potsdam an Größe nicht nachſtand. 
Soobald ſich der König zur Parforcejagd einfand, fo zeigte der Ober- 
jäger zunächſt den Hirfh an, auf welden an dem bevorjtehenden Tage 
Jagd gemacht werden follte. Sodann wurde dad Signal zur Jagd ge- 
geben. Die Barforcehunde fchlagen au, und gehen auf den Hirſch los, 
welcher ihnen zu entrinnen ſucht. Unmittelbar hinter den Hunden und 
ben Piqueurd folgte der König, dem der Dberjägermeifter voranreitet. 
Der Hirſch täufchte feine Verfolger oft fieben bis acht Stunden lang, 
fo daß die Jagd öfters von des Morgens um ſechs bis Mittags gegen 
ein oder zwei Uhr dauerte. In der Regel war fie indefjen in drei bie 
vier Stunden geendigt, und die Reiter mit einer Motion von mehren 
Meilen zufriedengeftellt. Sobald der Hirſch gefallen war, gab ihm der 
Dberjägermeifter den Bang, löfte die beiden Vorderläufe ab, und prä— 
fentirte fie dem Könige auf einem filbernen Teller. Zugleich erſcholl ein 
fröhliched Hurrah und ein Giegeslied aus den fänmtlihen Hifthörnern, 
während die Jäger einen grünen Zweig (den Bruch) auf ihre Hüte 
fteften. Sodann wurde der Hirſch von einigen Zägerburfchen auf einen 
mit grünen Zweigen ausgefhmüdten Wagen gelegt, nad Wufterhaufen 
auf den Schloßhof gebracht, dort ausgeweidet und im viele Etüde zer— 
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legt. Wenn ber Hirſch befonderd gut und fett war, fo pflegte man 
etwas bavon in die Königliche Küche zu fehiden. Der Reft indefien, 
mit Ausnahme von Haut und Kopf, war für die Parforcehunde beftimmt. 
Die Vertheilung am diefelben geſchah ftetS mit dem größten Jubel der 
Anwefenden. Während der König ſich nämlich etwas zurüdzog, um ſich 
umzufleiden, wurde ber zerlegte Hirjch wieder mit feiner Haut: bebedt, 
an welcher ſich Kopf und Geweih befanden. Die Barforcehunde, über 
hundert an der Zahl, wurden von ihren Zuchtmeiftern und Wärtern, 
die ftarfe Peitichen und Karbatfchen in den Händen hatten, vor der 
Gatterthüre zurückgehalten. Sobald der König aus dem Schloſſe trat, 
fo war Died das Signal, daß man die Hunde hereinließ, um ihnen ihr 
Jagdrecht zuzugeftehn. Um indefjen ihre Enthaltjamfeit zu prüfen, fo 
pflegte man fie einigemal um den Hirfch herumzuführen und wieder aus 
ber Thür zu bringen. Sobald man ihnen aber erlauben wollte, von 
ihrem Jagdrecht Gebrauch zu machen, fo nahm ein Jägerburfhe den 
Kopf des Thieres in die Hand, und machte damit mehre Bewegungen 
gegen die Hunde, ald ob der Hirſch noch lebte. Die Hunde, durch dieſes 
Spiel getäufcht und gereizt, ſchlugen dann gewaltig gegen den Hirfch- 
fopf an, body wurden fie entjeglich gepeitfcht, wenn ed einem von ihnen 
einfiel, gegen ihn anzufallen. Mit einem Echlage wird fodann die Haut 
von den zeriheilten Stüden abgezogen, und mit ftürmifcher Gier fallen 
die Hunde über ihre Beute her, während die Hifthörner aufs Neue er» 
tönen, und lantes Zubelgefchrei von allen Seiten erhoben wird. Indeſſen 
war ed auch hier nicht den Iosgelaffenen Hunden geftattet, fi um ein 
Stück zu beißen, fondern fie wurden troß der geringen Beute, von der 
unmöglich alle befommen fonnten, durch Peitfchenhiebe in ber größten 
Drdnung und Verträglichkeit erhalten, und wer nad) Verlauf von einigen 
Stunden in den Schloßhof Fam, fah fie insgefammt fauber und gereinigt 
je zehn oder zwölf beifammen in ihren Häufern auf Stroh liegen. Sie 
waren gewöhnlidy weiß und hatten große braune, ſchwarze oder röthliche 
Flecke und breite, ziemlich lang herabhangende Ohren. Der König trug 
eine fpecielle Sorge für fie, und wählte unter den jungen Hunden, bie 
man ftets, wenn fie vier oder fünf Wochen alt waren, vor ihn bringen 
mußte, felbft diejenigen aus, bie ihm gefielen. Sie befamen nebft ihrem 
Jagdrecht alle Woche eine Kuh zu verzehren, nebft einer Suppe von 
Fleiſch und Brot. 

Wenn die Jagd gut ausgefallen war, ber Hirfch gefangen und ein 
Bruch aufgeftet worden war, wurde an ber Königlichen Tafel gewöhn- 
lich tüchtig herumgetrunfen, und die Piqueurd und Barforcejäger mußten 
fid) dabei mit ihren Hörnern hören laflen, ihr gewöhnliches Jagdgeſchrei 
erheben, und befamen zu trinken, fo viel fie wollten. Wenn indeffen 
der Hirfch nicht gefangen wurde, weil ed öfterd vorfam, daß er in ber 
Angft über den hohen Zaun des Parforcegartens wegfehte, fo ftedte man 
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feinen Bruch auf, Fein Waldhorn ließ ſich hören, Mißſtimmung herrſchte 
überall, und man trank nach Verhältniß ſehr wenig. 

Rebhühnerjagd pflegte der König, wenn er in Wufterhaufen war, 
wöchentlich zwei bis dreimal zu erereiren. Gr nahm in der Regel Nie— 
mauden mit ſich als feine Büchfenfpanner, Balkeniere und mehre Jäger, 
verjah ſich ſodann mit etwas Falter Küche, und aß zu Mittag im Walde 
unter freiem Himmel. Die Büchjenfpanner waren ihm dann ftetd zur 
Seite, gaben ihm das geladene, gefpannte und aufgezogene Gewehr in 
Die Hand, und der König that an einem Tage oft ſechshundert Schüſſe 
und darüber. Wenn Faßmann, der jonft ein glaubwürdiger Schrift: 
fteller ift, nicht in Jagdgefihichten, der Verſuchung, welche der Stoff dar- 
bietet, zu Liebe übertrieben hat, jo ſchoß der König einmal an einem 
Tage 160 Nebhühner, 9 Hafen, 4 Fafanen und eine fehr ſchöne Eule, 
die er um ihrer befondern Zeichnung willen nachher abmalen ließ. In 
der ganzen Zeit feines Aufenthaltes in Wuſterhauſen fol der König in 
ber Pegel 4000 Rebhühner gejcheffen haben. Diefe Nachricht wird 
freitich nur dadurch glaubhaft, daß man aus vielen Orten und nament- 
lih aus Preußen Rebhühner dorthin brachte und einjegte, Aus den 
ung erhaltenen amtlihen Nachrichten ergiebt fid) dagegen, daß der König 
in Wufterhaufen eigenhändig im Jahre 1733, welches amı ergiebigjten 
für die Jagd war, 2541 Rebhühner, 246 Faſanen und 22 Hafen ge- 
fchoffen hat. In den Zahren 1717 bi3 1738 betrug die Geſammtſumme 
defjen, was der König eigenhändig in Wufterhaujen erlegte: 25066 Reb- 
hühner, 1455 Faſanen, und 1145 Hafen, Die Reb- und Hafelhühner 
aß übrigens der König vorzugsweife gern, und getraute ſich fogar, her— 
anszujchmeden, ob fie aud der Mark, Kleve oder aus Preußen wären. 
Im Ganzen hielt man die Preußifchen für die befte Sorte, danıı kamen 
die Märkifchen, und am wenigjien gefucht waren die Klevifchen. — 

Friedrich Wilhelm, der, wie man fieht, eine jede Art von Jagd 
liebte, ftellte aud) vierzehn Tage vor Weihnachten in der Negel eine 
Saujagd an, und wiederholte diefelbe nah Neujahr. Fünf Saugärten 
befanden fih in dev Marf, eben fo viele in Pommern, in welchen der 
König innerhalb einiger Wochen gewöhnlich 3000 und 500 bis 600 
Stüde füllte. Mit diefer Beute ging er indeſſen etwas willfürlid um. 
Er ſchickte fie nämlich an beliebige Perjonen, die er kannte, und bejtinumte 
ohne Weiteres felbjt den Preis, den man ihm dafür entrichten mußte. 
Die Bertheilung gefihah in der Regel jo, day der König zunächſt den- 
jenigen Theil davon nahm, den er für feine Tafel verbrauchen wollte, 
was jchon ziemlich) bedeutend war, denu geräucherte Echweinefchinfen, 
Edweineföpfe und dergl. jah man auf ded Königs Tiſch erftaunt häu— 
fig; die nächſten Anjprüche auf ein Geſchenk diefer Art hatten die Ver— 
wandten des Königlichen Hauſes und die Militairbeamten; ſämmilichen 

Eivilbeaniten Dagegen wurden die Schweine gegen fofortige Bezahlung 
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eingehänbigt, wobei Fein Widerſpruch geduldet wurde. Diefer unfrei« 
willige Anfauf wurde indefien auch mit einer gewiſſen billigen Nüdficht 
auf die Vermögensumftände anbefohlen. Während die Königlichen Räthe 
Seftetaire, Bürger, Kaufleute, Gaftwirthe, Bierbrauer, Bäder und Brannt⸗ 
weinbrenner verpflichtet waren, entweder ganze Echweine oder große 
Stuͤcke zu 3 bis 6 Thaler anzunehmen, Fam auf zwei bis drei Subaltern- 
- Beamten in der Negel nur ein Stüd, welches fie fich theilen mußten. 
Am fchlimmften kam dabei die Judenjchaft weg. Ihrer Apprehenfion 
gegen Schweinefleifch wurde nicht geachtet, jondern man warf ihnen bie 
Schweine ohne Weiteres auf die Hausflur, fie mußten fie an die Armen« 
häuſer, in der Negel an das Friedrichshofpital abliefern und ebenfo be— 
zahlen, ald ob fie fie benugt hätten. In dieſem Punfte kannte Friedrich 
Wilhelm feine Schonung, und ald der König von Polen, der ebenfalls 
ein großer Freund von der Jagd war, fi im Jahr 1728 bei dem Kös 
nige zum Beſuch befand, wurden die Einwohner von Berlin gezwungen, 
das gefällte Wildpret zu beftimmten Taren anzunehmen, wo zu jener 
Zeit, da die Jahreszeit noch nicht weit vorgerüdt war, eine große Menge 
davon verdarb. 

Wir Fehren nad Wufterhaufen zurüd. Der König trug in der ganz 
zen Zeit ſeines Aufenthaltes dajelbft ein grünes Jagdkleid, ein Furzes 
Mefjer an der Seite, und mar ftetd in der beften Laune. Es fehlte 
aud) außer der Jagd nicht an mancherlei Unterhaltung. Manchmal 
wurde ein Vogel abgefchofjen, der mit allerhand Medaillen und Silber- 
werk audgeziert war. Der ftarfe Mann, welcher dem Könige ganz be— 
fonder8 gefiel, und von dem wir unten nähere Nachricht geben werden, 
mußte feine Grercitien maden, eine Geſellſchaft von Schwerttänzern 
mußte ihre Künfte produeiren, und mancherlei andre Dinge vergnügten 
und befchäftigten die zahlreiche Gefellichaft. Auch hielt der König zu 
nicht geringem Ergößen des Publikums dajelbft vier junge Bären, welche 
auf den Hinterfüßen herumliefen, und denen man die Vorderfüße auf 
dem Rüden ſtark zufammengebunden, und die Zähne ausgebrochen hatte. 
Ein Eremplar diefer Art, welches blind war, befand ſich auch in Pots— 
dam. Der Bär war fehr groß und fchon alt. Man hatte ihm die 
Bordertagen zur Hälfte abgehauen und die Zähne ausgebrochen, fo daß 
er auf den Hinterfüßen umberging. Die Potsdamer, und namentlicd) 
die Soldaten trieben mancherlei Scherz mit ihm, und wo er einen, ber 
ihn gereizt hatte, fafjen Fonnte, pflegte er ihn etwas unfanft an fich zu 
drüden. Er hatte noch fo viel Kraft, daß er im Stande war, fid) gegen 
ſechs bis acht große Hunde zu wehren. Es wird eine Menge von 
Anefdoten von diefem Thiere erzählt, die alle ergöglich find, weil fie ein 
gutes Ende nehmen. Wenn die Soldaten vor dem Anfange ihres Er- 
ereitiums ihre Gewehre zufammenftellten, fo pflegte er ſich hineinzufchlei- 
hen und fie umzuwerfen. Einmal machte er fidy ganz im Stillen in 
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ein Haus, welches dem Schloſſe gegenüber lag, fchlich fi in eine Kam- 
mer, die man aus Verſehen offen gelafien hatte, und legte fich in ein 
Bett, weldyes er dort vorfand, und das der Magb des Haufes gehörte, 
Es war im Sommer, und die Eigenthümerin der Schlafftelle ging erft 
ſpät Abends und ohne Licht zu Bette, wo fie fich plöglich von einem 
- Baar ftarf behaarter Pfoten umfchlungen fühlte, und vor Schreden in 
die größte Angft gerieth. Im Haufe entftand ſogleich ein entjegliches 
Geſchrei, alles ftürzte auf den Hülferuf nach der dunfeln Kammer, und 
dort fand man den feltfamen Schlafgefellen, der ſich das Alles nichts 
anfechten ließ, bis man ihn endlich durch eine Menge von Prügeln zum 
MWeichen brachte. Für den König hatte das Thier eine ganz befondere 
Vorliebe, die fonft Niemand. mit ihm theilte. Sobald er feine Stimme 
vernahm (demn der Bär war blind), ging er ftets zu ihm, fchlang bie 
BVordertagen um feinen Hals, und machte ihm die zärtlichften Karefien, 
die ber König gern hinnahın und erwibderte. 

Zu Wufterhaufen feierte der König die beiden einzigen Fefttage, die 
das Jahr für ihn hatte. Das war der Gedädhtnißtag der Schladyt bei 
Malplaquet und der St. Hubertustag. Am 11. September fand näm— 
lich regelmäßig eine große Parforcejagd ftatt, zu welcher ſich auch bie 
Markgrafen Albrecht und Chriftian Ludwig einfandeu, und auf der man 
in der Regel zwei Hirfche fing. Bei der Mittagstafel mußten fich nicht 
nur die Biqueurd mit ihren Hörnern und dem Fägergefchrei hören laffen, 
fonbern auch dad Corps Hautboiften mußte auffpielen. Dazu wurden 
auf einem grünen Plage bei dem alten Schloßgebäude, nahe am tür- 
fiihen Zelt einige Kanonen aufgepflanzt, und bei den Gefundheiten, die 
man trank, gelöft. Bei Tiſche wurde fcharf getrunfen, und es gingen 
große Släfer herum. Nach Tifche fing der König an, mit feinen Ger 
nerälen und Offizieren zu tanzen. Unter biefen befand fich der General- 
Lieutenant von PBannewig, der in der Schladht bei Malplaquet einen 
Hieb quer über den Kopf erhalten hatte, und eine große Schmarre da— 
von zum Andenfen trug. Die Damen hielten ed indefjen nicht für an— 
gemeffen, den legten Theil der Bachanalien abzuwarten, fondern Die 
Königin zog fid unmittelbar nad) aufgehobener Tafel zurüd. 

Ganz in derjelben Weije feierte man den Hubertustag, den der König 
indeffen nicht ftrenge nad) dem Kalender beging, fondern nur als ein 
Abſchiedsfeſt von Wufterhaufen vetrachtete. Im Jahre 1728 fandte ihn 
ber König von Polen unter allerhand andern Eofibaren Geſchenken einen 
Feuermörfer und eine Granate von Silber; die legtere war noch außer: 
dem vergoldet. Der Mörfer war fo ſchwer, daß ihn zwei Männer 
nur mit Mühe zu halten im Stande waren. Friedrich Wilhelm bes 
nugte ihn nun bei diefer Gelegenheit, um Gefundheiten daraus trinfen 
zu laſſen. Er ging namentlich fleißig auf dad Wohl bed Gebers, des 

Königs Auguft II. unter den Gäften umher. 
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Wir befchließen dieſe Schitberung des Aufenthaltes in Wufterhaufen 
mit dem Berichte, welchen Morgenftern darüber macht, und der das Fehlende 
zu ergänzen im Stande ift. „In Wufterbaufen,” erzählt derfelbe, „ließ 
der Herr, ehe er auf die Jagd ging, fihon um 9 Uhr das Mittagsmahl 
auftragen. Denn feine Küche war fo eingerichtet, daß, wenn er hin— 
fan, (was faft alle Morgen, nachdem er den Stall vorher befucht hatte, 
geihah) und beim MWeggehen fagte: Richtet an! nach einer Biertelftunde 
das Eſſen aufgetragen wurde, und gleich untabelig war, ed mochte Mor⸗ 
gend um 9, Mittags um 12, oder wie an den Barforcetagen Nachmittags 
um 3 Uhr fein. Die Königin, weldye gerne ruhte, jo lange es thunlich, 
wäre dabei gewiß zu fpät gefommen, denn der Bage, der in deren Bor- 
fammer melden mußter es ift fhon aufgetragen! ging nicht eher dahin, 
als bis ed der König befahl, welches erft beim Eintritt ind Tafelzimmer 
geihah. Dagegen waren ihre Bediente wohl abgerichtet, überall aufs 
zupafien, um bderjelben von allen Vorfällen gleich Nachricht zu geben. 
Auf diefe Art erfuhr fie die Tijchanitalt denfelben Augenblid, als der 
König den Befehl gegeben, gewann etwa 20 Minuten für fi und Die 
Prinzeffinnen zum Ankleiden, und ed war ebenfo zu verwundern, daß 
fie e8 möglid machen und in fo kurzer Zeit angezogen erjcheinen fonn« 
ten, ald daß zuweilen doch noch der Willfommen war: Ihr fommt ziems 
lich fpät! Nah Madenow begab ſich der König jährlid) einmal. auf 
act Tage allein, nahm aber den Ummeg über Potsdam, wohin er Sonn: 
abends nad Tifche mit feinem Jagdwagen abreifte, in ber Tabagie die 
Neuigkeiten hörte, Sonntags die Kirchenparade befah, der Predigt bei— 
wohnte, die Wachtparade aufziehen ließ, beim Kommandanten fpeifte, 
und fodann nad) Madenow eilte, wo er der Faſanen- und Rebhühner- 
Jagd fo fleißig vblag, daß er, ohne zu fpeifen, früh ſchon hinfuhr, und 
erft nad) fünf Uhr zur Mittagstafel zurückkam; gab dagegen am Mitt- 
woch allda ein Gaftmahl an den ganzen von Wufterhaufen eingeladenen 
Hof, wohin mit Anbruc der Nacht die Gäfte wieder abreifen mußten, 
Auch von da erfuhr die höchftfelige Königin alle Worte, denn fie übers 
rafchte eben am ©aftereitage den Verfaffer mit einer Belohnung und 
Verfiherung ihrer Protection, noch ehe fie den König geſprochen, da— 
für: daß er zwei Abende hindurch hinter Thüren, welche der Herr felbit 
abgefchloffen, ein langes Gramen über die Hof- und Bamilienfonnerien 
ausgeftanden, ohne Jemandem dabei zü nahe zu treten, noch weniger 
eine Partei zu ergreifen.‘ 

Unmittelbar nad) den Hubertusfefte verließ der König Wufterhaufen, 
und ging in der Regel nad) Berlin, wo er die erften Monate ded Winters 
zu verleben pflegte. Hier befuihte er namentlich) die jogenannten Aſſem— 
bleen, von deren Einrichtung uns Benedeudorf in feinen Charafterzügen 
S. 153 folgende Schilderung macht: „Friedrich Wilhelm I. wollte, nad) 
feiner befondern Neigung zur Gefelligfeit auch dem Adel und den vor: 
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nehmeren Einwohnern in ber Stabt zu benjenigen Jahreszeiten, bie feine 
ländlichen Beluftigungen zuließen, eine anftändige Unterhaltung yerfchafs 
fen, ohne daß fie dadurch in bejondere Koften gejet werben möchten, 
Zu foldyem Ende traf er die Verfügung, daß bei folchen Generalen und 
Miniftern, in deren Wohnungen genugfamer Bla dazu vorhanden war, 
den Winter hindurch in den Abendftunden gewiſſe Affembleen oder Zu- 
fammenkünfte gehalten wurden, auf welchen der jämmtliche Adel und auch 
diejenigen, bie in adligen Bedienungen ftanden, einen freien Zutritt hatten. 
In ſolchen Zufammenfünften war theild ein mäßiges Kommerzfpiel, theils 
aber auch der Tanz die gewöhnliche Beſchäftigung für die dafelbft Ver- 
fammelten. Die für den Wirth des Haufes damit verfnüpften Koften 
beftanden lediglich in den zur Erleuchtung eines Tanzjaales und der Spiels 
zimmer nöthigen Wahslichtern und den herumgegebenen Erfrifchungen, 
Thee, Kaffee, Chofolade, Drfade, Limonade und dergleichen Dinge mehr. 
Diefe ganze Ausgabe konnte etwa 50 Thaler betragen, wenn nicht etwa 
der Wirth} bei diefer Gelegenheit fein ganzes Haus wegen feiner fid) ba- 
zu fchidenden Lage erleuchten ließ, was fehr felten geſchah.“ 

„Daß dieje angeftellten Berfammlungen jederzeit fehr zahlreich geweſen 
find, kann man ſich bei der anjehnlihen Menge der in Berlin auch ſchon 
dazumal vorhandenen Standesperjonen beiderlei Geſchlechts, zumal aud) 
alle Dffiziere von dem Militairftande, ohne Unterfchied des Ranges einen 
freien Zutritt hatten, ſchon von felbft vorftellen. Die meifte Zeit beehrte 
auch felbft der König nebit der Königin und ganzen Föniglichen Familie 
diefe Zufammenfünfte mit ihrer höchften Gegenwart. Der König hielt 
fih nicht in allen gleich lange Zeit auf. Defterd begnügte er fich allein 
damit, daß er einige Zeit in dem Tanzfaale verweilte, und dafelbft den 
unfchuldigen Ergöglichfeiten der verjanfmelten Jugend mit Vergnügen zu- 
fah, nachher aber die Spielzimmer durchging, und auc in dieſen mit den 
darin befindlichen Perſonen fid) entweder auf eine gnädige Art unter- 
redete, oder aud) wohl dem Spiele jelbft zufah. Niemand durfte, wenn 
er in das Spielzimmer trat, von feinem Blage aufftehn, fondern mußte 
fein Spiel ungeftört fortfegen. Dem Wirth und der Wirthin bes Haufes 
begegnete er jederzeit auf eine jehr gnädige Art, und ift fein Beifpiel 
vorgefallen, daß er bei diefen Gelegenheiten jemals einem von denen, 
die fich darin befanden, das geringfte Unangenehme gefagt hätte. Viel— 
mehr bezeigte er fich gegen Alle jehr herablafjend, wie fich denn ſchon 
überhaupt der ganze Stamm des Königl. Preußifchen Haufes den all» 
gemeinen Ruhm erworben hat, daß fie in der äußern Höflichkeit viele 
ftolge Staatsbeamte übertroffen. Trafen die Verfammlungen Wirthe, bie 
bei dem Könige in befondern Gnaden ftanden, und deren Häufer der— 
geftalt eingerichtet waren, daß für ihn ein bequemes Tabackszimmer bes 
ftimmt werden konnte, aus dem er zugleich einen Theil der ſich unter 
einander vergnügenden Gefellihaft mit anjehn konnte, fo ließ es ſich die- 
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fer Monarch nicht ſelten gefallen, den ganzen Abend daſelbſt zu verblei⸗ 
ben, und dad Ende dieſer Berfammlung abzuwarten, welches gewöhnlich 
gegen 9 Uhr feftgefegt war. Der Wirth des Haufes hatte gewöhnlich 
die Gnade, dem Könige in diejer Heinen Tabagie Geſellſchaft zu leiften, 
und diejenigen, die er von den Gegenwärtigen fprechen wollte, wurden 
ebenfalls herbeigerufen. Sich aber ungerufen hinzuzudrängen, war nicht 
rathjam. Für den Wirth war dies öfters eine bequeme Gelegenheit, 
fid) eine Gnade auszubitten, oder doch wenigftend etwas für feine Fa— 
milie Vortheilhaftes auf einem ganz kurzen Wege zu erhalten, was ihm 
fonft viele Weitläuftigfeiten verurfacht hätte, und er Fonnte, wenn es 
nicht etwa ind Webertriebene ging, auf eine allergnädigfte Wilfahrung 
fihre Rechnung machen.” 

Aber aud, Einladungen zu Mittag nahm ber König gerne an, wenn 
er, wie er ſich ausdrüdte, einmal befier eſſen wollte, als bei fich zu 
Haufe. Er verlangte zwar ausdrüdlih, dab Niemand feinetwegen ſich 
in Unfoften fteden follte, doch war er niemals ungehalten, wenn Auftern, 
Eeefifhe, Straßburger Paſteten und feine Rheinweine gegeben wurden, 
und er aß namentlid) gerne bei dem ©eneral von Grumbfow, ber einen 
franzöfifchen Koch mit 400 Thalern in feinen Dienften befoldete. Webri« 
gend war er aber auch nicht wählerish, und aß die Reihe herum, bei 
Vornehmen und Geringen. Da er ftetS aufgelegt war, ſich etwas frei 
- zu bewegen, fo verbat er fid) bei der Tafel die Anwefenheit von Frauen, 
und felbft bei Hochzeiten, an denen er Theil nahm, durfte dann außer 
der Braut nur die Mutter derjelben erjcheinen. „Die Braut,” erzählt 
Benedendorf, „mußte ihren Sitz an ber rechten Seite bes Königs nehmen, 
und er unterließ nicht, ihr Alles, was nur immer der allgemeine An— 
ftand, auch jelbit bei Brivatperjonen erfordert, widerfahren zu laffen, wo⸗ 
bei inzwifchen auch bigweilen ein bei dergleichen Gelegenheiten gewöhns 
licher Scherz mit unterlief, der aber nach der Verfchiedenheit der ihm be— 
fannten Erziehungsart der Braut mehr oder weniger ermäßigt war.” 
Der König hatte ſich ausdrüdlid ausgebeten, Feine Auszeichnung, ale 
einen etwas hohen Stuhl von Holz für ſich zu haben, und. diefer durfte 
nirgend fehlen. 

Sehr häufig aß der König bei dem Gaſtwirthe Nikolai, defien Frau 

ihm fein Lieblingsgeriht, Grünfohl mit Schinken, fo vortrefflich zuzu— 
bereiten wußte, daß fein eigener Koch ed nachzumachen nicht im Stande 
war. Er belohnte den Wirth mit feinem Bildniß en miniature, womit 
fi) der gute Mann Zeit feined Lebens im Knopfloch herumtrug. Für 
Schinken hatte Friedrich Wilhelm überhaupt eine Art von Leidenfchaft ge 
faßt. Der General von Orumbfow war der erfte, der durch eine Schin- 
tenpaftete, die mit Burgunder zubereitet war, des Königs große Accla— 
mation erhielt, und die Folge davon war natürlid, daß dies Gericht 
von Allen, bei denen ber König zu Tiſche aß, nachgemacht und nie ver- 
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geſſen wurde. Beinahe hätte indeſſen ein ſeltſamer Vorfall dies Lieb— 
lingsgericht des Königs ganz um feinen Kredit gebracht, und es war feit- 
dem auch nicht mehr die Rede davon. Der General: Major Truchfeß 
von Waldburg erwartete nämlich einft in Ratenau die Ankunft des Königs 
zur Mufterung. Gr gehörte mit zu den Generalen, die dem Könige die 
Sache zu Danf madten, und bei denen er nahher zu jpeifen pflegte. 
Er hatte zu dem Zweck aus der Nachbarſchaft mehre Köche zujammen- 
geholt, damit feine Tafel um fo ftattlicher ausfiel. Dem Grafen waren 
bereitö zu der gewöhnlichen Schinfenpaftete zwölf Flaſchen Burgunder 
abgeforderf worden; er war deshalb neugierig zu wiffen, ob die Ver— 
wendung derjelben auch gewiffenhaft gefihehen war, vielleicht mag ihm 
auch über Tifche ein Bedenken darüber fich aufgedrängt haben. Nach 
aufgehobener Tafel ſchlich er fi) daher in aller Stille durdy einen Gang, 
der zur Küche führte, und hörte aus der verſchloſſenen Thür ſchon ein 
ſeltſames Getümmel. Er bemerkte zu feinem nicht geringen Erftaunen, 
daß in der Mitte ber Küche auf einem Tiſche der Schinfen, und um 
ihn ber die zwölf Flaſchen Burgunder ftanden, Die zur Bereitung deſſel— 
ben beftimmt waren. Den Tiſch umringten aber zwölf Köche, von denen 
jeder eine Flaſche Burgunderwein mit einem Glaſe in ber Hand halte, 
und bie einander mit dem Zuruf: Brofit Schinfen! weiblich zutranfen. 
Der Graf war gutmüthig genug, lachend davon zu gehn, und freute ſich 
ſchon im Boraus, weldyen Eindrud diefe Gejhichte auf den König machen 
würde. Er hatte fich aber geirrt. Friedrich Wilhelm verftand in ſolchen 
Dingen gar feinen Scherz, und der Koch des Grafen entfam nur mit 
Mühe einer ftrengen Strafe, die ihm der König augenblidlich zudictirte. 

Diefelbe Ordnung, die der König bei den Affembleen beobachtete, 
hatte auch bei diefen Mittagsmahlen Statt. Er aß die Reihe herum, 
und vorher wurde ihm eine Lifte der Gäſte eingereicht, die er genehmigte, 
indem er ſich vorbehielt, jelbft noch einige mitzubringen, die ihm zufällig 
aufftoßen fünnten. Gr hatte auf dieſe Weije bereits bei einem jeden von 
feinen Generalen gefpeift; nur einer von ihnen bat nie um biefe Ehre. 
Friedrih Wilhelm, welcher glaubte, daß dies aus Geiz gefchähe, fagte 
ihm daher einft bei der Tafel: Bei Allen, die hier gegenwärtig find, 
babe id) gegefien, nur bei Euch nicht; Ihr habt mich nie gebeten. Berz. 
zeihen Ew. Majeftät, erwiderte der General, daß ich biefe Gnade nicht 
habe genießen können; id) habe Feine eigene Defonomie. Und wo eßt 
Ihr denn? fuhr der König fort. Im Wirthshaufe bei Nicolai, erwiberte 
der General. Das fchadet nichts! fagte der König, laßt nur einmal dort 
eine Mahlzeit beftellen; ich werde Euer Gaſt fein. Der General ver: 
neigte fich tief und verfpradh zu gehorfamen. Am feftgefegten Tage 
nahm der König, in der Abficht, den vermeinten Geiz ded Generals zu 
beftrafen, eine große Menge Offiziere mit fich zu Nicolai. Der Ges 
neral verwunderte ſich nicht wenig, fo viel ungebetene Gäſte zu fehen, 
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da die Zufage nur auf den König lautete, und er höchftend noch. auf 
einige vertraute Freunde deſſelben gerechnet hatte. Es mußten alfo in 
Eile fo viele Speifen herbeigefchafft werden, um die Menge von hungri— 
gen Mägen zufrieden zu ftellen, die zwar nicht wähleriſch waren, aber 
doch vollauf verlangten. Man aß indeffen nad Umſtänden ganz gut, 
und trank noch befier, fo daß die Gefellfchaft in Kurzem fehr aufgeräumt 
wurde. Als der General merkte, daß der König bald aufbrechen wollte, 
rief er den Wirth; ins Zimmer, und rief ihm zu: „Was Eoftet das Gous 
vert?“ Die Antwort war: „Einen Gulden.” „Gut!“ fagte der Ge— 
neral, „hier ift einer für Sr. Majeftät und einer für mid. Die andern 
Herren werben wohl für ſich bezahlen, denn ich habe fie nicht gebeten.” 
Diefer Zug von ökonomiſcher Geiſtesgegenwart gefiel dem Könige. Er 
lachte und rief aus: „Das ift fein: ich dachte, ihn zu prellen und er 
prellt mich!“ Was blieb ihm unter ſolchen Umftänden anders übrig, 
als die ganze Rechnung zu bezahlen? — 

Benedendborf bemerkt übrigens, daß die Mahlzeiten, bei denen man 
den König zu Gafte bat, felbft bei feierlichen Gelegenheiten, wie nament- 
lich bei Hochzeiten, denen ber König in der Regel beiwohnte, weil feine 
Militaird es nicht wagten, ihre Töchter ohne die fpezielle Genehmigung 
des Königs zu verheirathen, und wo mit der Anzeige zugleich eine Einla- 
dung verbunden zu fein pflegte, felten über vierhundert Thaler Fofteten, 
und daß bad Ganze in drei bis vier Stunden abgemacht war, wo ber 
König dann unmittelbar mit feinem Gefolge in dad Schloß zurüdfehrte. 
Bei den Hochzeiten Fam es öfters vor, daß er fich Abends wieder in 
dem Hochzeitöhaufe einfand, in dem Tanzſaal einige Zeit zufah, fid) 
aber nachher in feine Tabadögefellichaft zurüdzog. - 

Das war im Großen die Eintheilung der Zeit, wie fie Friedrich Wil⸗ 
helm nach den verfchiedenen Jahreszeiten vorzunehmen pflegte. Wir 
haben noch von zwei Beichäftigungen bes Monarchen zu berichten, welche 
nicht minder ald die fo eben beſprochnen ihre beftimmte Zeit und eine 
regelmäßige Wiederkehr hatten. Dies waren feine Mufterungen und 
feine Infpectionsreifen. Bon den erfteren berichtet Benedendorf Folgen- 
des: „Der König hielt gewöhnlich im Mai oder im Junius die Mufterun, 
gen über die Berlinifche Garnifon, welde damals nur aus ſechs Infan- 
terieregimentern beftand. An Kavallerie befand fid) hier dad Gensd’ar- 
mesregiment, welches damals überaus prächtig war, überaus große und 
anfehnlihe Pferde hatte, aus deren einem man wohl zwei der jetigen 
machen Fönnte. Die Gemeinen hatten mit Gold ftark befegte Bandeliere 
und Hüte und maſſiv geſtickte Schabraden, und hierzu kamen noch ſechs 
Schwadronen Huſaren.“ 

„Die Revue dauerte gewöhnlich 14 Tage lang. Jeden Tag nahm 
der König ein Regiment im Thiergarten beſonders vor, ‚und hielt dar- 
über mit unglaublicher Geduld die Spezialmufterung. Jedes Regiment 
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beftand aus 10 Kompagnien, und jede Kompagnte hatte 21 Grenadiere, 
einen Grenadier- Unteroffizier und einen Pfeifer, welche auf den Flü- 
geln derfelben ftanden. Gin Regiment ftand vier Glied hoch. Die 
Gemeinen hatten feine Bajonets auf den Gewehren, und beim Chargi- 
ren nur das vorderſte Glied, welche aber Elein waren und Schweins— 
federn genannt wurden. Die Handgriffe mußten nach der Ordnung, 
und zwar nad) feinem befondern Kommando, fondern bloß nad den 
Bewegungen des Regiments-Tambours, der ftetd neben dem Komman— 
deur ded Regiments hielt, gemacht werden, welches nad) der Verſiche— 
rung noch bekannter Perſonen einen ſchönen Anklitt gegeben haben 
fol. Die Refruten wurden dem Könige befonderd vorgeführt und 
machten fih dadurch Fennbar, daß fie Eichenlanb auf den Hüten trugen. 
(das alte Brandenburgifche Feldzeichen, welches von der Echlacht bei 
Warſchau hergeleitet wird, wo bie Brandenburger von den Schweden 
ſich dadurch unterfchieden, daß die erſten Gichenlaub, die legteren aber 
Strohwifche auf den Hüten trugen). Die Gnade und Zufriedenheit 
des Monarchen zu erwerben, mußten fich die Kompagnie- Chefs Mühe 
geben, und große Koften darauf verwenden, um fihöne Rekruten vor— 
zuftellen. Fand fich dies nicht, fo war es fiher, daß der höchfte Uns 
wille erfolgte und man Tat ein Beijpiel, daß der König bei dem Gla— 
fenappfchen Negimente einen Major vor der Fronte Fajfirte, der gar 
feine Refruten aufweifen konnte. Der Adel fam auf diefe Weife in 
den Kriegsdienften bei der Armee .oft in Berlegenheit, weil große Ka— 
pitalien dazu gehörten, um gute Werbungen machen zu fönnen, bie 
bei ben Verabſchiedungen oder Verfegungen gemeiniglic) verloren gingen.‘ 

„Nach der Spezialrevuue gab jedes Regiment die allgemeine Macht 
ber Stadt, Am Tage der Hauptrevue faß der König ſchon Morgens 
um 2 Uhr zu Pferde, und fodann defilirten die Regimenter in größter 
Stille und Ordnung durch das Kottbuffer Thor nach dem Tempelhofer 
Berg zu, wo der bereitd angefommene König hielt, und Alles an ſich 
vorbei marjchiren ließ. Wenn darauf die Linie der Infanterie gerichtet 
worden war, ritt der König die Fronte hinauf, wobei das Saitenfpiel 
gerührt und mit den Fahnen falutirt wurde. Sodann begab er fi 
nach dem Gentrum ber Linie, wo die Signalfolonne ftand. Hier wur- 
den Feldjtühle hingefegt. Die Heinen Prinzen erhielten von einem Pa⸗ 
gen, der zwei Schachteln in der Tafche trug, Butterfchnitte, welche fie 
fid) recht wohl fchmeden ließen, und nad) diefem Brühftüde machten die 
Regimenter ihre Schwenfungen, im Retiriren, Avaneiren ꝛc. Wenn 
zulegt die Duarreed gemacht wurden, womit jedes Maneupre befchloß, 
warfen die Grenadiere auf den Flügeln der Kompagnien hölzerne Gra— 
naden, welcher man ſich damals bediente, um die Kavallerie fcheu zu 
machen, und das war denn für das Berlinifhe Publikum, befonders 
aber für die Berlinifche Jugend ein herrliches Scaufpiel. Hierauf 
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ging der Rückmarſch nach der Etadt vor fih. Vor dem Thore wurden 
die Kleider und Schuhe der Soldaten. abgekürftet, ihre Gewehre ab- 
gewifcht, und fo rüdten fie in die Stadt ein. Am Thore hielt Die 
Königin mit ihren Prinzeffinnen, und fahen zu, weldes der König 
gerne hatte. Der Marſch ging fodann nad) dem Schloſſe zu, um wel- 
ches die gefammte Infanterie in Parade vorbeizog, und der aud) hier 
fid) gegenwärtig befindenden Königin falutirten. Das ganze Schauſpiel 
endigte fi; Abends gegen 5 Uhr, nachdem vorher die Parole aud« 
gegeben worden, wozu fich ſämmiliche Offizierd beim Schloſſe in der 
Gegend der Zimmer des Königs verfammelten, wo für fie Bänfe zum 
Ausruhen hingeſetzt waren.’ 

Nachdem die Muſterung auf dieſe Weiſe beendigt war, pflegte der 
König, wenn ihn kein Unwohlſein hinderte, die Provinzen zu bereiſen, 
wo er nicht nur den Muſterungen der verſchiednen Heeresabtheilungen 
beiwohnte, ſondern ſich auch beſonders von der Verwaltung der Do— 
mainen, der Steuern und der Juſtiz Rechenſchaft ablegen ließ. Der 
Reiſeplan war ſo eingerichtet, daß der König in drei Jahren ſein gan— 
zes Reich geſehn hatte, doch Fündigte er niemald an, wenn er kommen 
würde, noch wohin er gehn wollte, fondern kam am liebften ganz uns 
vermuthet, und fehrte auch eben fo nad) Berlin wieder zurüf. Die 
Einladungen der Regiments -Chefs nahm er nur dann an, wenn er 
mit der Mufterung zufrieden gewefen war. War er es nicht, fo reiite 
er, ohne Abjchied zu nehmen, vom Revueplatze ab. Sehr häufig kehrte 
er auch auf diefen Reifen bei Amtleuten, Förftern, Civil» oder Militair- 
beamten ein, und theilte ihre frugale Mahlzeit. Befonders war auf 
feiner gewöhnlichen Inſpectionsreiſe nah Preußen fein gewöhnlicher 
Aufenthalt bei einem ehemaligen Obrijtlieutenant von Eichftädt auf 
Hohenflampnow, wo er gewöhnlih Ruhetag zu halten pflegte. Der 
Herr von Eichſtädt war nämlich ald ein befonders guter Landwirth be- 
fannt, und der König machte fi ein befondered Vergnügen daraus, 
bei demfelben nähere Erfundigungen von. der Wirthichaft und andern 
nüglichen Sachen einzujiehn. An diefem Orte befand ſich aud) ein 
tüchtiger Prediger, den Friedrich Wilhelm gerne hörte, weshalb ed in 
ber Regel fo eingerichtet wurde, baß der Ruhetag auf einen Sonntag 
gelegt wurde. Er pflegte von den Wirthen übrigend nichts zu ver- 
langen, als eine Suppe mit einem Huhne, Kohl oder Erbjen mit 
- BVödelfleifh, einen Kalsbraten und zum Nachtiſch Butter, Käfe und 
Pumpernidel. Reinlichkeit war indeffen bei Allem die Hauptbedingung. 
Er reifte fehr fchnel und nur mit einem Kleinen Gefolge. Wir ents 
halten uns indeflen, diefen Gegenftand weiter zu verfolgen, da ev außer 
unferm Plan liegt, und wenden und zu den großen Beränderungen, 
welchen die öffentlichen Angelegenheiten, die Verwaltung, die Zuftiz und 
vor Allem das Militairwefen unterworfen wurden. Wir glauben nicht, 
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daß man uns den Vorwurf machen wird, als überfchritten wir in der 
Erzählung diefer Dinge die Grenzen, welche einer Stadtgeſchichte von 
Berlin geftedt find, denn die Geſchichte der Nefidenz kann in gewiffem 
Sinne von der ded ganzen Landes nicht getrennt werden. Hier war 
ed, wo bie hörhften Behörden des Staates ihren Sig befamen, wo bie 
Intereſſen der Monarchie vertreten wurden, und wenn wir nicht eine 
bürre Nomenflatur von ausgezeichneten Männern, oder ihre Privatiffima, 
die nur dem Bereich der Familie angehörten, geben wollen, fo fehn 
wir und genöthizt, auch die Entitehung derjenigen Kollegien, welche in 
Berlin gegründet wurden, und ihre Hauptepochen zu bezeichnen, und, 
fo weit e8 unferm Zwecke dienlidy ift, auszuführen, 

Der König Friedrich Wilhelm I. ijt nicht mit Unrecht von den Ge— 
fchichtsfchreibern der erfte Selbftherricher von Preußen genannt worden, 
So weit e8 einem Menfchen möglich ift, die Meberficht tiber das Ganze 
mit einer genauen Kenntniß des Ginzelnen zu verbinden, kann man 
wohl fagen, daß diefe Aufgabe von ihm auf eine bewundernswerthe 
Weiſe gelöft worden ift. Um den Plan, nicht durch Männer zu herr- 
fhen, denen eine Selbftjtändigfeit in ihrer Sphäre geftattet ift, und Die 
nur für die Summe der ihnen anvertrauten Gefchäfte einer Beauflichti- 
gung unterworfen find, fondern vielmehr aud im Kleinften noch ſich 
eine jede beſondere Beftimmung vorzubehalten, und nur durch Beamte 
zu regieren, die allein als Vollſtrecker des Königlichen Willens angeſe— 
hen werben fönnen, um einen Plan diefer Art ind Werk zu feren, 
war nichts dringender nöthig, als die möglichfte WVereinfachung des 
Geſchäftsganges und die Gentralifation der verfchiedenen Behörden unter 
ein Eontrollirendes, höchftes Kollegium, nicht minder aber aud) die Ab- 
fhaffung oder das Eingehen einer Menge von Stellen, die dem neuen 
Zuftande der Dinge entweder überflüffig oder widerfpreihend waren. 
Dies ift das Werk, welches Friedrih Wilhelm in den erften zehn Jah— 
ren feiner Regierung vorbereitet und von dieſem Zeitpunft möglich ge- 
macht hat. Wir verweilen um fo lieber dabei, als es die Glanzſeite 
feiner Regierung und eine That ift, für deren Vollbringung ihn noch 
fpäte Gefchlechter mit Dankbarkeit und Verehrung betrachten müjfen. 

Nachdem der König fein Haus fo geordnet hatte, wie es ihm gut 
dünfte, nahm er eine Reduction mit feinen Beamten vor. - „Viele 
Käthe, Beamte und Bediente,“ fagt Faßmann, „in der Königlichen 
Reſidenz fowohl, -ald durch die gefammten Königlichen Lande wurden, 
gleichwie die Hofitantsbeamte ihrer Dienfte entlaffen, die Befoldungen 
der meiften aber, die geblieben, auf einen andern Fuß gefebt. Es 30- 
gen auch fonft Se. Majeftät die meiften Penftonen ein, weil Sie nicht 
für nöthig achteten, folche zu Fontinuiren. Man bat fidh hierbei über 
die Kenntniß Sr. Majeftät des Königs verwundern müffen, die Sie 
von vielen, auch entfernten Bedienten, Räthen und Beamten gehabt, 
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indem Sie die Guten und Getreuen ſowohl, als auch die Böfen und 
Ungetreuen, jedweden nad) feinem Dienft und Werfen, bei Durd)- 
gehung Ihres fogenannten Staats, oder der Lifte aller derjenigen, fo 
in Ihren Dienften geftanden, mit einem gewiffen Charakter oder Zeichen 
bemerft, woran man diefelben erkennen möge. Bei den Guten haben 
Cie z. E. mit eigner Hand hinzu gefchrieben: Gut, oder: Bleibt, wo— 
gegen andre, die ausgeftrihen und abgejegt werden follen, ein fehr 
fchlimmes Zeishen befommen haben, abjonderlich diejenigen, welche wohl 
gar verdächtig gewefen, ald wenn fie unter die Diebe zu zählen wären. 
Doch ift ſolches Feinesweges bloß von denjenigen zu verftehn, welche 
bloß deßwegen Faffiret und abgejegt find, weil fie der König bei feiner 
neuen Ginrihtung ald unnöthige und überflüffige Leute angefehen. 
Eeit derfelben Zeit pflegen Se. Majeftät Dero Staat alljährlid ein- 
mal durchzufehn, da es dann öfters gefchieht, daß diefem oder jenem 
wegen feiner Moniten etwas zugelegt, einem andern hingegen abgenom- 
men wird. Bisweilen kommt ein ganz neuer Bedienter mit auf den 
Staat zu ftehn, und manchmal wird auch einer ausdgeftrichen, der es 
nicht vermuthen gewefen.” Der Autor fügt ald eigne Ueberzeugung 
hinzu: „Es fommt bierinnen ein= für allemal auf die Neigung eines 
Herrn an, und niemand mag bewegen zu ihm fagen: Was thuft du? 
Er kann feinen Hofftaat und feine Regierung einrichten, wie er will, 
und wen feine Befoldung verweigert wird, oder wer gar feinen Lauf: 
zettel erhält, der muß es fich gefallen lafjen.” Wir dürfen ung heute 
nicht wundern, wenn dad, was wir nur ald ein Recht ded Monarchen 
zu betrashten pflegen, auch zu einer frühern Zeit einmal Sitte gewefen 
ift, und dies erklärt allerdings mehr, als alles Andere, die rapide 
Schnelligkeit, mit der Friedrich Wilhelm in wenigen Jahren ein ganzes 
Bolt umzuſchaffen im Stande war. 

Wenn nun freilid die Einzelnen nicht im Stande waren, fich dem 
Willen und der Macht des Königs bei diefen Veränderungen entgegen- 
zufegen, jo follte man erwarten, daß SKorporationen, die noch dazu 
durch die Autorität des erften deutfchen Gerichtshofes gegen einen Ein— 
griff in ihre hergebrachten Nechte gefichert zu fein fchienen, mit größe— 
rem Grfolge hätte proteftiren können; doch auc dies war zu jener 
Zeit noch nicht wirffam genug, um der Macht bed Königs entgegen« 
zutreten. So fträubte fi 3. B. die Magdeburgifche Ritterfchaft gegen 
die Einführung der Lehenspferde, und da der König, der feinen Wider- 
ſpruch duldete, mit Gewalt einfchritt und Grecution verordnete, ver- 

klagten ihn die Betheiligten bei dem Reichshofrathe in Wien. Diefer 
erfannte zu Gunſten der Kläger, und das Urtheil fiel dahin aus, daß 
gegen den König Reichsexecution verordnet werden follte, wenn er ſich 
nicht dem Ausfpruche des Reichshofrathes fügen würde. Der Prozeß 
309 fich fehr in die Länge und machte dem Könige, der den Gedanken 
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an Nachgeben oder Zurüdnahme feines Ausfpruchs jehr übel empfand, 
unendlidy vielen Verdruß. Gr befahl daher in der Snftruction für das 
Generals Directorium vom 20. December 1722 dem Königlihen Kom— 
mifjariat in Magdeburg „dieſen renitirenden Godelleuten allerhand 
Chifanen zu machen und ihnen folchergeftalt den Kiel zu vertreiben, 
gegen ihren angeborenen Landesherrn und ihre Obrigfeit dergleichen 
frevelhaftes und gottlofes Beginnen weiter zu gedenfen, gefchweige denn 
felbiged wirklicy vorzunehmen und auszuführen.” Im einem Briefe 
an Sedendorf vom 7. April 1725 beflagte er fich bitter über das 
Ürtheil des Gerichtshofes und ſchrieb: „Der Reichshofrath hat mic 
aufs Neue Eondemnirt, daß ich alles, was ich zur Bezahlung er- 
meldeter Lehnsrefognition von dieſen, meinen rebelliihen Edelleuten 
habe beitreiben laffen, cum omni causa ihnen zurüdgeben und ferner 
von ihnen nichtd fordern fol. Der Reihshofrath hat ferner refolvirt, 
daß die Könige von Polen und Schweden, fammt dem Ober» Rheini- 
fchen Kreife folche Refolution wider mich zur Erecution bringen, und 
wenn ich mich widerfegen wollte, die Schwäbiichen, Fränfifchen und 
Nieder-Rheinifchen Kreife dabei mit aller Macht gegen mich ajfiftiren 
follten, daß alfo beinahe das ganze Reid) dabei in die Waffen und 
wirflihe Action gegen mid zu treten engagirt wird, und ſolches um 
bloßer 40 Thaler willen, die ein jeder von den widerfpenftigen Bas 
fallen von feinem Ritterpferd mir jährlih zahlen fol. — Hierdurd) 
werde ich aber bei allen meinen Unterthanen in dem höchften Grade 
proftituirt und außer allen Reſpekt gejegt, fo diejelben für mich, als 
ihre Landeschrigfeit haben follen, und lafje ih den Herrn Grafen felbft 
urtheilen, ob man wohl härter und graujamer mit mir umgehn Fünnte, 
wenn ich den Degen wider den Kaifer felbft gezugen,_ auch wit feinen 
und den Neichöfeinden ein offenbared Komplott gemacht hätte, Das 
ganze Land feindliih zu überfallen und über den Haufen zu werfen.” 
Sedendorf wird nicht verfehlt haben, den König über die Beforgniß 
zu beruhigen, daß das Urtheil des Reichshofrathes jemals in Erfüllung 
gehn, und die gefammten Mächte einen Schwertitreih für die Magde- 
burgifche Ritterfchaft gegen den König von Preußen thun würden. 
Der Kaifer felbft war weit entfernt, fie dazu aufzufordern, und wollte 
fi) einen Bundesgenofjen, der eine der größten Armeen auf den Bei- 
nen erhielt, nicht durch Streitigfeiten diefer Art abwendig maden, und 
die Ritterfchaft wurde alſo trog Urtheil und Recht gezwungen, dem 
Könige Genüge zu thun. Daß indefien Vorfälle diefer Art nicht geeig- 
net waren, dem Könige die Liebe feiner Untertbanen zu verjchaffen, liegt 
am Tage. Man klagte laut und oft über gefchehenes Unrecht. Cine 
Menge von Einwohnern verließen das Land, und troß ihred unbezwei- 
felten Nutzens fanden doch die Einrichtungen des Königs faft in ber 
ganzen Zeit feiner Regierung nur Widerfpruch und ungünftige Urtheile. 
10 * 
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Man war von ben Zeiten Friedrichs I. her eine gewiffe Milde des 
Tones und eine Art von Schonung und Humanität gewohnt gewefen, 
die auch die ſchwerſten Bedrüfungen erträglich und die ärgften Miß— 
griffe verzeihlih machte. Geht wurde man von militairifcher Strenge 
zu Mapregeln gezwungen, die gleihwohl nur auf Verbeſſerung abzielten. 

Der neue Zuftand der Angelegenheiten beftand nicht lange Zeit. 
Zwifchen den beiden Kollegien, dem General- Kommifjariate und dem 
Domainen» Directorium fanden häufige Zwiftigfeiten jtatt, indem man 
fi über die Reſſortverhältniſſe nicht einigen Fonnte, und beide Theile 
durch die hartnädige Behauptung ihrer Anfprühe Irrungen erregten, 
über welche die Geſchäfte ind Stoden geriethen, und ein Theil dem 
andern zum Nachtheile des Ganzen entgegenarbeitete. Friedrich Wil- 
- helm ſah die Nothwendigfeit ein, die ganze Verwaltung des Staates 
einer Sentralbehörde zu unterwerfen, und erklärte in einer Kabinetäordre, 
welche er den Mitgliedern der beiden Kollegien, die fid) in ihrem Lokale 
verfammelt hatten, vorlefen ließ, daß er mit ihrer biöherigen Amts- 
führung fehr unzufrieden und entjchloffen wäre, fie aufzulöfen. Inder 
Kabinetsordre heißt ed unter Anderm: „Beide Kollegien haben nichts 
gethan, ald Kohifiones gegen einander gemacht, ald wenn das General- 
Kommiſſariat nicht fowohl des Königs von Preußen wäre, als die Do— 
mainen. Diefed Konfufionswerf Fann nicht ferner Beftand haben; jetzt 
hält das Kommiffariat Nechtögelehtte und Advocaten aus meinem Beu— 
tel, um zu fechten gegen die Finanzen, aljo gegen mic) felbft; das 
SeneralsFinanz-Directorium dagegen hält auch Advocaten aus meinem 
Beutel, um fich zu vertheidigen.” Dies wurde noch durch verfchiedene 
Beijpiele belegt, und der Schluß war, daß beide Kollegien aufgelöft 
werben follten. Die Bekanntmachung diefer Kabinetsordre gefchah am 
15. Januar 1723, und vier Tage fchwebten die ihred Amtes entfeßten 
Näthe in der bängften Beforgnig um ihr Fünftiges Schidfa. Am 
19. Jamar erfhien der König in Berlin und ftiftete aus der Vereini— 
gung beider Kollegien das General » Dber = Finanz = Krieges=- und 
Domainen » Directorium, deſſen Injtruction er am 20. December 1822 
auf dem Jagd-Schloſſe zu Schönebeck vollzogen hatte. Die nothwen— 
Dige Folge davon war, daß aud in den Provinzen die Kommiffariate 
mit den Kammern vereinigt wurden und den Titel von Krieged- und 
Domainenfammern erhielten. Am 19. Januar wurde daher das neue 
Generals Dirertorium, wie man ed gewöhnlich nannte, durch den Mi⸗ 
nifter von Ilgen eröffnet, und durch ein Notificationd - Patent - vom 
24, Zanuar dem Lande befannt gemacht. Die Juftruction, aus weldyer 
wir in gedrängter Kürze das Nöthigfte und namentlich dasjenige, was 
auf die Nefidenz Bezug nimmt, mittheilen wollen, pflegte Friedrich 
Wilhelm feine Berfaffungsurfunde zu nennen, und hatte die einzelnen 
Artifel derfelben entweder felbft aufgejchrieben oder dem Geheimen Rath 
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Thulmeier bdietirt, wie er denn noch zulegt die ſchon ausgearbeitete 
Urfunde mit eigenhändigen Randbemerfungen und Zufäßen verfah. 

Die Inftruction felbft beftand in 25 Artifeln, von denen der erfte 
von den Bedienten handelte, welche ſowohl bei dem General-Directorium 
in Berlin, wie bei den Kammern in den Provinzen, angeftellt werden 
follten. Der König erklärt zunächſt, daß Er felbft das Präfidium über 
das General» Directorium führen wollte, „um,“ wie er fagt, „dem— 
felben defto mehr Luftre, Autorität und Nachdruck beizulegen, zugleich 
auch die befondre und ganz genaue Attention zu zeigen, weldye er auf 
die zu des ermeldeten Directorii Refjort gehörigen Affairen, ihrer äußer- 
ften Wichtigfeit nach beftändig und unermüdet zu nehmen fich angelegen 
fein laſſen wollte.” Zu den fünf Miniftern des neuen Kollegiums wur— 
den die Herren von Grumbkow, von Greuz, von Kraut, von Katjd), 
und von Görne ernannt, welche für Alles, was bei demſelben vorfiele, 
dem Könige verantwortlich waren, während die Geheimen Finanz», 
Krieged- und Domainenräthe nur für dasjenige hafteten, was zu ihrem 
befondern Departement gehörte. Die Legteren erhielten zugleich den 
Rang unmittelbar nad den Wirklihen Geheimen Räthen, vor alleır 
andern Geheimen Räthen, „fie möchten,” wie die Inftruction fagt, 
„ſitzen, wo fie wollen.‘ 

Der Abgang von Bedienten mußte allemal dem Könige in Perfon an- 
gezeigt, und zur Wiederbefegung der Stelle follten ihm paſſende Männer 
in Borfchlag gebracht werden. „Es müſſen aber,” fährt die Inftruction 
fort, „fo gefhicte Leute fein, ald weit und breit zu finden, und zwar 
von evangelifch=reformirter oder Iutherifcher Religion, die treu und 
reblich find, die offne Köpfe haben, welche die MWirthichaft verftehn und 
fie felber betrieben haben, die von Commercien, Manufactur und an— 
dern dahin gehörigen Sachen gute Information befigen, dabei auch ber 
Feder mächtig, vor allen Dingen aber Unſre angeborene Unterthanen 
fein, ed müßte denn, fo viel dieſen legten Punft betrifft, fich fügen, 
daß Uns ein zwar fremder, aber jehr habiler Menſch vorgefchlagen 
würde, welchenfalls Wir endlich wohl ein oder zwei von dergleichen 
Eubjectid bei Unferm General » Ober » Finanz = Krieged- und Do- 
mainen=Directorium paffiren laffen wollen. Um aber oben angeführte 
und andere dahin gehörende Qualitäten kurz zu faffen, fo müſſen es 
folhe Leute fein, die zu Allen capable, wozu man fie gebrauchen 
wi.” In der Wiederbefegung der in den Provinzen vacant geworde— 
nen Bedienungen wurde verordnet, daß man nimmer Leute aus der— 
felben Provinz, fondern ftet3 folche aus den andern auswählte, fo daß 
alfo in Preußen Fein Preuße, in Bommern fein Pommer u. f. w. in 
dad Kollegium aufgenommen wurde. Die geringeren Bedienungen 
wurden an Leute vertheilt, die ſich mit der Nefrutenkaffe abfinden muß— 
ten, „und foll alsdann,“ heißt es, „derjenige den Dienft haben, welcher 
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am habilften ift und am meiften gibt.” Zu allen Thorſchreiber-, 
Mühlenbereiter-, Polizeireiter-, Ausreiters und dergleichen geringeren 
Bedienungen wurden nur invalide Unteroffiziere und Soldaten genommen, 
welche der General-Adjutant des Königs in Vorfchlag brachte, und deren 
Anftellung der König felbft genehmigte. „Wir befchuldigen,” heißt es fer= 
ner, „etliche von Unſern Bedienten, ald zum Grempel die Jägerei, mit allen 
dazu gehörigen Bebdienten, daß fie Diebe fein, Wir thun ihnen aber 
groß Unrecht, denn es diefen guten Leuten in ihrer Beftallung alfo 
mitgegeben ift. Und, wie Wir dies nur zu dem Ende anführen, daß 
Wir zeigen wollen, wie ſchlecht die Beftallungsbriefe Unfrer Bedienten 
größtentheild befchaffen, alfo hat auch das General» Ober: Finanz = 
Krieges- und Domainen- Directorium alle und jede unter defjelben De— 
partement gehörende Beftallungen ganz genau zu eraminiren, und die— 
jelbe fürs Künftige fo einzurichten, wie es Unſer höchfted Iutereffe und 
befien Beförderung erheifcht und mit fi) bringt, alle Sudeleien aber 
müſſen fünftig gänzlich ausgerottet und abgefchafft werden.” Zugleich 
wurde dem General» Directorium aufgetragen, Inftructionen an bie 
Provinzial- Behörden zu ſchicken, welche zuvor dem Könige vorgelegt 
werden follten. „Solcher Inftruction,” heißt ed, „ift in specie ein- 
zuverleiben, daß die Kommiffariats » Präfidenten in den Provinzen die 
ihnen anvertrauten Städte fleißig bereifen, derfelben Zufland, respectu 
des Handeld und Wandel, Kommerzien und Manufacturen, Bürger 
und Einwohner und deren Nahrung fi) auf das Genauefte erfundigen 
und informiren follen, damit ihnen die unter ihr Departement gehören- 
ben Städte eben fo genau befannt fein mögen, ald Wir prätendiren, 
daß ein Kapitain von Unſrer Armee feine Kompagnie fenne, indem 
dabei aller und jeder dazu gehörender Soldaten innerlihe und äußer— 
liche Qualitäten dem Kapitain vollfommen befannt fein müffen. “Die 
Kammer-Präfidenten müfjen vollkommen angewieſen werden, ihre Aemter, 
Vorwerke und Dörfer auf gleiche Weife zu bereifen und gründlich Fen- 
nen zu lernen. Berner muß in der Inftruction den Provinzial-ganımern 
und Kommiffariaten anbefohlen werden, ſich tagtäglid, ausgenommen 
bes Sonntags und in Weihnachten, Oftern und Pfingiten die beiden 
erften Feiertage, denn der dritte Tag in den hoben Feften fo wenig, 
ald die fogenannten Bummelfefte gefeiert werden follen, in ihren Kol- 
legiis zu verfanmeln und zwar ded Sommers Morgend um 7 und bes 
Winters um 8 Uhr. Don 114 Uhr endigt fi) die Seffion, und des 
Nachmittags um 2 Uhr nimmt fie wieder ihren Anfang und continuirt 
bis des Abends um 6 Uhr, damit bei folchem Fleiß und Application 
Unfer Dienft und höchftes Interefje an allen Orten rechtfchaffen beför- 
dert werben könne.“ 

Der zweite Artikel handelt von den Functionen der Minifter und 
enthält außerdem noch folgende allgemeine Beftimmungen: Das 
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Generals Dber= Finanz -Krieges- und Dontainen » Directorium foll alle 
Montage, Mittwochen, Donnerstage und Freitage an dem von Uns 
dazu beftinnmten Orte zufammenfommen, und mit einander alle zu dem— 
felben gehörenden Sachen, collegialiter, nicht aber in den Häufern, wie 
bisher, traftiren. Des Montags ift des General-Lieutenants, auch 
Wirkl. Etatsminiftri, Finanz Kriegd- und Domainenrath von Grumb- 
fow Departementstag, und werden alddann die Preußiichen, Vor- und 
Hinterpommerfhen und Neumärfifhen Affairen, ingleichem die Grenz- 
fahen, und, was die Ausrodung und Räumung der Brücher betrifft, 
vorgetragen und ausgemacht, aber feine andre Affairen, wenn es gleich 
preffante Sachen wären, weil e8 in Kommijjariatd= und Kammerfachen 
auf drei, vier bi8 acht Tage nicht anfonımt. Des Mittwochs ift bes 
Wirkl. Etatdminiftri ꝛc. Kreug Departementstag, und werden an dem— 
felben vorgetragen und becidiret, Die Mindenfhen, NRavensbergijchen, 
Tecklenburgiſchen und Lingenſchen, wie auch die Rechenkammer- und 
BVrivatfachen, aber feine andre. Des Donnerstags fällt des Wirft. 
Gtatöminiftri ıc. von Kraut Departementstag em, an welchem die Kur- 
märkiſchen, Magdeburgifchen und Halberftädtiihen Affairen, ingleichen 
die Marche-Sachen, und was die Verpflegung der Armee betrifft und 
feine andre traftiret werden. Des Freitags hat Unfer Wirkl. Etats— 
minifter ıc. von Görne feinen Departementstag, und wird alddann über 
diejenigen Sachen deliberiret und refolviret, welche Geldern, Gleve, 
Meurs, Neufchatel, die Oraniſche Succeffton, desgleichen das Poſt— 
wefen und das Miünzwefen betreffen, aber feine andre. Die Juftiz- 
fachen, weldhe der Wirfl. Etatsminifter. von Katſch allein revidirt und 
fontrafignirt, haben feinen befondern Departementstag, jondern es wer- 
den dieſelben an denjenigen Tagen vorgetragen und ausgemacht, zu 
welchem bie Provinz gehöret, aus welcher die Juſtizſache kommt.“ 
„Ded Sommers ſoll fih das Kollegium verfammeln um 7 Uhr, 
des Winterd um 8 Uhr. Sie follen nicht eher audeinandergehn, bis 
alle und jede Sache in dem Departement, welched dejour ift, abgethan 
worden, damit nicht ein Zettel etwa übrig bleibe. Können fie in einer 
Stunde mit den Affairen fertig werden, fo fteht ihnen frei, auseinander 
zu gehn. Können fie aber des Vormittags nicht fertig werden, fo 
müſſen fie sans interruption bid auf den Abend um 6 Uhr, oder bis 
fie alle Affairen abgethan, beifammen bleiben. Wir befehlen auch hier- 
mit Unjerm Ober-Marfchall und Wirkl. Geheimen Gtatsminifter, dem 
von Prinz, daß, wenn das Directorium länger al3 bis 2 Uhr Nadı- 
mittags im Kollegio beijammenbleibt, er vier gute Gerichte Efjen aus 
Unferer Küche, nebſt nöthigem Wein und Bier aus Unſerem Seller, 
oben bringen laſſen folle, damit die Halbjchied der anweſenden Chefs 
und Membrorum eſſen, die andre Halbjchied aber arbeiten, und nad)- 
gehends die, ſo indefjen, daß die andern gefpeifet, ihre Arbeit verrich- 


152 
tet haben, fodann gleichfalls effen, und die übrigen hinwieder arbeiten 
fönnen, alddann Unfer Dienft rechtfchaffen, fleißig und getreulich wird 
befördert werden.” 

„Wenn einer von den birigirenden Miniftern, oder einer von den 
Räthen eine Stunde fpäter, ald Wir fo eben befohlen haben, auf das 
Directorium kommt, und Feine ſchriftliche Permiffion deswegen von Uns 
hat, demfelben follen von feinem Traftament 100 Dufaten abgezogen 
und zur Pönal-Kaffe gegeben werden. Wer gar nicht auf das Direc- 
torium fommt, ohne daß er durch Krankheit daran behindert wird, oder 
daß er von Uns Grlaubniß dazu habe, der foll ſechs Monat von feis 
nem Traktament zur Pönals» Kaffe verführen. Wer zum andern Mal 
ohne Unfre Permiffion oder Krankheit halber ausbleibt, der fol cum 
infamia caffiret werden, denn Wir fie davor bezahlen, daß fie arbei- 
ten ſollen.“ 

„Dielleiht wird gegen dieſe Unſere Verordnung eingewendet wer- 
den wollen, daß fie bie Berfammlungen des Directoriums fo accurat 
nicht befuchen Fönnten, weil fie auch in andere Kollegiis fäßen, und 
diefelben gleichfalls frequentiren müßten, allein davon wollen Wir fie 
hiermit dispenfiret und entbunden haben, und ift Unſre Willensmei- 
nung, daß die dirigirende Miniftri und Aſſeſſores des General» Ober- 
Finanz= Krieges» und Domainens»Directorii bloß. und allein in fol- 
hem Direstorio, worin fie felbft das Präfidium führen, fiten, aller ans 
bern Kollegiorum aber ſich entfchlagen ſollen.“ 

„Des Dienftags und Sonnabends haben die fünf dirigirenden Mi— 
niftri mit Nevidiren und Hausarbeit zu thun. Jedoch follen fie den 
Sonnabend Nachmittag auf die General: Kriegsfaffe und General-Do— 
mainenfafje fi) verfügen, und nachſehn, ob die Gelder aud richtig an- 
kommen oder niht? Manquiret etwas daran, und die Gelder laufen 
nicht ein, fobald fie fällig find, fo ift eine von ihren importanteften 
und größeften Schuldigfeiten, fi unverzüglich, woran der Verzug hafte, 
zu erfundigen, und darin fofort zu remebiren. Wenn ed mit der Bes 
zahlung der Quartalgelder hapert, ſollen beides, die dirigirenden Mi— 
niftri und Affeffores von- dem Departement, wo der Mangel ſich zeigt, 
eraminiren, woher berjelbe rühre. Findet ſich, woran es hafte, fo ift 
ihr Devoir, auf zulängliche Remedirung fofort bedacht zu fein, und die 
dazu erfoderten Mittel unverzüglich anzuwenden, wofern fie aber nicht 
jo klar, wie die Sonne am Himmel, auf den rechten und "eigentlichen 
Grund fehen können, fo muß, ohne Verſäumung des geringften Mo— 
ments, jemand aus dem Directorio an den Ort ſich verfügen, wo fid) 
das Manquement und Confuſion hervorgethan, um darin behörend und 
"zulänglich zu remediren.‘ 

Im dritten Artifel wurde die Anftellung von vier Geheimen Secre— 
tairen verordnet, welche neun Kanzliften unter fi) haben follten, „und 
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etliche extraordinarios, weldye bie Duplicatacopeien machen.” „Die 
neuen Kanzliften,” heißt es ferner, „welche bei dem General» Ober- 
Finanz» Krieges- und Domainen= Directorio, ingleichen diejenigen, jo 
bei dem Kurmärfifchen Kommifjariate laut Etats gebraucht werben fol- 
Ien, hat ermeldetes Directorium aus den Kanzliften des geweſenen Ge- 
neral-Kommifjariats und General-Finanz-Directorii zu choiſiren und zu 
Unfrer Approbation allerunterthänigft in Vorſchlag zu bringen. Es 
müffen aber die, fo am beften und zierlichften jchreiben, denen Übrigen 
präferiret, und abjonderlih bei dem General» Ober - Finanz » Krieged- 
und Domainen = Directorio die beften Hände placiret werben.” 

Der vierte Artikel handelt von der Königlichen Armee und Berbef- 
ferung des Proviantweiend. Darin heißt ed: „Auf das General: 
Proviantwefen muß wohl acht gegeben und in specie bei Ummeſſung 
der Brovianthäufer, den Proviantbedienten beffer, wie bisher, auf bie 
Finger gefehn, und ihnen nicht zu viel Kriml-Maß paffiret werben. 
Sollten Wir wiederum in einen Krieg gerathen, fo muß das General- 
Dber = Finanz = Krieges » und Domainen =» Directorium das General« 
Proviantwefen mit beforgen, und aus ihrem Mittel Und welche vor» 
ichlagen, die damit die Kampagne. thun, um das General- Broviant- 
weſen fowohl, wie die General-Feld»Kriegsfaffe und ben fonft nöthigen . 
Behuf zu beforgen.” 

Wegen der Einquartierung und des Serviced wurde im fünften Ar- 
tifel feftgefegt: „daß in den Städten. nur die Prediger respectu ber 
Pfarrhäufer und die Schulbedienten davon frei fein follten. Wenn da- 
gegen ein Prediger oder Schulbedienter ein Bürgerhaus bewohnte und 
Bürgernahrung betriebe, fo follte ihm Feine Befreiung von der Ein- 
quartierung geftattet werden.” Berner heißt ed, „das General= Ober- 
Finanz = Krieges » und Domainen = Directorium fol genau unterfuchen 
lafien, ob die freiheit, fo den Sranzofen wegen ihrer, in Unferm Lande 
erbauten Häufer accordirt worden, nicht endlich einmal zu Ende fei? 
Indem wir fpüren, daß viele Eudeleien und Defraudationed darunter 
vorgehen. Zum Grempel, ein Branzofe hat die wegen eines erbauten 
Hauſes ihm verſprochene zwanzigjährige Freiheit, funfzehn Jahre ges 
nofjen, fo geht er hin und verfauft fein Haus an einen andern Frans 
zojen, der die Franchiſe wegen eben defjelben Hauſes wieder funfzehn 
Fahre genießt, und ift alfo diefed Haus wegen der ihm determinirten 
zwanzig Jahre, fünfunddreißig Jahre frei gewejen, welche Mißbräuche 
billig abgejhafft werden müſſen. Denn nicht weniger der Franzofen 
Häufer, nach Ablauf der aecordirten Freijahre, ald andere Unferer Un— 
terthanen Häufer mit Einquartierung belegt werden fönnen, indem nichts 
billiger ift, ald daß die Franzoſen, nachdem fie diejenigen exemptiones 
und Freiheiten, fo ihnen hierüber verfprocdhen worden, wirklich genofjen, 
nunmehr auch, gleich anderen Unferen, in den Städten wohnenden Un— 
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terthanen mit Ginquartirungen und Servis belegt werden. Es follen 
aber die Bequartierungen bergeftalt reguliret werden, daß alles mit 
gleihen Schultern getragen und feine vor den andern prägrapiret, fon= 
dern aller deßhalb eingefchlihener Mißbrauch abgeftelt werden. In 
allen Unſern Städten und Provinzen foll auch diefer Punkt durch un— 
partheiifche Dffiziere und Kommiffarien unterfucht werden, um bad 
Quartierwefen überall in gute Ordnung und Nichtigfeit zu bringen.‘ 

Der fechöte Artikel handelt von den Fouragegeldern für die Kaval- 
lerie, und nachdem eine zwedmäßige Anordnung hinſichts der Repar— 
tion gegeben ift, heißt es weiter: „Unſere ernftliche Willensineinung 
ift auch, und wollen Wir nahdrüdlihft darüber gehalten wiſſen, befeh- 
len auch demnach Unferem General = Ober » Finanz » Krieged- und 
Domainen=»Directorium, daß ſolches fowohl für fih felbft, ald auch 
durch die Provinzial-Rommiffariate und Kammern Acht geben, und alle 
nur erfinnliche precautiones und mesures nehmen folle, damit Unfere 
Kavallerie und NRegimenter ihre Fourage bei feinem Fremden, fondern 
bloß und allein in Unfern Landen kaufen müffen, und wollen Wir bie 
Kontravenienten, ohne deßhalb die geringfte Ereufe oder Vorwand 
gelten zu laffen, mit infamer Caſſation beftrafen, um andern durch ber= 
gleichen Exempel deſto Flarer zu zeigen, wie eract Wir Unſern Befehlen 
einen vollfommen allerunterthänigften Gehorfam wollen geleiftet wiſſen, 
und muß abfonderlih auch wegen dieſes Punktes Unfer- General= Ober- 
Finanz Krieged- und Domainen»Directorium alle nöthigen precau- 
tiones und mesures nehmen, maßen Uns bafjelbe auch hiervon re- 
sponsable fein fol. Die Kammern müſſen auch dahin fehen, und bei 
den Kommandeurd von den Negimentern e3 in die Wege richten und 
befördern, daß biefelben die Fourage bei den Pächtern um billige Be— 
zahlung, nicht aber von den Ebdelleuten nehmen, es wäre denn, daß 
die Pächter Feine Fourage mehr beziehen könnten.“ 

Der fiebente Artikel enthält allgemeine Beftimmungen über die Kon» 
fervation der Unterthbanen: „Won was vor großer Importanz,” fagt 
der König in demfelben, „die Konfervation der Unterthanen vor jed— 
wede Puiſſance fei, und was es vor gefährliche Suiten nad) fich ziehen 
fönnen, wenn durch übel eingerichtete Defonomien und gar zu jchwere 
Laften die Untertanen enerviret und in folhen Stand, daß fie ihrem 
Landesherrn die fonft gewöhnlichen praestationes entweder gar nicht 
mehr, oder doch nicht völlig leiften können, gefegt werden, das ift 
männiglid) befannt. Und hat derowegen das Generals Ober - Finanz- 
Krieged- und Domainen-Directorium auf die Konferpation Unſerer 
fämmtlihen Unterthanen mit großem Fleiß und Application treues Ab— 
fehn zu richten, womit Diefelben allgrfeitd in gutem Flor und Wohl: 
ftand erhalten, und fowohl die Krieged- ald Domainen -praestanda 
nicht höher gefegt werden, als fie es ertragen Fönnen. Es hat aber 
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das General» Dber - Finanz =» Krieged - und Domainen = Directorium 
nicht bloß und allein auf die Konfervation der Städte, und um die— 
felben in floriffanten Zuftand zu fegen, fein Abrathen zu richten, ſon— 
dern abfonderlich auch auf die Konfervation des Landmannes, der Dör- 
fer und des platten Landes mit zu reflectiren. Keine Anlagen follen 
gemacht werden, wobei die Unterthanen nicht beftehen Fönnen. Wenn 
aber hie und da in Unſeren Landen etwas aufgelegt worden, fo ift 
wohl zu überlegen, ob auch die andern praestationes an Domainen, 
Accife und dergleichen nicht ausfallen werden? Und muß hierbei über- 
legt werben, ob die gemachte Verbeſſerung, wo nicht ganz, dennod) 
halb, oder zum dritten oder vierten Theil mit und nebit den übrigen 
praestandis beftehn, und in foweit beibehalten werden, kann? welchen 
Falles auch die gemachte Verbefferung in fofern beibehalten und con- 
ferviret werden muß, indem Wir einen reellen Vortheil dabei finden.‘ 

Ueber das Kontributionswefen wurde im achten Artikel beftimmt, 
daß „von den Orten, wo feine egale Klaffififation fei, eine gleich- 
durchgehende Duotifation und Klaffififation gemacht, ingleichen die Ka: 
taftra, welche nicht in Ordnung fein, in Ordnung gebracht werben, 
damit fo viel, als immer möglich, eine Provinz gegen Die andere, und 
ein Kreis und Diftricet gegen den andern gerechnet, nicht mehr Fon- 
tribuiren, als die unter ihnen zu haltende Proportion und Gleichheit 
mit ſich bringet, und bie Laften mit gleihen Schultern getragen werben. 
Abſonderlich,“ heißt es weiter, „bat das ©eneral- Ober » Finanz- 
Krieges und Domainen»Direetorium wohl Acht zu geben, daß Unfere 
Smmediat= Unterthanen bei der Kontribution und Ginquartirung nicht 
prägraviret werden, maßen fie an vielen Orten gegen die Mediat Un» 
terthanen in beiden Punkten prägraviret find, und muß, ermeldted Di- 
rectorium dieſen Punft genau unterfuchen, und was deßhalb zu mindern, 
oder zu befjern ift, ungefäumt addreffiren. Die von Unſern Immediat- 
Unterthanen fallenden Kontributionen follen die Beamten einnehmen, 
und foldhe an die Provinzial-Kreiskaſſe liefern, die es hernach an bie 
Kriegsfaffe zahlen, und zwar aus ber Urſache, damit der Bauer nicht 
Doppelt geplagt werde und die Sache deſto länger Beftand haben könne. 
Vor allen Dingen muß das General = Ober - Finanz = Krieged- und 
Domainen = Directorium fehen, daß die wüften Bauerhuben mit wirf« 
lihen Bauer» und Kofjäthenhöfen angebauet werden, und ſoll gedachtes 
Directorium mit allem Ernft und Nahdrud darauf halten, damit Un— 
-ferer deßhalb führenden Intention gehorfamft nachgelebt werde.” 

Der neunte Artikel enthält eine kurze Anweifung in Beziehung auf 
den Lehnsfanon und die Ritterrollen. Der zehnte handelt von ber 
Acciſe. Dem Directorium wurde verordnet, „alle ausländifchen Waa— 
ren mit einem möglichft hohen Impoft zu belegen, damit die Wohlfeil- 
heit der inländifchen defto größeren Abſatz nach fi) zöge; wogegen alle 
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inländifhen Waaren,; die ind Ausland gingen, nicht mit Fmpoft, ſon— 
dern nur mit einer leidlihen Handlungsaccife belegt werden follten, um 
die Ausfuhr auf jede Weile zu begünftigen.” Der Berliner Tarif 
wurde darin ald Mufter aufgeftellt, und verordnet, daß der Königs— 
bergifhe und Kleviiche danach eingerichtet werden follten. „An den 
Orten,” heißt es ferner, „wo bie Acciſe noch nicht eingeführt ift, fol- 
ches aber mit Unſerer Avantage und ohne größeren, oder auch nur 
gleihmäßigen Abbruch Unferer Domainen-Revenuen gejchehen Fann, 
muß das General= Ober - Finanz» Krieged- und Domainen = Directorium 
zur Einführung der Acciſe ohne den geringften Anftand fchreiten. Wenn 
Wir aber bei folder Einführung der Acciſe und durch dieſelbe zum 
Erempel etwa 100 Thaler gewönnen, und hingegen fothane neue Ein— 
richtung Unferen Domainen 100 Thaler Schaden bräihte, ſo wäre 
ſolches vor Feine Verbeſſerung zu achten, ergo Wind. — GEs foll 
Niemand in Unferm Königreih, Provinzen und Landen, aceifefrei fein. 
Und damit aller Unterfchleif deftv mehr abgefihnitten werbe, wollen Wir 
felbft, nebft Unferm Königlichen Haufe, die Accife bezahlen, und foll 
fehr fcharf darauf Acht gegeben werden, daß ſich Niemand unterfange, 
unter dem Prätert, ald ob diefe oder jene Sache vor Uns oder Unfer 
Königlihed Haus gehörten, die Acciſe zu defraudiren. Alle Wagen, 
felbft die Unfrigen nicht davon ausgenommen, bis auf den geringften 
Bauerwagen, follen wohl und genau vpifitirt werden, auch ob etwa 
accisbare Waaren, dem Angeben zuwider, fich darauf befinden. Da— 
mit auch die Thorfchreiber defto mehr außer Stand gerathen mögen, 
bei Beraccifirung der Waaren, Defraudationes vorgehn zu laffen, fo 
folfen fie nicht bloß in derjelbigen Stadt, von einem Thore zum an— 
bern, fondern von einer Stadt zur andern translociret werden, um ihre 
Gevatterfhaften und connoissancen, auch andre Ableitungen zu De— 
fraudationen und Betrug, um fo viel mehr zu verlieren. Das General- 
Ober Finanz= Krieged> und Domainen» Dirertorium muß auch dahin 
fehen und auf alle Weife- verhüten, daß die in Unfern Ländern an— 
gefefienen Leute ihre Gelder und Kapitalien nicht in die Fremde transpor- 
tiren, und wird vom ermeldeten Directorio collegialiter und reiflich zu 
überlegen fein, wie foldyes am beften zu verhüten, um den Kapitaliften 
Gelegenheit zu geben, daß fie ihre Gelder in Unfern Landen placiren 
und anlegen können. Wegen der von den Kaufleuten bisher prafticirten 
Accifes Defraudationen, und um bdenfelben ein» für allemal einen Ries 
gel vorzufieben, hat Unfer General» Ober - Finanz «Krieges = und 
Domainen»Directorium mehr precautiones, ald biäher geſchehn, zu 
nehmen, auch wenn einer auf dergleichen Betrug ertappt wird, an dem— 
felben ein ſolch Grempel zu ftatuiren, daß andre fi daran fpiegeln 
müfjen. Das Haufiren auf dem platten Lande foll durch ein neues und 
in Unferm höchſten Namen zu publicirendes Edict, bei Strafe des 


Karren, verboten, über folhem Edict auch fett und fcharf gehalten 
werden.” Gin gleiches Verfahren wurde im eilftch Artikel wegen der 
Zölle und Kommercien vorgejchrieben. 

Dreer zwölfte Artifel handelt von den Manufacturfachen und nament- 
fih von der Wolle. Die Ausfuhr der einheimijchen Wolle follte vom 
General-Directorium bei Strafe ded Stranges verboten werden. „Wer 
nur einen Stein, heißt ed, „von einheimijcher Wolle auszuführen fich 
unterfteht, foll den Galgen verdient haben. Wir haben zwar »bisher 
dem Lagerhauje in Berlin erlaubt, dje ausgefchoffene Wolle auszuführen, 
heben aber ſolches hierdurch mit gutem Vorbedacht wieder auf, und foll 
gedachtes Lagerhaus davon nicht einen Stein mehr auszuführen befugt 
fein. Die ProvinzialsKammern werden fagen: Unfere Pächter fönnen 
die Wolle nicht los werben, fie gilt nichts, Fein Menſch will fie Faufen, 
und was dergleichen mehr ift. — Die vom Adel, die Prediger und 
Schäfer werden, ohne Zweifel auch dergleichen vorwender. Um nun 
diefer Sache ihre abhelflihe Maße zu geben, fo befehlen Wir dem 
General » Dber » Finanz » Krieged- und Domainen » Directorium durch 
eine, an die Provinzial» Kammern und Kommiffariate abzulafiende Gir- 
eular» Drdre eine pflihtmäßige Defignation zu fodern, wie viel jährlich 
an Wolle in jeder Provinz gewonnen werde, und von was vor Sorte. 
Wenn foldhe Defignation aus den Provinzen eingefommen, fo hat das 
Directorium eine anderweitige Circular- Verordnung an die PBrovinzial- 
Kommiffariate zu fenden, daß fie berichten follten, wie viel die, fich im 
Lande befindlihen Manufacturen jeden Orts an Wolle verarbeiten? 
nachdem über beide Bunfte die geforderten Beriihte eingelaufen, wirb 
man einen rechten Ueberſchlag machen können, wie viel Wolle verarbei- 
tet werde, und wie viel Wolle übrig bleibe! Gin Tuchmacher fammt 
feinem Kompagnon verarbeiten jährlich 300 Stein ſchwere Wolle. in 
Zeugmader 26 ſchwere Stein Wolle, ein Strumpfmacher kann ver- 
arbeiten 10 ſchwere Stein Wolle. In der Kurmarf finden fid) nun fo 
viel MWollarbeiter, daß fie jährlicy verarbeiten können 18,000 Stein 
fhwere Wolle, 4000 Stein Mittelwolle, 500 Stein grobe Wolle. In 
der Kurmark bleiben alſo, da dajelbft jährlich 20,000 Stein gute Wolle, 
5000 Stein Mittelmolle und 2000 Stein grobe Wolle gewonnen wer—⸗ 
ben, 2000 Stein feine Wolle, 1000 Stein Mittelwolle und 1500 Stein 
grobe Wolle übrig, und fcheint ed zwar, ald ob dieſer Ueberſchuß aus— 
geführt werden Fönnte und müßte, woferne die Pächter, Edelleute, Pre— 
diger und Echäfer nicht ruinirt werden follen. Es wird aber nicht 
ſchwer fallen, der Sache auf eine andere Weiſe zu rathen. Wenn das 
General = Ober = Finanz = Krieged- und Domainen = Directorium und 
die Kurmärfijche Kammer in einer von Unfern märfifchen Städten, als 
zum Grempel in Stendal ficben neue Tuchmacher angefeget, von wel— 
chen ein jeder des Jahres 300 Stein Wolle verarbeitet, ſo werden 
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oben bemeldte in Reſt verbliebene 2000 Stein feine Wolle durch fieben 
Tuchmacher Fonfumiret fein. Um aber die in Reſt gebliebenen 1000 
Stein Mittelwolle gleichfall8 zu verarbeiten, muß das General Ober- 
Finanz » Krieged- und Domainen = Directorium nod) 100 Strumpf: 
weber anfeten, deren jeder des Jahres über 10 Stein Wolle verarbei- 
ten, folglid damit die obgedachte Quantität der übrig gebliebenen 1000 
Stein Mittelwolle aud) fonfumiret werden fann. Zu Anjchaffung der 
vor diefe 100 Strumpfweber nöthigen Stühle wollen Wir 6 bis 7000 
Thaler affigniren. Ein Jeder Stuhl Foftet 80 Thaler, und ein jeder 
Etrumpfweber, dem einer von diefen Stühlen, um darauf zu arbeiten, 
geliehen wird, muß davor jährlid 2 Thaler an die Accife bezahlen, 
und find aljo die 1000 Stein Mittelwolle ebenfalls verarbeitet. - Es 
bleiben demnach 1500 Stein grobe Wolle, mehrentheild Ausihuß, von 
dem Lagerhaufe übrig, welche, weil ein Tuchmacher jährlich 300 Stein 
verarbeiten fanı, von fünf Tuchmachern Fönnen verarbeitet werben, 
und ergibt ſich aus dem, was Wir jetzo angeführet und vorgeftellet, 
von felbft der Schluß, daß es gar nicht nöthig, die Wolle aus dem 
Lande zu führen, fondern daß felbige mit weit größerem Nutzen in dem- 
felben bleiben und verarbeitet werden Fönne. Wie Wir e8 Uns nun etwas 
foften laſſen, um bie groben Stühle anzufchaffen, worauf die Ausſchuß— 
wolle zu verarbeiten, und zu fchlechten und folchen Tüchern zu machen, 
wie diejenigen find, welche in Sachſen fabriciret und nach der Schweiz 
und Baiern verfandt werden, fo ift auch Unfer Wille und Befehl, daß 
das Lagerhaus in Berlin die ausgefchofiene Wolle an auswärtige Fa- 
brifanten der groben Tücher, fo wie Die Leipziger Kaufleute vorfchießen, 
und von bdenfelben hinwieder ftatt der Bezahlung, grobe Tücher an— 
nehmen folle, die dad Lagerhaus in Deutichland, Tyrol und in der 
Schweiz debitiren fann, fo wie ed die Leipziger Kaufleute in Sachen 
machen. Das Lagerhaus wird einwenden, daß dazu ein großer Vor— 
ſchuß erforderlich feiz ee ift aucd nicht ohne, das Lagerhaus hat aber 
auch wegen der Armee und fonften, wenn es nur will, guten Debit 
feiner Waaren, und alſo Profit. Es hat auch 100,000 Thaler aus 
der Landfchaft, ohne Zinfen davon zu bezahlen, und find Wir alfo 
perfuabirt, es werde der Chef vom Lagerhaufe, aus Liebe und aller: 
unterthänigfter Devotion vor Uns, und um ſich bei Und und Unſerer 
Königlichen Pofterität das unſterbliche Meritum zu erwerben, daß er 
Unfere Lande in gutes Aufnehmen gebracht, fein Aeußerfted thun, da— 
mit er Unfere, bei dem Werk führende Intention beſtens befördere und, 
fobald es möglich, reuffiren machen möge. Wir wollen aud) von Un- 
ferer Seite, wenn Wir fehen werben, daß dieſes importante Werk mit 
rechten Ernſt und Macht angegriffen wird, felbiges fouteniven, fo 


lange wir leben.“ 
„Das Generals Ober = Finanz » Krieged - und Domainen » Directo- 
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rium nebft den Provinzial» Kommiffariaten werden fagen: wir haben 
Alles gethan und und faft die Finger abgefchrieben, wir haben aud) 
hie und da Leute und Manufacturierd angefegt, aber nicht fehr viel; 
dieſes Letztere ift leider wahr. Die Sache kann aber befjer und auf 
folgende Art angegriffen werden: Wenn es an Tuchmachern fehlt, fo 
fann man Diefelben in Görlig, Liffa und Holland anwerben lafjen. Um 
einen tüchtigen Geſellen anzuwerben, Fauft man demfelben einen Stuhl 
und gibt ihn ein hiefiges Mädchen zur Frau, das Lagerhaus aber 
fchießt ihm die Wolle vor; dadurch Fommt der Gefelle fofort zu Brot, 
etabliret eine Familie, und wird in foweit fein eigener Herr, da dann 
nicht zu glauben, daß es Mühe Eoften werde, dergleichen Leute zu 
engagiren, und diefelben nad) Unfern Landen zu ziehen.” 

„Mit den Strumpfmachern muß es auf eben diefe Weiſe angefan- 
gen werben, und kann man biefelben in Hamburg, in der Schweiz, in 
Heffen und zu Frankfurt am Main anwerben, und zwar nad) der Me- 
thode, wie man zu Potsdam etablirte Lüttichfche Gewehr: Manufactur 
angeworben hat. Der Chef vom Lagerhauje wird fagen, daß dazu ein 
großer Vorſchuß gehöre. Wir find auch darin mit ihm einig, aber um 
deßwillen verjprechen Wir auch hiermit, daß, fobald ein halbes Jahr 
verfloffen, und Wir fehen, dag mit Ernft und DVigueur an dem Werk 
gearbeitet werde, Wir noch 100,000 Thaler von der Kurmärkifchen 
Landfchaft nehmen, und fonder Interefje dem Lagerhaufe vorfchießen 
wollen, alödann felbiged ein ftarfes Kapitel hat, wodurd es Unſer 
Deffein unterftügen und ausführen helfen kann.‘ 

„Das General = Ober - Finanz - Krieged- und Domainen =» Directorium 
fol auch dahin arbeiten, daß die Wollfpinnerei in Unferen Landen bef- 
fer introdueiret werden mögen, als bisher gefchehen. Zu dem Ende 
muß man ſich bemühen, die Beamten und Pächter dazu zu perfuadiren, 
daß fie die Wolle, fo fie gewinnen, auf dem Lande verjpinnen laffen, 
welchen Falles auch billig it, daß ihnen die gefponnene Wolle fo be- 
zahlt werde, damit fie Luft befommen, das Werf zu fontinuiren, und 
wird das ©eneral- Ober: Finanz» Krieged- und Domainen - Directos 
rium die Taxe von folder, auf dem Lande gejponnener Wolle fo zu 
fegen willen, daß die Aemter, Pächter, Edelleute, Priefter, Schäfer 
und Manufacturiers dabei beftehen fünnen. "Die Linnen - Manufac» 
turen muß das ©eneral = Ober - Finanz » Rrieged=- und Domainen- 
Directorium ebenmäßig auf alle Weife zu poujfiren und dergeftalt zu 
vermehren befliffen fein, daB man binnen Zeit von vier Jahren ber 
Schlefifhen und Wahrendorfer Leinwand in Unferen Landen ſich gänz- 
lich paffiren Eönne. Zur Anfdaffung der Strumpfftühle und un Die 
Manufacturierd anzuwerben, wollen Wir vor das Jahr 1723 aus 
Unſerer General⸗Kriegskaſſe 24,000 Thlr. affigniren, und zu bem Uebris 
gen wird ber Chef des Lagerhaufes auch ſchon Rath zu fchaffen wiſſen.“ 


160 





Der "dreizehnte Mrtifel unterfagt die Einführung von Epielfarten 
und gebietet die Anwendung des Etempelpapierd, wobei. jedoch bie 
Ausnahme gemacht wird, daß, wer 30 Thaler jährlihe Befoldung 
habe, feine Quittung über die vom General» Directorium audgezahlte 
Bejoldung auf Stempelpapier auszuftellen brauchte. 

Im vierzehnten Artikel wird die Anhaltung der Deferteure vor- 
gefchrieben. Diefe Verordnung wurde fogar an die Kirchen gefchidt, 
um fie von den Kanzeln ablefen zu laſſen. „Wenn ein Soldat defer- 
tirt,“ heißt e8, „von einem Regiment oder Kompagnie, und ed in ben 
Städten und auf dem Lande von dem Offizier Fund gemacht wird, 
folfen Bürger und Bauern fofort auffigen, die Sturmglode läuten, die 
Päſſe befegen und den Deferteur weiter aufjuchen. Wenn fie ihn wie 
der befommen, foll die Aceife, welche dem Orte am nädhften ift, den 
Bauern, Bürgern oder Beamten, die den Deferteur ertappt und abgelie- 
fert haben, 12 Thaler bezahlen, und ſolche 12 Thaler muß der Ge- 
heimerath und Kriegöfaffenzahlmeifter Echönig dem Regiment wieder 
abziehen. Wofern aber die Beamte, Edelleute, Bürger und Bauern 
nicht fofort alles Mögliche thun und anwenden, um den Deferteur zur 
gefänglichen Haft zu bringen, follen diejenigen, welche deren manquiret, 
folgendergeftalt beftraft werden: dad Dorf, weldes feiner Schuldigfeit 
nicht nachgelebt hat, zahlt 100 Thaler zur Pönalfafie. Die Etabt, 
welche darunter ihr Devoir repliziret, fol 200 Thaler zur Pönalkaſſe 
geben, der Landmann oder Edelmann 100 Ducaten. Iſt es ein arm 
Dorf, fo follen die zwei vornehmften Bauern aus bemfelben zwei Mo- 
nate lang karren. Iſt die Etadt arm, fo follen acht der vornehmften 
Bürger auch zwei Monate lang Farren. Wer aber einem Deferteur 
durchhilft, der Hat den Galgen verwirft, und foll derfelbe ſogleich, nach⸗ 
dem er feines Verbrechens überführt ift, ohne unfere Konfirmation dars 
über zu erwarten, aufgehängt werden. Diefes Ediet fol auch in Genere 
an die Provinzial- Kommiffariate, Kammern, Beamte, Forftbediente, 
Theerfchweler, Holsfhläger, Kohlenbrenner, Glashütten ꝛc. gefandt, 
und ihnen dabei ſcharf eingebunden werden, ſich nad deſſen Inhalt 
genau und eigentlich zu achten.‘ 

Der funfzehnte Artikel handelt von den Städtefadhen, und die Be— 
bauung aller wüften Stellen wird darin zur Pflicht gemadt. „Bor 
allen Dingen aber,” heißt es befonderd, „wird Unſer General-Ober— 
Finanz- Krieges» und Domainen»Direetorium auf den Anbau und 
Vergrößerung Unferer Stadt Berlin, und daß alles bis an bie Land- 
wehren bebaut werde mit allem erfinnlichen Fleiß und Application be- 
dacht fein, und müflen fie dad Werf unverzüglich angreifen, und nach 
und nach fo weit pouffiren, als immer menſch- und möglich ift. Da— 
mit aber das General» Ober - Finanz - Krieges: und Domainen- Direc- 
torium defto befjer fehen und judieiren Fönne, was eigentlich zu dieſem 
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Werk und deſſen glücklichen Ausführung erfordert werde, ſo hat ermeld— 
tes Directorium von den Gegenden, welche noch bebauet werden ſollen, 
accurate Pläne aufnehmen zu laſſen, ſelbige nachgehends in Straßen, 
Häuſern und Gärten einzutheilen, und alsdann weiter einen Ueberſchlag 
von Allem zu machen, und beides Uns allerunterthänigſt einzuſenden. 
Damit es aber deſto weniger an Anbauenden fehle, ſo wird das Ge— 
neral⸗Ober-Finanz⸗Kriegs- und Domainen ⸗-Directorium alle dien— 
ſame Mittel und Wege, und ſoviel daran nur zu erdenken, anwenden 
muͤſſen, um bemittelte und wohlhabende Leute, auch tüchtige Handwerks— 
leute und Manufacturterd aus der Fremde nady Berlin zu ziehn, damit 
fie fi) dafelbft anbauen und häuslich niederlaffen mögen. Das Wert 
wird auch hoffentlich, wenn es gut unterbauet und fortgefegt wird, ſchon 
fuecediren. Wir werden auch dafjelbe mit Allem, was dazu erfordert 
‚ wird, zu feeundiren nicht unterlafjen.‘ 

Für das Polizei- und Kämmerei-Weſen wurde dem Directorium vors 
gefihrieben: „den Kornpreiß jederzeit fo zu halten und zu balaneiren, 
daß es nicht zu theuer noch zu wohlfeil werde, alle Brod-, Fleifch- und 
Biertaren jährli um Martini und Pfingften zu machen. In jeder 
Stadt,” heißt e8, „muß der Gommandeur von der Compagnie oder Res 
giment, fo dafelbft in Quartier liegt, und der Commissarius loci obs 
ermeldte Tare formiren, diefelbe aber dergeftalt einrichten, daß der Sol: 
dat, nebjt dem Bürger und Landmann dabei ausfommen und beftehen 
tönnen. Die Commiſſariate jollen die Commiſſarien loci und Magiftrate 
dahin anhalten, daß der Städte Feuer-Inftrumente in gutem Stande 
erhalten, was ſchadhaft daran, ansgebefjert, wo aber gar Feine Feuer- 
. Snftrumente vorhanden, diefelben aus den Kämmereirevenuen angefchafft 
werden. Die Commifjariate und Commiffarii loci haben aud) dahin zu 
fehen, daß die Straßen in den Städten wohl gepflaftert, auch Die pu— 
blifen Plumpen in guten Stand gefegt, wo aber Feine find, dergleichen 
angelegt werben. Die wüjten Stellen in den Städten follen binnen fünf 
Jahren aufgebaut, die Stadtmauern überall in gutem Stande erhalten, 
und die Strohdächer aus den Städten durchgehende weggefchafft, auch 
die Dächer überall mit Ziegeln gedeckt werden.‘ 

Der 17. Artifel handelt von den Edieten, und läßt uns einen Blick 
in die Widerfprüche thun, welcdyen die beiden Gollegien, aus denen das 
General= Directorium zufammengefegt war, ausgefegt waren. Es heißt 
‚darin: „Die Edicte, weldye bei dem gewefenen General» Sommifjariate 
und General- Finanz -Minifterio bisher publicirt worden, find einander, 
obgleich fie von beiden Seiten in Unferm höchften Namen emaniret, in 
vielen Bunften zuwider, und zwar aus der mehr denn zu viel befannten 
Urfache, weil ein Collegium dem andern immer: etwas an deſſen refpie 
eirten föniglichen Juribus und Einfünften zu entziehen fid) “bemüht, bloß 
um dadurch bei Uns Parade und Uns glauben zu machen, als wenn fie 
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Unfere Ginfünfte noch fo ſehr verbeffert und erhöht, und Wir nicht an 
der andern Seite eben jo viel verloren hätten. Damit nun die Con— 
trairität oben angezogener Edicte gänzlidy aufgehoben und abgethan wer- 
den möge, fo wollen Wir Unferm Wirfl. Geheimen Etats -Miniiter, 
Generals Auditeur, auc Finanz» Krieged- und Domainen-Nath, dem 
von Katſch, hiermit abfonderlich als ein Stüd feines Departements, 
allergnädigft fommittiret und aufgetragen haben, mehrerwähnte Edicte 
insgefammt von. 1713 an vorzunehmen, Alles genau zu unterjuchen, 
mit den übrigen dirigirenden Miniftern Alled wohl zu überlegen, was 
von beiden Seiten Kontraired in den Edicten enthalten, oder zu ber 
jegigen neuen Verfaſſung fich nicht ſchickt, oder ſonſt mit Unferm höchften 
nterejfe oder der von Gott Uns anvertrauten Lande und Ilnterthanen 
Wohlfahrt und Confervation nicht beftehen Fan, herauszuwerfen und 
abzuthun, hingegen neue Verordnungen, Reglementd und Edicte über 
alle und jede zu dem Departement der General = Ober - Finanz » Krieges- 
und Domainen » Directorium gehörende Sachen zu Bapier zu bringen, 
nach jest angeführten principiis de concert mit ben übrigen dirigiren— 
den Miniftern einzurichten, und dieſelben nachgehends zu gewöhnlicher 
Publication zu befördern.” 

Der 18. Artikel über die Verpachtung der Aemter, Boriverfe und 
anderer Domainen iſt befonders fpeciell ausgearbeitet, und hat mandher- 
lei Beftimmungen, die den Geift der damaligen Geſetzgebung charafter 
riftifch bezeichnen. Es heißt unter Anderm: Das General» Ober: Fi- 
nanz= Strieged= und Domainen » Directorium foll mit unermüdetem Fleiß, 
Treue und Application darauf Acht geben, und feine Gedanken dahin 
gerichtet fen laffen, damit alle Jahre Unfere Domainen und Aemter 
verbefjert und melioriret, an dem Ort, wo man mit Nuten neue Vor— 
werfe ftiften, oder neue Kuhmelfereien anlegen, oder auch wüfte und ur« 
bare Brüche ausroden und abziehn kann, folches nicht verabfäumet, ſon— 
dern unverzüglich dazu gefchritten und auf alle Weife dahin getrachtet 
werden, wie durch Induftrie und savoar faire wirflih und ohne gleichen 
oder größeren Abgang Unſerer Krieged- oder anderer Revenüen Unfre 
Domainen » Einkünfte verbefjert werden mögen. Zu den Bachteontracten 
müfjen die Provinzial» Kammern und Domainens Gommiffiones nichts 
accorbiren und verfprechen, ald was benjelben ohne Unfern Schaden 
präftiret und gehalten werben kann. Und ift bis dato den Bädhtern an 
Bebauung der Aemter und Vorwerke, auch ſonſt an allerhand andern 
Prätenfionen, die fle gemachet, fo viel nachgefehen und accordiret worden, 
daß, wenn man gegen einander balanciret, wad man den Pächtern zu— 
gefaget, und was Wir deshalb bauen lafjen müfjen,. mit dem Vortheil, 
den Wir aus den erhöhten Pachtungen haben, ſolcher Vortheil fehr viel 
wegfällt. Die Provinzial-Commiffariate aber hat das Generals, Ober- 
Binanz- Krieges» und Domainen- Directorium nachbrüdlich anzumeifen, 
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daß fie Unfere Pächter gegen ihre habende Kontracte nicht beſchweren, 
noch Eingriffe thun, fondern diefelben alles deſſen, was ihnen verfpros 
hen ift, ruhig genießen laffen. Alle Fira, fie mögen Namen haben, wie 
fie wollen, müffen in Anfchlag gebradyt, und nebit den Mühlen mit ver- 
pachtet, das Mühlen-Pachtforn aber zu Gelde gefchlagen und an Gelde 
bezahlt werden. Alſo hat aud das General» Dber- Finanz» Krieged« 
und Domainen = Directorium bie Provinzial Kanımern anzuhalten, alles, 
was von Unfern Domainen biöher Uns ijt berechnet worden, von nun 
an zu verpachten, nichts davon ausgenommen, als Unjere Holzungen und 
Wälder, bei welchen die Adminijtration bleiben kann, diefe Forſt-Admi— 
niftration aber nicht auf den bisherigen Fuß, fondern bergeftalt einzu- 
richten, daß alle Defraudationen und Subeleien vermieden, auch die weit« 
(äuftigen Forſtrechnungen fo Furz ald möglich zufammengezogen werden. 
Und muß das Generals Ober - Finanz » Krieged- und Domainen =» Dis 
rectorium deshalb folhe Verfafjungen machen, daß Wir nicht mehr jo 
betrögen werden, wie bis dato gefihehen, auch die Forftgelder befier ein 
fommen mögen.“ 

„Die Pächter find auch ernftlih und ohne Convenienz — 
daß ſie Unſere Aecker wohl unter Miſt halten und nicht ausſaugen, dero— 
wegen auch keinem Pächter verſtattet werden muß, Stroh zu verkaufen, 
ſondern fie find ſchuldig, und müſſen allenfalls ausdrücklich obligiret 
werden, auf Unſeren Vorwerken und Ackerhöfen gute Miſthöfe und Miſt— 
pfützen zu halten, und das Stroh fleißig einzuſtreuen, auch den Miſt zu 
rechter Zeit abfahren zu laſſen.“ 

„Wenn Wir Domainen-Commiſſiones in die Provinzen ſchicken, um 
das Domainenwefen beffer einzurichten, und avantageufere Barhtungen zu 
treffen, auch die eingejchlichnen Abuſus zu redreffiren und die Domainen 
zu verbefjern, fo pflegt es indgemein zu gefchehen, daß, wenn ſolche Goms 
miſſiones wieder zurüdfommen, die ProvinzialsKammern alle Intriguen 
und Reſſorts fpringen laffen, und in Abwefenheit der Domainen-Gom« 
mifftonen demjenigen nicht folgen, was dieſelbe angeordnet hat, bloß in 
der Abfiht, um die Domainen-Commiſſiones infructueus zu machen. 
Mir befehlen auch dannenhero unferm General » Ober - Finanz = Krieges- 
und Domainen = Directorium in Gnaden, den Provinzial» Kammern und 
den Präfidenten an den Drten, wo folde Domainen- Commifjioned ges 
wefen, ſcharf auf den Pelz zu fein und fie anzuftrengen, daß fie nad) 
dem Plan, welden ihnen die Domainen-Commiſſiones vorgefchrieben, 
arbeiten, und denfelben von Punkt zu Punkt befolgen müffen. Damit 
aber das General» Dber = Finanz = Krieges und Domainen - Directorium 
defto beffer und genauer informirt werden möge, was deshalb in ben 
Provinzen paffiret, follen die Membra des Directorii fecrete Correſpon— 
den; und‘ Ejpions in den Provinzen haben, und zwar von allerhand 
particulairen Berfonen, von PBächtern, von Bürgern und von Amtlenten 
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von Bauern und Schulzen, und was dergleichen mehr find; mit den— 
felben müffen fie fleißig correjpondiren. Da muß num ein jeder von 
den Miniftris ſich geheime Sorrefpondenten beilegen, nad) Littauen, nah 
Oberland, nad) Memel, nad) Sambland, nad) Stettin, nad) Stargard ıc. 
Durch folche geheime Gorrefpondentien werden fie zum öftern beffere In— 
formationed von demjenigen, was in den Provinzen pafliret, erlangen, 
ald dur die Relationed der Gonmifjariate und Kammern. Unter 
den folchergeftalt einlaufenden geheimen Nachrichten kann auch zwar fehr 
viel Faljch zuweilen fein,. indeffen ift doch auch fehr viel Wahres bar- 
unter, und muß man durd vernünftige Beurtheilung dad Wahre von 
dem Falfchen zu unterfcheiden bemüht fein, oder, wenn ed auf bloße 
Facta hinausläuft, und man an dem Rapport zu zweifeln Urfach findet, 
bei Andern deshalb nähere Grfundigung einziehen. Die Namen der 
Gorrejpondenten muß ein Jeder eachiret halten, und fie nicht Decoupriren, 
oder es müßte eiwas fein, das Directe gegen Uns und Unfere höchfte 
Perſon, Unfer Fönigliched Haus, auch Unfre königlichen Lande und Unter— 
hanen gerichtet, oder fonft etwas Wichtiges denunciret wäre, welchen« 
falls ſich von felbft verfteht, daß die angebrachte Sache mit allen Um— 
ftänden decouvriret und im specie ber Name des Autoris nicht verfchwier 
gen werben müfle.‘ 

„Wenn die Gommiffariate und Kammern in den Provinzen Remiſ— 
fione& fordern, muß das General» Dber » Finanz: Krieged- und Domais 
neneDirertorium, ehe ed deshalb bei Uns anfragt, alle Umftände wohl 
und grünolich unterfuchen, ob nicht Menjchlichfeiten mit darunter fteden, 
und ob die Remilfiones fo nothwendig feien, ald die Provinzial- Com« 
miffariate und Kammern vorgeben. Wofern died nun nicht durch Cor— 
refpondenz zu erfahren fände, fondern deshalb noch ein Zweifel übrig 
bliebe, muß das General= Dber - Finanz - Krieged- und Domainen-Dis 
rectorium Jemand in Geheim mit dem Poftwagen abſchicken, der die 
Sache in loco eraminiret. Befindet alsdann derfelbe die angegebenen 
Umftände, weshalb die Remiffiones begehrt werden, wahr und begrün- 
det, oder daß ſonſt bei der Eache gar fein Dubium weiter übrig bleibe, 
fo berichtet dad General= Dber » Finanz =» Krieged- und Domainen = Die 
rectorium an Uns, füget fein pflichtmäßiges allerunterthänigites Gutach— 
ten bei, und erwartet darauf Unfern Befehl.“ 

, Wegen des Baues in den Aemtern wird im 19. Artikel vorgefchrie= 
ben, „daß die Pächter und Beamte hinfort nichts mehr zu fchaffen haben 
jollten, noch follten die Pächter deshalb mit den Kammern Abrechnung 
treffen, weil e8 fi) oft gefunden, daß die Pächter aus dem von ihnen 
angeftellten Bau einen Vorwand genommen hätten, um ihre Pacht nicht 
zu zahlen. Die Baurechnungen fowohl, als die Forjtrechnungen, follten 
von den Amtsrechnungen gänzlich feparirt werden, und die Beamten fo 
wenig, als die Pächter mit dem Aemterbau irgend etwas zu thun haben. 
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Zur Inſpection des Baues ſollte dabei jeder Kammer ein Landbau- 
meiſter und ein Landbauſchreiber verordnet werden, welcher nebſt der 
Kammer die Arbeit verdingen ſollte, während der Landbauſchreiber die 
Arbeiter auszahlte. „Das zu dem Bau erforderliche Geld,“ heißt es 
ferner, „ſoll der Landbauſchreiber, laut Etat aus der Land-Rentei baar 
empfangen, und ſich deshalb durchaus nicht an den Beamten oder Päch— 
ter affigniren lafjen, maßen Unfer ernftlicher Wille ift, daß diefelben auf 
ihre Quartalgelder Feine Ajfignation, wenn fie auch von Ins felbft unters 
fehrieben wären, annehmen, viel weniger bezahlen, fondern ihre Pacht- 
gelder quartaliter völlig und in einer unzertrennten Summe an Unſre 
Landrenteien abliefern, und ſich nicht daran fehren follen, die Affignas 
tioned mögen herfommen, oder angewiefen fein, zu welchem Behuf fie 
wollen, denn Wir wollen durchaus nicht mehr geftatten, daß immer 
à bon comte auf die Pachtgelder los afjigniret, und Uns nachgehends 
anftatt baaren Geldes Zettel und Bapier vor die Pacht gegeben werben. 
Die Beamten. und Pächter follen fib and von den Land-Renteien jedes» 
mal ein Atteftatum geben laflen, daß fie die Pacht in einer Summe 
baar und unverfürzt entrichtet haben.‘ 

„Der Landbaumeifter bauet Alles, was in den Ämtern nöthig if, 
und der Baufchreiber muß die Baurechnung führen. Der Kannnerrath, 
in. defien Departement dad Amt gehöret, wo gebauet wird, und ber 
Landbaumeifter controliven den Landbaufchreiber, Damit er richtige Rech— 
nung über die Baugelder führe, und Feine Defraudationes dabei ver- 
üben Fönne. Die Kammer dagegen controliret fowohl den Kammer— 
Rath, damit er fein Devoir bei folhem Bau obfervire, und den Lands 
baumeifter nebft dem Landbaujchreiber, und müfjen fie allzumal pflicht« 
vergefiene Schelme fein, wenn fie nichts defto weniger alle zufammen 
in ein Horn blafen Fönnten, um Uns zu betrügen.‘ 

Der 20. Artifel handelt von den ertraordinairen Musgaben: „Wir 
haben,” heißt e8, „bei Unferer General-Domainen-Caſſe eine Zeit her 
große Summen ertraordinair ausgegeben, und find Wir deſſen müde, 
wollen auch nicht länger alle acht Tage mit Ertra- Ausgaben incommo= 
diret fein, und befehlen Wir aud demnach, jährlich von einer jeden 
Kammer einen Stat zu fordern, was fie des Jahres über ertraordinaire 
bauen und verbefjern, und was vor neue Dörfer, Vorwerke und Mühe 
len fie anlegen wollen, welche ertraordinaire Bau= und Melivrationg- 
Etate Und fodann das General » Ober - Finanz = Krieges- und Domais 
nensDirectorium mit Beifügung feines pflichtmäßigen Gutachtens, zu 
Unferer weiteren Beförderung einzufenden hat. Zu ſolchen Grtraordi- 
narien haben Wir 170,000 Thaler vor jedes Jahr dejtiniret, wollen aud) 
jolde Summe dem ©eneral=- Dber- Finanz » Krieged- und Domainen- 
Directorium auf dem General» Domainen- Ant affigniven laffen. Ber- 
ner werden Wir jährlich noch aſſigniren 80000 Thaler zur Reparirung 
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der Waſſerſchaden, und wenn particulair nothwendige Remiſſiones den 
Vorwerken und Amtsdörfern widerfahren müſſen, wenn nämlich extra— 
ordinaire Unglücksfälle kommen, jedoch ohne generalen Mißwachs. Dieſe 
beiden zu 250,000 Thaler ſich betragende Summen wollen Wir auf 
Unfern Domainen » Etat affigniren und an den Rentmeiſter Albrecht zur 
weitern Berechnung zahlen lafjen, weil Unfere Generals Domainen» Gaffe 
feine Flüc»flac- Ausgaben mehr haben fol. Das Generals Ober - Fir 
nanze Krieges und Domainen»Directorium foll und muß mit diejer 
Summe von 250,000 Thalern ausfommen, und ihre Haushaltung da— 
nad) einrichten, auf daß fie Damit ausfommen und das Allerunterthänigfte 
beforgen fönnen, denn Wir nicht einen Pfennig mehr afftgniren werden, 
ald diefe obige Summe ausmacht. Die Diäten follen aud) davon be- 
zahlt werden, nicht weniger, wenn etwa, das Gott verhüte! ein Vor— 
werf abbrennen follte, ingleichen die Vorjfpann= Pferde, wenn Wir reifen, 
und follen diefe VBorfpanngelder alsdann allemal an Unfern Generals 
Adjutanten auf Unfere darüber zu ertheilende Affignationes gezahlt werden. 
Was von den 250,000 Thalern übrig bleibt, fol bei dem Rentmeifter 
Albrecht zum Beftande gelaffen werden, und wollen Wir ſolchen Beitand 
nicht an Uns nehmen, denn ein Jahr dad andere übertragen und aus— 
helfen fol. Wenn das Jahr. zu Ende ift und der General-Etat ges 
macht wird, alddann foll Und das General Ober - Finanz » Krieged- 
und Domainen-Directorium von mehr gedachten 250,000 Thlr. Nechen- 
ſchaft geben in einem ganz kurzen Aufſatz, denn aller diefer einzelnen 
Ausgaben find Wir fo müde, als einer, der fie mit Löffeln gefreffen 
hätte, zumal da Wir in Zeit von 2 Jahren große Summen ausgegeben, 
ohne daß Wir noch einmal willen, was Wir davon wieder befommen 
follen. Der Schluß davon ift diefer, daß das General= Ober - Finanz- 
Krieges und Domainen»Directorium nicht einen Pfennig ausgeben ſoll, 
ehe und bevor felbiges nicht reiflih überlegt hat, ob es nothwendig 
oder nüglid) fei, und ob Wir davon Schaden oder Profit haben. Wenn 
etwas Neued gebauet werden foll von Dörfern oder Vorwerfern, präs 
tendiren Wir, daß Uns folches zehn Procent eintragen müfje, ſonſt ijt 
dergleihen Verbefjerung nichts, Won mehr befagten 250,000 Thalern 
follen auch jährlih 2000 Thaler angewendet werden zur Körnung von 
wilden Sauen.” “ 

Um den VBorfpann für die Beamten auf ihren Gejchäftsreiien her— 
zuftellen, beitand Damals die fogenannte Moleftienfaffe. Der König ftellt 
ed daher im 21. Artikel in Frage, ob es nicht beffer fei, den Vorſpann 
‚fortan in natura zu geben, als das Moleftiengeld zu zahlen. Nächſt— 
dem wurde befohlen, daß die Provinzial» Sommifjariate und Kammern 
feine freien Vorſpann-Päſſe mehr zu geben befugt fein follten, fondern 
ber Borfpann fortan nur auf die Päſſe gegeben werden follte, Die ber 
König felbft unterjchrieben hätte: „Es ſoll ſich aber Niemand,’ heißt es 
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ferner, „bei Bermeibung Unferer höchften Ungnabe unterfangen, mehr 
denn vier Borfpanır Pferde auf einmal zu nehmen. Die Fiskale find 
auch nachdrüdlicy darauf angewiefen, daß fie ganz genau darauf Acht 
geben und vigiliren müffen, bamit Die Gontravenienten zu gehöriger 
Strafe gezogen werben.‘ 

Ueber das Poſtweſen wurbe insbefondere im 22ften Artikel bes 
ftimmt, „baß das General-Ober- Finanz- Kriegs» und Domainen « Dis 
rectorium genaue und fcharfe Aufficht führen follte, damit die Wagen» 
Voften alle Stunde - eine Meile fahren, und bie reitenden Boften alle 
Stunden 3 Meilen Weges reiten follten, fowohl in gutem als in jchlech« 
tem Wetter. Auch muß,” heißt e8 ferner, „man von Seiten bed Ges 
neral= Ober - Finanz = Kriegd- und Domainen » Directoriums auf eine bef- 
fere Einrihtung der ErtrasBoften bedacht fein, damit die Paſſagiers 
nicht aufgehalten werden mögen. Wofern an einigen Orten neue Sta- 
tioned gemacht werden können, bergeftalt, daß Unfere Boft-Nevenüen 
Dadurch vermehrt werden, fo muß man. es daran nicht ermangeln 
laſſen.“ 

Die Verbeſſerungen, welche im Salzweſen angebracht werben folls 
ten behandelt der 23fte Artifel. „Das Salzwefen,‘ heißt es in dem— 
felben, „in Unferm Königreich, Provinzien und Landen braucht eine beſ— 
fere Einrichtung fo nöthig, als einige Sache in der Welt, maßen bis— 
her viele Subdeleien dabei vorgegangen, die Tonnen nicht recht gepadet, 
noch vol gemacht, und daher beftändige und vielfache Klagen geführet 
werden, jo daß Wir Uns immer neceflitiret gefehn, die Tonnen wieder 
füllen zu laffen, anderer bei dem Salzweſen bishero vorgegangenen 
Leixhifertigkeiten nicht zu gedenken. Es muß demnady das General- 
Ober» Finanz» Kriegs - und Domainen = Directorium eine feiner größe- 
ften Sorgen mit unverrüdtem Fleiß dahin richten, wie das Salzwe— 
fen zur Beförderung Unſeres höchſten Intereffe beffer zu reguliren, und 
auf einen-guten, beftändigen und auf folhen Fuß zu fegen, daß Wir 
daraus fo viel Nugen und Bortheil, ald immer möglich, haben, hinge- 
gen alle bei dem Salzwefen bisher angemerfte, oder noch weiter zu bes 
couvrirende Betrügereien und Unterjchleife gänzlidy abgefchafft werden 
mögen. Damit auch weder limburgifch, noch polniſches, noch franzöft- 
fhes Salz in Unſerm Königreih Preußen, aud) übrigen Provinzen und 
Landen weiter eingeführt werde, weshalb auch zu Vermeidung aller 
Unterfchleife und des Ind dadurd zu erwartenden Schadens, das Ges 
neral-Dber-FinanzsKriegs» und Domainen-Directorium alle nur erfinn- 
liche Precautioned nehmen muß, fo foll durch ein in Unferm höchften 
Namen in Unferem Königreich Preußen, auch übrigen Provinzen und 
Landen, zu publicirended Edict, alle Cinfuhr des fremden Salzes bei 
Strafe des Galgens verboten werben.‘ 

„Auf den Ober-Salzfactor Balencampf fol auch gute Acht gegeben 
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werben, damit berjelbe bei dem Salzweſen nicht mehr jo falten und 
walten fünne, wie er biöher gethan.“ . 

„Wir haben nicht ohne großes Mißvergnügen und Nahdenfen ans 
gemerfet, daß der Salz-Etat von Trinit. 1722 weniger getragen ale 
der Salz-Etat von Trinit. 1721, da doc 1722 nicht weniger Leute 
in Unferem Lande gelebt, ald Anno 1721, vielmehr fofort erwieſen und 
dargethan werden fanı, baß Anno 1722 6 bis 8000 Ceelen, und 
zwar ehe mehr ald weniger, in Unferen Landen geweſen, ald Anno 
1721, wozu nod der preußijche Ealzdebit gefommen und ald ganz uns 
begreifli ift, woher der große Ausfall aus Unſrer Salzcajje rühre, 
daher aud) das General-Ober-Finanz-Kriegs- und Domainen:Directos 
rium hierauf ein wacjames Auge haben, alles und zwar nicht weniger 
die fleinen als die großen Bactoreien jchleunig unterjuchen, durchgehend 
eine befjere und profitablere Ginrichtung machen, und allen Unterjchlei- 
fen und Defraudationen ein= vor allemal zulänglid” vorbauen, nicht 
aber herfommen und Und weis machen foll, dieſe oder jene Provinz 
hätte in diefem oder jenem Jahre nicht jo viel Salz nöthig, als im 
vorigen Jahre, wie man und wegen des Halberftädtijchen Departements 
zu perfuadiren gejucht, da doch im Halberftädtifchen Gott fei Dank und 
Preis! feine Peft gewejen, und man dafelbft im Jahre 1722 fo viel 
Salz nöthig gehabt, zu freifen und zu conſumiren als 1721. 

„Es wird auch das General-Dber-Finanz-Kriegd- und Domainenz 
Directorium mit unermüdeter Application fih dahin zu bearbeiten haben, 
damit dad Gommercium aus Unferen nad) fremden Landen fo weit 
ald immer möglich, ertendiret, und in specie die Polen, fo weit cd im— 
mer fein fann, engagiret werden mögen, Unſer Salz aus Preußen zu 
nehmen. Diejer Punkt iſt vor Unſer höchſtes Intereſſe von fehr gro— 
Ber Wichtigkeit, und muß das General-Ober-Finanz-Kriegs- und Do— 
mainen-Directorium ale Majchinen und Reſſorts fpielen laſſen, um den— 
felben zu Stande zu bringen. Wenn ed damit juccediret, hat Uns das 
General-Dber-Finanz-Kriegd> und Domainen-Directorium wegen Ans 
richtung neuer Cocturen alddann Vorſchläge zu thun, maßen Wir in 
Unfern Landen Salzquellen genug haben, fo daß, wein Wir nur den 
Debit hätten, Wir ganz Deutjchland mit Salz verlegen könnten.“ 

Bon unverhältnigmäßiger Kürze im Bergleich zu andern weniger 
wichtigen Angelegenheiten ift der 24te Artifel über das Münzmwefen. 
Es wird dem General-Direetorium darin zur Pflicht gemacht, daß es 
in Überlegung ziehn follte, wie man es dahin brächte, in Berlin und 
Magdeburg des Jahres 300000 Thaler an Zweigrojchen und Arhtpfen« 
nigftüden zu münzen. 

Sn Bezug auf das Mühlenwejen wird im 2oͤſten Artikel befohlen, 
daß das General-Directorium namentlich in der Kurmark mehr Muͤh— 
len, ſowohl Wind⸗ als Wafjermühlen anlegen laſſen ſollte, beſonders in 
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der Gegend um Berlin und Potsdam, „damit“, wie es heißt, „Unſere 
Unterthanen, wie ſie bisher an vielen Orten genöthigt geweſen, nicht 
weiter nöthig haben mögen, 4 bis 6 auch wohl 8 Meilen zur Mühle 
zu fahren. In der Kurmarf in specie ſollen im Jahre 1723 fo viel 
Mühlen angelegt werden, daß es in Zeit von 12 Monaten an Mühlen 
dajelbjt nicht mehr fehlen werde, und foll alddann Niemand von Un« 
jeren Unterthanen, bei Gonfiscation des Kornd und Mehls weiter außer 
Lande mahlen gehn.” 

Im 26jten Artifel, ber vom Brauweſen handelt, heißt ed: „Die 
Provinzial» Commiffariate follen gegen die Kammer wegen der Braues 
reien und Branntweinbrennereien feine Prozeſſe weiter führen, ſondern 
ed wird das General-Ober-Finanz-Kriegd- und Domainen-Directorium 
bloß auf dasjenige zu jehn haben, bei welchem Wir den meiften Profit 
finden können, ed mag ihn eine von Unjern Caſſen befommen, weldye 
ed will, wenn Uys nur ein voller und fein niedriger Vortheil zufließt, 
Die Kriegscaſſe gehört ja Niemanden anders, ald dem Könige von 
Preußen, die Domainencaffe imgleihen, Wir hoffen aud, daß 
Wir allein derjelbige jind und Feinen Vormund oder 
Goadjutorem nöthig haben.“ 

„Wir wiederholen auch dannenhero nochmalen ernitlih, daß Unſer 
General-Dber-Finanz-Friegdr und Domainen=-Directorium die Sachen 
dergeftalt führen folle und müſſe, daß ſich am Ende allemal ein folides 
Avantage vor Uns finde, und Unjre Ginfünfte wirflih und in der That 
augmentirt und verbefjert werden. Bon allen auf Wind und blauen 
Dunft hinauslaufenden Brincipüs aber muß man bei ermeldetem Direc- 
torio, al8 bei den BProvinzial-Commifjariaten und Kammern gänzlich ab» 
jtradiren, auch allen Zanf und Streitigkeiten, als wodurch unfer Dienft 
und Intereſſe gar nicht beförtert, ſondern demfelben vielmehr aufs 
Außerfte gefchadet wird, ein für allemal abftehn, mit einander in guter 
Harmonie und Ginigfeit leben, und gefanmter Hand mit unermüdetem 
Fleiß und Eifer dasjenige ftiften, und zu Wege zu bringen juchen, was 
zu Unferm wahren Intereffe, und um Unfre ſämmtlichen Länder und 
Unterthanen in guten und jtetö blühenden Zuftand zu jegen, einiger 
Geftalt dienfam und erjprießlich erachtet werden fann, weldenfalles und 
wenn beides die Commiſſariate und Kammern fi einmal diefen Zwed- 
vorgefegt und auf defien Grreichung alle ihren Sinn und Gedanken 
richten, fie ale Hände voll zu thun, und um fi zu amüfiren nicht 
nöthig haben werden, mit. Prozeſſen gegen einander zu Felde zu ziehn, 
aber die armen Jurijten, die armen Teufel werden bei 
diefer neuen VBerfaffung fo inutil werden, wie das a 
Rad am Wagen.” 

„Wegen ber Prozefie, fo die Provinzial Gommifjariate gegen bie 
vom Adel führen, becidiren wir hierdurch von Neuem, und fehen, ohne 
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daß wir e8 deshalb auf Prozeffe weiter anfommen laffen wollen, ein- 
für allemal zum beftändigen Fundament und principio regulativo, daß, 
wer ba bis 1713 die Braugerechtigfeit 50 Jahre lang» erereiret und fols 
ches gehörig erweifen kann, dabei gejhügt und mainteniret werden, 
wer aber nicht 50 Jahre bis 1713 gebraut, die Braugerechtigfeit aud) 
nicht in feinem Lehrbrief hat, fich des Brauens enthalten follte, und 
zwar bei fchiwerer Grefution. 

Der 27jte Artikel giebt einige allgemeine Beftimmungen darüber an, 
wie die Domainenfommiffionen bei der Melioration der Güter zu ver- 
fahren hätten, und der 28ſte beftimmt, daß, weil der König nicht Wil 
(end fei, fein Geld zu verfplittern, fein Gut gefauft werben follte, wels 
ches nicht wenigitend 2000 Thlr. Intereſſen brächte, und alfo ein Kas 
pital von 40,000 Thlr. werth fei. „Se wichtiger”, heißt es ferner, 
„ein Gut ift, je lieber foll ed Ung fein, wenn es aud) bis an 150,000 
Thlr. oder 200,000 Thlr. Kapital heranginge. Auch hat fi) das Ge— 
neral = Ober = Finanz =» Krieged- und Domainen» Directorium zu bemühen, 
daß es Und Gelegenheit verichaffte, alle Jahre 2a 3 Kapitalgüter von 
100,000 Thaler bis 150,000 Thaler im Magdeburgifchen zu Faufen. 
. Wenn aber der Kauf fo zu treffen, daß Wir von dem Kapital 5 Bro: 
cent riihtig befommen, und daß foldyes alfo fei, Uns klärlich dargethan 
und angewiejen werden kann, jo wollen Wir die zu einem foldhen Kauf 
erforderten Gelder fofort afligniren laſſen.“ Der 29fte Artifel enthält 
nur einige fpezielle Beftimmungen über die Stutereien in Preußen, die 
unferm Zwede fremd find. 

Sehr ftrenge waren die Beftimmungen, welche in Bezug auf Die 
prompte Bezahlung der Gontributionds und Domainen » Einfünfte ge— 
macht werden. Es heißt darin: „Die Bezahlung der Gontributionen 
fowohl als der Bachtgelder muß zu dem gejegten Ziel richtig und ohne 
ben allergeringften Abzug erfolgen, und werden Wir darin Feine Erfufe 
annehmen, fie habe Namen, wie fie wolle, es fei denn, daß Unſere 
Provinzen und Lande, oder derjenige Ort, wojelbft die Quartalgelder 
ausfallen und zurücbleiben, mit General-Mißwachs, Krieg oder Feuer, 
fo der Höchfte in Gnaden verhüten wolle, heimgefucht werden. Damit 
die Amtleute und Pächter ihre Uuartalgelder, fobald diefelben fällig, 
unfehlbar einfenden müſſen, fo joll das General: Dber - Finanz » Kriegs» 
und DomainensDirectorium in Kammern inftruiten, daß ein jeder Kam— 
merrath, in den Provinzen die Bezahlung der Pacht bei den Aemtern 
die zu feinem Departement gefchlagen find, unabläffig und ernſtlich ur— 
gire. Sollte daran der geringjte Mangel erfcheinen und der Pächter 
hielte mit der Zahlung feiner Quartale nicht richtig ein, fo follen Uns 
nicht nur die ganze Kammer, fondern auch abjonderlidh der Kammer 
rath, in defien Departement das Amt gehöret, ingleichen der Lands und 
Kammer-Rentmeifter davor haften, und zwar alle vor einen und einer 
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vor alle. Dem Pächter muß nach verfloffenem Quartal nicht mehr als 
zehn Tage Dilation gegeben, auch nicht eine Stunde länger indulgiret, 
jondern wofern alddann die Zahlung nicht erfolget, unverzüglich mit der 
Grefution gegen den Pächter verfahren werden. Die Quartalgelder aus 
den Land-Menteien müffen den breißigften Tag nad) Verfliefung des 
Quartald in Berlin an die General » Domainen-Gaffe geliefert fein. 
Wofern aber den dreißigiten Tag nad) dem Quartal die Quartalgelder 
bei dem Rendanten Kuͤhtz nicht eingefommen wären, fol! dad General- 
Ober » Finanz = Kriegd= und Domainen=-Directorium, abjonderlic aber 
die fünf dirigirenden Minifter und die Membra desjenigen Departe- 
ments, welches nicht richtig zahlet, Und davor responsable fein, am 
fünfunddreiigften Tag nah Berfliegung des Quartals foll Uns von 
den Gafjen eine Balance eingefendet werden, und, wenn ja bier oder 
da etwas ausfallen follte, eine fehr valable raison angeführet werden, 
maßen Wir andre als dergleichen, keinesweges anzunehmen geneigt 
fein.” 

„Die Kammern fowohl ald die General-Domainen-Gafje follen nicht 
ein Quartal noch ein Jahr ind Andere werfen. Wir wollen foviel 
fagen, wenn zum Grempel noch Reſte vom vorigen Jahre übrig geblies 
ben, und man biejelben nehme, um damit ein Quartal von diefem 
Jahre zu bezahlen, fo würde ſolches allerhand Gonfufionen geben, und 
in der That dad Quartal nicht bezahlet fein, weil es mit Reſte abge- 
führet wäre. Wenn aber das Jahr bejhloffen, und die Kammern nicht 
alles bezahlen können, follen derjelben Reftanten unter die Arreragen 
gejeget werden.‘ | 

„Das General» Dber - Finanz = Kriegs: und Domainen-Directorium 
wird auf Obiges ohne Zweifel einwenden, der Kornpreiß wäre jchleht 
und unter der Kanımertare. Das Getreide gälte nichts, alle denreen 
blieben den Pächtern auf dem Halſe und könnten nidyt debitiret werden. 
Aber die Antwort darauf ift Diefe, daß, wenn das ©eneral » Ober: 
Finanz = Kriegd- und Domainen-Directorium nur ernftlich alles fremde 
Getreide, Butter und Kaͤſe, Bier und Brantwein impoftiret, jept einges 
führter Einwurf fehr wegfallen würde, indem der eine mit dem andern 
die Pächter aushelfen muß. Wenn es lauter theure Jahre gäbe, fo 
hätten Wir Unfere Domainen ſehr wohlfeil und fchlecht verpachtet; aber 
eben um deöwillen find die Pachtungen von vielen Jahren her einge- 
führet und faft in ganz Europa der Adminiftration der Güter von ver- 
ftändigen Gameraliften vorgezogen worden, weil bei denfelben ein Jahr 
das andere übertragen fann. Den Bächtern ift nicht verjprochen, daß 
ed immer theure Zeit fein follte; fie haben auch leicht erachten können, 
daß ihnen foldyes Niemand zu präftiren im Stande wäre. Hingegen 
haben die Pächter in ihren Kontracten ſich zu richtiger Zahlung ver- 
bindlicy gemacht, ohne Dabei zu conditioniren, ob es theure oder wohl 
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feile Sahre fein müffen, und find ihnen bloß die Casus fortuiti gut zu 
thun zugefaget. Denn die theuren Jahre, wie ſchon erwähnt, die guten 
übertragen müffen. Wofern man gegen die Pächter fo indulgeant fein 
wollte, wie unfere Kammern bisher gegen biefelben fich bewiefen,, fo 
wäre ja die Adminiftration beſſer. Aber das Pachten ift um deswillen 
in der Welt zur Methode genommen, damit man feine Güter beffer 
nugen und von deren Grtrag baares Geld befommen,, auch prompt be- 
zahlt werde, und nicht nöthig habe, weitläuftige Rechnungen wegen ber 
Adminiftration der Güter zu halten. Wenn man aber die Pächter nicht 
zur rechten Zeit bezahlen läßt, werden fie negligent und depenfiren ihre 
vor die Pacht zu zahlen habende Gelder, fie laufen ihnen durch die Fins 
ger oder fienegocliren audy wohl damit, und leihen dem einen hier dem 
andern da etwas davon. Wenn einer von denfelben umwirft, fo geht 
der Pächter auch mit übern Haufen und kann feine Pacht nicht bezah- 
len, fondern ed wird biefelbe inexigible, darauf muß dann der Pächter 
Gaution angegriffen werden, und dad Amt geräth in Mißeredit. Man 
fagt, der Anſchlag wäre zu hoch gewefen, da doch die Schuld bloß und 
allein an der Kammer haftet, und an dem Kammer-Rath, von bdeffen 
Departement felbiged Amt ift, indem beiderfeitS auf des Pächters Haus— 
halt nicht Acht gegeben, noch ihm gehörig auf die Finger gefehn, oder 
unterfucht haben, ob er auch alle Amtspertinenzien jo genieße, wie fie 
ihm in Anfchlag gebracht, und ob nicht auch zu vif gelebet, welches, 
wenn e3 die Kammer, und der Kammer-Rath, von deſſen Departement 
der Pächter ijt, gefehn, diefelben ihn gut zu wirthſchaften hätten anhal- 
ten, aud) ihm mit Nath und That an die Hand gehn müfjen. Hätten 
fie ihn zur rechten Zeit bezahlen laffen, würde er nicht übern Haufen 
gegangen fein. Auf ſolche Weiſe muß das General - Ober = Finanz- 
Krieged- und Domainen-Directorium Unfere Domainen durch die Kam— 
mern in den Provinzen tractiren laffen, jo werben diefelben hoffentlich 
bald. wieder in guten Stand gejeßt und dabei erhalten werben fönnen. 
Da dann das General-Ober-Finanz-Krieges- und Domainen » Directv- 
rium das merite und den Danf von ung, fonften aber ſchwere Verant- 
wortung deswegen haben wird. Sie fönnen das Schenfen-Fändchen 
zur Richtfehnur nehmen, maßen Wir die Domainen und Dekonomie 
alle Selbft inftruiret nach den Principiis, fo Wir durch die Erperience 
erlernet und nicht aus Büchern erlernet haben.” 

„Damit aud) die Pächter in Preußen einen unfehlbaren Debit von 
ihren Molfen haben Fönnen, und fie dadurch defto befjer im Stande fein 
mögen, ihre Pacht richtig zu bezahlen, folglich ihnen die Creufe nicht 
übrig bliebe, ald ob fie ihre denreen nicht los werden fönnten, fo be- 
fehlen Wir dem General » Ober » Finanz = Krieged- und Domainen=-Di- 
rectorium hierdurch in Gnaden, mit der preußifchen Butter einen Handel 
anzufangen, und mit ben nach Preußen gehenden Salzichiffen en retour 
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Butter, Käfe und Wachs aus Preußen nad Berlin bringen zu laffen, 
auch die Berlinifhen Meaterialiften und Höfer anzuhalten, daß fie die 
preußifche Butter Faufen müſſen; zur Beförderung ded Handeld wird 
nöthig fein, alle böhmifche, holſteiniſche und fächfifche Butter mit ftarfen 
Impoſten zu belegen, und hat dad General » Dber - Finanz» Kriegeö- 
und Domainen=Directorium deshalb das-Nöthige zu verfügen.‘ 

Der 31ſte Artifel handelt von der Abnahme der Rechnungen, der 
32jte von den Etats. „Wir finden nöthig”, heit es darin, „zu erin« 
nern, daß in Unſeren Aemtern nicht mehr gebaut werden foll, ald was 
am allernothwendigſten und prefianteften ift, und müffen die Membra 
des General-Dber-Finanz-friegee- und Domainen-Directorium über den 
Punkt, ob dergleihen Bau unumgänglich nöthig fei, oder nicht, mit 
ihren Eſpions fleißig correfpondiren, denen Wir alle Jahre etwas und 
nicht Alles auf einmal, jondern, wie der Lateiner jagt, gradatim bauen 
wollen, damit die Summen der aufgewendeten Baugelder rentiren und 
nicht fo erorbitant find, ald fie biöher gewejen. „Die fünf dirigivenden 
Miniftri”, heißt ed an einer andern Stelle, „ſollen von allen und jeden 
Etats eine eracte Commiſſion haben, und zwar um fo viel mehr, weil 
fie vor diefelben responsables find. Die Geheimen Finanz » Krieges— 
und Domainen-Räthe aber, ingleihen die bei des Directorii Kanzlei an— 
geftellten Geheimen Secretaire und Kanzliften follen weiter feine Etats 
zu fehn befommen, als die, fo zu eines Jeden Departement gehören. 
Befagten Geheimen Krieges -» Finanz- und Domainen»Räthen fol auch 
in ihrem Eid und Pflicht inferiret werden, daß fein Departement dem 
andern renunciren und entdecken wolle, was vor Einnahme bei jedem 
Departement ſei, maßen Wir das Secretum davon bloß und allein den 
fünf Dirigirenden Miniftris anzuvertrauen allergnädigft geneigt fein.“ 
Nachdem noch mehre Beitimmungen im Ginzelnen wegen der Tilgung 
von Schulden und Unterbringung von SKapitalien gemacht find, heißt 
es zum Schluß: „Die Herren werden jagen: es wäre] nicht möglich, 
aber fie follen die Köpfe dareinfteden, und befehlen Wir ihnen hiermit 
ernſtlich es ſonder Raiſonnement möglich zu machen.“ 

Über die Grenzſachen wurde im 33ſten Artikel angeordnet, daß die— 
ſelben binnen zwei Jahren völlig abgemacht und regulirt ſein ſollten. 
„Zu dieſem Ende“, wird geſagt, „muß der Ober-Jägermeiſter von ei— 
nem Orte zum andern, und zwar zuerſt bei den Grenz-Irrungen mit 
Kurſachſen den Anfang machen, und damit fo lange continuiren, bis alle 
und jede Grenz-Irrungen völlig applaniret und abgethan. Jedoch auf 
eine ſolche Art und mit fo vorfichtiger Application und pflichtmäßiger 
Sorgfalt, daß von Unferen Grenzen nicht ein Fuß breit vergeben, noch 
Unferer dabei rentinuirenden Gerechtſame das Allergeringfte dabei entzo= 
gen, vielmehr im Gegentheil Uns überall, fo viel möglih, Avantage 
und Bortheil gefhafft und zuwege gebracht werde. Bei Bereifung Uns 
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ferer Provinzen und deren Grenzen hat fich der Freiherr von Hertefeld 
auch fleißig umzuſehen, ob nod hie und da ein gutes Werk, als wie 
bei dem Königshorfte geichehen, zu machen fein müßte. Wenn fich das 
zu bequeme Orte finden, wird er davon an Unſer General» Ober - Fis 
nanz = Krieged= und Domainen =» Directorium Rapport thun, felbiged aber 
die Sache Follegialiter und reiflih zu eraminiren und Uns alsdann zu 
Unferer weiteren allergnädigften Verordnung in ——— zu bes 
richten haben.‘ 

Der 34fte Artifel verordnete eine regelmäßige Einrichtung der Wolfs— 
jagden. „Die Wolfsjagden,‘ heißt es in demſelben, „find in Unferen 
Landen durchgehende in fchlechter Ordnung. Dieweilen aber die Wolfe: 
jagden nothwendig und fehr nüglih find, als befehlen Wir Unferm 
Seneral= Dber - Finanz» Krieged- und Domainen-Directorium hiermit 
in Gnaden, eine rechte MWolfsjagdordnung vor alle unfre Provinzen 
und Lande zu machen, und die Bedienten anzuhalten, daß wenn eine 
Neue fällt, fie fleißig jagen, auch diejenigen, fo bei der Wolfsjagd lau- 
fen müffen, daran nicht manquiren dürfen, fondern Städte und Dörfer 
angehalten werden, ſich dabei zu rechter Zeit einzufinden. In Preußen 
muß das General» Ober» Finanz-Krieges- und Domainen» Directorium 
abfonderlid eine rechte Verfaffung deßhalb machen, weil dafelbft faft 
mehr Wölfe fein ald Schafe. Derowegen follen in jedwedem Preußijchen 
Amt 3, 4 à 5 neue Wolfzeuge angelegt werden, und. zwar in Unſern 
Ämtern, alfo aud) in den adligen. Zum Grempel, in dem Gerdaufchen 
Amte wurden vier Wolfszeuge angelegt, fo muß das Amt fowohl, als 
die Städte und Dörfer, die fich darin befinden, in vier Theile getheilet 
werden, und wenn eine Neue fällt, müfjen fie gleich zu ihrem Jäger, 
an den Ort, wo das MWolfszeug verwahret wird, Fommen, und feiner 
foll davon erempt fein. Wer auöbleibt, der foll am Leibe, fo wie es 
vom General-Dber-FinanzeKriegedö- und Domainen = Directorium bdeter- 
minirt wird, nicht aber mit Geld beftraft werden.” 

Der legte Artikel endlich handelt von den Anfragen. „Wir ftellen,“ 
heißt e8 in demfelben, „dem General-Ober-Finanz-Krieges- und Dos 
mainen = Directorium frei, über alles, was fie nöthig finden, bei Uns 
anzufragen, abfonderlich aber über ertraordinaire Caſus, darüber Unfre 
allergnädigfte Refolution eingeholt werden muß. Wenn zum Grempel 
Güter anzufaufen, und nicht auf dem Etat ftehende Geldausgaben zu 
thun und über 350,000 Thaler höchſt nöthig fein möchten. Als zum 
Exempel in Kalamitäten; fofern fie mit 250,000 Thaler ausfommen 
follen und müffen. Wir haben aber fchon befohlen, daß das Generals 
Ober⸗Finanz⸗Krieges- und Domainen-Directorium mit den Provinzial- 
Kommiffariaten und Kammern, aucd die Membra eines jeden Depar- 
tementd mit ihren, in den Provinzen anzufchaffenden, geheimen Gor- 
rejpondenten und Eſpions fleißig correfpondiren follen, damit auch fie 
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erfahren mögen, es feir in Kommiflariats - Domainen » Finanz » Landes- 
und politiihe Sachen, auch neue Zeitungen und allerhand Barticularia, 
die in den Provinzen vorgehn. Zum Grempel: in Preußen ift ein gu— 
ter Winter und ftarfer Sroft. Es kommt viel Zufuhr und denreen nad 
den Städten. Das Holz zu dem neuen Anbau wird ftarf aus ben 
Waldungen angefahren. Der Bau geht gut von ftatten. Man pro- 
mittirt fich einer reichen Ernte. Die Gommercien, Scifffahrten und 
Manufacturen beginnen zu floriren. Wenn Ihro Majeftät anhero kom— 
men, werden fie hoffentlih mit dem guten Succeß der Sache allergnä» 
digft zufrieden fein. Diefe oder jene Stadt oder Dorf ift abgebrannt. 
Die Noblefje minirt unter der Hand, den General-Hufenfchoß über den 
Haufen zu werfen. Gegen dieſes oder jened Edict wird ftarf gearbeitet. 
Diefer oder jener Edelmann opponirt’ fi gegen den Lehns-Kanon. 
Diefed oder jened Regiment fauft Fourage aus den benachbarten frenıs 
den Landen. Die Kammer wird ihre Quartale richtig bezahlen oder fie 
wird davon manquiren, aber doc, fo valable Raiſons anzuführen has 
ben, welche Se. Königliche Majeftät, vermöge Inftructionid, werben 
annehmen müflen, oder ed wird nöthig fein, ber Kammer ſcharf auf 
den Pelz zu gehn, fie zu bezahlen. Die Kammer ift fehr fleißig. Das 
Kommiffariat auch. Die Königlihen Verordnungen und was in ber 
Snftruction enthalten, werden erequiret oder niht. In der und ber 
Stadt find 20 neue Häufer aufgebaut. Die Kommiffariate und Kam— 
mern find fleißig im Kollegio oder nicht. Diefed oder jened Regiment 
hat exactiones gethan. Die Sommiffariate haben bei dem Kommandeur 
des Regimentes angefucht, daß folche exactiones redreffirt iwerden mö— 
gen; es ift aber nicht darauf erfolget, und fo allerhand Nota. Wie 
nun das General» Dber - Finanz -Krieges= und Domainen- Directorium 
angewiefen ift, alle folhe und andre aus den Provinzien einlangende 
Nachrichten in eine kurze Relation zufanmenzuziehn, und Uns dergleichen 
Relationen wöchentlich einmal einzufchiden, fo kann auh, im Fall 
ſich etwas darunter findet, worüber man Unfre allergnädigfite Willens- 
meinung und Befehl einzuholen nöthig erachtet, deßhalb allerunterthänigft 
bei Und angefragt werden. Die Anfragen müfjen aber, fo viel immer 
möglich, kurz und deutlich gefafjet, die Sache, worauf ed anfommt, in 
wenig Worten und nerveus vorgeftellet, alddann das Gutachten bei« 
gefüget, und die Raifond, worauf felbiged fid gründet, binzugethan 
werden. Wir bleiben doch Herr und König und thun doch 
was Wir wollen. Wenn Sie aber Ihr Gutachten bei der Anfrage 
eröffnen, fo willen Wir erftlich, daß fie vor defjen Abjtattung die Sache 
gründlich eraminiret haben. Zum zweiten find Wir auch perfundiret, 
daß wenn die Sache von fo vielen gefchidten und ehrlichen Leuten unters 
ſucht worden, Wir dabei nicht fünnen betrogen werden; und drittens 
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baben Wir auch davon diefen Nugen, daß fie Uns wegen ihres eröff« 
neten Gutachtens responsables jein müfjen, wie fie nämlich die Sache 
nicht anders, als fie in der That und Wahrheit ift, vorgeftellet, Uns 
auc nicht anders, wie nach ihrem beiten Wilfen und Gewiflen ans 
gerathen haben.‘ 

„ Diefe Anfragen follen von allen Miniftris und Membris ded Di- 
rectorii unterjchrieben werden, ausgenommen, wofern ed Saden find, 
die die Formirung der Stats betreffen, alsdann nebft den fünf dirigi- 
den Miniftris, bloß die Membra des Departements, wohin der Gtat 
gehöret die deshalb zu thuenden Anfragen mit zu unterfchreiben haben. 

„Sm Uebrigen können Wir Uns leicht vorftellen, daß unter andern, 
gegen die Ginrichtung diejed General» Ober » Finanz » Krieged- und Dos 
mainen-Directoriums zu machenden, aber audy oben jattfam widerlegten 
Einwürfen von denen, zu ermerftem Directorio von Uns allergnäbigft 
denominirten Membris werde eingewendet werden wollen, an der einen 
Seite: Eie hätten fih bloß auf Commiſſariats-, Accijes, Commerzien— 
und Manufactur» Sachen geleget, und verftänden die Oconomica nicht; 
von der andern Eeite aber: Sie mären bisher Cameraliften gewefen, 
und hätten fich bloß auf Kammerfachen appliciret, und verftänden wenig 
oder nichtd von den Commitjariats-Affairen, folglih würden fie Uns in 
Commiſſariats- und Domainen- Sachen nicht fo dienen fünnen, wie es 
billig fein follte, denn die Prineipia der Kammer wären gegen die Prin— 
cipien des Commifjariats, und die bei dem Commiſſariat bisher geführ- 
ten Principia ftritten gegen die Principia der Kammer. Hierauf dienet 
zur Antwort, daß Wir bei dem General» Ober - Finanz » Krieges- und 
- Domainen»Directorium folche Leute bejtellet, von welchen Wir willen, 

daß fie Alle Verſtand und Gapacität haben, um fi binnen kurzer Zeit 
in den Commifjariats » Affairen eben fo habil zu machen, als fie es in 
den Gameral- Sachen find, oder wenn fie vorhin Commifjariatsbediente 
gewefen, in wenig Monaten eben fo gute Lumiered, Nachrichten und 
Geſchicklichkeit in Cameral- Sachen zu erlangen, als wenn fie fhon von 
einigen Jahren her ald Gameraliften gedienet hätten. Nun aber müfjen 
beides, die gewefenen Gommijjariats-Bediente und die geweienen Bes 
‘ diente des General-Finanz-Directorii fleißig arbeiten, auf Alles, was im 
General- Ober - Finanz » Krieges- und Domainen:Directorium vorkommt, 
genau Acht haben, die jeither anno 1713 bis hieber collegirte Commiſ— 
fariatd« und Domainen-Acten durchgehn und ſich daraus informiren, 
auch fi) von Andern, die es verftehn, belehren laffen, zum Erempel, die 
Gameraliften haben ſich nicht zu fhämen, von denen im Collegio mit« 
figenden gewefenen Eomiffariats-Bedienten, und diefe hingegen von jenen 
zu lernen, was fie nicht wiſſen.“ 

„Wir find-aud) verfichert, daß ein kluger, fleißiger und habiler Mann, 
der nächſt Gott nichts höher, als ſeines Königs Gnade jhäget, und 
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demſelben aus Liebe und mehr vor die Ehre, als um Beſoldung dienet, 
auch in ſeinem Thun und Laſſen bloß und allein ſeines Königs Inter— 
eſſe fuchet, und für Augen, vor allen Intriguen und Affecten aber einen 
Abſcheu bat, ſich gar bald gejchidt machen fann und werde, um Uns 
in beiderlei Affairen, Commiſſariats- und Domainen- Sachen, mit gro- 
ßem Nugen zu dienen. Wir prätendiren auch, daß die Membra, welche 
Wir aus dem gewejenen General-Commiffariat in das General- Ober: 
Finanz » Krieged- und Domainen-Directorium gejeget, binnen Zeit von 
einem Jahre capables jein ſollen und müjjen, Amter-Anſchläge zu machen, 
und das Wir den Einen hier, den Andern da in die Provinzen fchiden 
fünnen, dad DomainensWejen zu unterjuchen und befjere Einrichtungen 
zu machen, als bisher gewefen. Gleichergeſtalt prätendiren Wir auch), 
daß die vormaligen Membra des nunmehr aufgehobenen General - $i- 
nanz=Directorii ebenmäßig in Zeit von einem Jahr capables fein müſſen, 
daß wir fie herumfchiden können, das Acciſeweſen zu eraminiren, Acciſen 
einzuführen, Manufacturen zu etabliven, aud in Verpflegungs- Sacyen 
fi) gebrauchen zu laſſen. Wir werden fchon ©elegenheit nehmen und 
finden, einen jeden von ihnen zu probiren, und wer alddann fahl be- 
ftehen follte, dürfte feine- Zeit fehr übel zubringen. Was die Prineipien 
angeht, fo die Gommifjariate und Kammern zu Unferen größeften Schaden 
bishero gegen einander geführet, da find foldhe Principia gottlo8 und 
vermaledeiet, indem fie gegen Uns und Unſer höchſtes Intereſſe directe 
anlaufen. Wir befehlen auch dem General= Ober - Finanz » Krieges- 
und Domainen=Directorio und defien ſämmtlichen Membris, wie aud) 
allen PBrovinzial-Commifjariaten und Kanımern nochmals hierdurd ernit- 
lih und bei Vermeidung Unſerer höchſten Ungnade, von folden Prin- 
eipien auf ewig abzujtehen, und an bie bisherigen Dijputen und Zän- 
fereien, und was dazu Anlaß und Urſach gegeben, nicht mehr zu ge— 
denken, nocd dergleichen von Neuem auf die Bahn zu bringen, weder 
directe noch per indirectum, widrigenfalld® Wir an diejenigen, die fich 
das weiter gelüften laſſen follten, ſolches auf das ſchärfſte reffentiren und 
ahnden werden. Hingegen muß das General- Dber - Finanz - Srieges- 
und Domainen-Directorium, wie Wir in gegenwärtiger Inftruction bereits 
zum Öfteren erinnert, bloß und allein diefed zum Principio annehmen, 
daß ed feine Verbeſſerung vorfchlage, es ſei denn, daß Wir einen eſſen— 
tiellen Bortheil davon haben, und wenn fich derfelbe findet, fo ift es 
indifferent, zu welcher von Unfern Kaſſen ſolcher fließe, weil beide Kaffen 
Uns zugehören, und es gleichoiel ift, ob Wir das Geld unter dem Titel 
Gonmifjariats-Revenüen, oder unter dem Namen von Domanial- Ein- 
fünften befonmen.” 

„Bir wollen. die Flatteireen durchaus nicht haben, fondern man foll 
Uns allemal die reine Wahrheit jagen, und mit nichts hinter dem Berge 
halten, noch Uns mit Umwahrheiten unter die Augen gehn. Wir 
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find doh Herr und König, und können tbun, was Wir 
wollen.” a 

„Schließlidy wollen Wir die zu Unferm General-Ober-Finanz- Krie- 
ges⸗- und Domainen-Directorio von. Uns beitellten Miniftros und fämmt- 
liche Membra hierdurch ernftlich erinnert haben, daß Unfern ihnen ertheil- 
ten Snftruftion in allen Punkten aceurat nachzuleben und darin nicht im 
Beringften zu manquiren, welchenfalls Wir ihnen fammt und fonders 
Unfre Gnade, wie auch Protection gegen männigli, er habe Namen, 
wie er wolle, auf das Kräftigfte verfprechen, und daß Wir fie allemal 
beftändig fouteniren, aud) feinen wider fie fammt und fonderd angebrach- 
ten Bejchuldigungen Glauben beimefjen, viel weniger fie condemniren 
wollen, es fei denn, daß Wir felbft fie zuvörderft mündlich und zwar 
in Gegenwart defien, ber fie verflaget, verläumbdet oder angefchwärzet, 
darüber vernommen. “Diejenigen aber, die nicht in allen Stüden diefer 
Inſtruction nachleben, fondern ed auf den alten Schlender wieder fom- 
men laffen wollen, die mögen fih nur im Voraus die Rechnung machen, 
daß Wir es ihnen nicht fehenfen, fondern ihren Ungehorfam und Wider- 
fpenftigfeit eremplarifh und auf gut ruffifch beftrafen werden. Es hat 
ſich auch ein jedweder danach zu achten und für Schaden und Unglüd 
zu hüten.” 

„Wir fegen aber, wie infonderheit zu den dirigirenden Miniftris Un- 
fere8 General - Ober » Finanz -Krieges- und Domainen = Directoriumß, 
alfo auch zu deſſen ſämmtlichen übrigen Mitgliedern, das allergnäbdigfte 
Vertrauen, daß fie alles Aeußerfte thun und anwenden werden, um Un— 
fere, in gegenwärtiger Inftruction enthaltene Willensmeinung vollkommen 
zu erfüllen, und um in der zu ihnen allerfeit3 habenden ganz befondern 
Confidenz nichts fehlen zu laffen, fondern dasjenige, fo Wir ihnen in 
diefer Inftruction vorgefchrieben und anbefohlen, mit ſolcher Gractitüde, 
unermüdetem Fleiß und unbefledter Treue ausrichten und vollbringen 
werden, daß Wir noch weiter Urfache haben, Ihnen und den Ihrigen 
Unfre föniglihe Gnade und Propenfion angedeihen zu laffen. Wobei 
Wir nochmals conteftiren, daß Wir dur die Etablirung dieſes Gene- 
rals Ober- Finanz = Krieged- ünd Domainen» Directoriums nichts An— 
deres fuchen und intendiven, als Unfere und Unferer fämmtlichen ge— 
treuen Unterthanen Wohlfahrt und Beſtes, ingleichen die darauf gegrün= 
dete Befeftigung Unferer Krone und Armee. Wir find auch überzeuget, 
daß foldyes alles von dem General» Dber = Finanz Krieges- und Do— 
mainen-Directorium um ein großes werde befördert werben fönnen, wenn 
fie allerfeits, wie Wir ganz zuverfichtlich hoffen, getreulich und unver- 
droffen daran arbeiten wollen; inmaßen, wie Wir ſchon erwähnt, Unfer 
allergnädigftes Vertrauen deshalb zu ihnen gerichtet iſt.“ 

„Sollte jemand von den birigirenden Miniftris des General« Ober- 
Finanz = Krieged- und Domainen- Directoriums oder auch jemand von 
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defielben Membris bei gegenwärtiger Inſtruction noch einen Scrupel 
oder Zweifel haben, fo wird Uns zu allergnäbdigftem Gefallen gereichen, 
wenn fie Uns acht Tage nad) Publicirung diefer Inftruction fchriftlich 
punktweife und kurz vorftellen wollen, worin foldyer beftebe, alddann 
Wir Uns in höchfteigener Perfon in das Collegium des General = Ober: 
Finanz» Krieged- und Domainen-Directoriumd verfügen, und alle ſich 
etwa noch findenden Zweifel auflöfen werden.‘ 

„Diefe Inftruction fol auch höchftens fecretirt, und Niemand, dem 
diefelbe nicht zu fehen gebühret, vworgezeiget werben. Jedoch foll ein 
Jeder von den Geheimen Finanz » Krieges- und Domainen »Räthen 
Cognition von dieſer Inftruction nehmen, um fich defto beffer darnach 
achten zu Fönnen. Und da aud die gegenwärtige Situation Unſerer 
Commiſſariats⸗ und Domainen- Sachen bergeftalt befchaffen, daß Wir, 
um dieſelben zu redreffiren, ein und anderes verordnen müffen, welches, 
ohnerachtet e8 an und vor fih auf alle Raifon und Billigfeit beruht, 
und die Reguln einer furzen und vernünftigen Haushaltung zum Fun- 
dament haben, dennoch von den meiften Leuten ungleich angefehn werden 
möchte, wie zum Grempel, daß feiner von Unfern Unterthanen in feinem 
Baterland zu Comiffariats- und Cameral-Bedienungen befördert werben 
foll; ingleichen die Regulirung des Tarifd in Preußen und im Klevifchen, 
und dann auch die Belegung fremder Waaren mit foldyen Impoften 
und bergl., fo wird das Generale Ober - Finanz» Krieged- und Domai- 
nen = Directorium die Sachen bdergeftalt zu formiren wiflen, Damit das 
etwa daher entftehende, wiewohl ganz unverdiente Odium nicht etwa auf 
Une, weil ®ir die Liebe und Affection Unſerer Unterthanen und die 
Freundfchaft Unferer Nachbaren zu menagiren verlangen, fondern auf 
das General» Dber-Finanz-Frieged- und Domainen-Directorium, ober 
auf ein oder anderes Membrum defielben, wofern ed nicht anders ift, noch 
den Leuten eine befjere Opinion beigebracht werden kann, fallen möge.‘ 

Diefem Reglement war noch eine Gabinetsordre an den Dber-Mar- 
{hal und Wirkt. Geheimen Etats-Miniſter von Prinz hinzugefügt, in 
der es heißt: „Nachdem Se. föniglihe Majeftät in Preußen, unfer aller: 
gnädigfter Herr, unter andern die gnädigfte Verfügung gemadt, baf 
das General= Ober - Finanz = Krieged und Domainen-Directorium niemals 
aus einander gehn foll, bis alle vorfommenden Sachen gänzlich abge- 
than find, und dahero refolvirt, daß, wenn die Membra des bemeldten 
Directorii bi8 um 2 Uhr Nachmittags beifammen bfeiben müfjen, die 
felben mit Eſſen und Trinfen aus’ der Kühe und Keller verfehn werden, 
ber Küchenmeifter auch jederzeit um 11 Uhr oben gehn, und durdy den 
Kanzleidiener anfragen laſſen fol, ob er Anftalt zur Tafel machen müffe, 
oder nicht; als befehlen Sie Dero Ober-Marfchall und Wirkt. Gehei- 
men Gtatd-Minifter von Prinz hiermit in Gnaden, die Berfügung zu 
machen, daß, fo oft die Membra des bemeldten Directerii bis am 2 Uhr 
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zufammen bleiben, ſodann jederzeit vier gute Eſſen, ald: eine gute 
Suppe, ein gut Stück Rindfleiſch und Vorkoft, eine gute Schüffel Fiſche 
und ein guter Rinder-, Hammel-, und Kälberbraten und vor jede Per— 
fon eine Duartbouteille guten Rheinwein gegeben werden. Es foll aber 
das Eſſen nicht immer einerlei fein, fondern damit abgewechjelt und da— 
hin gejehn werden, daß jederzeit vier gute und wohlzubereitete Eſſen, 
eben als wenn vor Er. Königlihen Majeftät felbft angerichtet würde, 
gegeben werden. Zur Aufwartung aber joll jederzeit nur ein Lacquai 
fein, damit die Stube nicht mit Racquaien angefüllt werde, zu dem Ende 
dann einem jeden gleich vier filberne Teller mit einem Glaſe vorgeſetzt 
werden foll, und muß zugleicy ein großer Korb zur Hand fein, darein 
das unreine Gefchirr geſetzt werden fünne. 

Berlin, den 20. Januar 1723. 

Sriedrih Wilhelm. 

Der Gebrauch, daß das Kollegium auf Koften des Königs bewir- 
thet wurde, hat einige Jahre lang wirklich Statt gehabt, fid aber dann 
verloren, um nie wieder in Gang zu fommen. Der König felbft wohnte 
den erften Sigungen des Generaldirectoriums mit der größten Aufmerk— 
famfeit bei. Das Lokal defjelben- befand fich in einem befondern Zim— 
mer des Föniglichen Schlofjed, deffen Ausficht nach der langen Bruͤcke 
geht, und weldyes nachmals Friedri II. bewohnte. An dem Konfe— 
renztifche faß oben an der König, ihm zur Nechten die vier Minifter, 
die Herren v. Grumkow, v. Creuß, v. Kraut und v. Görne, zur Linken 
den Miniftern gegenüber die Departementsräthe, fiebzehn an der Zahl, 
und am Ende des Tifches, dem Könige gegenüber, der Herr von Katſch. 
Damit indefjen fein Andenken, aud wenn er nicht gegenwärtig wäre, 
dem Directorium in fteter Erinnerung blieb, trug der König dem Maler 
Weidemann auf, fein Bild in Lebensgröße zu malen, welches, in einen 
prächtigen. Rahmen gefaßt, in der Mitte des Zimmers aufgehängt wurde. 
Der König trägt auf demjelben die Uniform feines Leibregimentes. Un— 
ter der Weſte befindet fich ein Küraß. Cr zeigt mit dem Kommandos 
ftab auf das Bild der Gerechtigkeit, die eine Waage in der rechten 
Hand hat, auf deren einen Schaale das Wort: Kriegesfaffe, auf der 
andern: Domainenfafle fteht. Im Hintergrunde erblidt man die preu— 
Biihe Armee in Schlachtordnung aufgeftellt. ß 

Unter den dirigirenden Miniftern des General-Directoriumd befan— 
den ſich zwei, welche unjern 2efern noch unbekannt find, und deren 
Etellung und Perfönlichfeit doch zu bedeuteud war, als daß wir ung 
von der Berpflichtung befreien könnten, auf ihren Charakter und den 
Einfluß, den fie auf die Verwaltung des Landes und das Leben in 
Berlin felbft ausübten, näher einzugehn. Der eine von ihnen war ber 
Herr v. Grumkow, der das Vertrauen des Königs in fo hohem Maaße 
befaß, daß man allgemein der Meinung war, er regiere in der That 
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mehr als jein Herr. Friedrich Wilhelm fagte daher bei dem Tode bie- 
ſes merfmürdigen Mannes: „Nun werden die Leute doch endlich aufs 
hören zu fagen, dab Grumkow Alles thut.“ Die Grumfowfche Samilie 
ftammte aus Pommern und gehörte mit zu den älteften und vornehm— 
ften adligen Häufern des Herzogthums. Der Vater ded Minifterd be» 
Hleidete bereitö unter der Regierung des Kurfürften Friedrih Wilhelm 
die Stelle eined Ober-Marſchalls und jtarb zu Anfange der Regierung 
des Königs Friedrid I. Sein Son war zu jener Zeit nod) minder: 
jährig, doch traf man inzwifchen die Verfügung, daß man ihn, um ihn 
für den Hof auszubilden, nad) Frankreich ſchickte. Der König ernannte 
ihn bei feiner Nüdehr zum Kammerjunfer und gab ihm eine Kompag- 
nie Infanterie. Gr avaneirte gleihmäßig in Civil- und Militairwürden. 
Im Jahre 1703 wurde er zum Oberjchenfen und Brigadier ernannt, 
denn nad) der damaligen Militairverfafjung waren die Dieufte der Ge— 
neräle nur in Kriegszeiten nöthig; im Frieden konnten die Regimenter, 
welche diejelben fommanbdirten, von ben dabei angeftellten Chefs in gu— 
ter Ordnung erhalten werden, ohne die perjönliche Anwefenheit des 
Generald bei feiner Brigade nothwendig zu machen. Das Regiment 
Grumkow ftand damald gerade in den Niederlanden, und der Dbers 
ſchenk jah fich genöthigt, den Feldzug mitzumachen, was freilich Feine 
glänzende Epoche für fein Glüd war. Es fehlte ihm an perjönlichem 
Muth und man erzählte fid) von feinem Mangel an Tapferkeit manche 
fomifche Anekdote. Bei Hofe fuchte der Graf von Wartenberg fein 
Fortfommmen zu hindern, und auch die Herrn von Kamede, welche nad) 
ihm das Staatsruder in Händen hatten, wünfchten ihn davon zu ent— 
“fernen. Unter folhen Umftänden bewarb er fi um die Gunſt des 
Kronprinzen, die ihm denn aucd in vollem Maaße zu Theil wurde. 
Sobald Friedrid Wilhelm den Thron beftiegen hatte, ernannte er den 
Herrn v. Grumfow zum GeneralsLieutenant der Infanterie und fpäter, 
wie wir erwähnten, zum wirklichen dirigirenden Etats- und Kriegsmi— 
nifter. Alle wichtigen Gejchäfte gingen von jegt ab durch feine Hände, 
und da ihn der König wegen feiner Perjönlichkeit gern hatte, jo wuchs 
fein Einfluß unglaublich. Dabei war der Herr v. Grumfow ber eins 
zige, der noch den Glanz und Lurus in feinem Privatleben fort führte, 
ald alle andern bereitd dem Beiſpiele des Königs folgten und ihre Le— 
benöweife vereinfachten. Eein Bermögen war zwar, feind der bedeu- 
tenditen, doch beſaß er ziemlich anfehnlihe Güter in der Priegnig, 
und feine Tafel war jtetd mit der beſten Küche bejegt, feine Gefell- 
fhafıszimmer von den vornehmften Gäften angefüllt. Der König aß 
oft und gerne bei ihm und pflegte feinen Gäſten oft zu fagen: „Wenn 
ihr befier efien wollt, ald bei mir, müßt ihr zu Grumfow gehn.” Dies 
geichah denn auch. Der Herr v. Grumkow übernahm gegen die Aus— 
zahlung bedeutender Tafelgelder gern die Verpflichtung, alle fremden 
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Prinzen, Generale, Gejandten und Standeöperfonen einzuladen, und ein 
Reft von gutem Gefihmad für Kunft und Wiflenfchaft, der ſich noch bei 
ihm aus den Zeiten Friedrich I. erhalten hatte, gab ihm das Anfehn 
eined Heinen Mäcen, eine Rolle, in der er in Berlin vielleicht das 
einzige Beifpiel feiner Zeit war. Der Herr v. Böllnik berichtet außer: 
dem noch Folgendes von ihm: „Der Herr v. Grumfow hatte dem Kö— 
nig wegen feines Iuftigen Temperamentd und ſeines Hanges zur Sa— 
tire gefallen. Da er ihn überdieß bei der Armee in Flandern mit dem 
Herzöge von Marlborough und dem Prinzen Gugen ganz vertraut um= 
gehn gejehn hatte; jo hatte er fich eine hohe Idee von feinen Verdien— 
ften und feiner Gefihiclichkeit in Gefchäften gemacht. Das Urtheil 
gründete ſich auch wirklich nicht auf eine vorgefaßte Meinung. Der 
Herr von Grumfow war wirklich fähig, die größten Pläne zu entiwer- 
fen: allein fein Hang zum Ergötzen und fein natürlicher Leichtfinn er- 
laubten ihm nicht, fie auszuführen. Sein Geift war mehr für die Ge— 
jelljchaft, ald zum Arbeiten gemacht. Db er es glei bis zum Mar- 
Ihall gebracht hatte, jo war doch der Krieg Feinedweges feine Eadye: 
wenigftend "fegten ihn diejenigen, die unter ihm gedient hatten, nicht 
unter die Zahl der Helden. Da er indefjen ehrgeizig bis zum Leber- 
maß und von fich felbft eingenommen war, jo bezog er Alles auf ſich 
allein und wollte nicht nur über feines Gleichen, ſondern auch fogar 
über den König berrfchen. Diefer räumte ihm auch wirklich mehr Ge— 
malt über fi ein, ald es bis jegt bei irgend Jemanden der Fall ges 
wefen war. Gr überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen und Wohlthaten. 
Defjen ungeachtet ſprach diefer undanfbare Minifter von feinem Herrn 
in fo unbedachten Ausdrüden, daß man hätte glauben follen, 
er thue dies nur, um zu hören, was Andere von ihm fagten. Dem 
fei nun, wie ihm wolle; genug, ein fo unvorfichtiges Betragen entzog 
ihm die Gunst des Königs und verurfachte ihm fo vielen Kummer, daß 
er ihn nicht ‚mehr zu ertragen vermochte.” Da wir den Herrn von 
Grumfow durch feine Handlungsweije näher kennen lernen werden, fo 
mögen diefe Andeutungen vorläufig genügen. 

Der andere von den beiden Miniftern, über die wir nähere Nach» 
richt ertbeilen zu müfjen glauben, war der Herr v. Katſch. Er ftammte aus 
bürgerlicher Samilie und war. deshalb befonders eiferfüchtig auf feinen 
neuen Adel. Auch er ftand fihon unter Friedrich I. in bedeutendem 
Anfehn und machte ziemlich Ddiefelbe Karriere wie der Herr v. Kreug, 
denn zur Zeit Friedrih Wilhelms I. fonnte man nirgend fchneller die 
Bunft ded Königs erwerben, ald wenn man im Militairdienft angeftellt 
war. Der Herr v. Katjh war, bei der Veränderung, welche der Kö- 
nig mit den Auditoriaten vornahm, der erfte ©eneralauditeur. Da es 
ihm ſomit oblag, in allen Kriminalfällen, an welchen der König einen 

befondern Antheil nahm, dem Kriegsgerichte Vortrag zu halten, jo kam 
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er dadurch mit dem Könige in eine faft unausgefegte Verbindung. Bei 
ber Einrichtung des Generalbirectoriats befam er audy noch den Vor— 
trag in allen andern Griminalfachen, und auch dieſe mußten zur unmits 
telbaren Beftätigung des Königs gebracht werden. Um ihm eine fo be- 
fchwerliche Amtslaft zu erleichtern, errichtete der König durch ein Edikt 
vom 18ten Auguft 1718 ein Krieged-Hof- und Criminal-Geriht in 
Berlin, welches fpäterhin unter‘ dem Namen ded Hausvoigteigerichtes 
befannt war, und ordnete ihm vier Räthe zu, doch ging daffelbe jpä- 
terhin. ein, als ihm bei der Veränderung der Juftizverfafjung durch den 
Freiherrn von Cocceji dad Griminaldepartement in Givilfachen abge- 
nommen wurde, und es beftand nur das Generaldirectorium fort, wels 
ches aus dem Generalauditeur und zwei Oberauditeuren zufammengefeßt 
war. Der Herr v. Katſch, welchem bei herannahenden Alter feine Ges 
fchäfte zu befchwerlicy wurden, bat den König, ihm zu erlauben, daß er 
fein Departement in Griminalfahhen, weldes er ald Mitglied des Jus 
ftizminifteriums hatte, dem damaligen KRammergerichtspräfidenten, Frei— 
herrn v. Gocceji, abtreten dürfte. Der ſehnlichſte Wunſch des Lepteren, 
eine Erhebung ind Minifterium, nahte fid) durch dieſe glüdlichen Kon- 
junfturen feiner Grfüllung. Inzwiſchen durfte e8 doch der Miniiter. 
v. Katſch nicht wagen, mit dem Antrage, daß ihm die Llebertragung ber 
Criminalſachen an den Herrn v. Cocceji geftattet würde, benfelben fo» 
gleich zum Minifter vorzufchlagen, weil Sriedrih Wilhelm fidy fchwerlich 
dazu veritanden haben würde, die Zahl derfelben über den feitgejegten 
Gtat zu erhöhen. Eine feftitehende Form war es von jeher gewefen, 
daß alle Urtheile und andere Grpeditionen, die dem Könige zur Unter- 
fchrift vorgelegt wurden, von einem wirklichen geheimen Gtatsminifter 
Eontrafignirt fein mußten. Dieſes Umftandes bediente ſich nun der Herr 
v. Katſch um den König gleichſam unvermerft an diefen Wechfel zu ge- 
wöhnen, ‚und von demfelben die Ernennuug des Freiheren v. Cocceji, _ 
ber urfprünglidy nur zum Subftituten beftimmt geweien war, zum wirf- 
lichen geheimen Etatd-Minifter zu erhalten. Bejonders günftig war die— 
fem Unternehmen jedoch, daß der Freiherr v. Cocceji, der ald Präfident 
des Kammergerichts und Dberconfiftoriums ein bedeutendes Einkommen 
hatte, auf feine Vermehrung feiner Einkünfte Anſpruch machte, denn 
diefer Bunft möchte doch wohl die Sache rüdgängig gemacht haben. 
Der Herr v. Kati) ftarb ſchon im Jahre 1730, ohne Kinder zu hinter- 
lafien. Seine Frau wurde im 3. 1733 bei der Kronprinzeffin als 
Dberhofmeifterin angeftellt. 

Wenn ſchon dad &eneraldirectorium im Cinzelnen manche Verän— 
derung erlitt, fo hielt der König doch auf dad Strengfte darauf, daß 
die urfprüngliche Geftalt defjelben blieb und die Abſicht, Die ihm zu 
Grunde lag, erfüllt wurde. Die lange Dauer deffelben und die öftere 
Rüdfehr zu der erften Einrihtung geben uns ein unzweifelhaftes Zeug⸗ 
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niß für die Trefflichfeit diefed Inſtitutes und jeine zeitgemäße Form, 
fo daß wir den zahlreichen Lobiprüchen, welche ihm die Mit- und Nach— 
welt ertheilt, unfre Anerfennung und Beiftimmung nicht verfagen dürfen. 

Man wird aus manchen Andeutungen, die wir im WBorübergehen 
gaben, gejehn haben, daß der König mit der damaligen Gerichtöverfaf- 
fung und den Juriften überhaupt ſehr unzufrieden war. „Die fchlimme 
Juſtiz“, fagte er, nicht lange, nachdem er feine Regierung angetreten 
hatte, „schreit gen Himmel und wenn ichs nicht remedire, jo lade ich 
jelbit die Verantwortung anf mich.” Namentlich gegen die Advofaten 
war Friedrich Wilhelm aufs Außerfte eingenommen und hätte gern den 
ganzen Stand abgejchafft, wenn ed möglich gewefen wäre. , Der erite 
Gedanke, der bei folchen Gelegenheiten dem Könige zu Fommen pflegte, 
war ber des perjönlichen Ginfchreitend. Gr liebte ed, überall mit eignen 
Augen zu fehn, und voll von dem Vertrauen, daß er auch hier auf den 
eriten Blif den Grund aller Mißbräuche entdeden würde, begab er fich 
einft in Minden in eine Eefiton des dortigen Gerichtes. Die Verhand— 
lungen begannen fogleich. Der erfte Advofat trat hervor und vertheis 
digte feine Parthei mit jo großer Beredtfamfeit und, wie es dem Kö— 
nige erfchien, mit fo guten Gründen, daß Friedrich Wilhelm mit großer 
Eatisfaction nad) geendigtem Vortrage in die Worte ausbrah: „Der 
Kerl hat Recht!“ Die Sache war aber noch nicht beendigt. Der Ad— 
vofat der Gegenparthei parte nichts, um die Gründe feined Gegners 
zu entfräften und brachte fo gewichtige Dinge zum Vortheil feines 
Klienten war, daß der König, nicht weniger von der Wahrheit feiner 
Vertyeidigung, ald von der ſeines Gegners überzeugt, unwillig ausrief: 
„Der Kerl hat auch Recht!” und mit diefen Worten die Verfammlung 
‚verließ. Dergleichen Erfahrungen hatten ohne Zweifel in dem Könige 
die Ueberzeugung hervorgerufen, daß er fich mit feinen Berfaffungspla- 
nen der Justiz auf einem Felde befand, welches cine allgemeinere Bil- 
dung, und einen höheren Etandpunft erforderte, ald ber war, auf dem 
er fih befand. Gr hat daher durchaus feine fo unmittelbaren Gingriffe 
in die damalige Gerichtöverfaffung gemacht, wie er e8 bei der Verwal— 
tung that, fondern begnügte fi damit, in den Kriminalſachen das 
Urtheil nad) feinem Gutdünken umzuändern. Die Entjcheidung in Ci— 
vilfachen überließ er den Gerichten, und die BVerbefferung der Gerichts— 
verfaffung dem Freiheren v. Gocceji, von dem wir bald nähere Nach— 
richt geben werden. Man kann eö nur loben, daß Friedrich Wilhelm 
fi) von einer Sache zurüdzog, der er ſich nicht gewachſen fühlte, denn 
unter allen Monarchen hatte er vielleicht am wenigften den Beruf zum 
Geſetzgeber; doch wurde durd) feine Entfremdung von diefem Felde lei- 
der feine Abneigung gegen daſſelbe nicht gemildert und es war feinen 
Räthen aus dem Grunde nicht möglich, - bedeutende Verbeſſerungen 
durchzuſetzen, weil der König, ohnehin guter Wirth, nicht dazu zu be- 
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wegen war, für Die Umgeitaltung der Dinge die nöthigen Mittel zu 
bewilligen. 

Wie jehr gleihwohl die damalige Gerichtöverfafjung einer gänzlichen 
Umänderung bedurfte, lehrt und folgender Bericht von Benedendorf: 
„Anfänglich“, jagt derfelde, „beftand das YJuftizminifterium aus 4 Mi— 
niftern, unter welchen die zu bearbeitenden Geſchäfte vertheilt waren. 
Diefe Minifter blieben aber nicht bloß für die in dem geheimen Zuftiz- 
minifterium vorfallenden Vorträge gewidntet, fondern die meiften, und 
zulegt faft alle, hatten nody andere Geſchäfte und befonders die Präfi« 
dentenjtellen in- den zu Berlin angeordneten Juftizfollegien zu verwalten 
über ſich. Hieran mochte wohl eine Art der Sparfamfeit Schuld fein. 
Das Gehalt der Juftizminifter war nicht immer ihrer Würde angemeffen 
und zu anftändiger Erhaltung derfelben hinreihend. Durch die Vers 
theilung der Präfidentenftellen an fie wurde das an der Minifterbefol- 
dung Abgehende erſetzt. Die Beichäftigung, die ihnen durch die zugleich 
mit beffeideten Präfidentenftellen zuwuchfen, waren gemeiniglich derges 
ftalt häufig, daß ihre eigentliihen Minifterialverrichtungen. darunter lit= 
ten, und die bei dem geheimen Zuftizminifterium angebrachten Bitten 
und Beichwerben einen langfamen Gang zu gewinnen anfingen. $Hier- 
aus eniftanden von öfters unruhigen Parten mancherfei Klagen, die 
endlidy jelbft zum Ohre des Königs Famen. Died gab zu einer Ver: 
änderung Anlaß, welche nachher den Weg zur Erridtung eines Großs 
fanzlerd gebahnt hat. Die Juftizminiter hätten felber gerne gefehn, 
wenn fie von den ihnen aufgetragenen Präfidentenftellen, ohne an ihrem 
Gehalte eine Verfürzung zu leiden, befreit worden wären, und ihre Zeit 
nur lediglich zu den Minifterialgefchäften widmen könnten. Überdem 
war nad dem Tode ded geheimen tatsminifterd von Vieban, weil 
befien Stelle durch Feinen andern Minifter befegt worden war, die An- 
zahl derjelben. dergeſtalt geſchmolzen, daß nur noch zwei Minifter, Die 
das Juftizdepartement bildeten, der Freiherr v. Cocceji und v. Broich, 
übrig blieben. Dem Könige, der. feit einiger Zeit mit Klagen über vers 
zögerte Juftiz überhäuft worden war, wurde unvermerft beigebracht, daß 
dies hauptſächlich daher rühre, weil die Juftizminifter, welche die Barten 
gegen diefe Verzögerungen und Bedrüfungen der Collegien ſicher ftellen 
jollten, jelbit die Präfidenten von ſolchen Gollegien wären, und daher 
nicht zu erwarten fei, daß die Beichwerden der Parten abgeftelit werden 
fönnten. Man fchlug dem Könige als den ficherften Weg, um dies ab- 
zuändern, vor, Daß er wenigftend einem von den Miniftern die über. fich 
habende Präfidentenftelle abnehmen, und bdenfelben bloß zu den Mini- 
fterialgefhäften widmen möchte, indem alsdann die Urfache, warum die 
klagenden Barten anjegt jo ſchwer Gehör finden fönnten, von felbft 
wegfiele. . Diefer Vorfchlag war nad) dem Geſchmack des Königs und 
es fam bloß darauf an, theild, welchen von den gegenwärtigen Zuftiz- 
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miniftern das 2008 treffen follte, theild aber auch, woher tuͤchtige Sub⸗ 
jecte, um bie dadurch erledigten BPräfidentenftellen wieder zu erfegen, 
berzunehmen wären.” „Dergleihen Saden waren öfterd Gegenftand 
der Unterrebungen in dem bekannten Tabadscollegium, nicht, daß fie 
dafelbt abgemacht und entjchieden werden follten, fondern Friedrich Wil- 
helm I. brachte dergleichen Geſpräche öfters mit Fleiß auf die Bahn, 
um die verfchiednen Meinungen feiner Generäle unvermerkt darüber zu 
vernehmen. Der Freiherr v. Cocceji hatte fchon vorher unter der Ge— 
neralität genugjame Freunde, Die auch bei dieſer Gelegenheit für ihn 
ftimmten, und, obgleich der König dazu ftill ſchwieg, fo machte doch fol- 
ches den gehörigen Eindrud, und in der That war auch dazumal in 
dem Juftizdepartement feiner, der dazu fähiger gewejen wäre. Dies 
war ber erfte Schritt, den ber Freiherr v. Gocceji zu der nachher er⸗ 
langten Großcanzlerwürde that, ob er gleih folde dem Namen nad) 
erft unter Friedrich ML. erhielt. Gedachter Minifter hatte zwei Präfiden- 
tenftellen, bei dem Tribunal, und Oberconftftorium befleidet, auch zu—⸗ 
glei in dem Zuftizminifterium den Vortrag von allen Griminal- und 
Lehnsfachen, nebft der Direction des ganzen geiftlihen Departements 
über fi) gehabt, Da, wie oben bemerft worden, die Anzahl der Ju— 
ftizminifter fchon vorhin nad) dem Tode des geheimen Gtatöminifters 
v. Bieban gar jehr geſchwächt war, fo beſchloß Friedrich Wilhelm I. 
biefe beiden Bräfidentenftellen nicht beifammen zu laffen, fondern eine 
jede aufs Neue zu befegen. Zu der erften fiel die Wahl auf den ge= 
heimen Gtatd- und Juftizminifter v. Arnim, in Anjehung der zweiten 
auf den geheimen Etatsminifter v. Brandt. In dem Zuftigminifterium 
felbft wurde dem erfteren ber Bortrag in allen Griminale und Lehnfa- 
chen, dem zweiten aber von fämmtlichen Gefchäften des geiftlihen De— 
partements in feinem vollen Umfange übertragen. Die Einrichtung der 
Zuftizevllegien und die Wiederbefegung der breien erledigten Stellen 
nebft dem Bortrage der fänmtlihen Giviljuftizfachen blieb dem Herrn 
v. Eocceji vorbehalten. Die Einkünfte, die der Freiherr v. Eocceji als 
Präfident von diefen beiden Collegien genofjen, hatten nicht nur in ei- 
nem beftimmten Gehalt fondern aud) in dem damals gewöhnlichen Sie- 
gelgelde und andern einen Bräfidenten gebührenden Sportelgefüllen be- 
ftanden. Da Friedrich Wilhelm I. gedachten Minifter bei der Verän— 
berung nicht verfürzen wollte, fo mußte er einen. pflihtmäßigen Aufjag, 
wie hoch ſich fein bisheriges Einkommen belaufen habe, übergeben, und 
den Betrag davon ließ er ihm aus der Hof-Staatsfaffe auszahlen, wodurd 
denn eine neue Bejoldung für das Juftizminifterium geftiftet wurde. Diefe 
beiden Minifter aber mußten fich in das Gehalt und die Eportelgefälle des 
Freiherrn v. Gocceji theilen, woran fie fid) auch um fo mehr begnügten, als fie 
beide anſehnliches Bermögen befaßen, und mehr aus wahrer Liebe für das Va⸗ 
terland, als des Unterhaltes wegen, diefen erhabenen Poften annahmen.“ 
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„Die bejondere Lebhaftigfeit des Freiherrn v. Cocceji, die ihn zu 
einem recht wirffamen Mitgliede des Königl. Juftizminifteriums machte, 
veranlaßte es, daß er nad; Möglichkeit alle bisher in der Juſtiz mit ein- 
‚geichlichnen Fehler, befonders diejenigen, die deren Verzögerung verur⸗ 
ſachten, abzufchaffen aus allen Kräften bemüht war. Eben dieſe Leb- 
baftigfeit gab ihm auch zu manchen Übereilungen und einer, wenn id) 
es jagen darf, übertriebnen Strenge, Gelegenheit. Der geheime Gtats- 
und Juftizminifter v. Arnim fand nöthig, ſich ihm bierunter in vielen 
Stüden zu widerfegen, und fein allzuheftiges Feuer zu mäßigen. Der 
v. Arnim wurde wegen feined glimpflihen und billigen Betragens von 
allen Zuftizbedienten geliebt, der Freiherr v. Cocceji aber hatte das da- 
malige Gabinet für fi), beſonders gab das fjogenannte Gonftitutioniren 
oder der mündlihe Vortrag der Memorialien, welchen der Freiherr 
v. Cocceji nad) dem Modell des Reichs-Cammergerichts eingeführt hatte, 
wofelbft er als Königl. Revifionscommifjarius einige Jahre gebraucht 
worden war, hierzu Anlaß. Man glaubte, daß diefes Abkürzungss 
mittel der Brozeffe der wahren Gerechtſame der Barten in vielen Stüf- 
fen nadhtheilig fei, und die Sachen gar leicht übereilt werden fönnten, 
dahingegen der Freiherr v. Cocceji diefen Einwand nicht an ſich kommen 
laſſen wollte, fondern fchlechterdingd auf deſſen Nüglichfeit beftand. Es 
wurde lange hin und wieder darüber Fontravertiret und Friedrich Wil- 
helm I. überließ die Entfcheidung dem ganzen Zuftizminifterium, welches 
aber damit nicht zu Stande fommen konnte, weil die beiden vorbenann- 
ten Minifter darüber uneinig waren und die andern, daß ich mich fo 
ausdrüde, die Neutralität ergriffen. Es blieb daher, fo lange biefer 
König lebte, bei dem vorhin eingeführten Verfahren.“ 

„Die Bemühungen des Freiherrn v. Gocceji gingen, nachdem er 
von den bisher befleideten Präfidentenftellen bijpenfirt worden war, 
hauptſächlich dahin, daß er die Mißbräuche, die fich in dem Juſtizkolle— 
gien fowohl unter den Räthen ald aud) Advofaten und Profuratoren, 
nicht weniger in die Kanzeleien und wegen der Sporteln eingefchlichen 
hatten, nad) Möglichkeit abzuftellen fuchte. Gr fand hier in der That 
ein jehr großes Feld zu bearbeiten und, ob er gleidy unter Friedrich 
Wilhelm I. damit nicht fertig geworden ift, fo hat er doch damals fchon 
zu den Veränderungen den Grund gelegt, die er unter Friedrich UI. 
auszuführen Gelegenheit hatte. Die Juftizfollegien waren damald mehr 
als zu häufig befegt, und es ift zwar nicht zu leugnen, daß es unter 
den Mitgliedern derfelben auch fehr gefchifte und brauchbare Männer 
gab, allein der Fehler war, daß von diefen Mitgliedern die allerwenig- 
ften ein beftimmtes Gehalt genofjen, und daß das noch dazu mit ihren 
Arbeiten in feinem richtigen VBerhältniß ftand; und jelbft an den wenis 
gen Urtelögebühren hatten ebenfalls die wenigften einen Antheil, weil 
die übrigen Eporteln bloß den Canzleibedienten zufielen. Bei diefen 
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Umftänden war der größte Theil der Mitglieder in den Zuftizkollegien 
als bloße Volontairs anzujehn und- felbft die Präfidenten getrauten ſich 
nicht, dergleichen ohne Gehalt und Cmolumente angeftellte Räthe mit 
Nahdrud zur Ordnung und Arbeit anzuhalten, zumal die meiften da— 
von titulo onoroso d. i. durch die Necrutencafie, dazu gelangt waren. 
Die Hoffnung, bei wahrgenommenem Fleiß und Application dermaleinft 
auch an den ausgejegten Gehalten Theil zu nehmen, blieb bei den mei— 
jten allzulange aus und dadurch ging aller Muth "und Betriebfamfeit 
von felbit verloren. In der That war das Amt eines Präfidenten in 
den damaligen Zuftizkollegien höchft befchwerlih, und auch zugleich vers 
antwortlich, indem derſelbe alle Verzögerungen der Rechtsfachen vermei- 
den follte, und dennoch feine Räthe hatte, auf deren Beiftand und Ars 
beitfamfeit er fich verlaffen Fonnte. Cine furze Schilderung des Königl. 
Gammergerichted zu der Zeit, als der ehemalige geheime Gtatd- und 
AJuftizminifter von Broich das BPräfidium darin führte, wird das, was 
ich davon gefagt habe, näher erklären können. Dieſes Collegium, fo 
jederzeit eines der erften im Lande geweſen ift, hatte damals wenigſtens 
20 bis 22 Mitglieder oder wirklich introducirte Cammergerichtsräthe, 
ſowohl adligen als bürgerlihen Standes, indem zu der Zeit der Un- 
terfchied zwijchen der adligen und bürgerlihen Banf ftatt fand. Nur 
die ſechs erften von dieſer anfehnlihen Anzahl von Räthen hatten ein 
beftimmtes Gehalt, oder doch wenigftend einen Antheil an ben Urtelöge= 
bühren. Die übrigen mußten ſich indgefammt mit der entfernten Hoff- 
nung begnügen, daß die Reihe auch dermaleinft an fie fommen könnte, 
welches aber bei vielen niemals gefihah. An den beftimmten Seſſions—⸗ 
tagen fanden ſich zwar die meiften von dieſer Schaar von Cammerge— 
rihtöräthen in dem Seſſtonszimmer ein, hörten auch den erften Vortrag 
des Präfidenten, der gewiß ein fehr würdiger Minifter war, ruhig an. 
Sobald aber die PBarten zu den mündlichen Werhören zugelaffen wur— 
den, ſchlich fi einer nach dem andern, theild in die Nebenfammer, theils 
in die Ganzelei, theils auch in die Partenftube, dergeftalt, daß der Prä- 
fident öfters kaum ſechs Mitglieder diefes jo zahlreihen Gollegiums in 
der Seffion behielt, um mit denfelben den Vortrag der Advocaten an— 
zuhören und zu entjcheiden. Einige famen zwar auf eine Furze Zeit 
wieder in die Seſſion zurüf, an deren Stelle aber andre wieder auf 
gleiche Art abgingen. Wie wenig ein Präſident bei diefer Berfafjung 
die gehörige Ordnung beobachten konnte, und wie fehr das Recht der 
Parten, welches vor diefem erjten Landescollegium entfchieden werden 
jollte, darunter leiden mußte, ift von feldft einleuchtend.“ 

„Rod eine Unordnung war dazumal bei biefer Gerichtöftätte ein- 
gerifien, welche darin beftand, daß fein ordentlicher Vortrag der einge» 
reichten Bittfchriften in Pleno Collegüi beobad) et wurde. Nach der vor- 
hin erwähnten Coccejanifchen Gonftitution mußten zwar die zur Voll— 
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führung der Proceffe nöthigen Vorträge mündlich gefchehn, demohner⸗ 
achtet blieben noch viele Vorfälle übrig, die theils wegen ihrer Wichtig- 
feit, theild wegen ihrer Weitläuftigfeit nicht anders als ſchriftlich vor- 
geftellt werden Fonnten, und wenigftend war ſolches bei allen neuen 
Klagen notwendig. Anſtatt daß ſolche ordentlid) in der Kanzellei über: 
geben, von dem Bräfidenten unter die Räthe vertheilt, und von dieſen 
in der öffentlichen Sejjion ordentlid vorgetragen werden follte, hatte 
faft ein jeder Advocat feinen eignen Rath an der Hand, dem er, die 
einzureichenden Bittjchriften öfterd mitten unter der Seſſion zuftellte, und 
von demfelben verlangtermaßen decretiren ließ. Durch diefe Winkelde— 
erete entftanden natürlich viel Unordnungen, und fie wurden öfters, 
wenn dad Gegentheil darüber klagte, zur Schande des Decernenten 
wieder aufgehoben.“ 

„Außer den Abvocaten waren audy bei allen Landesjuftiz » Gerichten 
eine Menge von jogenannten Procuratoren, wodurd die Parten nicht 
allein in doppelte Koſten gejegt, fondern auch die Sachen felbit auf das 
Außerfte verwirrt wurden. Die Lepteren dirigirten, ob fie gleich mei— 
ftend unwifjende Laien und gewöhnlich Advocatenfchreiber geweſen waren, 
den ganzen Proceß bergeftalt, daß, fie fich der Advocaten nur bedienten, 
um dasjenige, was fie in ihrer Unwiſſenheit gefchmiedet hatten, von 
ihnen in dem Gerichte vorzutragen. Bei den mündlichen Verhören be— 
merfte man faft beftändig hinter einem jeden Advocaten einen derglei— 
hen Procurator, welcher demjelben das, was er fagen und vortragen 
jollte, gleich einem Souffleur in den Schaufpielen, einblies.“ 

„Die Anzahl der dazumal bei den Zuftizfollegien eingefchlichenen Miß— 
bräuche war noch weit ftärfer und öfterd auch noch von wichtigeren Fol— 
gen als die vorhin angeführten. Der Freiherr von Cocceji hatte aber 
unter Sriedrih Wilhelm I. noch immer allzu fehr gebundene Hände, um 
folhe indgefammt zu entwurzeln. Die Advocaten, die bei deren Ab- 
ftelung am meiften litten, hatten dazumal unter den Generalen noch 
immer Gönner, welche den Unwillen des Königs bei jeder Gelegenheit 
zu mäßigen wußten. Inzwiſchen find doch menigftend Diejenigen, die 
ich in dem Borftehenden bemerkt habe, ſchon unter diefem Monarchen 
abgeftellt worden. Der Hauptgrund von allen den Uebeln, die man in 
Gerichtsſtätten wahrnahm, war der Mangel an verhältnißmäßigen Der 
foldungen. An deren Vermehrung und Verbefjerung unter Friedrich Wil- 
helm I. zu denfen, wäre vergebens gewefen, denn er glaubte fchon ge- 
nug gethan zu haben, daß er dad Gehalt des Geheimen Etats- und 
Juſtizminiſters Freiherrn von Gocceji, wenn ich mich fo ausdrüden 
darf, aus eigner Tafche gab. Um inzwifchen dieſes Uebel doch einiger- 
maßen zu mäßigen, verfiel gedachter Minifter auf den Gebanfen, aus 
fämmtlichen Sportuln, die bishero größtentheild den Kanzellei-Bedienten 
zugefallen waren, und bie daher weit beffer als die Räthe felber geftan- 
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"den hatten, eine allgemeine Sportulfaffe zu errichten, um dadurch bie 
Mitglieder, welche Luft und Geſchicklichkeit zum Arbeiten hatten, einiger- 
maßen aufzumuntern. In Abfchaffung der vorhingedachten Winfelde: 
erete war biefer Minifter glüdlicher, indem es babei nicht auf Geld, 
fondern nur auf Einführung einer beffern Ordnung anfam, diefe aber 
völlig in feiner Gewalt ftand. Er verfügte daher, daß fünftig alle in 
Juſtizſachen eingehente Bittfchriften bei dem Negiftrator oder einem da— 
zu ernannten erpedirenden Secretarius eingereicht, und von demfelben 
täglich darüber ein Auffag angefertigt, foldher aber bei dem Schluß ber 
Kanzellei nebft den eingefommenen Memorialien und dazu gehörigen 
Arten dem BPräfidenten vorgelegt werben mußten. Der BPräfident vers 
theilte folche unter die Räthe, und von diefen mußten fie in der nächften 
Seffion bei der Verfammlung des ganzen Collegiums vorgetragen wer— 
den. Die ganze Berfahrungsart der in den legten Jahren Friedrich 
Wilhelm I. verbefierten Juſtiz beftand alfo darin, daß der Anfang einer 
jeden Seffton mit dem Bortrage der eingegangenen Memorialien ge— 
macht, nad) deſſen Beendigung die angefegten Verhöre abgehalten, und 
zum Beichluß einer jeden Seſſion die zur Inftruirung der Prozefie an- 
geordneten mündlichen Vorträge angenommen, die darauf abgefaßten 
Decrete aber in ber nächſten Seffion publiciret wurden. Zu dem Re- 
feriren der fchriftlich verhandelten Acten mußten von dem Bräfidenten, 
weil die gewöhnlichen Seffionen dazu nicht hinlänglic waren, befondere 
Tage angefegt werden. Endlich fuchte der Freiherrr von Gocceji auch 
ſchon unter Friedrich Wilhelm I. die Advocaten, denen man in den mei- 
ften Collegien allzuviele Freiheit gelaffen Hatte, durch nachbrüdliche 
Verordnungen näher einzufchränfen, die Procuratoren aber fchaffte er 
gänzlich ab.“ 

Wir fügen dieſen Nahrichten zu ihrer Vervollſtändigung nocd ben 
Inhalt der Verordnung vom 19. Mai 1738 hinzu, dur welche das 
Kammergericht eine neue Verfaſſung erhielt. Dafjelbe wurde nämlich 
aus einem Präfidenten, Vice-Präfidenten, Director, zehn ordentlichen be= 
foldeten Räthen, von denen fünf auf der gelehrten und fünf auf der 
abligen Bank faßen, und fechzehn außerordentlihen Räthen zuſammen— 
geſetzt. Der erite Senat erhielt einen Präfidenten, fünf Räthe auf der 
abligen, und ben Director nebft zwei Räthen auf der gelehrten Ban. 
Der zweite Senat beftand aus zehn wöchentlich alternirenden Räthen, 
und behandelte diejenigen Sadyen, die ber erſte Senat nicht bejchaffen 
konnte. Bei wichtigen Angelegenheiten gefhah die Berathung im RPfe- 
num. Beide Senate, deren Anderung und Einrichtung vom Präfidenten 
abhing, mußten aus den vertheilten Acten die ilrtheile abfaflen. Der 
dritte Senat beftand aus einem Director und neun Räthen; er behan- 
delte alle Fleine Sachen, die ohne Advocaten muͤndlich vorgetragen wer- 
den mußten, und verſchiedne fonft vor das Hofgericht gehörige Gerichts⸗ 
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händel und Griminalla. Es wurde ein befonberes Collegium fiscale 
angeordnet, die Zahl der Advocaten auf 27 feftgefegt, und für den fühn- 
lichen Bergleih wurden Schiedsrichter beftellt. 

Wie man aus diefem Allen fieht, fo hatte der Freiherr von Coc- 
ceji in allen Juftizangelegenheiten den größten Ginfluß, und dies be- 
ſtimmt und dazu, noch einige Nachrichten über feine perfönlichen Ver— 
hältniſſe mitzutheilen. Der Freiherr von Cocceji war der Sohn des 
befannten Rechtögelehrten von Gocceji, welcher in Frankfurt a. d. O. do: 
eirte, und fi) durch feinen Kommentar zum Grotius berühmt gemacht 
hat. Auch der Sohn hatte fich bereitd der afademifihen Laufbahn ge- 
widmet, ald ihm glüdlidhe Umftände den Weg zum Direktorium der Res 
gierung in Halberftadt eröffneten. Da er ſich in diefer Stellung aus- 
zeichnete, fo wurde er ald Brandenburgifcher Commiffarius zu der da- 
maligen Reichd:Rammer-Bifitation nah Wetzlar gefandt, wo er die befte 
Gelegenheit fand, fein juriftiiches Talent zu üben und feinen Gefichts- 
freid zu erweitern. Um jene Zeit wurde durch den Tod des BPräfiden- 
ten Sturm die Stelle deffelben am Kammergericht erledigt, und die Zu- 
friedenheit, welche der König mit dem Benehmen des Freiherrn von Goc- 
ceji mit Recht hegte, beförderte ihn zu dieſem einflußreichen Amte. Daß 
er auch fpäterhin in das Minifterium gezogen wurde, haben wir bereits 
früher erwähnt. So viel von feinen äußern Verhältniſſeu. Über feine 
Fähigkeiten und feine Amtöverwaltung giebt Benedendorf folgendes Ur- 
theil:. „In der Kenntniß des römischen Rechts," fagt derfelbe, „beſaß 
diefer Minifter eine ganz ausnehmende Stärfe, und in der Anwendung 
deffelden eine ertigfeit, die nur wenig ihres leihen hat. In der 
Seſſion des Tribunald, wo er zu meiner Zeit präfibirte, hatte er be— 
ftändig dad Corpus juris vor ſich liegen. Sobald ein zweifelhafter 
Fall war, griff er nach demfelben, und ſchlug das Gefeg, worin’ ſolches 
entfchieden war, mit einer bewundernswürdigen Gefchwindigfeit auf. 
Mit Recht kann man behaupten, daß dad Tribunal unter feinem Bor: 
fig nicht nur ein an ſich erhabnes Collegium, fondern auch eine Schule 
war, worin felbft alte und geübte Rechtögelehrte noch immer etwas Neues 
lernen konnten. Nur zu bedauern war ed, daß er das fogenannte jus 
germanicum gänzlich verwarf, und wohl gar auf die Verfaffer eines 
davon entworfenen Syſtems heftig jchmählte. Da es doch gewiß ift, 
daß dafjelbe in unſerer vaterländifhen Rechtögelahrtheit nicht gemißt 
werden fann, fondern man dazu in vielen Fällen Zuflucht nehmen muß, 
die entweder in dem römifchen Recht gar nicht entfchieden find, oder 
wo ſich die ehemalige römifche Verfaſſung zu der unfrigen, jegigen gar 
nicht paſſet. Mit Zuverficht glaube ich, daß wir ſchon durch diefen Mi- 
nifter ein vollftändiged deutſches Geſetzbuch erhalten hätten, wenn ihn 
nicht dieſes Vorurtheil daran verhinderte. Den Mangel einer mehr auf: 
geklärten Philofophie bemerkte man ebenfalld an dem Wiſſen biefes 
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großen Mannes, und folche ijt doch allen_denen unentbehrlich, die am 
der Gefeggebung Antheil haben. Seine Beurtheilungsfraft war unver- 
befierlih. Die Anhänglichkeit an die alten römijchen philofophifchen 
Eäpe verleitete ihn aber demungeachtet ſehr oft zu unrichtigen Schlüffen. 
Fu dem von ihm entworfenen Poject zu einem allgemeinen Geſetzbuch 
fönnen davon fehr häufige Beijpiele nachgewiefen werden. Geine Ar: 
beitfamfeit übertraf Alles, was man fi nur denfen fann, und er ließ 
ſich durch Feine Gefellichaften oder öffentliche Luftbarfeiten davon ab— 
halten. Inzwiſchen war er, wenn es ihm die Zeit oder feine Arbeiten 
erlaubten, ein jehr angenehmer, und zugleich fehr aufgeräumter Geſell— 
fchafter, daß er, der ftrengen Ordnung ungeachtet, die er von benen, 
welche unter feiner Aufficht und Befehlen ftanden, beobachtet wiſſen wollte, 
dennoch Fein moreujer Cato war, fondern feine Erinnerungen auch öfters 
mit einem anpaffenden Scherze zu würzen wußte, erhellet unter Anderm 
aus folgender Anekdote. In den erften Sefjionen, denen er zur Zeit 
Friedrichs II. bei der Glogaufchen Dberamtsregierung beimohnte, wurde 
eine Relation über Acten, die über einen Chebrudy verhandelt waren, 
abgelejen. Da nun der Referent den Ghebrecher zum Schwert verur- 
theilt hatte, und ihm alle übrigen Räthe darin beiftimmten, fo fragte er 
mit einer angenommenen ernfthaften Miene die verfammelten Mitglie- - 
der des Gollegiums: ob fie ehedem in dergleichen Fällen jederzeit fo 
erfannt hätten? Diefe beantworteten folches mit einem Ja, und be- 
tiefen fich deshalb auf die Jofephinifche peinliche Gerichtdorbnung, worin 
diefe Strafe klar vorgefchrieben fei. „So wundert mich denn,” fuhr er 
fort, „daß noch ein einziger von meinen hochgeehrten Herren mit dem 
Kopfe hier fit.” Er belehrte fie hierauf auf eine freundfchaftliche Art, 
daß in foldyen Arten von Verbrechen dergleichen harte Strafen der Den- 
fungsart ded Königs nicht angemefjen wären, und gab ihnen hierauf 
eine kurze Anweifung, wie fie fih für's Künftige bis zur Publicirung 
einer neuen Griminalordnung zu verhalten hätten.“ 

Friedrich Wilhelm mifchte fih, wie wir ſchon früher fagten, fehr 
felten in Civilſachen, die er den Entfcheidungen der betreffenden Behör- 
den überließ; defto jtrenger aber verfuhr er in Griminalurtheilen, welche 
ihm unmittelbar zur Beftätigung vorgelegt wurden, und die er nicht 
jelten zu fchärfen befahl. Dies hatte nun den doppelten Nachtheil, daß 
die Gollegien ihrerfeits, welche die Straffucht. des Königs und die Strenge 
feiner Grundfäge Fannten, in der Regel auf den geringiten Grad ber 
Sirafe erfannten, die das Geſetz vorfchrieb, und daß der König feiner- 
feitö wieder über die große Milde der Richter erzürnt war, und fi) in 
feinem Vorurtheil gegen Diefelben immer mehr beftärfte. Wenn dies 
allein auf die Handhabung der Juftiz fhon ſehr unvortheilhaft einwirkte, 
fo wurde diefelbe durch die große Befugniß, welche den Fisfälen zu je— 
ner Zeit in bie Hand gegeben war, vollends zu einer peinlichen Anger 
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legenheit, die fjelten die Unbefangenheit der Richter und noch feltener 
ein gemäßigted Verfahren gegen die Angeklagten geftattete. Die Fis— 
fäle nämlich waren gegen fehr bedeutende Gebühren dazu verpflichtet, 
auf die genaue Befolgung der Königlichen Verordnungen jowohl von 
Eeiten der einzelnen Beamten wie ganzer Kollegien zu halten. Sie 
waren angeftellte und befoldete Denuncianten und hatten das Recht, 
mit Uebergehung einer jeden andern Behörde unmittelbar mit ihren An— 
gaben an den König zu gehen, wo fie leider in dem mißtrauifchen und 
leicht erregbaren Gemüthe deſſelben nur zu leichten Anklang fanden. 
Man findet deshalb in vielen Verordnungen, welche der König erließ, 
den Zufag, daß diefelben ſogleich den Fisfälen zur Kenntniß gebracht 
werben jollten, und daß dieſe über eine jede Gefegwidrigfeit ihren Amte 
gemäß unmittelbar Bericht zu erftatten hätten. Beſonders merkwürdig 
für die Stellung diefer Männer ift eine Verordnung, welche der König 
am 21. Dec. 1719 erließ, in welher es unter Anderm heißt: „Wir 
vernehmen zu Unferm höchften Mibfallen öfters, haben auch felbft jchon 
oft angemerfet, dab von Vielen Unfre Edicte, Verordnungen und Bes 
fehle ftrafbarer Weiſe bintangejegt und durch ftrafbare Gontraventiones 
gleichfalls illudiret werden. Bei folchergeftalten Sachen erachten Wir 
es einer unumgänglichen Nothwendigfeit zu fein, wegen fünftiger uns’ 
verbrüchlicher Obſervirung aller Unjrer bereit ergangner oder hiernächft 
ferner emanirender Mandatorum und Edicte, Unfre Regierungen und 
andre Kollegia, dann ferner Unfern General-Fisfal und fämmtliche ver- 
ordnete Befehlshaber hierdurch nachdrücklich zu ereitiren und ihnen 
fammt und fonders hierdurch nochmaligen ernftlichen Befehl zu ertheilen, 
auch zu ftatuiren und Unſern General: Fisfal zu inftruiren, daß, gleich- 
wie ihm alle folhe bisher und vorhin emanirte Mandata und Edicte 
befannt- fein müßten, aljo ihm auch die fünftigen jedesmal in zureichen- 
ben Eremplarien, oder auch die, jo nur fchriftlicdy ergehen, aus bemen 
Ganzeleien copeilich communicirt werden, und er dahin angewiejen fein 
fol, fowohl vor fich felbft fleißig zu vigiliren, al8 auch die fubalternen 
Fiskäle in Unferm Königreiche, Provinzen und Landen dahin zu er- 
mahnen und ernftlich anzuhalten, auf alle folhe vorfommenden Gontra> 
ventioned, ed mögen bdiefelben von den Kollegiid oder andern Befehls— 
habern oder ſonſt von jemanden, der unter Unſerm höchſten Schug und 
der Und von Gott verliehenen Gewalt fteht, cin wachſames Auge zu 
haben, wider die Gontravenienten und Verbrecher ohne alles Anfehn 
ber Perſon aufs Schärfſte unermüdet zu inquiriren und zu forgen, daß 
Allem und Jeden, was Wir durch) ſolche Edicte bereits ftatuirt haben, 
oder noch fünftig zu ſanciren und zu veranlaffen nöthig finden möchten, 
unverbrüchlicy nachgelebet und die Verbrecher zur verdienten Strafe un— 
nacdhläffig gezogen werden. Anmaßen denn biejenigen Kollegia oder 
Befehlshaber, welchen nad) Gelegenheit und Befchaffenheit der Contra- 
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vention zu cognosciren zufteht, bei Vermeidung Unfrer Ungnade und 
Ahndung, dem ofhcio Fisci hierunter brieflich zu afftftiren, dawider feine 
unzuläßliche Auslegungen zu verftatten, fondern nach fummarifcher Unter- 
fuchung ohne alle Weitläuftigfeit nach dem Buchftaben des ergangenen 
Edicti zu decidiren, auch, da in ein oder andern Fällen es einer Er— 
(äuterung gebrauchte, feiner eigenmächtigen Deklaration ſich anzumaßen, 
fondern unverzüglich an Uns als höchſten Gejeggeber allerunterthänigft 
davon zu referiren, und barauf weitern Befehl zu gewärtigen haben. 
Sollte der General=Fisfal bei den Koliegiis oder Befehlshabern aber 
auch bei feinen fubalternen Fiskälen einige Nachläffigkeit in Obfervirung 
Unferer Edicte, Verordnungen und Befehle, und daß fie ihr Amt dabei 
negligirten oder connivirten, wahrnehmen, hat er ſolches Uns immediate 
anzuzeigen, alddann ihm darunter die ftarfe Hand und Nachdruck durd) 
unnachläßliche Cafjation, auch, dem Befinden nach durch andere exempla— 
rifche Strafe geboten werben follte.” „Hieraus erfieht man,” fagt Faß— 
mann bei diefer Gelegenheit, „von welcher Inportanz das Amt eines 
General-Fiskals it. Er kann fih um gar viele Dinge befümmern, 
wenn er ed thun will und gewaltige Händel machen, daferne nur der 
geringfte Echein vorhanden iſt, ald ob jemand in einem oder dem an— 
dern wider des Könige Willen, Meinung und Befehl gehandelt habe.‘‘ 
Daß died Amt bei der Menge von Dingen, welche dem Fisfal zur 
Beforgung vblagen, überdies ſehr einträglich fein mußte, fieht man aus 
der Gebührentare, welche beftimmt, baß derfelbe, wenn er den zur Be— 
ftellung eined Bormundes oder Kuratoren angeordneten Berfamntlungen, 
desgleichen der Gonferibirung bed Inventariums in Nachlaßfachen oder 
fonftigen außerorbentlichen Gerichtöhandlungen beiwohnte, zwei Drittheil 
von der Tare des Richters oder den Gebühren des Affeffors, der die 
Sache verrichtete, erhalten follte. Ebenſo befam er für feine Conclufionen 
in einem fchriftlichen Prozeß, wenn dabei Minderjährige, Abweſende 
oder dad Publikum intereffirt war, zwei Drittheil nach der Tare ber 
Gebühren des Nichterd, der die Sentenz abfaßte; nicht weniger für 
die Schriften, Supplifen und Bemühungen, die er den Minderjährigen, 
Abwefenden oder dem Bublifum zum Beften übernahm; ebenfo, wenn 
er wider jemanden eriminaliter verfuhr, ohne daß jonft ein Kläger vor— 
handen war und der Inquifit in die Koften verurtheilt wurde, und nicht 
weniger für die Definitiv-Gonclufionen in einem Griminalprozeß. 

Dies wird genügen, um ung über die Stellung, welche die Fiskäle 
bem Publifum gegenüber einnahmen, hinreichende Aufklärung zu geben. 
Wir mußten um fo ausführlicher in dieſen Mittheilungen fein, da die 
Rechtöpflege jener Zeit durch diefe Ginrichtung einen ganz eigenthüm— 
fihen Charakter befam, ver freilich nicht zu ihren Gunſten fpricht. 
„Ihr Amt,” fagt Benedendorf fehr richtig von den Fisfälen, „machte 
fie eigentlich zu Vertretern der Gefege und Bertheidigern der landes— 
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herrlichen Gerechtfame. Überſchreiten fie diefe Schraufen, fo gehören 
fie mehr zu der Klaſſe der jchädlichen, als nüßlichen Bedienten des 
Staated. Der größte Theil davon fuchte fih die Strafneigung, Die 
Friedrih Wilhelm I. zu gewiffen Zeiten ald einen Fehler feines heftigen 
Temperamentes von fich hatte bliden laſſen, zu Nuße zu machen und 
durch eine Menge von Denunciationen, die fehr oft ind Rächerliche fielen, 
oder auch auf bloße Chikanen hinausliefen, auszuzeichnen. Gin Fisfal 
war daher zu den damaligen Zeiten eine fehr fürchterliche Perfon, die 
man nicht gerne in der Gefellfchaft hatte, wierwohl nicht zu leugnen ift, 
daß es unter denfelben auch würdige und ehrliche Leute gab, die felbft 
bei Beobachtung ihrer Pflicht niemanden ohne Noth zur Laft fielen. 
Hauptſächlich war es der beftallte General: Fisfal, der mit feinen un— 
mittelbaren Berichten und Anzeigen einen freien Zutritt zum Könige hatte.” 

„Mir find vier derjelben unter diefem Könige befannt gewefen, bie 
aber von verfchiebener Gemuͤthsart waren, und nicht alle gleich viel 
Uebel dur den Mißbrauch ihres Amtes geftiftet haben. Zuerft nenne 
ich billig den würdigen und gelehrten Geheime-Rath Dühranı, der in 
verſchiednen Kollegiis in Berlin Sig und Stimme hatte und dabei zu— 
gleich das Amt eines General-Fisfals verwaltete. Diefer redlihe Mann 
kannte die Grenzen feines Amtes zu genau, ald daß er fich mit chikaneu— 
fen Denuneiationen, nur in ber Abficht unglüdliche Leute zu machen, 
hätte abgeben follen. Friedrich Wilhelm I. verfannte aber die gute 
Eigenschaft diefes Mannes, und fah die Wirkung davon als eine Un— 
thätigfeit in feinem Amte an. Er wurde "deflelben, jedoch mit Bei— 
behaltung feiner übrigen Bedienungen, entlafjen. Der König war dar- 
auf bemüht, ein anderes Subject, welches mehr Ihätigfeit befäße, aus- 
findig zu machen und es fiel unerwarteter Weiſe im Jahre 1731 die 
Wahl auf einen gemeinen Reiter von dem damaligen Babftfteinfchen 
Negimente, Namens Wagner. Daß der König von Preußen einen ge: 
meinen Netter zu dem wichtigen Amte eines General: Fisfald erhoben 
und ihm zugleich den Titel eines Geheimen Rathes beigelegt hatte, 
mußte natürlicher Weife fchon dazumal in der ganzen Welt viel Auf: 
ſehens machen und noch jegt wird einem Jeden dieſe Gefchichte ſeltſam 
vorfommen. Obgleich diefe Wahl indeffen nicht nad) Wunfc ausfiel, 
fo gefchah fie doch nicht ohne allen Grund. Diefer Wagner befaß an 
und für ſich viele Kenntniß in den Wilfenfchaften und hatte aus dieſer 
Urfache ſchon in feinen erften Jahren zu Blankenburg im Braunſchwei— 
gifchen das Amt eines Schulrectors beffeidet, auch ein Buch unter dem 
Titel einer Soldaten» Bibliothek gefchrieben. Er war aber bei aller 
feiner Gefchidlichfeit ein unruhiger Kopf und dies zog ihm das Schiejal 
zu, daß er feines Rectoramted entjegt und aus dem Lande verwieſen 
wurde. In diefer Verlegenheit wandte er ſich nach Rußland und er- 
hielt zu Petersburg. bei dem Sohne des in der ruffifchen Geſchichte fo 
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berühmten Fürften Menzifoff die Etelle eines Hofmeifters. Allein auch 
diefer Glüdöftern ging bei dem Falle des Fürften Menzifoff wieder 
unter. Als er fich bei diefer Gelegenheit ebenfalld von Petersburg ent- 
fernen mußte, gerieth er in die Hände der preußifihen Werber, von 
welchen er fich unter dad damalige Pabftfteinfche Regiment ald gemeiner 
Reiter anwerben ließ, aud in demjelben wirklich ein Baar Jahre Dienfte 
that. Bei den jährlihen Mufterungen der NRegimenter, wo der König 
fih auch nach den Heinften Umftänden genau erfundigte, hatte ihm das 
jeltfame Schickſal dieſes Manned nicht unbekannt bleiben können, und 
vielleicht fah er den Umftand, daß er ein unruhiger Kopf war, als 
eine fir einen General-Fiskal ſich paffende Eigenfchaft an. Wie fehr 
fid) der Monarch aber geirrt hatte, wurde gar bald offenbar. Es war 
dazumal eben ein gejchärftes Edict und Verbot wegen des fremden 
Kattund ergangen. Um diefem Verbote defto mehr Nachdruck zu geben, 
und, weil diefe Waare nicht jo geſchwind weggefchafft werden Fonnte, 
manchen ehrlihen Mann ftraffällig zu machen, trug er nicht allein in 
Berlin, fondern auch im ganzen Lande auf eine Generalvifitation aller 
Kiiten und Kaften an, hatte aud) bereit3 damit den Anfang gemacht. 
Er befam aber, als das Generals Directorium gegen die Härte und 
üblen Folgen diefes Unternehmen bei dem Könige pflichtmäßige Vor— 
ftellung gethan hatte, den Befehl, fofort damit einzuhalten. Außerdem 
machte er fich mit feinen Chifanen fogar an die Perfonen einiger Mi— 
nifter und trieb es endlidy fo weit, daß er auf die Hauptwache gejegt 
wurde, wojelbft er, da er fih alle Welt zu Feinden gemacht hatte, 
manche üble Begegnung erfahren müffen. Sein Arreft wurde indeffen 
nad) einiger Zeit wieder aufgehoben und der König fegte ihn fogar in 
fein voriged Amt wieder ein. Jedoch lebte er nicht lange mehr nad) 
diefem Vorfalle.“ 

„Sein Nachfolger war der damalige Geheime-Juftiz- und Kammer: 
Gerichtsrath Gerbett. Diefer Mann befaß in der That in der Rechts— 
gelahrtheit viele Kenntniß und Erfahrung, bezeigte auch in dieſem feinem 
neuen Amte weit mehr Klugheit, ald fein pedantifcher Vorgänger. An 
feiner Thätigkeit hatte Friedrih Wilhelm I. ebenfalls nichts auszuſetzen, 
weil er ihn mit Denunciationen und fisfalifchen Anzeigen eher übers 
häufte als verjchonte. Dabei brauchte er die Vorficht, daß er fich nicht 
an das Allgemeine wagte, fondern allein auf einzelne Vorfälle befchränfte. 
Nihtedejtoweniger hat auch er ſich nicht in diejenigen Schranken gehals 
ten, die ihm fein Amt und noch mehr fein Gewiſſen auferlegen mußte. 
Daß er 3. B. das Unglüd des Geheimerath Wilfe hauptſächlich durch 
bie gehäffige und übertriebene Ginkleidung feiner Denunciationen herbei— 
geführt hat und ben. König zu dem raſchen Sihritte, den er in diefer 
Sache that, verleitete, ergab fih aus den Acten ganz Har. Er entging 
daher der Vergeltung nicht und wurde ein paar Jahre nach dieſem 
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Galle wegen verjchiebner ihm zur Laft gelegten Ungerechtigfeiten zum 
Feftungsarreft in Spandau fondemnirt. Obgleich er durch diefe Strafe 
nicht ehrlos wurde, fo befand er fi) doc, in der äußerſten Dürftigfeit 
und hätte darben müffen, wenn ihn nicht Wilke, eben derfelbe, deſſen 
Unglüd er verjchuldet hatte, zum Theil mit unterhalten hätte. Nach 
feiner Abjegung kam das Amt eines General:Fisfald in die Hände des 
ſehr redlihen Geheimen Juſtizrathes Uhde. Dieſer beobachtete zwar 
die wahren mit diefem Amte verbundnen Pflichten auf das Genauefte, 
haßte «aber die Chifane aufs Aeußerſte, und war, das Schickſal der 
ihm in die Hände gefallenen Unglüdlichen eher zu erleichtern als zu 
erichweren bemüht.‘ 

‚Die Unter-Fisfäle, die gemeiniglicdh den Namen von HofsFiskälen 
zu führen pflegten, waren zwar durch die Kollegia, unter welchen fie 
ftanden, weit mehr eingefchränft und konnten daher mit ihren vielfälti- 
gen Denunciationen nicht fo unmittelbar bi8 zum Throne dringen. In— 
zwifchen waren fie doch jedenfalls weit unruhiger, als fie jegt find und 
fuchten öfterd wegen bloßer Kleinigfeiten Perfonen von allen Etänden 
zu chifaniren. Gelbft die Kollegin hatten für die Fisfäle eine gewiſſe 
Furt und ließen ihnen mehr Freiheit als nöthig gewefen wäre. Das 
Beifpiel des nachherigen Ordens - Kanzler und damaligen Halberſtädti- 
fhen Regierungs = Directors Freiheren von Geuder Fann das Undheil, 
welches auch diefe Unter» Fisfäle unter Friedrich Wilhelm I. Regierung 
anzurichten im Stande waren, beftätigen.‘ 

„Bedachter Freiherr von Geuder wohnte, als er bei der Regierung 
in Halberftadt Director war, nahe bei einer der dortigen Kirchen, fein 
Haus aber hatte eine Lage, daß faft alle Zimmer, die er bewohnte, von 
der Sonne getroffen wurden. An einem fehr heißen Sommertage be— 
fam er einen Befud) von einem guten Freunde aus der Nahbarfchaft, 
welcher auch zu Mittag bei ihm fpeifte. Nach geendigter Mittags: 
mahlzeit Fonnten fie in dem ganzen Haufe zum gewöhnlichen Kaffee: 
trinfen feinen Plag finden. In der nahe dabei gelegenen Kirche war 
eine neue Orgel erbauet worden, welche eben an diefem Tage, Nach— 
mittags probiret werden follte. Wirth und Gaft waren diefe Drgel- 
Probe mit anzuhören begierig und begaben ſich in ein gewölbtes, faft 
bei allen Kirchen in den großen Städten angebauted Chor, welches dem 
Freiheren von Geuder zugehörte. Died gefhah an einem bloßen Werfel- 
tage, wo fein öffentlicher Gottesdienft noch andere gottesdienftliche Ver— 
rihtungen in der Kirche vorgenommen wurden. Weil es in biefem 
Gewölbe jehr kühl war, ließen fi die Herren den Kaffee, wozu fie in 
dem Haufe feinen bequemen Plag finden Fonnten, dahin bringen und 
tranfen denfelben, ohne daß fie jemanden dadurch ärgern Fonnten, Das 
felöft geruhig aus. Einer von den Fisfälen, der. davon Nachricht er- 
hielt, zeigte dies al eine Verunehrung des Gotteshauſes an uud ver— 
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langte, daß die Thäter ald Eutehrer der heiligen Stätte geftraft werben 
follten. Der Freiherr von Geuder hielt e8 nicht für rathſam, fich we- 
gen des ftreugen und übertriebenen Eifers, den Friedrich Wilhelm I. in 
Religionsfachen bezeigte, wider diefe unerwartete Verordnung zu feben, 
fondern bezahlte in aller Stille‘ die von ihm und feinem Gaſte gefor: 
derte Summe von 1000 Thalern, weil ed, wie er mir felber öfters im 
Scherze gejagt hat, billig gewefen fei, jeinen Gaft frei zu halten.“ 

„Ebenſo nahm im SKlevifihen ein Ddergleichen Unter-Fiskal einen 
Gaſtwirth wegen eines lächerlichen Leberreims in Anſpruch, und in der 
Neumark wurde ein Advofat, der ohne feinen Mantel und Halstuch 
auf der Poft gereift war, ald ein Uebertreter der Geſetze angeklagt. 
Diefe Mipbräuche der Fisfäle machten die damaligen Zeiten gewifler- 
maßen fürchterlich, und dem Himmel fei Danf, daß fie nicht mehr find 
und aud) allem Vermuthen nad) niemals wiederkommen-werden.“ 

So viel von der Befugniß der damaligen Fisfäle. Es bleibt und 
noch übrig, von einigen eclatanten Fällen Nachricht zu geben, aus de— 
nen man die Art erkennt, wie der König felbit in den Gang des Rech— 
tes einzugreifen pflegte. Während fonft nämlich in der Negel die Mas - 
jeftät fi nur dad Necht der Milderung oder Begnadigung vorzubehal- 
ten pflegt, und das Verdammen den Nichtern allein überläßt, fo war 
dies bei Friedrich Wilhelm oft umgekehrt der Fall. Gr richtete auf 
alle Kriminalurtheile feine bejondere Aufmerkſamkeit, da ihm die— 
felben zur Beftätigung vorgelegt werden mußten, und, da er eine eigne 
Art von Strafcoder in feiner Ueberzeugung mit ſich herumtrug, die nicht 
felten noch) ftrenger war, als die peinlihe Halsgerichtd - Drödnung, nad 
der man zu erfennen pflegte, fo geſchah es fehr oft, daß die Kriminal- 
UÜrtel, die ihm zur Beftätigung vorgelegt wurden, auf gang unerwartete 
Weiſe geſchärft und Dadurch fürchterliche Grecutionen herbeigeführt wur— 
den. Große Senjation erreate 3. B. die Vollſtreckung einer folchen, 
die im Jahre 1731 in Königsberg an einem Krieged: und Domainen- 
rathe, der noch dazu adlig war, volljtredt wurde. Der König hatte 
nämlich bei den Preußiſchen Domainen einige Betrügereien entdedt und 
deshalb mehre Kammer- und Amtsbediente gefänglich einziehen lafjen. 
Unter ihnen befand fich der wirkliche Kriegeö- und Domainenrath von 
Schlubuth, der fi) an einer bedeutenden Summe, wie einige ſagen 
von 11,000, andere von 20,000 Thalern, vergriffen hatte, die zur 
Aufnahme der Salzburgifchen Emigranten ausgefegt war. Die Sadıe 
wurde gründlich unterfucdht, die Acten nach Berlin eingefchiet, und das 
Kriminal- Kollegium, welches Bedenfen trug, auf den Tod zu erfennen, 

gab fein Urtheil auf mehrjährigen Beftungsarreft, zumal da man aus 
dem Vermögen des Verurtheilten die entwandte Summe leicht erjegen 
könnte. Der König weigerte fich indeilen, dad Gutachten des Kriminal⸗ 
Kollegiumsd zu beftätigen und fchob feine Entſcheidung bis zu feiner be— 
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vorftehenden Mujterungsreife in Preußen auf. Als Friedrich Wilhelın 
im Jahre 1731 nad) Königsberg Fam, ließ er den SKriegsrath vor fich 
führen und. hielt ihm eine ſehr nachdrüdliche Strafrede. Gr fchloß mit 
der Drohung, daß er ihn hängen laffen würde. Dies empörte das 
Gefühl des Verurtheilten und er wagte ed, dem Könige zu fagen, daß 
es big jegt nicht Sitte "gewefen fei, einen Preußifchen Gdelmann auf 
hängen zu lafjen und daß er überdies die fehlenden Gelder zu erfegen 
bereit wäre. Der König rief ihm dagegen zu: „Sch will Dein fchel- 
mifches Geld nicht haben!“ und ließ ihn augenblicklich fortführen. Der 
Entfchluß des Königs ftand nunmehr feit. Der Kriegsrath wurde von 
feinem bisherigen Arreft in die Hauptwace gebracht und Befehl ge- 
geben, vor dem Sejjionszimmer der dortigen Krieges- und Domainen- 
Kammer in der folgenden Nacht einen Galgen zu errichten, der mit 
feiner Borderfeite dem verfammelten Kollegium zugefehrt war, Die 
Mitglieder des Kollegiums erhielten Befehl, fi in der Frühe in ihrem 
Seffionszimmer zu verfammeln und ihre Arbeiten anzufangen. Bor 
ihren Augen wurde jodann der Rath aus der Hauptwache geholt, er- 
henkt und der Galgen, nachdem man den Leichnam abgenommen 
hatte, demolirt. | 

Der König war, wie man hieraus erfieht, mit dem Kriminal- Kols 
legium in Berlin, welches ihm ftetd zu milde verfuhr, unzufrieden und 
die Gelegenheit blieb nicht lange aus, wo er ſich auf unerwartete Weife 
an demſelben in höchfteigener Perſon rächte. ES war nämlich um die: 
felbe Zeit ein_gewaltfamer Diebitahl in Berlin verübt worden, bei dem 
eine Summe von etwa 6000 Thaler gejtohlen worden war, Es er- 
gab ſich bei der Unterfuchung, daß der Thäter ein Musfetier von dem 
damaligen Dönhoffchen Regiment gewejen war. . Das Kollegium Fonnte 
feinen Gefegen nach nicht anders als denfelben zum Galgen verurtheilen. 
Der General Dönhof Fannte die Leidenfchaft, die der König für große 
Soldaten hatte, zu gut, um ſich nicht derfelben zu Gunften feines Mus— 
fetierd zu bedienen, der 6 Fuß maß, und dadurch allein auf große Ge— 
neigtheit von Seiten des Königs Anſpruch machen konnte. Er ging 
daher, fobald er das Urtheil des Gerichtes erfahren hatte, eines Mor— 
gend in ber Frühe zum Könige, und klagte ihm, daß das Regiment 
im Begriff ftände, eine feiner fchönften Zierden zu verlieren. Er ber 
fehuldigte dabei das Kollegium einer ganz unmotivirten Strenge, weil. 
man den Preußiſchen Kriegsrath, der dem Könige doch aus eignem 
Antriebe 20,000 Thaler entwandt, nur zum Feſtungsarreſte ver— 
urtheilt hätte, während man feinen armen Musfetier, der noch Dazu 
von andern Böswilligen verführt worden wäre, und nur 6000 Thaler 
geftohlen hätte, zum Galgen fondemnirte. Wenn ſchon nun Niemanden 
entgehen Eonnte, daß ein gewalifamer Diebftahl, wegen des damit ver- 
bunden Einbruchs eine andere Strafe verdiente, als eine bloße Bes 
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trügerei, jo gerieth der König doch bei dem Gedanken an die Königs- 
berger Sache und noch mehr bei der Ausficht, einen fo langen Mus— 
fetier zu verlieren, in folche Aufregung, daß er befahl, den Director 
und die Mitglieder des Kollegiums augenblidlih vor ihn zu rufen. Es 
war, wie gejagt, noch ziemlich früh am Tage. Ginige von den Herren 
befanden fih noch im Echlafrode oder nicht im Stande, dem Könige 
augenbliflid aufwarten zu können; überdied wohnten fie ziemlich zer— 
ftreut in der Stadt und ed dauerte daher geraume Zeit, ehe fie ins— 
gefammt erjchienen. Friedrich Wilhelm wartete dies auch nicht ab, 
jondern, nachdem ihm nad einer halben Stunde, die er mit fteigender 
Ungeduld verbracht hatte, gemeldet worden war, daß vier, von den 
Herren im Vorzimmer warteten, befahl er, fie vorzulaffen. Sie traten 
herein. Der König faß, wie gewöhnlich, auf einem hölzernen Stuhl 
und hielt, was freilich auch nicht Seltenes, aber doc) hier von übler 
Vorbedentung war, einen Etod in feiner Hand. Gr fprach zu ten 
Räthen anfänglich mit vieler Mäpigung über die Urfachen feiner Uns 
zufriedenheit, erhigte fich indefien doch bei der Erörterung der einzelnen 
Umftände dergeftalt, daß er mit der zornigen Frage endigte: Ihr Schur- 
fen, warum habt Ihr fo erfannt? — Ginige von ihnen hatten wirklich 
den Muth und das Bertrauen zu der Gerechtigkeit ihrer Sache, dem 
Könige die Gründe ihres Verfahrens darlegen zu wollen, aber Friedrich 
Wilhelm, der gegen Alles, was einem Widerjpruch nur von ferne ähn- 
lich fab, auf das Aeußerſte empfindlich war, ſchlug dem einen von ihnen 
auf der Stelle ein Paar Zähne aus, die andern erhielten blutige Köpfe 
und der König verfolgte die Flüchtigen bis auf die Treppe. Die Kunde 
dieſes Vorfall verbreitete fi) glüdlicher Weile bald genug, um die 
andern Räthe, welche nicht fo gefchwinde hatten fertig werden Fönnen, 
vor einer Ähnlichen Begegnung ficher zu ftellen. 


Ein dritter Vorfall diefer Art, wo der König den Lauf der Gerech⸗ 


tigfeit hemmte, war bei der Verurtheilung des Geheimen Raths Wilke. 
Derfelbe genoß nämlich die befondere Gunft des Herrn von Grumfow, 
der ihn wegen feiner großen Gewandtheit zu den mannigfachiten Ge- 
fchäften gebraucht hatte. Er befleidete die Stelle eines Steuerraths in 
den incorporirten Kreifen der Neumark und Hatte feinen gewöhnlichen 
Aufenthalt in der Stadt Züllihau genommen. Außer feinen Amts 
"gefchäften hatte er ſich durch die Anwerbung großer Leute für die Armee 
ein beträchtliche Vermögen verfchafft, denn dies Gefchäft war zu jener 
Zeit ungemein 'einträglich, da es der einzige Punkt war, in welchem der 
König eine Art von Freigebigfeit bliden ließ. Wilfe war aber in ſei— 
nen Spekulationen, bie er in ber Negel nad) Polen zu machen pflegte, 
fo glüdlich gewejen, dem Könige fogar für feine Potsdammer Garde 
mehre große Leute zu verichaffen, die dad Maaß der menſchlichen Größe 
überftiegen. Er fam dabei nicht nur zu einem anfehnlichen Vermögen, 
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ſondern erhielt auch ſeiner Verdienfte wegen, die er ſich dadurch um dei 
Staat erwarb, den Fitel eines Geheimen Rathes. Died machte ihn 
ftolz, übermüthig und fchonungslods. Man hörte in dem Kreife feines 
Bezirkes faft nur Klagen über feine Härte und er war, zumal bei einem 
fehr ungfinftigen Aeußern Cer hatte nämlih ein Feuermal auf feinem 
Geſichte) eben fo fehr gehaßt ald gefürchtet. Als nun der Herr von 
Grumfow gegen das. Ende feiner Laufbahn in Mipfredit Fanı und es 
nicht länger zweifelhaft jhien, daß der König ihm feine Gunft zum 
größern Theil entzogen hatte, nahm der General» Fisfal Gerbett nidyt 
länger Anftand, den Geheimen Rath Wilfe wegen ber Webertheuerung, 
die er im Soldatenhandel am Könige verübt hätte, zu denuneiren, 
MWilfe wurde arretirt, eine Zeit lang in Küftrin eingeiperrt und dann 
nach der Hansvoigtei in Berlin gebracht. Sobald die Acten gefchloffen 
waren, erhielten die beiden damals in Berlin niedergefegten Kriminals 
Kollegien Befehl zufammenzutreten und dem Könige ein gemeinfchaft- 
liches Gutachten zu überfchiden. Derſelbe befand fidy nämlich in Pots- 
dam und ed wurde täglich ein Jäger herübergefchidt, um ihn von dem, 
was fih in Berlin zutrug, in Kenntniß zu fegen. Die Kollegien fans 
den feinen- Grund, die Strafe weiter ald auf ein Baar Jahre Feftungs- 
arreft auszudehnen, weil eben die Werbung nur eine Privatangelegen- 
heit war, und dem Angeklagten in feiner Amtsführung durchaus feine 
Veruntreuungen Schuld gegeben werden Fonnten. Um fo mehr über- 
rafıhte ed den Director des erjten Kriminal- Kollegiums, den Geheimen 
Rath Krug von Nidda, ald er am folgenden Morgen, nachdem das 
Gutachten dem Könige eingefandt war, ein verjchlofienes Handfchreiben 
defielben durch einen eigends dazu abgefandten Feldjäger erhielt, in wel— 
chem auf einem halben Bogen blauen Papiers folgende Worte ftanden: 
„Ob ich wohl berechtigt wäre, den Schurfen, den Wilfe, mit dem 
Strange vom Leben zum Tode bringen zu laffen, jo will ich doch aus 
angeftammter Königlicyer Huld Gnade vor Recht ergehen laffen. Sex 
doch foll er nod) heute Früh um 9 Uhr das erfte Mal vor der Haus» 
poigtei, das: zweite Mal vor dem Grumkowſchen Haufe und das dritte 
Mal vor dem Epandauer Thore von dem Schinder zur Staupen ge— 
Schlagen. und nachher Zeit Lebens in das infame Loch nah Spandau 
gebracht werben.” Der Herr von Nidda berief in feiner Beftürzung 
fogleich die beiden Kollegien zufammen, und theilte ihnen den Willen 
des Königs mit, die Frau des Verurtheilten bat um Aufſchub für einige 
Stunden, da fie einen reitenden Boten nad) Potsdam fchiden wollte, 
um den König um Gnade anzuflehen, aber da man "bis zur eilften 
Stunde feine anderweitige Drdre erhalten hatte, jo mußte, wenn man 
ſich nicht verantwortlich machen wollte, der Wille des Königs auf das 
Pünftlichfte befolgt werden. Merfwürdig ift noch, daß Wilke, als er 
nach diefer Erefution nad) Spandau abgeführt wurde, von dem Kom— 
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manbanten des Drtes, der ihn nur für einen Staatögefangenen bielt, 
auf das Höflichfte empfangen wurde. Derfelbe göthigte ihn in fein 
Zimmer uud tranf, ohne daß er die Drdre erbrach, welche ihm die Be— 
handlungsart feines Arreftanten vorfchrieb, mit ihm eine Flaſche Wein 
aud. Nachdem man fid, auf diefe Weife ganz wohl unterhalten hatte, 
erichrad der Kommandant nicht wenig, als er die Ordre erbrach, und 
nunmehr ſah, mit wem er e8 zu thun hatte. Er brach daher unmillig 
in die Worte aus: „Herr! das hätte Er mir auch wohl fagen können.“ 

Doc died Alles find Einzelheiten, die, fo fehr fie aud) dad Nechtd- 
gefühl empören müfjen, doc noch durch die Gewalt der Umſtände, 
durch eine erregte Gemüthöftimmung und mannigfahe Berleumdungen, 
die dabei nicht gefehlt haben, Entfchuldigung finden fönnen. Ungleich 
einflußreicher war ed, wenn Friedrih Wilhelm auf die Geſetzgebung 
felbft einwirfte und den bisherigen Brauch der Gerichte durch neue 
Verordnungen fchärfte, die meiftens durch ihre Strenge das Verbrechen 
eher beförderten als verhinderten. Ein folcher Fall findet 3.3. bei dem 
im Sahre 1735 emanirten Edict gegen die Hausdiebe jtatt, welches 
große Senfation erregte. Die Veranlafjung dazu war - folgende: dem 
Geheimen Etats- und Kriegsminifter von Happe waren von einem Be- 
- dienten aus einem Epinde, in weldyem berjelbe ein Fach auögebohrt 
hatte, 5000 Thaler geftohlen, die fich in einem Beutel befanden. Ex 
erhielt zwar das Geld bis auf 80 Thaler, die der Dieb bereitd ver- 
wandt hatte, zurüd, aber die Cache fonnte, da fie in Berlin große 
Senfation machte, dem Könige nicht lange verborgen bleiben. Die Uns 
terfuhung war bald beendigt und die beiden Kriminal- Kollegien der 
Refidenz erhielten Befehl, ein Urtheil abzufaflen. Man hatte bis da— 
bin in dergleichen Fällen noc feinen Unterfchied zwiſchen Hausdieben 
und andern Dieben gemacht, und war vielleicht nod) eher geneigt ge- 
wejen, den erfteren eine größere Milde angedeihen zu lafien, da die 
Verfuchung für fie lockender wäre, und die Unvorfichtigfeit der Herr- 
haft öfters felbft die Veranlaffung zur Untreue gäbe. Sei es nun 
aber, daß die Kollegien das Mipfallen des Königs fürdteten, oder daß 
fie fid) von der entgegengefegten Meinung überzeugten, genug, fie wur- 
ben dahin einig, daß der Hausdiebſtahl fortan ftrenger zu beftrafen fei, 
als der fonitige und daß man aud) nicht einmal auf die Größe des 
Objectes fehen dürfte, fondern daß die von dem Geſinde verlegte Treue 
allein hinlänglicher Grund wäre, un auf Todeöftrafe zu erfennen. Das 
Beifpiel, welches der König an dem Kriegsrath in Königsberg felbft 
gegeben hatte, genügte, um ihnen jeden Sfrupel in dieſer Sache zu 
benehmen, und das Kollegium ſah fich daher veranlaßt, den Thäter 
zum Galgen zu verurtheilen, und dem Könige ein neues Edict zur Be- 
ftätigung einzureichen, in welchem verordnet wurde, daß ein jeder Haus: 
dieb, der feiner Herrichaft eine Sache ftöhle, die über 3 Thaler werth 
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wäre, an einem Galgen vor dem Haufe des Beftohlenen aufgehangen 
werden follte. Dies Gefeg wurde nun im Anfange wirklich mit großer 
Strenge beobachtet, und einige Monate nachher eine Dienftmagd, Die 
dem Geheimen Rath Truzettel 3 Thaler 12 Groſchen geitohlen hatte, 
nad) der vorgefchriebenen Weiſe aufgehangen. 

Benedendorf, der diefe Geſchichte ausführlich erzählt, (ſ. Charafter- 
züge aus dem Leben König Sriedrih Wilhelms, 7te Samml. ©. 25 ff.) 
und ein um fo glaubwürdigerer Zeuge ijt, ald er damals Mitglied des 
KriminalsKollegiumsd war und an allen Deliberationen Theil hatte, hat 
fih alle Mühe gegeben, um den König von einer jeden Berantwort- 
lichfeit für dies harte Edict freizufprechen, indem er ausdrüdlich hinzu— 
fügt, daß dafjelbe nur auf den Antrag des Kriminal- Kollegiums felbft 
vom Könige genehmigt wurde, indeſſen, abgefehen davon, daß dem 
Könige eben das Recht der Verweigerung nicht minder zuftand, ald das 
der Beftätigung,, jo fann man auch nicht verfennen, wie befangen da— 
mald das Kollegium bei der Beurtheilung diefer Sache, gewefen fein 
muß. Man ging von einem milden Prineip, welches man bis dahin 
anerkannt hatte, augenblidlich zu dem entgegengefegten über, ald man 
fab, daß der König feine Aufmerkſamkeit auf diefen Fall richtete,’ man 
ftellte ein ganz neues Geſetz auf und verurtheilte den Angeklagten nad) 
ber Norm defjelben, wenn jchon feine That in eine frühere Zeit fiel, 
als die war, in der man bafjelbe annahm, und um diefem Verfahren 
den Schein einer außerordentlichen Ungerechtigkeit zu nehmen, fo erhob 
man dasjenige, was nur die Umftände veranlaßt hatten, zu einer Richt: 
fhnur für alle künftige Fälle. Es ift kaum glaublih, daß das Kolles 
gium fich in-diefe Kette von abnormen Dingen verwidelt hätte, wenn 
ihm nicht die Strenge des Königs nur zu wohl. befannt war, und 
wenn man nicht, in der Burcht, durch die bisher angenommene Milde 
ihm mißfällig zu werden, einen Ausweg fuchte, um ſich davor zu 
fhügen. Nun war der König einmal der Weberzeugung, daß nicht nur 
Mord, Todtſchlag und Raub, ſondern auch Diebftahl und eine jede Art 
von Veruntreuung und Betrügerei mit dem Tode gebüßt werden follte, 
weshalb er in diefen Fällen aud fait niemald begnadigte, und daher 
war es natürlid), daß auch jenes Kollegium das Geſetz dem Willen 
des höchſten Geſetzgebers anzupaſſen verjuchte. 

Wir wenden uns nunmehr zu der Schilderung der von Friedrich 
Wilhelm eingeführten Militairverfaſſung, die unter dem Namen ſeines 
Kriegesſtaates die Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen auf ſich gezogen 
hat, und jedenfalls eine um ſo größere Beachtung verdient, da ſich der 
Geiſt jener Zeit am meiſten in dieſem Punkte ausſpricht, für den der 
König eine Art von leidenſchaftlicher Vorneigung hatte. Um unſre 
Leſer in den Stand zu ſetzen, zu beurtheilen, wie ſehr ſich die Regie— 
rungszeit Friedrich Wilhelm I. von der feiner Vorgänger unterſchied, 
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wird es nicht unerheblich jein, wenn wir einen Blick auf die Regierung 
des großen Kurfürften und die des Königs Friedrichs 1. zurückwerfen, 
um fowohl die unverhältnigmäßig große Vermehrung der Truppen, wie 
ben Zwed, den der König bei bderfelben hatte, ind Auge zu faſſen, 
woraus fi denn der Eindrud, den eine folche Ginrichtung auf. feine 
Unterthanen madte, von felbft beftimmen wird, denn auch jene konnten 
nur vergleihungsweife mit, dem früher Erlebten das“ Gegenwärtige 
beurtheilen, und wenn wir, wie es oft gefchehen ift, heute zu Tage 
das Verfahren des Königs Friedrich Wilhelm I. nad) demjenigen beur- 
teilen wollten, wozu fein großer Sohn die Refultate defjelben benugt 
bat, jo könnten wir nicht umhin, das Verdienſt deffelben durchaus zu 
überfchägen, da wohl ein Eroberungskrieg das Letzte war, auf defien Bor- 
bereitung der König bei der Anwerbung feines Heeres bedacht fein Fonnte. 
Friedrich der Große macht von der Vergrößerung und Berbefferung ber 
Preußiſchen Krieggmacht unter diefen drei Negenten folgende Befchreibung: 

„Der große Kurfürft war der erfte Regent in unferm Gtaate, 
der ein gehörig bisciplinirteds und ftehendes Heer in feinen Dienften 
hatte. Er danfte zu Anfange feiner Regierung einen Theil ſei— 
ner Kriegsvölfer ab und behielt nur 2000 Reiter und 2000. Fuß⸗ 
fnechte, welche die Leibwadht und 3 Regimenter ausmachten. Ein Ba- 
taillon beftand damals aus 4 Kompagnien, jede 150 Mann ftark, ein 
Drittheil. des Bataillond war mit Pifen bewaffnet, der Ueberreſt mit 
Musfeten; das Fußvolf trug Montirung und Mäntel und die Reiter 
verſahen ſich felbft mit Waffen und Pferden. Ste hatten halbe Küraffe, 
fochten gefihwabderweife und führten oft grobes Geſchütz mit id. Die 
mehrfachen Kriege, in welche der Kurfürft verwidelt wurde, gaben zwar 
zu einer anfehnlichen Vermehrung feiner Truppen Anlaß, doch war die— 
felbe meiftentheild® nur momentan. So verftärfte er feine Macht in dem 
Kriege gegen Polen auf 14,400 Pferde und fein Fußvolk belief ſich 
auf 10,000 Mann; auch vor Kopenhagen erfchien er an der Spige von 
4000 Mann Infanterie und 12,000 Pferden, von denen aber freilich 
die Hälfte aus Kaiferlihen Küraffiren beftand, zum Schutze des Königs 
von Dännemark; der Friede von Dliva hatte. indeffen die Folge, daß 
ein großer Theil diefer Truppen abgedanft wurde. Als der Krieg von 
1672 begann, unterhielt der Kurfürft 23,562 Mann. Die Armee, die er 
nad) dem Elſaß dem Kaifer ‚zur Hülfe führte, beftand aus 18,000 jtreit» 
baren Leuten; jpäter vermehrte er feine Armee bis auf 26,000 M. und be⸗ 
diente fich ihrer in feinen glorreichen Feldzügen in Bonmern und Preußen. 

So bedeutend nun auch die Laſt erfcheine, welche dem Lande, das 
bi8 dahin von einem jtehenden. Heere noch Feine Ahnung gehabt 
hatte, durch diefe Einrichtung erwachſen mußte, und jo häufig auch Die 
Klagen über diefelbe waren, jo muß man nicht vergeflen, daß befonders 
zwei Punkte im Stande waren, die Unterthanen- mit derfelben gewifier- 
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maßen zu verföhnen: einestheild nämlich fah man nad) dem JOjährigen 
Kriege das Land von einer Menge von Bettlern und Bagabonden be- 
freit, welche fonft die öffentliche Sicherheit gefährdeten und als fürdh« 
terliche Nachwehen ded ohnehin verderblihen Krieges noch Das leßte 
Mark audfogen, anderntheild erfannte man wohl, daß Friedrich Wil- 
helm felbft feine Siege nur an der Spige eines fo wohl disciplinirten 
Heeres erringen und feinem Staate dadurch diejenige Achtung verjchaffen 
Eonnte, die er feit jener Zeit in Europa bewahrt hat. Man jah in 
ihm einen Feldherrn an der Spige feined Heeres. und fühlte die Wohl« 
that und die Nothwendigfeit eined johhen Schutzes. Ferner unterhielt 
der große Kurfürft auch jowohl in dem Polniſchen Kriege, wie in dem 
vom Sahre 1672 feine Truppen bald mit Schwedijchen und Deftreichi- 
fhen, bald mit Epanifhen und Franzöſiſchen Hülfsgeldern und erft jeit 
dem Jahre 1676 gab ihm die Vermehrung feiner Ginfünfte mittelft der 
Acciſe, welche der Finanzminifter von Grumkow in die Städte einführte, 
und deren feftgejegte und fichere Einkünfte der Kriegskaſſe angewiejen 
wurden, der Zuwachs an neuen Beligungen und die Verbeſſerung ber 
alten, die ſich mehr und mehr zu einem blühenden Zuftande erhoben, 
Mittel in die Hand, .ein bedeutendes Truppenkorps zu unterhalten. „Als er 
ftarb,” fährt der König fort, „belief fi) die ganze Armee auf 28,500 ftreit- 
barer Leute. Die Feldregimenter machten zufammen 21,000, die Garnijon- 
regimenter 2700 M. und die Reiterei, bei der man die Escadron auf 1200 
gemeine Reiter ‚rechnete, 4800 Pferde. Zu Anfang feiner Regierung war 
der Linterhalt und die Löhnung der Truppen fehr fchlecht; erft vom 
Zahre 1676 an befam ein Fußgänger monatlid) anderthalb Thaler und 
auch das Gehalt der Dffiziere war noch ziemlich fchmal. Das Fußvolf 
ftritt fünf oder ſechs Mann hoch; die Pifeniere machten das Drittheil 
eined Bataillond aus und der Ueberreft war mit deutfchen Musfeten 
bewaffnet. Das Fußvolk, wiewohl fchlecht bekleidet, hatte außer jeiner 
Montirung noch lange Mäntel, die auf den Schultern zufammengerolft 
viele Falten warfen. Bei dem berühmten Feldzuge, welchen der Kurs 
fürft im Winter nad Preußen that, ließ er allen Bußgängern Halb— 
ftiefel machen. Die Reiterei hatte noch ganz die alte Rüftung. Disci« 
plinirt fonnte fie nicht werden, weil jeder Kavallerijt jich felbft mit Gaul, 
Kleidern und Waffen verjah, wodurd das ganze Korps ein fehr bunt- 
fchediges Anfehn erhielt. Dennoc zog Friedrich Wilhelm die Neiterei 
dem Fußvolfe vor. » In den Schlachten bei Warfchau und Fehrbellin 
foht er an der Epige der Eriteren und er hatte zu derfelben fo viel 
Zutrauen, daß er fie häufig‘ ſchweres Geſchütz mit ſich führen Ließ. 
Zu Friedrih Wilhelms Zeiten errichtete man übrigens noch Feine Ma— 
gazine. Das Land, worin Krieg geführt wurde, verfchaffte den Sol« 
daten Geld und Lebensmittel. Man lagerte fich nicht eher, ald bis ſich 
ber Feind dem Heere näherte und bis man fchlagen Fonnte ober wollte, 
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Aus diefer Urfache verlieg man das Land, jobald man ed Aufgezehrt 
hatte. Die herumfchweifenden Armeen verheerten eine Provinz nach 
ber andern, und die Kriege wurden um fo häufiger, ba die Heere klein 
und ihr Unterhalt nicht Foftbar war, und da die oberften Anführer der 
Truppen Mittel fanden, ſich durch Berlängerung des Krieges zu be= 
reihern. Die Kunft, Seftungen regelmäßig zu befeftigen, fo wie auch 
die, fie anzugreifen oder zu vertheidigen, war damals ganz unbekannt. 
Richt einmal einen mittelmäßigen Ingenieur hatte der Kurfürft in ſei— 
nen Dienften. Cr hielt fi) ſechs Monate lang vor Stettin auf, wie— 
wohl diefe Stadt jchlecht befeftigt war. Stralfund befam er nicht eher 
ein, als bis er e8 durch Bomben in Brand geftedt hatte. Die Werke, 
womit er Berlin umgeben ließ, waren übel angelegt, denn fie hatten 
lange Kourtinen und platte Bagen, fo daß fein einziges Werk das 
andere beftrich.“‘ 

„Die Regierung Friedrichs I. ift mit häufigen Truppenverabfihie- 
dungen angefüllt; die fremden Hülfsgelder waren, nachdem er ihrer viel 
oder wenig erhielt, das Wetterglad, das die Anzahl der Truppen ans 
zeigte, die bald anfehnlidy waren, bald fehr zufammenfchmolzen. Nach 
dem Tode bed großen Kurfürften wurden die Truppen vermehrt, bie 
Bataillons auf fünf Kompagnien geſetzt und fieben neue Bataillond an— 
geworben; die Reiterei wurde ebenfalls mit 19 Escadrons vermehrt. 
Im folgenden Jahre gingen 10 Bataillond und 10 Escadrons Bran— 
denburger in Holländiichen Sold. Nah dem Ryswickſchen Frieden 1697 
wurden die Bataillond auf + Kompagnien und die Kompagnie auf 
80 Mann zurücgefest, jo daß 80 Kompagnien im Ganzen abgebdanft 
wurden. Im Jahre 1699 wurden diefelben wieder auf 5 Kompagnien 
gefegt und im Jahre 1702 gingen 5 Negimenter, ein jedes von 12 
Kompagnien, in Holländifchen Sold und blieben darin, fo lange ber 
Erbfolgefrieg dauerte. In den Jahren 1704 und 1705 fehte der König 
alle Küraffierregimenter auf 3 und die Dragoner auf + Escadrong, und 
bei feinem Tode beftand die Armee aus 21 Regimentern Fußvolf, 10 Re- 
gimentern Reiter, 6 Negimentern Dragoner und 18 Garnifon » Koms 
pagnien; die ganze Summe. ber Armee belief ſich alfo nicht wiel höher 
ald bei dem Negierungsabjchluffe des großen Kurfürften, fie betrug etwa 
30,000 ftreitbare Leute. Im Anfange des Jahrhunderts war ber Ge— 
brauch der Piken abgefhafft, und dafür wurden die Spanifchen Reiter 
eingeführt. Die Pifen dienten nur zur Vertheidigung des Fußvolkes 
gegen die Reiterei. Statt der Musfeten kamen die Flinten in Gebrauch, 
weil die unten oft vom Regen ausgelöfcht wurden. Die Manngzudht 
wurde unter der Regierung Briedrichd I. immer beffer, und die Truppen 
wurden in Flandern und in Italien der Waffen und der Strapazen ge— 
wohnter. Die Offiziere, die in Flandern Dienfte thaten, Ternten ihr 
Metier von den Holländern. Diefe waren damals unfre Meifter und 
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man ahmte die große Neinlichfeit nad), worin die Holländiſchen 
Truppen zum Mufter dienten. Alle Truppen hatten ihre Montirung ; 
diejenigen, die unter der Kavallerie dienen wollten, mußten zwar Geld 
geben, um angenommen zu werden, wurden aber auf Koften der Krone 
bewaffnet und gefleidet. Die Fußgänger waren auf den Märfchen ganz 
ausnehmend bepadt; außer ihren Waffen und ihrem Mantel trugen fie 
noch ihr Zelt, ihren Ränzel ſammt den Spaniſchen Reitern, und ftritten 
noch vier Mann hoch. Der Fürft von Anhalt hatte das Kriegs— 
handwerk gründlich erlernt. Er hielt die ftrengite Mannszucht unter 
den Preußiſchen Hülfsvölfern, beobachtete die Subordination aufs Ge— 
nauefte und trieb fie zu dem hohen Grade des Gehorfamd, worin die 
Stärfe einer Armee beſteht. Da ſich aber alle feine Aufmerkjamfeit 
bloß auf das Fußvolk bejchränfte, jo wurde bie Kavallerie vernach— 
läſſigt. So viele Dffiziere, die in den Ländern Feldzüge machten, 
worin Feftungen find, und wo man nichts thut, ald Städte vertheidigen, 
oder belagern, bereicherten uns endlich mit der Befeftigungsfunft. Viele 
davon erwarben fi) Einfichten genug, den Angriff einer Feftung und 
die Anlegung von Laufgräben zu Fommandiren oder belagerte Städte 
zu vertheidigen. Die Beldzüge in Flandern, am Rhein und in Stalien 
hatten bei den Preußen viele Offiziere von Ruf gebildet. Der Marf- 
graf Karl, der in Italien ftarb, bededte fih in der Schlacht bei Neer- 
winden mit Ruhm. Der General von Lottum ftand in jehr großer 
Achtung, er fommandirte detachirte Korps der Armee in Slandern, Ge— 
neral Tettau, gleihfall8 berühmt, wurde in der Schlacht bei Malplaquet 
getödtet. In eben diejer Schlacht gab der Graf von Finfenftein Ber 
weife feiner Kriegsfähigfeiten, er nahm die Franzöſiſchen Verfchanzungen 
ein, und erhielt fich in denfelben, wiewohl die Kaiſerliche Reiterei drei— 
mal von ihnen weggetrieben wurde. In der Schlacht bei Dudenarde 
drang der General Nazmer an der Spige der Grands- Musquetaires 
durch 3 Linien der Franzöfiichen Reiterei und that Wunder der Tapfer- 
feit. Ueber alle diefe Männer ſchwang ſich der Fürft von Anhalt 
hinweg. Er hatte die glänzendften Thaten und das allgemeine Zutrauen 
der Truppen für fih. Gr war ed, der Stirumsd Armee bei Hochftäbt 
durch einen fchönen Rüdzug _rettete, der zum Gewinn der zweiten 
Schlacht bei Hochſtädt beitrug und den der Prinz Eugen für das Haupt« 
werkzeug des Sieges bei Turin erkannte.‘ 

„Sp ungefähr war die Armee und die, Generale befchaffen, die die- 
jelbe fommandirten, als Friedrich Wilhelm, der zweite König von 
Preußen auf den Thron fam. Er vermehrte die Löhnung der Sol- 
daten und jeßte dieſelbe monatlich auf zwei Thaler, außer 6 Groſchen 
zu Hemden, Schuhen, Stiefeletten und dergleichen.‘ 

„Sm 3. 174% wurden die Kompagnien der Infanterie auf 120 M. 
geſetzt. Im 3. 1717 errichtete der König das Regiment Prinz Leopold 
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und zwar aus den Schweden, die von Karld At. Heere waren ‚ge- 
fangen worden... Im 5. 1718 jepte er alle Kavallerie Regimenter auf 
5 Escadrons; 2 Kompagnien machten eine Escadron und eine Kom« 
pagnie bejtand aus 60 Pferden. Im 3. 1717 errichtete er die Schu— 
lenburgiſchen Dragoner, die 5 Escadrons ftarf waren, und taujchte 
gegen 12 große Japanijche Borzellangefäße ein Dragoner-Negiment ein, 
das der König von Polen abdanfen wollte. Der Obrift von Wuttow 
befam e8 und man nannte es nachher das Porzellan» Regiment. Im 
Jahre 1726 wurden die Grenadiere zu Pferde, Schulenburg, Wenfen 
und Platen verdoppelt, und jedes diefer Regimenter hatte nachher 10 
Escadrons. Bon den Jahren 1726 bis 1734 vermehrte er das Fuß— 
volf mit einem Offizier bei jeder Kompagnie. Gr errichtete die Regi— 
menter Doſſow, Thiele, Mofel, Bardeleben und die Bataillons Beaufort 
und Kröcher; in der Folge fügte er zu jedem Bataillone eine Grenabdier- 
Kompagnie von 100 Mann. Die Artillerie wurde in 2 Bataillond 
getheilt, wovon eins im Felde, dad andere in Bejagungen dienen follte. 
Er errichtete ein Korps Landmilig von 5000 Mann, deſſen Offiziere 
und Unteroffiziere halben Sold befamen. Nach diejen Vermehrungen 
befand ſich die Preußifhe Armee den 31. Mai 1741 72,000 Mann 
ftarf und beftand aus 67 Bataillond Infanterie, 60 Escadrons Ka— 
vallerie, 45 Eöcadrond Dragonern, 6 Escadrons Hufaren und 5 Ba- 
taillond Garnifon- Regimenter.” i 

Aus diefen Angaben wird man erjehen, daß die Vermehrung der 
Truppenzahl im Vergleich zu ihrer bisherigen Steigerung in der Ihat 
unverhältnifmäßig war, und daß unfre Vorfahren ſich nicht mit Unrecht 
über die Vergrößerung einer Laft beſchwerten, die fie einestheild durch» 
aus aus eigenen Mitteln aufbringen mußten, und bie ihnen auf ber 
andern Seite ganz nuglos erſchien. Es Fonnte ihnen nicht entgehen, 
daß der König die Vergrößerung feiner Kriegsmacht nicht zu dem Zwed 
eines Krieges vermehrte, wie feine Vorgänger, fondern daß dies aus 
einer Art von Liebhaberei gefhah, die dem Lande in vielfacher Hinficht 
ſchädlich wurde, da ed außerordentlicher Mittel bedurfte, um eine fo 
große Armee herzuftellen. Zur Zeit Friedrich Wilhelms J. war nämlidy 
niemand vom Soldatenftande ausgeſchloſſen. Es wurden zwar fpäter- 
bin beftimmte Anordnungen in diefem Punkte getroffen, aber fie. waren 
nicht Dazu geeignet, die drüdende Laft, unter welcher dad Land-feufzte, 
zu erleichtern. In dem Anfange der Regierungszeit dieſes Königs muß 
in diefem Punkte eine Anordnung ftatt gefunden haben, von der man 
fi) faum eine VBorftelung machen fann. Jedermann wußte, daß 
der König felbft pafftonirter Soldat war und auf das Gifrigfte dahin 
arbeitete, fein Heer zu ergänzen und herauszupugen. Wer aljo von 
den verfihiedenen Chefd, denen eine Mufterung bevorftand, fich nicht 
der höchſten Ungnade ausfegen wollte, der mußte nothwendig darauf 
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denfen, feine Manufchaft mit einem reichen Zuwachs zu verftärfen. 
Deshalb fuchte denn ein jeded Negiment zunächit an allen Orten, wo 
nur die entfernte Ausficht dazu vorhanden war, fich Nefruten zu ver- 
fhaffen, und die Kinder wurden ſchon im zartejten Alter zu Fünftigen 
Kriegsdienften verbindlich gemacht. Es fam nicht felten vor, daß man 
durch die Ueberjendung einer rothen Halsbinde oder eines Paſſes die 
Neugebornen in der Wiege zu dereinftigen Musfetieren proclamirte, zu— 
mal wenn fie groß zu werden verfprachen. Die Verwirrung, die durch 
ein fo ungeregeltes Verfahren nothwendig herbeigeführt werden mußte, 
war grenzenlos und hatte die übeliten Folgen, denn da fein Regiment 
zur Grgänzung feiner Mannjhaft einen beitinmt angemwiejenen Ort 
hatte, fo wurden die verjchiedenften Anfprüche von den verfihiedenften 
Seiten erhoben, die Werber Fonfurrirten nicht felten mit einander und 
riffen einander ihre Beute aus den Händen, und Preußen, welches bis 
dahin ein Afyl für diejenigen gewefen war, welche im Auslande un— 
gerechten Bedrüdfungen auögejegt waren, fand in Gefahr, von einer 
Menge arbeitsfähiger Leute verlaffen zu werden, die in der fremde 
Schuß vor ber Gefahr fjuchten, fih) und die Ihrigen dem Soldaten- 
ftande verfallen zu fehn. Dies brachte die ftrenge Königliche Verord- 
nung hervor, daß nicht allein die Ausgetretnen, die fih nach Verlauf 
von drei Monaten nicht wieder einfinden würden, ald Dejerteurs. nach 
den Kriegsgeſetzen beitraft werden, jondern auch ihre Obrigfeiten, El— 
tern und Verwandte dafür haften und diejelben herbeijchaffen follten. 
Nichts defto weniger war der Abfiheu vor dem lebenslänglichen Sol- 
datenftande fo größ, daß eine Menge von den Flüchtlingen nicht wie— 
der zurücdgebradyt werden fonnte. Für die Zurüdbleibenden, bie ſich 
diefer Einrichtung fügten, wurden bie bisherigen Verhältniſſe durd) das 
Ginfihreiten der militairifhen Macht und ihren Einfluß nicht zum Vor— 
theil geändert. Durch den Gedanken, daß fie unter dem Schuge und 
der ausſchließlichen Rechtspflege der militairiſchen Obrigkeit ftänden, 
empörten ſich Untergebene aller Art gegen ‚ihre Herren und ſuch— 
ten ſich durch die Berufung auf ihren Paß und ihre rothe Binde 
gegen wohlverdiente Züchtigung zu fchügen, indem fie ſich feiner andern 
Strafe ald der ihnen vom Offizier zuerfannten, unterwerfen wollten. 
Wie jehr, dadurch namentlih auf dem Lande alle Zucht und gute 
Ordnung geftört werden mußte, ijt einleuchtend, denn die Enrollirten 
von den verfchiedenften Regimentern bildeten eine Art von organifirter 
DOppofition gegen den Gutsherrn, der ſich nicht nur durd feine -‚Unter- 
gebenen, fondern aud) gegen die verjchiedenen Chefs durdyfämpfen mußte, 
ohne obrigfeitlihe Unterjtügung zu finden. in großer Theil der Ofs 
fijiere fah nämlich einen jeden,:dem fie einen Paß und eine rothe Hald- 
binde gegeben hatten, ald ihr Eigenthum an und glaubte, daß dem 
Gerichtsherrn feine Dispofition über. denfelben zuſtande. Der Geijt 
- 14 
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der MWiderfeglichfeit, der fich dadurch ausbildete, ging fogar bis auf die 
Schulkinder herunter, die fid) hinter ihrer rothen Binde nicht weniger 
ficher vor Strafe glaubten, al8' die Erwachfenen. Benedendorf erzählt 
unter Anderm von einem Dorffchulmeifter, der, wenn fchon den Sechzigen 
nahe, in feiner Angft au dem in der nächften Garnifon Fommandirenden 
Dffiziere Fam, und ihn um die Grtheilung eines Pafjes als Unteroffizier 
bat. Der Offizier ftugte und fragte nach dem runde eines jo felt- 
famen Verlangens. Gr erhielt zur Antwort, daß alle Kinder in der 
Schule des unglüdlihen Pädagogen rothe Binden und Päſſe hätten, 
und auf Grund diefer Infignien behaupteten, da fie felbft Soldaten 
wären, fo fünnten fie auch nur von einem Eoldaten geſchlagen wer— 
den, „weshalb er inftändigft um einen Ilnteroffizierspaß bäte, der ihm 
das entzogene Strafreiht wieder gäbe. Der Offizier jah wohl, daß in 
der That Fein anderer Ausweg übrig blieb und gab den verlangten Paß, 
der auch feine Wirkung nicht verfehlte. 

Und dennod) war dies nicht die einzige üble Folge, welche das Werbehand⸗ 
werk jener Zeit mit ſich brachte. Die Soldaten gebrauchten nämlich die An— 
fprüche, weldye ihnen auf die Einziehung eines jeden Waffenfähigen zuſtan— 
den, um Geld von einer jeden Art Leute zu erprefien. Sie zogen im Lande 
herum, hoben ohne Weiteres die Reifenden auf, die ihnen ein anjehnliches 
Löfegeld geben zu können fchienen, und bereicherten ſich auf dieſe Weife. 
Sn der Grafſchaft Mark überfiel man z. B. im Jahre 1720 die Gemeinde 
während des Gottesdienftes, um die großen Leute auszuheben. Die 
Bürger fepten fich aber zur Wehre, trieben die Werber in die Flucht, 
und die Städte, in denen der Tumult vorgefallen war, mußten hinter: 
her auf die Klage der Negimenter, deren Werber man gemißhandelt 
hatte, eine beträchtliche Summe zur Etrafe erlegen. Zu Magdeburg 
bemächtigten ſich die Offiziere der dortigen Garnifon eines reichen Kauf— 
mannes, der ſchon 60 Jahre alt war, um ihm Geld für feine Entlaſ— 
fung abzudringen. Das Volk rottete fidy zufammen und fiel über das 
Haus her, wo man den Kaufmann fefthielt. Es entitand ein lebhaftes 
Gefecht, in welchem die Bürger fiegten, und nicht mehr als zwei von 
ihrer Eeite verwundet wurden, während auf Seiten ihrer Gegner 18 
zum Kampfe unfähig gemacht wurden. Dergleiihen Fälle wurden oft 
und von den verjchiedenften Seiten denunzirt, ed erichien auch im Jahre 
1721 ein Edict, daß fortan in fämmtlichen Preußifchen Landen die 
eigenmächtigen Werbungen aufhören follten, doc fruchtete dies nicht 
viel, ‘da die fogenannte gutwillige Werbung immer noch erlaubt blieb 
und die Compagniechefs nach wie vorher gezwungen waren, ihre Mannz 
fchaft auf eigne Koften zu vergrößern. 

Died Unwefen dauerte beinahe 20 Jahre lang und gewöhnte Die Bewohner 
Preußens an eine Art von Fauftrecht, welches unter dem Worwande, die 
Nation zu guten Soldaten zu erziehen, geübt wurde. Durch zwei Königl. Ver- 
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ordnungen vom 1. und 18. Mai 1733 wurde endlich wenigftens einige 
Ordnung in die ſogenannte gutwillige Werbung gebradyt. Diefe war 
nämlich nach den Verordnungen vom 9. Mai 1714 und vom 22. und 
26. Mai 1721 vom Könige fanftionirt, und hatte darin beftanden, daß 
die Kompagnie= und Schwadronschefs gegen ein Handgeld von 30 Tha- 
fern, welches der Rekrut erhielt, einen jeden Inländer zu ihrem Regie 
ment ziehen Fonnten.. Durch die neue Einrichtung wurden nunmehr die 
ſämmtlichen, in dem Lande befindlichen Feuerſtellen biftriftweife unter 
die Negimenter vertheilt, fo daß ein Infanterie » Regiment 5000, ein 
Kavallerie -Regiment 1800 Feuerftellen erhielt; und die NRegiments- 
Diftrifte nad) Kompagnien in zehn gleidhe Theile abgefondert wurden. 
Das Kantonsfteglement erfhien am 15. September 1733, nad) welchem 
alle Einwohner des Landes ohne Unterſchied als für die Waffen ge- 
boren und dem Regiment, in defien Kanton =» Diftrift fie zur Welt ge- 
fommen, für verpflichtet erklärt wurden. Nur die Söhne der Edelleute 
und derjenigen bürgerlichen Eltern, die ein ficheres Vermögen von 
6 — 10,000 Thalern nachweifen Fonnten, wurden hiervon ausgenommen, 
Gndlih wurde verboten, daß Fünftig irgend ein Regiment in dem Di: 
ftrift ded andern werben ſollte. 

Hierdurch war nun allerdings der grenzenlofen Verwirrung etwas gefteuert, 
und die Kollifionen der einzelnen Werber, die in Concurrenzfällen nicht ſel— 
ten zu Gewaltthätigfeiten ihre Zuflucht genommen hatten, waren dadurch 
aufgehoben, aber für die Unterthanen felbft war nicht viel gewonnen. 
Denn von den Regimentern wurde mit den Kantonpflichtigen ganz nach 
Willkür gejchaltet, und es kamen häufig Beifpiele vor, daß einzelne Kom— 
pagniechef8 aus den unter fie vertheilten Kanton -Diftriften ganze Co— 
lonien aufhoben und damit ihre eigenen Güter unter dem Vorwande 
bevölferten, daß fie diefelben zu ihren Kompagnien nöthig hätten; eine 
Menge von Dffizierbedienten, Kutſchern und Reitfnechten wurden von 
vorne herein aus den Kantons genommen und dem Lande entzogen. 
Die Landräthe hatten weder Anfehn genug, noch auch Befugniß, fich 
gegen ein folches Verfahren zu widerfegen. Da fie gar feinen andern 
Ausweg fahen, fo ftand ihnen nur der Weg zum Throne offen, und 
diefer war mit Militaird dermaßen umftellt, daß es fat unmöglich war, 
bis zum Könige ſelbſt mit einer folchen Klage durchzudringen, ſelbſt 
dann blieb ed noch höchſt problematifch, ob man Gerechtigkeit befam. So 
lange Friedrih Wilhelm I. lebte, ift in diefer Beziehung durchaus nichts 
gefchehen, was man ald eine radifale Verbejjerung fo großer Uebel- 
ftände anfehn dürfte. Es wurden fpäterhin zwar zu Gunften einzelner 
Stände oder Gewerbe Ausnahmen gemacht: fo wurden durch das Edict 
vom 14. October 1737 alle Predigerföhne, die Theologie ftudirten, von 
der Enrollirung befreit, den eingewanderten Goloniften wurde für fich 
und bie erfte Generation Befreiung vom Militairftande zugefichert, die 
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Mollfabrifanten, die einzigen Eöhne, ferner ſolche Untertanen, die 
die Grundherrfchaften auf dem Lande zu MWirthfchaftern, Köchen, Gärt— 


nern und andern dergleichen nothwendigen ländlichen Gefchäften ges 
brauchten, follten vom Soldatendienft ausgenommen fein, doch mußte, 
was zu Zeiten fehr fehwer hielt, die Genehmigung ded Negimentöchefs 
Dazu eingeholt werden, und man fonnte im Ganzen darauf rechnen, 
daß Diejenigen, die ſich etwa durch anfehnlihe Größe auszeichneten, 
defjenungeachtet zum Militairdienft gezwungen wurden, während ‚man 
die unanfehnlichen Leute auch gegen ihren Willen und fonftige Gefchid- 
lichkeit zurüdichob. Im Ganzen kam ed nur auf das Ginträgliche 
bed Geſchäfts an, welches ein Chef mit jeinen Rekruten machen Fonnte. 
„Die Offiziere” fagt Friedrich der Große mit Recht, „waren Defonomen, 
die ihre Kompagnien als Pachtgüter Re die man auf das Mög— 
lichfte benugen müßte.‘ 

Der König wollte nämlidy nicht nur fein Heer vergrößern, er wollte 
ed auch verfchönern und der einzige Punkt, in dem er wirklich verſchwen— 
dete, war ber, wenn mun ihm einen Rekruten von außerordentlidyer 
Größe zum Kaufe anbot. Go groß die Staaten bed Königs von 
Preußen auch fchon waren, fo hatte man doch bald die größten Leute 
daraus ausgehoben und in die Regimenter vertheilt; es blieb daher 
nichts übrig, als daß man fi) an dad Ausland machte, und hier die 
großen Leute mit gutem und übelm Willen zum Kriegsdienft in Preußen 
anzumwerben ſuchte. Welch ein martialifches Anfehn die Armee durch 
eine foldhe Auswahl von Riefen erhielt, Fann man daraus abnehmen, 
daß das erfte Glied in der Regel 5 Fuß 9, 10 bis 11 Zoll maß und 
in den meiften NRegimentern der Flügelmann 6 Fuß und darüber hatte. 
Eine außerordentliche Größe war durchaus erforderlich, um in Preußiſche 
Militairdienfte zu treten, und felbft junge Edelleute mußten, wenn fie 
ſchon viele Jahre unter den Kadetten geftanden oder als Ilnteroffiziere 
zugebracht hatten, doch noch ihren Stand ändern und einen neuen Beruf 
erwählen, wenn fie nachträglich dem Könige ald zu unanſehnlich aufe 
fielen. Benedendorf erzählt von einem jungen Manne, der, weil er 
aber nicht befonderd groß und überdied von häßlicher Gefihtsbildung 
war, von feinem Vater für die Wiffenfchaften beftimmt und auf das 
Pädagogium in Halle gebracht wurde. Da er dort wegen mehrer 
Ercefje nicht weiter geduldet werden fonnte, und der Vater überhaupt 
einfah,. daß fein Sohn eine weit größere Neigung zum Soldatenjtande, 
als zu den Wiflenfchaften hatte, fo verfuchte er es, ihn bei dem da— 
maligen Glafenapfchen Regiment als Freiforporal unterzubringen. Er 
hatte ſchon 7 Jahre in diefer Stellung zugebracht, ohne von dem Kö— 
nige bemerkt zu fein. Dennoch entging er dem Echarfblide deſſelben 
nicht. Ganz unvermuthet richtete der König bei der Mufterung fein 
Auge auf ihn und fragte den Kommandeur des Negiments mit Heftig« 
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feit: was das für ein kleiner und häßlicher Fahnenjunfer fei? Zugleich 
befahl er, daß bderfelbe vor die Fronte treten und augenblidlih vom 
Regimente fortgejagt werden mußte. So fehrte denn der Fahnenjunfer 
nach fiebenjähriger Unterbredung gezwungen zu den Wiffenfchaften zu- 
rüd, in denen er ed nun nicht mehr weit bringen fonnte, Noch trüb— 
feliger war das Loos ded Herrn von Berband, der auf den unglüds 
lichen Gedanken kam, mit einer Figur von nicht 5 Fuß Länge die mi— 
litairifche Laufbahn einzufchlagen. Er war in feinem dreißigften Jahre 
wirklich ſchon Unteroffizier, und auf befondere Empfehlung feines Chefs 
brachte er es dahin, daß 'er bei einer in Küftrin ftehenden Invalidens 
Kompagnie die Stelle eines Fähnrichs erhielt. Er hatte ſchon 10 Jahre 
lang in diefem Poften geftanden, als der König unvermuthet einen ans 
dern Fähnrich in feine Stelle fchidte, der ihm an Anciennität überlegen 
war, fo.daß fid) der Herr von Berband genöthigt fah, fein bisheriges 
Tractement demjelben zu überlaffen und aufs Neue 10 Jahre als: übers 
fompletter Fähnrich zu dienen. Er beſtand Diefe Probe feiner Geduld 
und Benedendorf hörte diefe Erzählung feiner militairischen Laufbahn 
von ihm, ald er ihn im Jahre 1745 in Schlefien ald Premieur - Lieus 
tenant unter einem Garniſon-Regiment in einem Alter von 65 Jah— 
ren antraf. | 

Waren nun dies abfchredende Beilpiele von Leuten, die fich unter 
ungünftigen Vorausfegungen in den Preußiſchen Militairdienft gewagt 
hatten und geeignet, andre davon zurüdzubalten, fich einem ähnlichen 
Scidjale anzuvertrauen, jo waren dagegen die Verjuchungen um fo 
größer, denen fich Leute von beträchtlicher Körperlänge ausgejegt jahen. 
Hier fchien Fein Opfer zu groß, um ihrer habhaft zu werden, und 
Körpergröße war die einzige Oottedgabe, die zur Zeit Friedrich Wil 
helms wirklich Anerkennung erhielt und theuer bezahlt wurde. Der 
Hefrut Große befam blos an Handgeld 5000 Gulden, das Klofter, 
deſſen Unterthan er war, ald Abfindung 1500 Thaler, Transport und 
Zulage für die Reife 200 Thaler, im Ganzen wurden 5033 Tha— 
ler 8 Grofchen für dieſe Acquiſition verausgabt; der ©eneral von 
Schmettan erhielt für einen Flügelmann 5000 Thaler und eine Stelle 
in einem Stifte für feine Schweiter; für einen Jrländer, James Kirk— 
land, welchen der Königliche Gefchäftsträger in London aufheben und 
mit Gewalt entführen ließ, bezahlte der König nicht weniger als 
8862 Thaler. Die Gefchäfte, welche der König bei diefem Handel mit 
feinen Generalen in der Regel bei der Revue abſchloß, gingen noch 
mehr ins Große, denn er bezahlte nach Gutbünfen und meijtentheild 
fehr freigebig.. So kaufte er bei der Revue im Juli 1731 60 Mann 
für 145,100 Thaler, für welche die Kompagniechefs nur 97,380 Thaler 
Handgeld bezahlt hatten; vom 4. Juni 1735 findet fi eine Rechnung 
vor, nad welcher für 46 Rekruten aus dem Schatze 43,000 Thaler 
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bezahlt wurben, der General von Marwig erhielt am 28. Zuli 1736 
für 8 Refruten 5992 Thaler, der Generalmajor Graf von Dohna für 
18 Mann 12,664 Thaler, und die meiften von den Chefs der einzelnen 
Negimenter und Kompagnien fwhten fih durch einen foldhen Handel 
zu bereichern. So erzählt Benedendorf (IH. 92) von dem General— 
major von Buttfammer, derfelbe hätte von Haufe aus jo wenig Ver— 
mögen bejejjen, daß ihm ein Freund von einem benachbarten Re— 
giment, ald er eine Kompagnie erhielt, die nöthigen Gewehrgelder vor— 
hießen mußte. Durch feine Werbungen indefjen wäre er fpäter zu 
einem Bermögen von mehr ald 100,000 Thaler gelangt, und aus 
‚glaubhaften Nachrichten wiffen wir, daß in den Jahren 1713— 1735 
allein zwölf Millionen Thaler an Werbegeldern in das Ausland gingen, 
während dabei auch die inländischen Werbungen noch fehr ftarf betrieben 
wurden. „Gegen das Jahr 1730,” fagt Friedrich der Große in feinen 
Denfwürdigfeiten zur Brandenburgifchen Geſchichte, „ging die Wuth 
nad) großen Soldaten dermaßen weit, daß die Nachwelt es kaum glau= 
ben wird. Der gewöhnliche Preis eines Kerld von 5 Fuß 10 Zoll 
Rheinländifchen Maaßes war 700 Thaler, einer von 6 Fuß wurde mit 
1000 Thalern bezahlt und. war er noch größer, fo ftieg der Preis nod) 
höher. Biele Negimenter hatten feinen Mann, der unter 5 Fuß 8 Zoll 
hatte, der Fleinfte in der ganzen Armee hatte 5 Fuß 6 Zoll.“ 

Sobald die Kunde von dieſer Leidenfihaft des Königs ſich im Auslande 
verbreitet hatte, fo beeiferten fich fremde Botentaten, ihm durch die Ueber- 
jendung von großen Leuten eine Freude zu bereiten, die ihnen ganz be— 
ſtimmt durch werthwollere Gegenftände gelohnt wurde, Der König von 
Polen wußte namentlich die Gunft Friedrih Wilhelmd durch wieder: 
holte Sendungen diefer Art zu gewinnen, und die Kaijerin Anna von 
Rußland ſchickte im Jahre 1731 mehre überaus lange Refruten, wofür 
fie fich einige Klingenichmiede ausbat. Der König gab an den Oberft- 
lieutenant von Herzberg fogleich Befehl,. ihm einen Klingenfchmidt mit 
einen Borjchläger, einem Härter, einem Schleifer und einen Senjen- 
jchmidt nebſt Gefellen zu verfchaffen. Er fügte diefer Drdre, Die er 
bei Leib und Leben nicht zu verfäumen einfchärfte, Hinzu: „Ihr folk 
Eud) bemühen, dieſe Leute aus der Stadt Hagen (in der Grafſchaft 
Marf) oder einem andern Orte zu befommen und fie, wo möglich, mit 
Guten zu perfuadiren und follt Ihr fodann fie nebft einem Unteroffizier 
anhero an den Dberften von Kleift meined Regimentes fenden, daß fie 
längftens in 14 Tagen bier fein. Sollten dieſe Leute aber ſich hierzu 
nicht engagiren wollen, fo follt Ihr fie aufheben und mit einer Escorte 
von Garniſon zu Garniſon anhero ſchicken.“ Im der That hatten die 
Arbeiter eine folche Apprehenfion vor Rußland, daß man zu gewalts 
famen Maßregeln fihritt und biefelben unter militairifcher Bedeckung 
transportirte. 
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War nun ſchon durch dieſe und andere Umjtände die Preußiſche 
Armee durch ihre Schönheit und die Größe der Soldaten ausgezeichnet, 
ſo ſtrahlte unter den einzelnen Abtheilungen derſelben wieder das Königs 
liche Leibreginent hervor, und muß in ber That eine fo erceflive Ge— 
jtalt gehabt haben, das. man fih heute zu Tage faum eine Borftellung 
davon machen kann. Briedrih Wilhelm Hatte nämlich, wie wir bereits 
früher erwähnten, fchon ald Kronprinz eine Kompagnie Soldaten in 
Wuſterhauſen, die er mit den größten Leuten, deren er habhaft werden 
fonnte, auszujtatten bemüht war, und er ſah fich bei den Befuchen ſei— 
nes Vaters, der diefe Leidenjchaft nicht billigte, gemöthigt, feine Gre— 
nadiere auf den Heufchobern und an andern Orten zu verſtecken, wenn 
der König nach Wufterhaufen Fam. Bei dem Antritt feiner Regierung trat 
er, durch Niemanden mehr verhindert, mit diejer Elite von Rieſen her— 
vor und verlegte feine fleine Garnijon, die er um ein Bedeutendes ver— 
mehrte, nad) Brandenburg. Er hatte die Abficht, fie in feine unmittel- 
bare Nähe nad) Berlin zu bringen, aber die hiefigen Bürger waren jo 
fühn, deshalb einige Gegenvorftellungen zu machen, wodurch fie fich 
freilich bei dem Könige ſehr fchlecht infinuirten, und das hatte zur Folge, 
daß derjelbe fein Leibregiment nach Potsdam verlegte. Da er es dar— 
auf abgejehen hatte, daß dafjelbe Alles, was man bis dahin gejehen 
hatte, an Schönheit und namentlich an Größe übertreffen follte, fo 
fiheute er feine Koften und weder Gewalt nod) Lift wurden geipart, 
um durch ausgefchicdte Werber, deren fich etwa tauiend regelmäßig im 
Auslande befanden, die größten Menjihen in ganz Europa aufzutreiben 
und nad) Botsdam fpediren zu laſſen. Dennoch. möchte ed ihm nicht 
möglich gewefen fein, feinen Lieblingsplan auf fo erorbitente Weiſe 
zu realifiren, wenn nicht befreundete Potentaten feine Gunft durch 
Geſchenke für diefen Zwed gefucht hätten. Als einer der erften, ber 
die Schwäche des Königs in diefem Punkte benugte und ihr fihmeichelte, 
muß der Czar Peter der Große genannt werden, der bei feiner Aus 
wejenheit in Berlin eine fehr prächtige Equipage zum Geſchenk erhielt 
und ſich dafür dankbar erwies, indem er nicht weniger ald Hundert 
und Funfzig von feinen Unterthanen, bie weit und breit durch ihre 
Größe befannt waren und auf den erften Bli die Verwunderung ers 
regen mußten, an den König verjchenfte. Andere Monarchen folgten 
feinem Beijpiele, und fo entftand jenes Neginent, welches in der Welt: 
geichichte wohl nicht feines Gleichen finden dürfte. Faßmann, der dafs 
ſelbe in feiner Blüthe kannte, macht davon folgende Beſchreibung: „Das 
ſchönſte Infanterie-Regiment, nicht etwa nur bei der Königl. Preußiſchen 
Armee, fondern auch in der ganzen Welt, und welches vielleicht je auf 
dem Erdboden mag gewefen fein, iſt fonder Zweifel dad Regiment 
Grenadiers, zu deffen Oberften fi) des Könige Majeftät felber de— 
elarirt haben, und daher des Königs Regiment genannt wird. Sol— 
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ches befteht aus 3 Bataillons und jedes Bataillon aus 300 Mann. 
Zwei Bataillond davon liegen beftändig in Potsdam und das dritte in 
der Stadt Brandenburg, vier Meilen davon.*) Es befinden. fid) aber 
auch noch bei diefem Negimente 6— 800 Unrangirte, ald ein Zuwachs, 
und eine Pflanzfchule, die noch nicht in Glieder und Kompagnien ver- 
theilt ift. Diefe Unrangirten liegen neben den beiden erften Bataillond 
in Potsdam, und es find gewiſſe Ober» und Ilnteroffizierd zu ihrer 
Aufſicht und Diseiplin beftimmt, von denen fie aud) im Exercieren fleißig 
unterrichtet werden. Wer das Glüd hat, diefed Regiment beifanmen 
und daſſelbe vor feinem Allerdurchlauchtigften Obriften die Revue paf- 
firen zu fehen, wird weder deſſen Schönheit noch die Fertigfeit in 
exercitiis nie fattfam bewundern Fönnen. Wie ed aber mit der 
Größe der Mannſchaft ungefähr befhaffen fein müffe, folches iſt zum 
Theil aus folgender Erzählung abzunehmen.“ 

„Als ich mich im Jahre 1713 zu Paris befand und einftweilen in 
der Borftadt Et. Germain zur Zeit des dafigen großen SJahrmarftes, 
der von Lichtmeß bis auf den Montag in der Char-Woche währt, 
meiftentheild aber in mancherlei Luftbarfeiten, Komödien, Geiltänzereien 
und Luftfpringereien befteht, und mehr bei Nacht als bei Tage ‚allemal 
von der Veiperzeit an gehalten wird, herum fpazieren ging, ward ic) 
eined Bildnifjes vor einem Haufe gewahr, welches, fobald ich es er= 
blickte, meine Augen auf ſich zog. Solches ftellte einen langen Mann 
in einem rothen-Heidudenkleide vor, der ihm bis auf die Knorren herab⸗ 
hing, mit Romanifchen Halbftiefeln, einer Perrüque auf dem Kopf und 
noch über der Berrüque eine Müge mit einem großen Reiherfederbufih. 
Unten war gefchrieben: Le geant allemand, der deutfche Riefe, und 
auf fernered Nachfragen hörte ich: es ſei dieſer deutfche Niefe auf den 
Jahrmarkt von St. Germain gefommen, um ſich allda vord Geld fehen 
zu laſſen. Er reiſte des Nachts und hielt fi) des Tages inne, um 
von feiner Größe zu profitiren, und Geld Damit zu verdienen. Alfo 
unterließ ich meines Orts nicht, ebenfalls 2 Grofihen nach) unjerm Gelde 
Daran zu wenden und den deutjihen Riejen lebendig zu jehen, vernahm 
auch, daß er Müller hieße und aus Weißenfels gebürtig jei. Er hatte 
“eine Feine Frau, die Faum halb fo lang als er gewejen, und damals, 
in Srankreich fowohl ald in England und Holland, fi ein gutes Stüd 
Geld zufammengebracdht. Ich hatte demnach den deutfchen Niefen ges 
jehen und fonnte mich nicht entbrechen, feine außerordentliche. Größe zu 
bewundern, ob ich gleich ſonſt den langen. Bentenrieder ſchon gejehen, 
welcher als Kaiferlicher bevollmächtigter Minifter auf bem Friedens⸗ 
Kongreß zu Soisfond geftorben iſt.“ 


*) Anmerk. Diefe Nachricht ift vom Jahre 1735; im —— Jahre wurde 
auch das dritte Bataillon nach Potsdam verlegt. 
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„Wie ich aber Anno 1726 im Frühjahr nach Potsdam kam, wohin 
ich von des Königs Majeſtät gerufen worden, mußte ich mich nicht 
wenig wundern, als id) meinen, ih Frankreich vor Geld geſehenen deut— 
ſchen Riefen als einen ®renadier unter des Königs Regiment antraf. 
Wenn ich nicht irre, war er ber vierte oder fünfte Mann unter der . 
Leibfompagnie, und hatte alfo noch etliche über ſich, die größer waren. 
Eine Engländerin war damald feine Frau, weil die ehemalige Fleine 
deutfche Frau geftorben. Mit derjelben trieb er Wirthſchaft und fchenfte 
allerhand Biere, logirte auch Leute, und hatte fein eigened Haus nahe 
bei dem Schloſſe, wie ich denn felber bei ihm eingefehret. Seine 
Beine find zu der Zeit gefchwollen gewefen und er war nichts mehr 
nutze zum Grercieren, weshalb er endlich die Freiheit erhalten, wieder 
zu gehen, wohin er gewollt. Won folder Freiheit hat er auch profitiret 
und iſt erftlih von Potsdam in das Weißenfelfifche, als fein Vaterland, 
gereift. Bon da aber ift er wieder nad) England gegangen, und hat 
fich feitdem allda nochmals vors Geld jehen laſſen.“ 

„Der größte Mann war damald Jonas, feiner Profeffion nad) ein ° 

Schmiedelnecht, aus Norwegen gebuͤrtig. Nach defien Tode hieß der 
größte und erfte Mann unter des Königs Regiment mit Namen Hoh— 
mann, ein geborner Königl. Preußifiher Unterthan, der vielleicht noch 
jegt lebet und der erfte Flügelmann if. Des Königs von Polen Mas 
jeſtät, glorwürdigen Gedächtniſſes, die doch von Berfon fehr wohl ges 
wachjen gewefen, verfuchten ed Anno 1728 bei Ihrer Anwefenheit in 
Botsdam, ob Sie diefem Hohmann mit der Hand auf den Kopf möch- 
ten kommen fönnten, allein Dero Bemühen war umſonſt.“ 

„Das Regiment ijt, gleihwie alle Königl. Preußiſche Infanteries 
Negimenter, blau montirt. Die Aufichläge aber find roth und die Wer 
ften ſammt den Hofen von Paille-Gouleur. Alle Gemeine haben an 
ihren Röden hinten etwas Gold, auch vorne an ben Fleinen Auffchlägen 
goldene Galonen. Die Kleider der Unteroffiziers find mit Gold geftict 
und haben Ligen gleichergeftalt von Gold, die MWeften aber find fehr 
propre charmeriret und die Feldbinden oder Echarpen find gleichfalls 
jehr reich von Gold und Silber. Die Uuerpfeifer find Mohren, welche 
auch auf allerhand andern Inftrumenten müfjen fpielen lernen. Alle 
fünf Tage befommt ein jedweder Gemeiner von diefem Regiment feine 
16 Grofchen, aljo monatlih 4 Thaler. Ihrer viele aber, abfonderlich 
Ausländer, welche ihre befondere Kapitulation haben, befommen, Fraft 
derfelben, nachdem fie eingerichtet, noch eine bejondere Zulage. Vom 
fangen Jonas weiß man, daß er monatlih 14 Thaler gehabt. Ein 
Engländer aber, oder vielmehr ein Irländer von Geburt, Namens 
Philipp, hatte monatlih 16 Thaler und das genoffen auch fonft noch 
ihrer etliche. Zehn Thaler aber des Monatd befamen noch ihrer gar 
viele, und was ihnen desfalls einmal verſprochen ift, das wird ihnen 
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auch redlich gehalten. (Died wurde denn auch die Beranlafjung, daß 
ſich unter den Gemeinen ded Potsdammer Regimentes verjihiedene Pers 
fonen von Stande und guter Geburt befanden. Benedendorf erzählt 
[IV. 46] von einem Kammerherrn, ber viele Jahre dafelbjt gemeiner 
Soldat gewejen und noch dazu defertirt wäre, deſſen zerrüttete Finanzen 
aber diefen Ausweg nöthig gemacht hatten.) Es find aud viele beſon— 
dere Fleine Häuſer vor diejenigen gebaut, welche Weib und Kind haben. 
Sonft aber liegen gemeiniglich ihrer viere zufammen in einem Quartier, 
denen der Wirth; aufwarten, auch ihnen ihre Speije zurichten muß, wenn 
fie e8 verlangen, wofür er des Jahres etliche Klafter Holz befommt. 
Daß aber dem ungeachtet Potsdam einen fehr guten Genuß von den 
Leuten haben müfje, foldyes it leicht zu erachten. Denn wo ein ander 
Regiment lieget, darunter der Soldat nur halb fo viel an Sold be= 
fommt, als ein Potsdammer, da wird doc, mit dem Stab, der prima 
Plana und allen Unteroffizier auf 1500 Mann gerechnet, des Jahres 
über 45,000 Thaler, nur an bloßer Löhnung verzehret und ausgegeben. 
.Solches Geld fließet gemeiniglich dem Brauer zu, dem Brantweindrens 
ner, dem Tabacksſpinner oder Tabadshändler, dem Schuh-, Wachs— 
und BudersVerfäufer, wie auch dem Fleijcher und denen, fo mit Ge— 
müfen handeln. Nun ift ed zwar wahr, daß es, außer der Grercier- 
und Revuezeit bei einem jediweden Negiment, nur bei des Königs fei- 
nem nicht, viele Beurlaubte giebt, die man entweder nad) Haufe oder 
ihrer Profeffion nachgehen läßt. Kommen fie aber wieder, fo find ger. 
meiniglich ihre Beutel geſpickt und fie leben deſto fetter. Auch giebt es 
viele, welche fich zwar nicht von ihrer Kompagnie entfernen, noch fid) 
beurfauben und alſo beitändig ihren Sold genießen, dem ohneradhtet 
aber etwas mit arbeiten, das in ihre Profeſſion lauft, oder auch mit 
Handarbeit Geld verdienen, welcher Verdienſt denn gemeiniglich mit 
aufgeht und aud) wieder verzehrt wird. In Summa: wo Goldaten 
liegen, da wird auch Geld verzehrt, wenn nur fonft eine gute Disciplin 
unter ihnen gehalten und Fein grober Erceß verftattet wird.“ 

„Die Potsdammer betreffend, fo giebt es unter ihnen Feine Beur— 
laubten, die man ihrer Profeſſion nachgehen läßt. Es darf auch Feiner 
Öffentlih Handarbeit thun und die wenigjten werden mit -ihrer Pro- 
feffion etwas verdienen. Auch ift der Branntwein in ganz Potsdam 
verboten, außer nur, daß die Gewehrfabrif die Freiheit hat, denjelben 
vor ſich zu führen, aber nicht öffentlich zu verfchenfen. Sa, viele Leute 
find mit harter Strafe angejehen worden, wenn fie den Branntwein 
heimlich) nad) Potsdam gebradht und ſich darüber erwijchen laſſen. 
Solches jtarfe Branntweinsgebot rührt eigentlich daher, weil man dem 
Könige die Meinung beigebracht, als ob die Leute davon erfranften 
und ftürben. Es hat fich aber feitdem geäußert, daß die Leute, bei dem 
Verbote ded Branntweins nicht nur ebenjowohl, fondern auch noch 
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mehr erfranfet und geftorben ald zuvor. Ga, ich vor mein Theil wollte 
behaupten, daß ed gefährlich und fchädlih, den Soldaten unter des 
Königs Regiment den Branntwein zu verbieten, weil es viele Nuffen 
und Polen, Litthauer und Wallachen darunter giebt, die ded Brannt— 
weins weit mehr ald andere gewohnt und leichtlih erfranfen fonnten, 
wenn fie defielben gänzlich müßig gehen jollten. Soldyes hat man auch 
nunmehro gar wohl eingejehn und erkannt, weswegen man conniviret, 
wenn der Soldat bisweilen Branntwein trinkt, den er entweder in der 
Gewehrfabrif oder außen gleich über der Brüde holen lafjen, oder auch 
wohl in einem Hauje in der Stadt heimlich befommen fann. Nur 
öffentlich wird es nicht zugelaſſen, weil es der König einmal verboten 
bat, und auch zu beforgen ftünde, daß ein großer Mißbrauch und aller- 
hand Unheil aus dem öffentlichen Branntweinsſchank unter fo mancher— 
lei Nationen, welche größtentheild ohnedies zum Branntwein geneigt, 
aud) Geld und fo viele müßige Zeit haben, erfolgen könnte.“ 

„Ein wirklicher Kapitain unter des Königs Regiment diefer großen 
Grenadiere befam monatlich hundert Thaler. Dabei bat er vor bie 
Erfegung des Abganges bei feiner Kompagnie nicht zu forgen, fondern 
Das thun des Könige Majeftät felber aus der Rekrutenkaſſe, wie denn 
mancher große Grenadier dem Könige gar leichtlich 1000 und 1500 Tha— 
ler, ja noch mehr gefoftet haben fann. Alle Grenadiers, die jemals 
unter der Königlichen Leibfompagnie geftanden, find abgefhildert und 
ftehen in den Gängen des Königlihen Schlofjes aufgemacht, wiewohl 
ich nicht weiß, ob foldhe Abjchilderung noch jetzo (im Jahre 1735) 
wirklich geſchieht. Auch it in dem unterften Theile des Schloſſes zu 
Potsdam nad) dem Garten, oder dem jegigen Paradeplage zu ein Zim— 
mer, in welchem man die — von allen Königlichen Generals 
und Obriſten ſiehet.“ 

Aus andern Nachrichten wiſſen wir, daß das Leibregiment des Kö— 
nigs im Jahre 1739 aus achtzehn Musketier- und einer Grenadier— 
Kompagnie beſtand, und im Ganzen 60 Oberoffiziere, 165 Unteroffiziere, 
53 Tambour, 15 Feldfcheerer, 15 Pfeifer, 195 ®renadierd und 1965 ' 
Musfetierd beſtand. Dazu famen nod 4 Compagnien LUnrangierte, 
von denen jede 4 Oberoffiziere, 26 Unteroffiziere, 8 Pfeifer, 12 Tam— 
bours und 509 Gemeine zählte. 

Dies wird genügen, um unfern Lefern von dem vorliegenden Ge— 
genjtande ein anjchauliches Bild zu verfchaffen. So fehr nun aud 
die damalige Potsdammer Garde die Bewunderung ihrer Zeitgenofien 
erregte und in gewiſſer Hinficht verdiente, fo waren damit namentlic) 
zwei Uebel verbunden, welche unferes Erachtens den Vortheil, den die— 
felbe gewähren Fonnte, weit überftiegen. Dies war die Einrichtung der 
Kefrutenfajfe und die gewaltjamen, unrechtmäßigen Werbungen im Aus- 
ande. Was die erjtere anbelangt, fo war fie an und für fich fein 
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neues Inſtitut, aber hinſichts ihrer Anwendung erhielt ſie von Friedrich 
Wilhelm J. eine neue Beſtimmung. Es war nämlich ſchon eine ſehr 
alte Sitte, daß diejenigen, die Civilbedienungen oder andere Beneſizien 
und Gnadenbezeugungen erhielten, bei der Gewährung ſolcher Dinge 
eine gewiſſe Summe erlegen mußten, die in die Landesherrliche Kaſſe 
floß. Unter Friedrich J. war die Seemacht, welche der große Kurfürſt 
gründete, mit vieler Anſtrengung aufrecht erhalten worden, und jene 
Gelder, die man ſpäterhin mit dem Namen der Chargenjura belegte, wur— 
den zur Fundirung der Marine-Kaſſe genommen. Friedrich Wilhelm I. 
hatte, wie wir bereits fagten, den Gedanken an eine Preußifche Sees 
macht gänzlich aufgegeben, und er verwandelte die Marinesfaffe in eine 
Rekruten-Kaſſe für fein Potsdammer Leibregiment, fo daß Alles, was 
die Anwerbung der nöthigen Mannfchaft Foftete, aus derjelben bezahlt wers 
den mußte. Die bloß zur Marine-Kaſſe beftimmten Chargenjura würden zu 
den großen Ausgaben aber lange nicht hingereicht haben, die Die Pots— 
dammer Garde nöthig machte; deshalb wurde die bisherige Einrichtung, 
welche die Tantieme für einen jeden einzelnen Fall feitjegte, derſelbe 
mochte eine Givilbeffeidung oder eine Gnadenbezeugung betreffen, dufs 
gehoben, und mit diejen Dingen eine Art von Licitation_ getrieben, Die 
in der That die Sache felbft auf Das Aeußerfte herabwürdigte. Derjenige, 
der eine ‚erledigte Stelle oder ein fonftiged Benefiz naxhfuchte, mußte fi) 
deshalb bei dem Minifter v. Marjchall, dem Direetor der Refrutenfaffe 
melden und die Eumme, die er zu bezahlen bereit war, anzeigen. “Der 
Minifter hielt über jeden Fall dem Könige einen Furzen Vortrag und 
man hat viele Beifpiele, daß derfelbe das doppelte forderte, feinen, wo 
er die Befähigung des Licitanten zur Grreihung ded Amtes für hin— 
länglich hielt. Wenn mehre Adfpeftanten bei folcher Gelegenheit con— 
eurirten, fo fonnte man in der Regel darauf rechnen, daß der Meift- 
biefende die Stelle erhielt. Auf diefe Weife fam von mancher Seite 
Geld ein, wo man es wohl am wenigften erwarten durfte. Faßmann 
in feinem Leben Friedrih Wilhelms B. 1. ©. 414. fagt, „man habe 
ſchon gefehen, daß ein Sadwäger auf dem Mühlenhof zu Berlin und 
andere geringere Bediente bei der Königl. Aceife auf dem Badhofe mehr 
als 600 Thaler für ihre Stellen gegeben hätten, die ihnen des Monats 
etwa 10 Thaler eingetragen hätten. „In der Niederlaufig,” erzählt er, 
„ſei einmal die Stelle eines Zöllners aufgefommen und von der Königl. 
Kammer ausgeboten worden. Der Dienft trug, ausfchließlih von Woh- 
nung und Holz, monatlid etwa 7 Thaler. Gleichwohl meldeten fi 
Leute, die 500 bi8 690 Thaler dafür geben wollten. Zum Grftaunen . 
der Kammer trat endlich noch Jemand mit dem Anerbieten von 750 Tha— 
lern hervor. Der Bräfident‘ machte daher den Meiftbietenden darauf 
aufmerkffam, daß er wenigftend 8 bis 9 Jahre umfonft dienen müßte, 
wenn er nur. auf feine Koften Fommen wollte, und nicht. etwa Unters 
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ſchleif dabei zu machen gebächte, was ihm übel zu ftehen kommen Fönnte. 
Er erhielt dagegen zug Antwort, daß der Licitant eine Braut hätte, die 
einige taufend Thaler Bermögen bejäße, ihn aber nicht eher heirathen 
wollte, bis er eine Königliche Bedienung hätte; deshalb hätte fie fich 
entjchloifen, ihm die in Rede ftehende Stelle zu Faufen. Aehnliche Ber- 
anlafjungen waren aber zu jener Zeit, wo man trog diejer Einrichtung 
noch ein großes Vorurtheil für den Staatödienft hatte, öfters zur Er— 
legung bedeutender Eummen vorhanden.” 

Wenn died PBrincip nun in feiner ganzen Strenge durchgeführt wor— 
ben wäre, fo ift leicht abzufehen, wie ftarf die Immoralität dadurch be= 
fördert worden wäre, wenn man Amt und Würde ohne Unterfchied 
an die Meiitbietenden verhandelt; fo erfuhr es glüdlicyerweife noch Die 
Beichränfung, daß nur diejenigen, welche eine außerordentliche Beſol— 
dung nachjuchten, oder die überhaupt noch nicht im Staatsdienft ftanden, 
an die Nefrutenkafje, wie man ſich auszudrüden pflegte, opferten, fo daß 
das gewöhnliche und reguläre Avancement nicht dadurch aufgehalten wurde; 
auch hatte man noch jo viel Schaam, ein ſolches Berfahren von den 
höhern Staatdäntern, dem Militair und den geiftlichen Bedienungen an 
Kirchen und Schulen fern zu halten und in der Regel nur auf Subal— 
ternpoften zu bejhränfen. Trotz dem nun, daß auf eine fo unrecht— 
mäßige Weife viel Geld für die Potsdammer Grenadiere einfam, fo 
reichte es doch noch nicht hin, um die Bedürfniffe derfelben zu befriedis 
gen. Da fand man es denn beſonders angemefjen, daß in Abolitions-⸗ 
fällen, wo die Sache zu Feiner gerichtlichen Unterfuchung, fondern in 
der Stille und brevi manu abgethan werben follte, eine Summe zur 
Rekrutenkaſſe gefteuert wurde, für die fich der König in der Regel bereit 
finden ließ, die Sache niederzufchlagen. So hatte 3. B. der damalige 
Dberfte von Wrech, dem man auf der Regierung zu Küftrin einen ihm 
zugejchobenen Eid abforderte, mit erhobenen Fingern die eidliche Ver— 
fiherung gegeben, daß alle diejenigen Mitglieder der dortigen Kriegs- 
und Domainen: Kammer, die diefen Schwur von ihm verlangten, Schur= 
fen wären. Bei fälterem Blute fchien ed ihm doch bedenklich, ob ber 
König, fo viel er auch font feinen Grenadieren zu Gute hielt, ein fols 
ches Betragen billigen und ihn in Schuß nehmen würde, wenn ihn die 
Kammer verklagte. Er entdedte daher dem Könige den Fall felbft, legte 
1000 Thaler für die Rekrutenfafte bei und erhielt dafür die nachgejuchte 
Verzeihung für feinen Fehltritt. 

Es war indefjen unvermeidlih, daß bei einer folchen Einrichtung 
nicht die Aemter, welche man durch eine Zahlung an die Nefrutenfaffe 
erhalten fonnte, von den Givilbedienten ähnlich betradytet wurden, wie 
die Kompagnieen von ihren Chefs, das heißt ald Bachtgüter, aus denen 
man einen Nugen ziehn mußte, der mit dem darauf laftenden hohen 
Kanon noch in einigem Verhältniß ftand. Deshalb ſahe fich bie 
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Behörde bei Gehaltsveränderungen öfters Neflamationen von Seiten 
“derer ausgefeßt, welche ſich in ihren Spekulationen betrogen fanden. 
So hatte unter andern ein gewifjer Buchner zu Küftrin die erledigte 
Etelle eines Protonotarius, deren Einfünfte man auf 1500 Thaler 
fchägte, gegen die Grlegung einer Summe von 2000 Thaler an die Re- 
frutenfafje an ſich gebracht. Bald darauf nahm indeffen der Freiherr 
von Gocceji eine wichtige Veränderung mit der Sporteltare vor und 
Buchner verlor dadurch zwei Drittheile feiner kisherigen Einfünfte. In 
diefer Berlegenheit denunzirte er die Nefrutenfaffe und verlangte eine Er» 
ftattung von derjelben, und der. Herr von Gocceji fowohl wie der Herr 
von Marfchall wußten feinen andern Ausweg, als daß fie den Proto- 
notarius zum NRegierungsrath mit einem fehr anfehnlichen Gehalt mach— 
ten, und ihn auf dieje Weife entichädigten, denn ed war gewiß, daß die 
Rekrutenkaſſe nicht das Mindefte herausgegeben hätte und der König 
über diefe Kollifion höchſt unwillig geworden wäre. 

Eine verhältnipmäßig geringere Laft, welche die Erhaltung der Pots— 
dammer nöthig machte, waren die fogenannten Beitgelder, welche noch 
unter der Regierung Friedrih Wilhelms IL. üblich waren und von den 
fümmtlihen Marfen aufgebracht werden mußten. Sie hatten daher ih— 
ren Urfprung, weil die Potsdammer Bürger vormald noch nicht im 
Stande waren, den Ginquartierungen alle Art von Bequemlichkeit zu 
verfchaffen und der König gleichwohl auf das pünftlichite für „feine 
blauen Kinder”, wie er fie zu nennen pflegte, beforgt war, denn für 
diefe ungeberdigen Lieblinge hatte Friedrih Wilhelm eine unglaubliche 
Schwäche. In den eriten Jahren feiner Regierung war er nicht im 
Stande, ihnen irgend eine Bitte abzufchlagen und erlaubte ihnen fogar 
in Nechtsfachen für alle Welt Supplifen einzureichen, wo man dann in 
der Regel der Gewährung der Sachen gewiß fein fonnte. Die Grena— 
diere machten fich diefe vermittelnde Stellung awifchen dem Könige und 
dem Publifum bald zu Nuge und trieben mit diejem Gejchäft einen 
anfehnlichen Handel, indem fie fidy namentlich durch die Berliner Advo— 
faten fehr bereicherten, weldye mit ihnen in fortwährender Gorrefpondenz 
ftanden. Der König wurde endlich von den unrechtmäßigen Anfprüchen 
auf eine folche Weije geplagt, daß er ein ftrenges Edict erließ, nad) 
welchem ohne Ausnahme unterfagt wurde, daß hinfort irgend eine Bitt- 
fchrift oder Vorftellung überreicht würde, wenn fie nicht ein vereideter 
Advokat, Notarius oder ein ficherer Gefhäftsmann mit unterzeichnet hätte. 
Sm UVebertretungsfalle follte, wie wir bereits früher erwähnten, der Con— 
travenient nebft einem Hunde am Galgen aufgehangen werben. 

Der zweite Punkt, welcher ald eine nachtheilige Folge der Leiden— 
fchaft des Königs für feine Potsdammer Garde angefehen werden muß, 
find die Werbungen, welche ſelbſt in ihrer mildeiten Geſtalt vor dem 
Richterftuhle der Sittlichfeit nicht beftehen Fönnen und der Regierung 





Friedrich Wilhelms I. einen unverlöfchlichen Makel angehängt haben. 
Der König gab nämlich feinen Offizieren und Soldaten, die er in fremde 
Lande ausfchiete, einen von-ihm felbft unterfchriebenen Paß, ven fie 
überall vorzeigen mußten, und in welchem ftand, „daß fie ausgefchiet 
wären, um lange Leute zu fuchen und in feine Dienfte zu nehmen; 
deshalb würde männiglich erfucht, diefelben überall paffiren und repaffiren 
zu laffen und ihnen allen förderlihen guten Willen zu erweifen, was 
Shre Majeftät danfbarlih anerfennen würden.‘ Dazu erhielten dieſel— 
ben Empfehlungefchreiben an Fürften, Herren, Grafen und freie Reichs— 
ftände und durdyzogen ganz Guropa. Zugleich gab man ihnen ein gu— 
tes Stüf Geld-mit auf den Weg, damit fie überall ftattlih auftreten 
fonnten, und, wie fih Faßmann ausdrüdt, gute Parade machen konn— 
ten. Mit folhen Mitteln ausgeftattet, Fonnte es ihnen nicht fehlen, daß 
fie überall für diejenigen jungen und großen Leute, die fih durch lie- 
derliches Leben oder fonftige uͤble Wirthfchaft in Schulden geftedt hat— 
ten, eine Verſuchung darboten, die faum abzuweifen war, und dadurd) 
auf die Moralität einen höchſt verderblichen Einfluß ausübten. Nicht 
felten nahmen fie indefjen auch ihre Zuflucht zu Lift und Gewaltthätig- 
feiten, jo daß es bald Fein Land mehr gab, in weldyen nicht die Preußi— 
ſchen Werber mit dem größten Mißtrauen aufgenommen wurden. „In 
Baiern,” erzählt Faßmann, „bat man diefelben, wenn fie nur durch das 
Land gereijet, oder fid) irgend wo etliche Tage aufgehalten, fchon mehr 
als einmal todtichlagen wollen. In Aichjtädt, wo ein befannter bijchöf« 
liher Sis, hat man einen Quartiermeifter von den Gensd’armed vor 
das verjanmelte Kapitel gefodert, ihn befraget, was er dort zu fchaffen 
hätte und ihm feine Päſſe abgenommen, nachdem er diefelben vorgezeigt. 
Solche Päſſe hat man nah Berlin gefchikt mit dem Vorgeben, daß 
man Aichftädter Seits nicht verftände, was dergleichen Päſſe zu bedeu- 
ten hätten und wohin man damit zielte. Sie hielten vielmehr die Ber- 
fon, fo diefe Päſſe bei fid) gehabt, vor fehr verdächtig, weshalb man 
ihr die Päſſe abgenommen, und daß fie mit einer fo hohen Unterfchrift, 
wie des Königs feine fei, Feinen weitern Mißbrauch begehen Fönnte, 
die Perfon felber aber (wie foldhes auch wirklich gefchehen) hätten fie 
mit einer Wache bis auf ihre Grenze zurüdbringen laſſen.“ 
Dergleichen Mißhelligkeiten konnten nicht vermieden werden, da ed meiften« 
theils das Gefchäft der Werber war, junge Leute von außerordentlicher 
Größe durch allerhand Ausſchweifungen, zu denen fie fie verleiteten, in 
Schulden zu verwideln und fie dann in ihren Dienft zu nehmen. Das 
Uebelfte bei diefem ganzen Treiben war indeffen, daß ſich der König, 
wenn er auch zuvor ein foldyes Benehmen nicht vorgejchrieben hatte, 
doch hinterher feiner Unterthanen annehmen zu müflen glaubte, und 
daß ſich zwifchen ihm und manchen Staaten eine Art von Piquanterie 
bildete, die am Ende darauf hinauslief, daß einer den andern zu über- 
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liſten ſuchte. Folgende Geſchichte, welche Beneckendorf mittheilt, zeigt 
uns dieſen Zuſtand in ſeiner höchſten Ausbildung. 

„Der König hatte,“ erzählt derſelbe in feinen Charafterzügen (8, 23) 
„durch feine Werber einen römijch=Fatholifhen Geiftlihen in Stalien 
aufheben und unter feine Grenadiere einfleiden Jafjen. Aus Rom gab 
man fi) ungemein viel Mühe, den König dahin zu bewegen, dieſen 
Menſchen frei zu geben, woraus aber nichts wurde, und endlich wurde 
die darüber gepflugene Korrefpondenz einigermaßen brohend. Man 
fagte dem Könige unter Anderm in einem ziemlich bittern Schreiben, 
daß man feinen Werbern Fünftig zu begegnen wilfen werde und daß 
fie die Lujt verlieren follten, Italien heimzufuchen. Es wäre noch in 
Rom ein treffliher Möndh, der den weggenommenen an Größe weit 
überträfe. Wenn der König Luft verjpürte, ihn zu haben, möchte er 
es verjuchen, ſolchen anwerben zu laſſen; jo würde er es erfahren, 
welche Mittel man bereitet hätte, um Died zu verhindern. Zugleich 
zeigte man das Klofter in Rom an, worin ſich Diefer Mönch aufhielte.“ 

„Der König war über den Inhalt diefes Schreibens nicht wenig 
aufgebraht. Er dachte auf Mittel, foldhes zu ahnden und den ihm 
angezeigten Mönch in feine Gewalt zu bringen. Dies zu bewerk— 
ftelligen, fchien ihm niemand bejjer, als ein Major feined Regimentes 
gejchict zu fein, der ein fehr unternehmender Mann war. Deshalb 
ſprach er mit ihm und der Major verfprach, jein Möglichites zu thun. 
Den Anfang der Intrigue machte man damit, daß der König den Major 
vor ber Fronte cajjiren mußte. Kaum hatte der König feine gewöhn— 
liche Art der Entlaffung mit den Worten: Scheert Cuch zum Teufel! 
gegeben, ald der Major hinter die Fronte dev Parade ging und. darauf 
Potsdam fo bald ald möglich verließ. Cr begab ſich von da nad) Pos 
len, wo er fich ein kleines Gut Faufte und fortan ein ſtilles Leben führte, 
Zugleich bemühte er ſich mit der benachbarten G©eiftlichfeit Befanntichaft 
anzuknuͤpfen.“ 

„Dies wurde ihm nicht ſchwer. Man bemerkte bald an ihm eine 
heſondere Neigung für die katholiſche Religion und bemitleidete ihn 
wegen des Unglücks, welches er in Preußiſchen Dienften ausgejtanden 
hatte und worüber er fid) oft bitter beflagte. Die Ausficht, an einem 
Preußiſchen Militair einen Profelyten machen zu fönnen, erfüllte die 
Fatholijche ©eiftlichfeit mit fo großem Berlangen, ihn in den Schooß 
ber allein feligmachenden Kirche aufzunehmen, daß fie feine Arglift be= 
fürdhten zu fönnen glaubte. Sie fanden ihn indejjen noch nicht ganz 
geneigt, ihrem dringenden Zureden zu willfahren, und der Neophyt ge= 
ftand endlich, daß er die feite Ueberzgeugung habe, nur in Rom könnte 
er von allen den Irrthümern zurüdfommen, die der Proteftantismus 
in ihm erzeugt hätte, weshalb er dringend um Empfehlungsichreiben 
dorthin bat, um fid) in der Reſidenz des Vaters der Chrijtenheit Freunde 
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und Föorderer ſeines Glaubenseifers zu erwerben. Auch dies gelang 


dem Major. Prälaten, Biſchöfe und andere Geiſtliche empfahlen ihn 


an den päpſtlichen Hof und an die angeſehenſten Kardinäle, und, von 
allen Seiten mit Segenswuͤnſchen begleitet, trat er ſeine Reiſe nach 
Rom an.“ 

„Hier wurde er aller Orten, wo er ſeine Empfehlungsſchreiben vor— 
zeigte, mit offenen Armen empfangen, und man ſuchte ihn um ſo feſter 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zu ziehen, da er einige Freigebig- 
feit zeigte, und nicht, nach Art der damaligen Profelyten mit leeren 
und ausgeſtreckten Händen Fam, fondern ein vermögender Mann fchien, 
der die Befehrungsjucht feiner Freunde nicht unbelohnt laſſen duͤrfte. 
Zugleich verbreiteten jeine Leute fabelhafte Dinge von dem Vermögen 
und den Gütern ihre8 Herrn und machten die Mönche dadurch Lüftern. 
Der Major verlangte nunmehr einen Geiftliihen, der ihn in der neuen 
Lehre volljtändig unterrichten follte. Man jihiete ihm mehre von den 
bewährtejten und beredteten Mönchen, mit denen er gleichwohl immer 
nicht ganz fympathifiren fonnte. Endlich verfchaffte er fid) die Gelegen— 
heit, den langen Mönch predigen zu hören, von dem der Papſt fo viel 
Aufhebens gemacht hatte, und fein loyaler Eifer für dergleichen groß« 
gewachſene Leute ließ ihn feinen Augenblid länger daran zweifeln, dag 
died der von der Vorſehung beftimmte Mann wäre; ber feine Seele zu ih— 
rem Urjprunge zurüdführen follte. Die größte Uebereinſtimmung herrſchte 
bald zwijchen dem Bekehrer und feinem Schüler. Um die legte Hand 
an das Werk zu legen, bat der Major den frommen Bater, ihn auf 
feine Güter nad; Polen zu begleiten, wo fie in aller-Stille und Zurück— 
gezogenheit bei einer wohlbejegten Tafel und den Freuden der Einſam— 


keit das große Werf vollenden wollten. Der Mönd flug ein und 


war nicht wenig überrafcht, fi nad) dem Verlauf von wenigen Wodyen 
in Potsdam zu fehen, wo er ohne Widerrede ald Königlich Preußiſcher 
Grenadier eingefleidet wurde. Der Major erhielt nicht nur feine frü- - 
here Stellung und den Beifall des Königs, jondern- aud) eine feinen 
Verdienſten angemefjene Entſchädigung, und Friedrich Wilhelm fchrieb 
nach Rom, daß er den ihm angezeigten ſchönen großen Mönch bereits 
in ſeiner Grenadiergarde hätte, und bat, daß ihm der Papſt, wenn er 
deren noch mehre beſäße, dieſelben nur nachweiſen oe: ‚ damit er ſie 
holen laffen Fönnte.‘ 

„Man hat. dieje und andere Fälle, wo durch die sBreufifchen Wer⸗ 
ber offenbare Ungerechtigkeiten geſchehen ſind, Dadurch zu entſchuldigen 
geſucht, daß man fie für die Ausfchweifungen Einzelner ausgegeben 
hat, welche der König niemals öffentlich autorifirte, ja wir dürfen zur 
Ehre Friedrih Wilhelms I. ein Circular an die fänmtlichen Regimentd— 
chefs nicht unerwähnt lafjen, in weldem ausdrüdlicy verboten wurde, 
Lift oder Gewalt bei der Anwerbung zu gebrauchen. Daffelbe ift vom 
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3. Mai 1732 datirt, und lantet wie folgt: „Weil ich es der Werbung 
für meine Armee für fehr nachtheilig halte, wenn die Unterthanen ans 
derer Reichsfürften mit Gewaltthätigfeit aus ihrem territorio entführt 
werden, fo habe ich ſolches hierdurch nochmals hart und bei meiner 
"Ungnade verbieten. wollen, und foll fein Ober- oder Unteroffizier Eures 
Regimentes ſich, bei ſchwerer Strafe, unterfiehn, aus eined andern 
Landesherren territoriv jemanden mit Gewalt wegzunehmen, oder wirfs 
liche Soldaten zu debaudhiren, fondern wenn ein Offizier erfährt, daß 
einige tüchtige Leute aus dergleichen fremden Landen zu Preußiſchen 
Kriegädienften zu befommen jeien, jo ſoll er mit aller Höflichkeit den 
Landesherren oder Guvernator um die Grlaubniß der freiwilligen An— 
werbung erſuchen, welche ihm diefe Gefälligfeit nicht verfagen werden, 
und follen dabei durchaus Feine Soldaten debaudjiret werden. Wenn 
ihnen aber von den Dffizierd oder auch durch permission ber Hert- 
fchaft Leute vor Geld überlaffen werden, fo bleibt folches nah wie vor 
erlaubt.” Dazu hatte der König eigenhändig bemerft: „Es foll Alles 
gut werden, weil die Ordre ergangen. Finden Sie die Drdre nicht 
ftarf genug, fo ſchicken Sie mir ein andered Schema." So fehr 
ed num hiernach auc den Anfchein haben könnte, als ob der König 
wirklich den Willen hatte, alle Exceſſe vermeiden zu helfen, fo iſt doch 
fein Beifpiel befannt, wo. fih Friedrih Wilhelm nicht bei den Rekla— 
mationen fremder Potentaten ftets feiner Werber auf das Gifrigfte an— 
genommen hätte, — es fehlte fogar einige Male wenig dazu, daß es 
zum Kriege kam, — und aus andern Fällen geht augenſcheinlich her- 
vor, baß der König felbft bei Gewaltthätigfeiten dieſer Art oft der. 
Mitriffer war, was er natürlich offen einzugeftehn fich fcheute. So hat 
fich und ein Schreiben ded SKronprinzen aus Ruppin vom 19. Sep 
tember 1732 erhalten, in welchem er jagt: „I habe die Gnade ger 
habt, aus meines allergnädigften Vaters Schreiben in aller Unterthä— 
nigfeit zu erfehen, daß mein allergnädigfter Vater zu wiffen verlangt, 
in was vor einem Dorfe der Schäfer fih aufhält, davon ich meinem 
allergnädigften Vater gefchrieben; fo heißt dies Dorf Brefjegarden und 
ift unter einem Schwerinjchen Amte, der Amtmann aber ift des Krieges- 
rathe3 Cramer fein Schwager, und Fönnte e8 wohl angehen, daB ihn 
felbiger und in die Hände -fpielte, dieweil der Kerl dann und wann 
hier drei Meilen von der Grenze feine Schaafe hüten geht und fich des 
Nachts bei feiner Heerde aufhält; ſechs Wochen oder zwei Monate 
müßte man wohl Zeit haben, alddann die Sache gewiß angehn Tann. 
Ich eriwarte hierauf meines allergnädigften VBaterd Drdre.” Der Kö— 
nig fihrieb fogleid an den Rand: „Deeret an’ Cramer: Sein Schwa— 
ger wäre da unten, fol ſuchen, den Kerl habhaft zu werden, wenn 
es nicht anders geht, fol fuhhen, ihn an die Grenze zu Friegen und 
ſtillſchweigend ohne Lärm wegnehmen zu lafjen.” Ganz Ähnliche Re: 
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fultate liefert. die Korreſpondenz des Preußiſchen Geſchäftsträgers in 
London, welcher am 10. März 1734 Folgendes an den König berichtete: 
„Allerburchlauchtigfter ꝛc. Ich lebe der feften Zuverficht, daß der won 
hier abgehende Kerl, Namens Jonas Kirkland, ein Irländer von Ger 
burt und feines Alters 20 Jahre, .den der Baſſiſt Kottowsky tiber 
bringet, glüdlid ankommen und Ew. Königl. Majeftät Allergnädigſte 
Approbation finden werde, Ich bin mit feinem, Vater einig geworden, 
daß er mir als Lafai vor 60 Pfund Sterling drei Jahre dienen folle. 
Er weiß aber nicht, wer ic bin, und habe denſelben mit guter Ma- 
nier auf ein, Hamburgiih Schiff bringen und !eine Commiſſion ausfinnen 
müfjen, die. er mir beftellen jollte. Es ift aber ein fehr ftiller und 
frommer Kerl, welcher mit Güte zu einer freiwilligen Kapitulation. wohl 
wird zu bringen fein. Alldieweilen ich geglaubet, daß er meritire, in 
Ew. Majeftät Dienfte zu kommen, fo habe ich weder Koften noch Mühe 
geipart, ihn fortzufchaffen, und dabei, wiewohl mit. vieler Behutſamkeit, 
ein Wieled gewaget, in getreuefter Hoffnung von. Ew. Majejtät darin 
nicht defawoutrt zu werden. — Die Perſon, welche ihn mir verfchaffet 
und Leib und Leben daran gewaget, verfanget 1000 Pfund Sterling 
zur Recompenfe umd bietet dabei zu mehr ſolchen Dienſten an, hat mich 
aber äußerſt gebeten, fie nie zu nennen, das id, body meiner Pflicht 
erachte, Ew. Königl. Majeftät einmal mündlidy zu entdecken. — Wenn 
Ew. Königl. Majeftät die Gnade vor mid; haben und "meine hiefige 
Subfiftenz verbeffern wollten, daß ich and) etwas au hazard anwenden 
fönnte, fo babe ich die Hoffnung, vielleicht noch mehre Leute. bier zu 
friegen. Allein dem jegigen werden wohl feine gleiche mehr zu haben 
fein.“ Diefem: merfiwürdigen Schreiben iſt eine Spezification beigelegt, 
in welcher die Koften, die ber Rekrut bis dahin veranlaßt hatte, ate - 
gegeben werben. . - Unter andern Poſten ſind a folgende be⸗ 
nierfenswerth 3: 
An zwei ausgefchiete Kundfchafter 18 Pfund 18 Schilling. 
Dem Kerl, der ihn auf'der Reife. begleitet 10 Pf. 10 Sch. 
Einem feiner Bekannten, ber ihn zu London helfen perfuadiren 18 Pf. 18 OR 
An andere dabei gebrauchte Perfonen. 8 Pf. 7 Sch. 
Noch an jemanden, der davon Wifjenfchaft zugeben verfprochen 12 Pf. 12 Sch 
An zwei Soldaten von der Garde, fo auch geholfen 15 Pf. 15 Sch, 
Einem Juge à paix 6. Pf. 6 Ed). 
Einem Menfcyen, der immer beiihm fein und ihn bewahren müffen 3 Pf. 3 Sch. 

Dazu betrugen die Reiſekoſten von Cheſter uͤber London bis Berlin 
76 Pf. 12 Schilling, feine Einkleidung als Lakai 19 Pf. 6 Sch. und 
der Lohn, der ihm auf drei Fahre verſprochen war, 60 Pf. Sterling, 
fo daß der König im; Ganzen 1266 Pf. 10 Sc. für. diefe Acquifition 
| ausgab, noch ehe ſie ſich in feinen Händen befand. Doch dies iſt nur 
eine beiläufige — Wir wollten unjern Leſern durch das 
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Schreiben des Geheinenraths von Borck nur einen Beweis dafür lie 
fern, daß der König, trog der Grundſätze, die man in dem erwähnten 
CEircularſchreiben ausgeſprochen findet, ftetö bereit war, Diejenigen Mit 
tel zu bilfigen, die man zur Anwerbung eines großen Rekruten für 
nöthig fand. Sehr gewiſſenhaft ſah man ihn dagegen nur, wenn es 


ſich um die Zurüdjegung von feinen Leuten handelte und er übertraf 


an Nechtlichfeitsgefühl im Ganzen doch noch immer feine Emiſſaire. 
So ſchrieb 5. B. der Major von Stechow am 7. März 1739 an den 
König, daß ein bemittelter Enrollirter aus Pyritz, Namens Schütte, 
den Hauptmann von Benedendorf, weil er klein und unanfehnlid wäre, 
500 Thaler zur Anmwerbung eines größeren Rekruten und für feinen 
Abſchied angeboten habe, und bat ihn zu erlauben, das der Kapitain 
dies Geld annehmen könne, indem ernoc zulegen und zwei große Leute 
"dafür anmwerben wolle. Der König antwortete aber: „Geht nicht an, 
ift wider das Reglement. Wenn der Menfch Hein ijt, und fich etabli- 
ren will, muß er.ihn fonder Entgelt dimittiren.‘ 

Wir kehren zu der Potsdammer Garde zurüd. Der König forgte 
“fortwährend auf das Angelegentlichfte für den Wohlitand diejer Leute, 
Er gab ihnen die Erlaubniß, Wirthshäuſer anzulegen und fich neben 
ihrem beträchtlichen Solde noch etwas zu verdienen, er bejchenfte fie 
auf directe und indirecte Weife, übernahm die Pathenjtellen bei ihren 
Kindern, und’ lebte ſich während feiner oftmaligen und langen Anwefen- 
heit in Potsdam in eine Art gemüthlichen Verkehrs mit feinen Niejen 
ein, von der fid) noch eine Menge einzelner Züge erhalten haben, die 
wir nicht alle wiederholen fönnen. Um indeſſen für ein jedes Bes 
dürfniß zu forgen, welches jeine Grenadiere, die von den verjchiedenten 
Enden der Welt zufammengefommen waren, mitgebracht hatten, richtete 
er für. die Ruſſen einen griechijch- fatholijchen, für die andern Chrijten 
aus dem füdlichen Deutjchlaud, Italien und Franfreich einen römiſch- 
Fatholifchen Gottesdienft ein und ließ ſogar der erfteren wegen grie 
chiſche Prediger und Sänger aus Rußland kommen, was nicht wenig 
foftete. Den fatholifchen Gottesdienft dehnte er auch nod) auf alle an- 
dere Garnifonen aus. Im Jahre 1731 mußte daher der Pater Tord 
auf Königlichen Befehl befannt machen, daß in allen Provinzen und 
Ländern, die Sr. Majeftät unterthan wären, den Soldaten der römiſch⸗ 
katholiſche Gottesdienft geftattet wäre, und dies nicht bloß an folden 
Orten, wo katholiſche Kirchen befindlih wären, fonderh daß aud an 
denen, wo katholiſche Soldaten in Garnifon ftänden, diefelben etliche 
Male im Jahre durch ihn (dem Pater) befucht würden, damit er ihnen 
das Wort Gottes predigen und die Sacramente nach römiſch-katholi⸗ 
ſchem Gebrauch abminiftriren Könnte. _ Zugleich erklärt. der Pater alle 
diejenigen Gerüchte für falfh, welche davon fprädhen, daß irgend eilt 
edmifch = fatholifcher Soldat in Preußen an der Ausübung feines Sutted- 
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bienftes gehindert oder vollends der leßtere nicht in’ feiner ganzen Voll 
ftändigfeit abgehalten, würde. 

Es blieb nun noch übrig, für die Ergänzung der Potsdammer Garde 
zu forgen. Died verfuchte der König nicht nur vermittelt der Werbuns 
gen, jondern auch einestheild ‚dadurch, daß er diejenigen neugeborenen 
Kinder, welche irgendwo mit außerordentlich großen Gliedern auf die 
Welt kamen, fogleich nach Potsdam bringen und dort unter feiner 
nächſten Obhut erziehen lieg und anderntheild dadurch, daß er paifende 
Barthien zu ftiften ſtrebte. Bon der. erfteren Marine hat und Bes 
necendorf ein Beiſpiel aufbehalten. Im Jahre 1725 berichtete man 
nämlid dem Könige aus Kleve, daß die. Frau des großen Grenadiers 
Nichter, der. im vorigen Sommer in. Rayenftein angeworben war, vor 
ungefähr 3 Wochen ind Kindbett gefommen fei, und einen wohlgeftals 
teten Sohn von ungemeiner Größe zur. Welt gebracht habe, der Fünf- 
viertel einer. Brabandijchen Elle lang ſei, und bei fehr langen Händen 
und Füßen einen wohlproportionirten Leib habe. Won der Wahrheit 
der Sache habe fid) der dortige Richter jelbjt überzeugt. Der König 
jchrieb eigenhändig auf diefen Bericht, das. Generals Directorium folle 
Alles anwenden, daß bie Frau ihrem Manne, nad) Potsdam folge. 
Da died im Januar des gedachten Jahres vorgefallen war, fo berichtete _ 
man im März wieder, es wären dem Königlichen Befehl zufolge ger 
hörige Anjtalten getroffen, daß die Grenadierfrau jammt- ihrem — 
on. nur das Wetter leidlicher würde, abreiſen fönne, 

Der König war imzwifchen fchon ungeduldig . geworden und ſchrieb 
an. den Rand ber Vörftellung: „preſſirt, weil. jezo das Wetter gut 
worden.“ Jedenfalls hat der König, der fchon im Jahre 1740 ftarb, 
die Früchte feiner Bemühungen um. den viefigen Säugling nicht mehr 
genießen fönnen. Bon der andern Marime des Königs, den Eheftifter 
bei: feinen Soldaten zu fpielen‘, finden ſich häufige Beifpiele. Wenn 
er ein Frauenzimmer fand, welche, wie Benedendorf fagt, die dazu 
gehörigen Eigenjchaften befaß, um die Frau eines großen. Menſchen zu 
werden, und mit ihm wieder dergleichen hervorzubringen, fo. wandte er 
Alles an, um eine folche- Ehe zu. Stande zu bringen. Er ſuchte das 
junge Baar in feiner neuen Haushaltung zu unterftügen, wenn er er- 
fuhr, daß fie Mangel hatten, und vertrat gerne bie: Gevatterftelle bei 
ihren Kindern, vorausgefegt, daß ed Söhne waren und daß wan ihm 
mit dem Gevatterbriefe zugleih ein Maaß überreichte, wodurd) 
man ihn überzeugte, daß der Junge eine bejondere Länge hätte, und 
ſich dereinft für das erfte Glied eignen könnte. - Denn Fonnten die Eltern 
eines reichlicyen Pathengeſchenkes gewiß fein. Dod fein Bemühen, 
paffende Barthien zu Stande zu bringen, gelang dem Könige nicht 
‘ immer. Einſt befand er ſich auf einem Spazierritte in der Nachbar: 
ihaft von Potsdam, als ihm auf dem Wege ein wohlgewachſenes 
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großes Mädchen entgegen fam. Der General» Adjutant von Derſchau 
war ber einzige Begleiter des Königs, und wagte feinen Widerjpruch, 
als ſich der Monarch plöglich mit den Worten zu ihm wandte:. Nicht 
wahr, das wäre jo ein Mädchen für Maddoll® (ein Srländer, der bei 
ber Potsdammer Garde ftand, und wegen feiner Größe ein Liebling des 
. Königs war). Der König fragte. darauf das Mädchen, ‚wohin fie 
wollte? und erhielt die fehüchterne Antwort: „nad Potsdam, lieber 
Herr.” Dies bradıte feinen Entſchluß, den .er bei dem erften Anblick 
geiaßt hatte, zur Reife. So? fuhr er fort: willft Du wohl fo gut 
fein und etwas an den bortigen Kommandanten beftellen? — Das 
Mädchen: wagte nicht, nein zu jagen. Derſchau mußte fogleich ein Blatt 
Papier aus feiner Brieftafche geben, auf welches der König die Worte 
ſchtieb: „Sobald Ueberbringerin: diefes zu Euch kommt, fo laßt fie ohne 
Verzug dem Maddoll antrauen.“ Der König fchlug ſodann das Blatt 
zufammen und glaubte die gewiffenhafte Beforgung defjelben. dem Mäd- 
chen nicht befjer anempfehlen zu fönnen, ald indem .er ihr einen Gulden 
fhenfte. Dann fegte er feinen Weg in der beften Laune. fort, froh des 
guten Werkes, das er geftiftet zu haben meinte. Aber er hatte fich 
geirrtt. Sobald das Mäddyen über den unvermutheten Auftrag nad 
fann, fand fie allerhand Bedenklichkeiten. Das Geſchenk eines Guldens 
war felbjt von der Hand Friedrich Wilhelms für einen jo geringen 
Dienft zu freigebig, als daß fie nicht eine Arglift dahinter vermuthen 
follte. Der außerordentliche Weg, defien er fich bediente, um feine Des 
peiche zu befördern‘ und der Umftand, daß ihm der Plan zu demfelben 
erit bei dem Anblik des Mädchens in den Sinn zu kommen ſchien, 
Alles dies erregte ihren Argwohn und ihre natürlide Schüchternheit 
wurde noch bei dem Gedanken erhöht, daß fie mit den langen Grena— 
bieren zu thun befäme, die auch feine Mufter von feiner Sitte abgaben. 
Für fo viele Schwierigkeiten hätte fich leicht ein Ausweg finden laſſen, 
wenn fie nur hätte leſen können, aber fo viel Gelehriamfeit herrjihte 
Damals noch nicht einmal unter dem Bürgerftande, geſchweige denn auf 
dem Lande. Während fie fich mit diefen Sorgen beunruhigte, begegnete 
ihr in der Nähe.von Potsdam ein altes Weib. Dieſe Schickung be— 
nuste: fie mit Klugheit. Sie erzählte ihr, daß fie einen Auftrag au 
einen Dffizier in- Botsdam habe, den’ man den Kommandanten nennte, 
Da fie aber den Herrargar nicht einmal von Anfehn fannte, auch nicht 
müßte, wo er wohnte und fich jehr vor den ungeberdigen Grenadieren 
fürchtete, jo bat fie dDiefelbe, dem Auftrag für fie auszurichten. Zugleich 
‚war. fie vorfichtig genug, ihr nur einige Grofchen zu geben, und erreichte 
dadurch vollfommen ihren Zweck. Die Alte fam zum Konmandanten 
and übergab ihr Billet eigenhändig. - Er. betraihtete fie von oben bis 
unten, fchüttelte den Kopf, rieb fih die Stirn und unter allen Sonder⸗ 
barfeiten des Königs, fehlen. ihm dies die größte, die noch dazu feinem 
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fonftigen Princip gänzlich widerfpradh. Er ließ Maddoll rufen, madhte 
ihn mit der Ordre ded Königs befannt, zeigte ihm den Gegenftand feie 
ser Wahl und dad neue Paar betrachtete fi) mit Gritaunen auf der 
einen und Unwillen auf der andern Seite. Das Reglement fehrieb aber 
in allen Fällen blinden Gehorfam vor und man gehorchte. Die Trau— 
ung war fehr ftürmifh: Maddoll war ganz außer fich, da er die fireng- 
ften Begriffe von der lebenslänglichen. Bereinigung hatte, die er eingehn - 
mußte, und feiner abgelebten Ehehälfte ftete Treue und Liebe zu ver- 
fichern genöthigt wurde. Das neue Paar wurde darauf in Maddolis 
Wohnung escortirt und der Anfang der Che war höchſt unglüdlih, da 
der junge Ehemann an feiner Frau. auf thätliche Weife die Erbitterung 
ausließ, die er gegen den König nicht äußern durfte. 

Gegen Abend fam der König in die Stadt zurück und erfuhr auf 
feine Anfrage, ob Maddoll nad) feinem Willen kopulirt fei, daß Alles 
nach Befehl ind Werk gefeht fei. Der Kommandat erlaubte fih zwar 
einige Zweifel über dad Glück der Ehe und die muthmaßlichen Folgen 
derfelben für die Potsdammer Garde auszufprechen, weil wenigftens 
Mackdoll fehr unglüdlicd zu fein fcheine, der König erwiederte aber mit 
überlegenem Lächeln, der Kerl wäre ein Narr und die Leutchen würden 
fich fhon an einander gewöhnen; in der Abendgefellichaft jprach er dann 
noch viel von der -geftifteten Heirath und verbreitete fih mit Salbung 
über die mannigfachen Gelegenheiten, die ein jeder hätte, um Gutes zu 
thun. Maddoll gab inzwifihen die größte Probe militairifcher Pflicht 
treue und Subordination, indem er nicht nur den Abend fundern aud) 
die folgende Nacht auf Befehl aushaarte. Am nächften Morgen war 
feine Geduld erfchöpft, er trat zum Könige und befchwerte fid) auf das 
Bitterfte. Der König war höchſt verwundert und fagte ihm, daß er 
feine Augen im Kopfe haben müßte, verficherte ihm zugleich, daß er feis 
nerjeitd Altes ıhun würde, um den Wohlftand und. das Glück einer Che 
zu befördern, die er jelbft geftiftet hätte. Mackdoll ſprach ziemlich ſchlecht 
deutſch und es hielt daher fchwer, ehe er dem Könige begreiflich machen 
Fonnte, daß es ihm unmöglich wäre, nod länger fo fortzuleben. End— 
lich fchöpfte der König Argwohn, daß hier wohl ein Mißverſtändniß 
obwalten würde, und befahl, die junge Frau eiligft_ vor ihn zu bringen, 
Nach einigen Minuten, in denen der König fi von feinem Erſtaunen 
faum erholen Fonnte, brach er in den heftigften Unwillen aus und bes 
fahl, das Mädchen vor ihn zu führen, die aber zu ihrem Glück nirgends 
zu finden war. Um möglichft gefehwinde: alles zu redrefjiren, erklärte 
der König ald summus episcopus fogleich die Che für null und nich— 
tig und Mackdoll erhielt ein anſehnliches Schmerzensgeld. 
| Der Ankauf der Potsdammer Garde hatte bedeutende Summen 
gefoftet.. Was aber dieſe ohnehin erorbitanten Ausgaben noch vergrö- 
ßerte, war der Umftand, daß viele von ‚den Grenadieren ſich nur auf 
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eine bejtimmte Zeit- verdungen hatten, und daß es, troß der Fürforge 
des Königs doch nicht einem Jeden in diefer Schule gefallen wollte: 
In einem ſolchen Falle nahm man ‚denn wieder zu denſelben Mitteln 
feine Zuflucht, die fchon bei der Werbung gebraucht worden waren. 
„Mir war fo einer befannt,” erzählt Faßmann, „der auf ſechs Jahre 
fapitulirt hatte, und ein halbes Jahr vor deren Berlauf declarirte, daß 
. er abſolument nicht länger dienen wollte, da jtiftete fein Kapitain in ei— 
nigen Häufern,-wo er wußte, daß der Soldat aus- und einging, ed an, 
das man ihn fo viel Kredit geben mochte, ald er nur wollte. Wie der 
Soldat-merkte, daß er Kredit hatte, fing er an, köſtlich und herrlich zu 
leben, dergeftalt, daß er binnen dem halben Jahre mehr als 60 Thaler vor 
Wein Bier und Branntwein fhuldig worden. ALS die Zeit feiner Kapitulation 
vollends um war, forderte er feinen Abfchied und der wurde ihm ohne 
alle Weigerung gegeben. Wie er aber fort wollte, meldeten ſich feine 
Schuldleute und wollten bezahlt fein. Ja fie verflagten ihn ‚beim Kom— 
mandanten und er ſollte um feiner Schulden willen arretirt werden. 
Da fah er ſich nach Hülfe um, und ließ feinem Kapitain ohne weiteres 
Kapitulation noch auf6 Jahre offeriven. Hierzu ließ fih der Kapitain 
bereit und willig finden, bezahlte des Soldaten gemachte Schulden, gab 
ibm etwa noch zehn Thaler heraus und behielt alfo den Mann. 

Da nun auf diefe Weiſe das Kapital nur noch vergrößert wurde, 
welches man zum Ankauf bereits ausgegeben hatte, fo war’die Dejer- 
tion ein um fo ftraffälligeres Verbrechen, ald fie zugleich als Dieb- 
ſtahl augefehen wurde. Deshalb eriftirte eine Königliche Verordnung, 
durch welche ein jeder Königl. Unterthan, er möchte vornehmen oder ge— 
ringen Standes fein, wenn er in den Königlichen Landen reifte und eie 
nen Eoldaten anträfe, befugt wäre, fi) von jenem feinen Paß vorzei- 
gen zu lajjen und ihn, wenn er denſelben nicht richtig finde, anzuhal- 
ten und zu arretiren. Es war jogar eine jchwere Strafe auf den Uns 
terlajjungsfall geſetzt. Faßmann macht indeſſen dazu die richtige Bes 
‚merfung, daß dies für den Inquirenten fehr übel ausfallen könnte, und 
von dem Ediet zu urtheilen fei, daß es unter diejenigen gehöre, deren 
Obſervanz man nicht fo genau nimmt oder fo fcharf fucht.” Zu diefer Art 
gehörte unter andern auch ein ganzer Kaften voll Königl. Verordnungen, 
wie Benedendorf VII, 108 erzählt, den. der Minifter w. Fuchs hinterlaſſen 
hatte, und in welchem man eine Menge von Königlichen Verordnungen 
fand, während an der Nücdfeite der Lade angejchrieben ftand: „Meines 
Wiſſens iſt hiervon in Königlihen Landen nichts beobachtet worden.‘ , 
Wenn nun aber dennoch Jemand dieſer Borfichtsmaßregeln ungeachtet, 
dejertiste, jo wurde Stadt und Land zu feiner Verfolgung aufgeboten. 
„Sobald es ruchbar iſt,“ jagt Faßmann, „daß einer fortgegangen iſt, 
jo wird an Orten, wo Kanonen, fogleih durd etliche Schüffe ein 
Zeichen desfalld gegeben. Das verjteht man denn in den nächftliegenden 
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Dörfern gar wohl, was es zu bedeuten, weshalb fich die Bauern allenthal- 
ben aufmachen. Auch die Heidereuter, wo fich deren befinden, figen zu 
Pferde und jagen nad. Desgleichen wird dem Deferteur fonft noch 
ein Kommando zu. Pferde, wo die Reiterei liegt, nachgefchidt, wie nicht 
weniger ein Kommando zu Fuß, in Drt macht. hierbei den andern 
rege, jo daß alfenthalben, weit und breit herum, bis an. die Grenze ge— 
ftreift wird, dergeftalt, daß das Defertiren gar eine ſchwere Sache ift. 
Mann aber fonft die Bauern einen Deferteur. anhalten, und ihn. eins 
bringen, befommen fie ein Recompens von zehn Thalern.“ 

Wenn man dennoch den Deferteur nicht einbringen fonnte, fo. fand 
es Dem Regimentschef frei, fich felbft dann, wenn es ein Ausländer war, 
an dem Eigenthum defjelben ſchadlos zu halten, eine Mafregel, die fie 
mit der ausdrüdlihen Genehmigung des Königs fogar auf dag Be- 
fisthum der. Ausländer ausdehnten. Diefe unerhörte Juſtiz übte der 
Generalmajor v. Marwig unter Anderm an einem Schäfer aus, deſ— 
jen Sohn aus feinem Regiment bejertirt war. Der Burfche war aus 
dem Mainziſchen ‚gebürtig und da man. feiner nad der Defertion 
nicht jogleich habhaft werden Fonnte, fo gab der Generalmajor v. Marz 
wig ohne Weitered Befehl, die Schaafheerde des Vaters fortzutreiben. 
Derjelbe wandte fid an den Erzbifhof von Mainz und bat ihn drin« 
gend, ihm wieder A ‚feinem Eigenthum zu verhelfen, doch der Letztere 
erhielt am 22jten, Januar 1727 eine Antwort von Seiten des Königs, 
in welcher behauptet wurde, daß. das Regiment wohl befugt. gewefen, 
diefen Deferteur fanımt feinem Vermögen aller Drten. aufzufuchen, mit« 


bin die quäftionirten Schaafe mit gutem Recht zu arretiren.“ Eigen- 


händig hatte Friedrich Wilhelm der Abjchrift dieſes Dofumentes), die er 
dem Generalmajor v. Marwitz mittheilte, die Worte hinzugefügt: „Ihr 
ſollt die Schaafe nicht ertradiren, bis der Deferteur fich bei feiner Fahne 
geftellt hat.’ Daß ein ſolches Prinzip. zu einer Menge von Gewalt« 
thätigfeiten Anlaß gab und für den König die Quelle von ftetem Ver— 
druß und allerhand Weitläufigfeiten wurde, ift leicht abzufehn. 

. Die Defertion follte eigentlich mit dem Tode beftraft werben, aber 
die Zärtlichkeit des Königs für feine blauen Kinder gab dies in ber Re— 
gel nicht zu, wenn bie Delinquenten nicht.etwa ausnehmend Fleine und un« 
anfehnliche Leute waren. Im Sommer des Jahres 1734 befamen bie 
Ruſſen, welche fi unter dem Regimente des Fürften von Anhalt - Defe 
fau befanden, etwa ihrer 18 oder 20 an ber Zahl, Erlaubniß, von Halle 
eine Reife nad) Brandenburg zu machen, wohin der ruffifche Geiftliche 
aus Potsdam gefommen war, um ibrer Geeljorge zu warten, fie beich- 
ten zu lafjen und ihnen das Saframent zu ertheilen. Auf diefem from— 
men Wege faßten fie den Entfchluß zu befertiren. Sie empörten fich 
daher gegen die Unteroffiziere, die ihnen mitgegeben waren und-fchlugen 
fodann insgefammt den Weg nah. Sadjen ein, von wo fie nad) Schle- 
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ſien und Polen zu entkommen meinten, ohne zu bedenfen, daß det Kö- 
nig ein Kartel mit Kurfachjen abgejchloffen hatte, vermöge deſſen ihm 
feine Deferteurd ausgeliefert wurden. Die Sache konnte denn aud) 
nicht lange verborgen bleiben und nachdem fie an mehren Drten, wo fie 
fid) mit großen Stangen durchgejchlagen hatten, glüdlich entfommen 
waren, wurden fie dennoch durch die Berliner Hufaren, die ihnen der 
König nachſchickte und mit Hülfe einiger Sächſiſcher Soldaten arretirt, 
zuförderft nad) Dresden und von dort zurüd nad. Halfe transportirt. 
„Hier wurden fie indefjen,’ wie Faßmann erzählt, „ihres groben Er» 
eefjed ungeachtet, fehr leidlich traftirt und ihnen die wohlverdiente Strafe 
größtentheild erlaffen, mit dem Bedeuten, ſolches ja nicht noch einmal 
zu probiren.” Gin ähnlicher Vorfall ereignete fih zu Potsdam im 
Jahre 1730 unter dem Regiment des Königs, der fehr viel Aufjehn 
machte. Dies veranlaßt Faßmann zu folgender Erzählung, die er mit 
den Morten einleitet: „Man weiß fehr viel in der Welt von einer Con— 
fpiration zw. erzählen, die ſich Anno 1730 zu Potsdam unter Sr. Mas 
jeftät des Königs Regiment angejponnen haben fol. Doc ift die Sache 
lange nicht fo groß, wie man’ fie in der Welt gemacht hat, fondern bie 
Wahrheit beiteht darin, daß. 70 bid SO unbefonnene Grenadiers, meiften- 
theils Wallachen, Ungarn und Polen, die den glüdjeligen Zuftand, wor— 
in fie leben, nicht recht bedacht, ein Complott mit einander gemacht, 

welchem zufolge fie getrachtet, aus Potsdam fort und wieder in ihr 
Baterland zu fommen, wo fie Doc anderes nichts als ihr voriges elen- 

des Leben von Neuem angetroffen hätten. Zu foldhem Ende hat fid 

‚ ein jedweder, unter dem Gomplott Begriffener mit etlichen zwanzig bie 

dreißig fcharfen Patronen verfehen. Nachdem aber ihr Anfchlag vers 
rathen und fie ſämmtlich arretirt, auch die ganze Sache genau unter 
fucht- worden, hat fih geäußert, daß die Dummheit bei ihrem Rath— 
und Anjchlag Präfident gewejen, weshalb auch Ihro Majeftät Gnade 
vor Recht haben ergehen laſſen, dergeftalt, daß von allen Gonfpiranten 


, mehr nicht als ein einziger gehangen und noch ein anderer, dem man 


Raſe und Ohren abgeſchnitten, auf feine Lebenszeit nah Spandau ger 
bracht worden. Alle andere haben des Königs Majeftät am Leben par—⸗ 
donniret und die Strafe etlicher hat nur noch darin beftanden, daß fie 
haben Gajjen laufen müflen, wie man zu reden pflegt, oder deutlicher 
zu fagen, die Spießruthen zu koſten befonmen.” 

So fehr nun aber auch. der König für feine Potsbammer Garde 
beforgt war, und fo gerne er ihnen jeden Vorfchub gewährte, fo muß 
ihm in: manchen Augenblicden, wenn er die Summen überfchlug, die dies 
ſes Korps gekoftet hat, doch fein öfonomijches Gewiſſen gefihlagen har 
den, und er mochte dad Gedächtnig an diefe Verſchwendung wohl nicht 
in feinem ganzen Umfange auf die Nachwelt fommen laffen wollen. 
Pau findet nämlich weder in den a noch ‚in dem Nachlaſſe des 
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Königs die detaillirten Rechnungen über dies Regiment, die ohne Zwei— 
fel in der größten Vollftändigfeit vorhanden gewefen find, und man 
fagt, der König habe fie furz vor feinem Tode felbft verbrannt. Ebenſo 
wird mit Zuverläjfigfeit behauptet, daß Friedrich Wilhelm I. in feinen 
festen Tagen feinem Sohne und Thronfolger felbft angerathen habe, 
Died Korps eingehen zu lafen, weil er für die darauf zu verwendenden 
Koften: ganz füglich einige taufend andere mehr brauchbare Truppen ha- 
ben fünnte. Diefen Rath befolgte Briedrich II. auf das Treulichite. 
Noch an demfelben Tage, wo died Regiment feinem Stifter, dem letz⸗ 
ten Wilten deſſelben gemäß, die legte. Ehre erwies und nachher vor den 
Augen Friedrichs II. Parade gemacht hatte, wurde ed unvermuthet aufs 
gehoben und auf verfchiedene Weiſe vertheilt. Faſt alle Staböoffiziere 
wurden mit dem Charafter von Generalmajord begnadigt, die meiften 
Rapitains, welche eigne Kompagnien gehabt hatten, zu Oberften, die - 
Stabsfapitaind zu Obriftlientenantd und viele von den Eubalternen zu 
Majors ernannt. Aus der älteſten Mannſchaft des Regiments wurde ein 
eigened Bataillon formirt, welches der damalige Generalmajor v. Weiher 
befam und zu Magdeburg ausgeftorben it. Ein zweites Bataillon von den 
jüngern und brauchbareren Leuten erhielt der Generalmajor von Ein: 
fiedel, die jüngfte und fchönfte Mannſchaft wurde unter die Leibgarde 

bes Königs ‚Friedrich IE. vertheilt, nachdem er das Regiment, welches 
"er ald Kronprinz gehabt hatte, für den Prinzen Ferdinand beftimmt. 
hatte. Unter den Unrangirten fanden ſich fogar einige vor, Die zu groß 
waren, um in der Armee angeftellt zu werden, und die Fronte durch 
ihr riefenmäßiges Anfehen verborben hätten. Friedrich II. machte fie 
daher zu Heiduden bei ‚feinem Hofſtaate. Died war das tragifche 
Scidjal, welches der Potsdammer Garde bevorftand, „und mit Recht,“ 
bemerft Benedendorf, „könnte man bei dieſer Gelegenheit fagen: sie 
transit gloria mundi.’ 

Soviel von den Potsdammer Grenabieren. Wir haben nun noch 
eine kurze Ueberſicht von den Einrichtungen zu geben, welche auf: die 
Drganifirung des Kriegsitaates Bezug haben oder überhaupt einen all- 
gemeinen Charakter an ſich tragen, denn wenn ſchon ein Theil derfelben 
allerdings ſchon vor der Regierungszeit Briedrih Wilhelms eriftirte, 
fo wurde er doc) während berjetben erft von Bedeutung für den Staat, 
und für die Folge. Als diejenigen ‚militairifchen Behörden, welche be— 
‚ fonderd wichtig waren, haben wir das Generalauditoriat, das Krieges 
confiftorium und die geheime Kriegs -Kanzelei: anzuführen. Das Ge— 
neralauditoriat beftand ſchon zur Zeit Friedrichs I. und war, wie über- 
all ein militairifches Dbergericht. Es wurde aber erft durch dey großen 
Wahsıhum der Armee ſelbſt und die bedeutungsvolle Stellung derſel— 
ben fo einflußreich, wie ed weder vor noch nachher wieder gewejen ift. 
Der geheime Etats - und Kriegeminiter v. Katſch, von dem wir bereits an 
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andrer Stelle ein Mehres mitgetheilt haben, war ber erite, der bie 
Etelle eined Generals Auditeurd unter Friedrih Wilhelm befleidete. 
Noch größern Einfluß als diefer erhielt indejjen ber geheime Gtatd-.und 
Kriegsminifter v. Viebahn, der jenem imAmte folgte, Er befam näm— 
lich zu gleicher Zeit im General Ober» Finanz-, Krieges- und Domais 
nen=Direftorium dad erledigte Auftiziariat und fomit Die bedeutungsvolle 
Stellung eines wirklichen geheimen dirigirenden Gtätd« und Krieger 
minifterd bei demjelben. Der Herr von Viebahn war aus Göln ger 
bürtig und. trat zunächft in Berlin .ald Tribunalsadvokat auf, Das 
Amt eines folchen beitand dazumal mehr in einer Procuratur und Kor— 
rejpondenz mit auswärtigen Partheien, deren Nechtsangelegenheiten an 
das Tribunal gefommen waren, als in der Bertheidigung der Nechtsjachen 
feloft, indem fie gewöhnlich nur die ihnen von den Partheien zugejchid« 
ten Schriften, mit ihrer Unterjchrift verjehen, dem Gericht zu. übergeben 
hatten. Dennocd hatte der Herr von Viebahn, der eine ſehr ftarfe Kor 
refpondenz mit dem Kleviſchen und Meftphäliichen Adel hatte, welcher 
eben jo prozeßſüchtig, ald wohlhabend und freigebig war, eine fehr. eins 
trägliche Stellung. Man rühmte ihn befonders wegen feiner, gründli- 
‚hen Bildung, feiner feinen Sitten, ımd feines Latein wegen, eine 
Keuntniß, welche zwar zu Friedrih Wilhelms Zeiten fat mit zu den 
brodlojen gehörte, ihm aber merfwürdiger Weiſe zu einer, glänzenden 
Laufbahn zu verhelfen bejtimmt war. Am Hofe zu Warſchau nämlich) 
waren Dinge vorgefallen, die die Sendung. eines Preußiſchen Geſchäfts— 
trägerd erforderten. “Da hier alle Berhandlungen in lateiniicher Sprache 
gemacht wurden, fo ſah fi Friedrich Wilhelm nad) jemanden um, der 
derfelben mächtig wäre, und. feine Wahl fonute. nicht ſchwankend jein. 
‚Der Herr von Viebahn erfüllte auch die Erwartungen, die man..von 
feiner Gefchidlichfeit hegte, auf das Glänzendfte und der König Auguft 
von Pohlen erwiederte dem Könige bei feinem Befuche, den er im Jahre 
1728 abitattete, auf die Frage, wie er mit jeinem Gefandten in Wars 
ſchau zufrieden ſei: „Ih wünjchte nur, daß Ew. Königl. Majeſtät mit 
mir fo- zufrieden, wären, als ich ed Urjache habe, mit Ihrem Geſand— 
ten zu fein.“ Dieſe Sendung bahnte dem Herrn v. Biebahn den Weg 
zu feinen fpäteren Ehrenjtellen. Gr fam in jeiner Stellung ald Ju⸗ 
ftiziariug des Finanz. Direktoriums: nicht felten in Konflift mit dem Frei— 
herrn v. Cocceji, indem er von Zeit.zu Zeit nachbrüdliche Reſcripte an 
‚die ZuftizeGollegien erließ, und es war gerathen, dem Könige derglei- 
chen [Zwiftigfeiten zu verheimlichen, da. er die Sachen etwas handfejt an= 
zugreifen pflegte. Neben diefer Stellung, die, fo- reich fie auch an. Ein— 
fluß war, doch nur verhältnigmäßig geringe Emolumente. trug, behielt 
der Herr v. Viebahn, wie man behauptet hat, im Stillen feine Advo⸗ 
fatenpraris bei, und foll noch als Minifter durch beftellte Unter-Kor— 
vejpondenten daran Theil gehabt haben. Wenn jchon dies. nicht gewiß 
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ift,. ſo hat man es doch nicht‘ ohne Grund aus dem großen Vermögen ge⸗ 
ſchloſſen, weldyes er zur Ueberraſchung feiner Erben hinterließ und unmög- 
lich in feiner Etellung erworben haben fonnte. — Im Generalaudi- 
toriat folgte ihm der geheime Juftiz- und Zribunalsraty) Mylius, der 
fihh durch die befannte Sammlung der Preupifch -Brandenburgifchen 
Edicte und Berordnungen einen: berühmten Namen verjchafft hat, deren 
Fortſetzung unter der Direetion der Königl. Afademie der Wifjenfchafe 
ten fpäterhin angeordnet worden ift. Er verwaltete fein Amt mit Uns . 
bejcholtenheit und Treue bi8 zum Jahre 1746, wo er bei Gelegenheit 
des Auszuges der Ginfiedeljchen. Truppen aus Prag den Muth Hatte, 
dem Könige Friedridy II. zu einer Härte feine Mitwirkung zu verwei— 
“gern, die er nicht verantworten zu können meinte. Gr wurde deshalb 
feined Amtes entjegt, welches ihm ſchon wegen. feines hohen Alters 
überdieß befchwerlich zu werden anfing. 

Das Militair-Confiftorium war mit dem General-Auditoriat auf dag 
Engfte verbunden und ebenfalld ſchon zur Zeit Friedrichs I. eingerichtet. 
In dem Reglement dejjelben war feitgejegt, daß das Militair» Con« 
fiftorium nur dann, wenn der Beklagte, ein Militair wäre, die Cog- 
nition in der Sache haben follte,. fonjt aber, wenn ein Militair gegen 
einen Bürger klagbar würde, die Sache bei den Givilgerichten anhängig 
gemacht werden jollte, Berner waren den Regimentögerichten die Er— 
kenntniſſe in Ehejachen genommen und insgeſammt unmittelbar vor das 
Kriegs» Confiftorium gebracht, wodurch zugleich) alle bisherigen judieia 
mixta aufgehoben worden waren. Die Mitglieder dejjelben waren der 
- General-Auditeur, der Feldpropſt oder, einer der beiden in Berlin liegen» 
den Negimentern beſtallten Feldprediger, und zwei DOberauditeure, wo— 
bei der erpedirende Secretair des General-Auditoriats ald Krieges-Gons 
fiftorial-Seeretair mit zugezogen wurde, Bei Eheſachen mußten jeders 
zeit zwei Gtabsoffiziere aus der Berliner Garnifon, die ihre Stimme 
mit abzugeben hatten, dazu kommandirt werden. 

Die Krieges-Kanzlei beftand aus dem wirklichen geheimen Krieges» 
Secretair, ſechs Mitgliedern, von denen, der erſte das Amt eines Kanzlei— 
. Directord vertrat, die andern den Titel von geheimen Krieges-Kanzeliſten 

hatten, und einem Negiftrator. Diejelbe. ftand unmittelbar unter dem 
Könige, ohne von irgend einem andern Kollegium abhängig zu fein. 

Diefe Einrichtungen haben - dem- Könige Friedrich Wilhelm nur die 
Verbeflerung ihrer DOrganifation zu danfen, dagegen müſſen ‚wir unter 
denen, die durch ihn entjtanden find, bejonderd das Potsdamſche Wai— 
fenhaus hervorheben, welches im Jahre 1722 geftiftet wurde: und deſ— 
fen reiche Sundation der König im Jahre 1734 unterzeichnete. Dajr 
- felbe war. nämlich zur Aufnahme und Erziehung. elternlojer Soldatens 
Einder beiderlei Gefchlechts beftimmt, doc war dieje Vorſchrift nicht fo 
ftrenge, daß man nicht aud Kinder, von noch lebenden Eltern. dariu 
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aufgenommen hätte, wenn fie dejien bedfirftig waren. Die Knaben wurs 
den mit einem blauen tuchenen Rock mit rothen Kragen, Aufichlägen 
und meflingenen Knöpfen befleidet. Auf dem rechten Aermel ſah man 
einen Schild, auf dem ein Adler-abgebildet war, der .der Sonne zu 
‘ fliegt, darunter die Devife des Königs: Nec soli cedit. Dazu. erhiels 
ten fie ein roth tuchenesd Kamijol mit mefjingenen Knöpfen und leder- 
nen Hofen. Die Tradıt der Mädchen beftand an den Werfeltagen aus 
einem blauen tuchenen Kamiſol, auf defjen Aermel ebenfalls ein: folches 
Schild angebracht war, aus einem rothen Friesrod, blauer leinwandner 
Schürze, rother Müge von Raſch und einem bunten baummwollnen Hals⸗ 
tuche; Sonntags dagegen trugen fie eine ſchwarze Mütze von Serge, 
ein blaues Kamijol von gleichem Stoff, einen rothen Rod von Serge, 
eine rothe Schürze von Raſch und ein buntes baumwollenes Haldtuc). 
, Für die Kinder beiderlei Geſchlechts wurden weiße wollene Strümpfe in 
der zum Waifenhaufe gehörigen Strumpffabrif verfertigt und fie beka— 
men alle zwei Jahre neue tuchene Montirungen, die Knaben noch außer⸗ 
dem alle Sommer zwildyene Kittel und Beinfleider. In diefer wohl— 
thätigen Anftalt wurden, nad) Faßmanns Bericht, mehr als 12,000 Kins 
der erzogen und der König hatte bei ihrer Ginrichtung den Wunfd, aus— 
geiprochen, daß er nichts lieber fähe, ald daß fi die Zahl derjelben 
taglid mehren möchte, um ihm ©elegenheit zu geben, ihnen Gutes zu 
thun. Demgemäß waren denn auch die Einfünfte diefes Haufes fehr bes 
deutend. Sie wurden im Jahre 1734 angewiejen 1) auf die auf dem La— 
gerhaufe haftenden Kapitalien nebft den vorhandenen Tüchern und. Ge— 
räthiihaften und dem Ueberfluß und Nußen, der Fünftig aus diefer Fa— 
brif fließen würde. 2) 1200 Thaler jährliche Zinfen, von einem auf die 
beiden Aemter der Graffchaft Mark, Wetter -und Blanfenftein wegen eis 
nes erregten Aufitandes haftendem Straffapital von, 20,000 Thaler, 
3) 3000 Thaler, die Hälfte einer Summe, welche ehedem der mons 
pietatis jährlic) aus der Rekrutenkaſſe zu erheben gehabt hatte, 4) die Quars 
ten von dem Domkapitel zu Minden und einigen andern ‚Gtiftern; 
5) die Strafen wegen nicht gehaltener Reſidenz und die Gefälle für die 
Difpenfationen von der ftricten Refidenz der Kapitularen;. 6) verfchie- . 
bene an die Kurmärfiihe Landfchaft ausgelichene Kapitalien; 7) 1000 
Thaler, welche die Stadt Herford jährlich mit 3 Procent verzinfete; 
8) ein Kapital von 9500 Thaler, die: auf ber Stadt Halle hafteten; 
9) die beiden Domainengüter Bornftädt und Grabom bei Potsdam (auf 
dem erfteren wurde dad befannte Bornftädter Bier gebraut, deffen freie 
Einfuhr nach Potsdam und Verſchenkung daſelbſt der König nachgab); 
10) 500 Thaler, welche das Joachimthaliſche Oymnafium bisher jähr: 
lich vom. Könige erhalten hatte, die ‚er nun zum Beften des Haufes ein— 
zog und zum Nutzen defjelben beſtimmte; 11) das Intelligenzwefen und 
ber nad Abzug. der. Unkoſten daraus Fommende Ueberfchuß; 12) die 
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aus dem Königreiche Preußen einlaufenden Succumbenzgelder; 13) die 
Annaten von den Präbenden, die erledigt wurden; 14) das benöthigte 
Bau- und Brennholz und die zur Reparatur erforderlichen Baumateria— 
lien, deren Transportkoſten das Haus zu bezahlen hatte; 16) die Frei— 
beit, für Manufafturiers. Seide und Molle zu fpinnen und den daraus 
erwachjenden Vortheil zum Bejten ber Anjtalt verwenden zu können. 
Dazu kamen nun noch im Jahre 1739 die bisher zur Rekrutenkaſſe flie- 
enden jüdiſchen Shug-, Trauſchein- und gerichtlichen Vollmachtengels 
ber, welche auf ewige Zeiten zu dem Fond des Waiſenhauſes gezogen 
werden follten. Die erite Einnahme aus derfelben war fehr anfehnlich, 
denn da die Judenſchaft ihre Schuggelder auf 5 Jahre abtragen mußte, 
fo betrug dies vom Januar 1734 bis zum Jahre 1739 nicht we— 
niger al8 20,500 Thaler. Wie fehr es dem Könige mit. diefer Anftalt 
Ernſt war, erfieht man bejonderd aus dem Schluß der Stiftungsurfunde, 
wo das Waijenhaus nicht nur dem präfumtiven Thronfolger und feinen 
Nachkommen, fondern auch den Agnatenſtamme, der vielleicht dereinſt 
zur Regierung gelangen Fönnte, mit folgenden Worten empfohlen wird: 
„Wenn Eie nun diefes Unfer zu Gottes Ehre und ded armen. Näch— 
ften Beften gerichtete Waifenhans Ihnen zur Konfervation werden em— 
pfohlen fein lafien, fo werden Eie des Allmächtigen Gottes Segen und 
Benedeiung, ruhige und friedlihe Regierung, auch alle zeitliche und 
ewige Wohlfahrt, welches Wir Ihnen von Grund Unferes Herzand ans 
wünjchen, unfehlbarlih zu gewärtigen und zu hoffen haben; widrigen- 
fall8 aber unfern eruften Fluch und Gottes ſchwere Etrafgerichte gewiß 
und unausbleiblich fi) über den Hals ziehen-und aufladen.‘ 

Waren nun die bis jegt genannten Einrichtungen der Art, dab fie 
allein dem Militair zu Gute famen, fo dürfen wir auch diejenigen wicht 
übergehen, von weldyen das ganze Land ebenfalld einen gemeinfa+ 
men Bortheil hatte. Dahin gehören befonders die von Friedrich MWils 
heim I. angelegten Magazine, in welchen das Getreide zunächft zur Ber 
pflegung der. Armen aufgehäuft war, die aber auch in theuern Jahren 
geöffnet wurden, um die Kornpreife zu ermäßigen. Nicht minder. wohls 
thätig war die Veränderung, die man mit der Kavallerie und der Bers 
pflegung derſelben vornahm. Zur. Zeit Friedrich I. war dieſelbe näms 
lid noch auf dem platten Lande vertheilt, und faft ein jedes Dorf 
hatte, nad Verhältniß feines Aderbaues einige Pferde zu verpflegen. 
Da alle auf dem Lande haftenden Lajten auf den ſteuerbaren Hufen» 
ftand vertheilt waren, fo waren auch nur die Befiger folder fteuerbaren 
Hufen zur Verpflegung. der Pferde verpflichtet und dies traf den Bauern- 
ftand. Es wurde diejelbe zwar nicht unentgeltlich gefordert, fordern aus 
der- Königlichen Kaffe auf jedes Pferd ein befondered Rationdgeld ges 
sahlt, Doch hielt es ſchwer, dafjelbe in den einzelnen Fällen und jelbit 
für verfchiedene Jahre auf paſſende Weife zu. beſtimmen. Dazu kant 
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nun noch, daß die Reiter einzeln vertheilt. bei den-Bauern in Quartier 
Tagen, und, wenn ſchon fie ihr Traktement erhielten, doch zu mancherlei 
Miphelligfeiten Anlaß gaben, die um fo feltner gefchlichtet werden konn⸗ 
ten, da nicht immer ein Offizier in der Nähe war, um zu entfiheiden. 
Sp wurde denn der Bauernftand durch dieſe Feine Ginquartierung auf 
mannigfache Weiſe gequält und gepeinigt, was bei dem’ Anjehn, wels 
ches das Militair unter der Regierung Friedrich Wilhelms erhielt, ehe 
zuzunehmen ald zu verjchwinden drohte, Der König fam daher auf den 
Sedanfen, die Kavallerie in die Städte zu verlegen, wo auch beffer auf 
Maunszucht gehalten werden Ffonnte, und das Land, welches froh war, 
dieſe Laft von fich abzuwälzen, verftand fi) zu einem Aquivalent, wels 
cher unter dem Namen der Savalleriegelder mit der Kontribution yon den 
Steuerhufen an die Kreis-Steuer-Raffen abgeführt wurde. Dies ijt Die 
einzige neue Auflage gewejen, weldye Friedrich Wilhelm I. dem platten Lande 
vorfchrieb, "und man betrachtete fie. allgemein ‚und mit Recht ald eine 
Erleichterung. Dieſe Cinrichtung wurde im Jahre 1724 gemacht, das 
ehemalige Königliche Nationsgeld wurde mit dem neuen Kavalleriegelde 
zufammengefchlagen und für Beide übernahmen die Chefs der Kom— 
pagnien oder Eskadrons die Verpflegung der Pferde jelber. Auch diefe 
hatten wegen der wohlfeilen Jahre, die unmittelbar darauf folgten, da- 
von erhebliche Vortheile, und durch dieſe Ginrichtung wurden viele ade 
lige Bamilien berüßmt, 

Doch ed war nicht genug, daß Friedrich Wilhelm J. Alles daran 
ſetzte, ein ſo großes Heer zuſammenzubringen und zu unterhalten, es 
ſollte auch in Ordnung und guter Diſciplin erhalten, und, was noch 
weit ſchwerer war, es ſollte auch beſchäftigt werden. Die Vorneigung, 
welche der König für den Soldatenſtand hatte, war dem ganzen Lande 
bekannt. Er für ſeine Perſon war paſſionirter Militair und deshalb 
verlangte er, daß ſeine Unterthaneu es auch fein ſollten. Eine arme 
Frau, deren einziger Sohn zum lebenslänglichen Dienſt eingezogen wor« 
ben: war, ‚hatte-den Muth, den König, als er fid) auf der ‘Parade be— 
fand, zu bitten, ihr die einzige Stüge ihrer Armuth und ihres Alters 
nicht zu rauben; der König erwieberte ihr, indem er auf feine Söhne 
zeigte, die ſich in Uniform ihm zur Seite befanden: „Gute Frau! Geht 
getroſt zu Haufe! Ich kann Euch nicht helfen. Seht hier meine Kin— 
ber! Sie find alle Soldaten, und. wenn id nur einen -einzigen Sohn 
hätte, .er müßte es, aud) fein!” Der König war aber nicht nur Sol— 
dat im allgemeinen Sinne des Wortes, er war ſogar mit Leib und 
Geele Obriſt und ahndete Diejenigen Inconventionen, die ihm als ſol— 
chem widerfuhren, in derjenigen Weiſe, die ihm diefe Stellung auferlsgte. 
Wir haben bereits früher erzählt, daß er fich mit einem feiner Generale 
ſchlagen wollte, ald er von jenem auf eine injuriöfe Urt beleidigt war, _ 
und daß er ſich nur mit Mühe dazu verftand, einen andern Kämpfer 
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für fich zu ftellen, weil er feine Königliche Perfon nicht der Gefahr des 
Duelld ausfegen. durfte. Der entgegengefehte Fall, wo ein am Range 
unter ihm ftehender Militair gegen die Subordination gefehlt hatte, ver- 
anlafte ein Schreiben an den General v. Marwig, in welchem es heißt: 
„Dberfte Marwig joll den Major Maffo bolen lafien, in Gegenwart 
Kröcher Kleift und Piri und ihm eine gute Neprimande geben, daß er: 
gegen mich, ald feinen Dberften, aller Suborbination :manquiret. Weil 
er aber jehr betrunfen, alfo pardonnire.ich Ihm. Er foll fih aber hin« 
führo in Acht nehmen, und fein devoir thun und feinem Kopf nicht folgen, 
und müßte er foiffen, daß er Major wäre und ich fein Oberfte.” Demr 
gemäß -ging der König auch ftetd in der Uniform feines Regimentes 
gekleidet und ahndete nichts mit fo großer Strenge, als alles, was 
gegen die Subordination verftieß. Seine Umgebung: beftand aus Ge- 
neralen, mit denen er um fo freier reden durfte, da fie ihn als Oberften 
nicht fo leicht beleidigen Fonnten, und er ald verkappter König doc) 
wieder eine Art von Mebergewicht über fie ausübte. Deshalb, mußte 
ed ſchon jehr arg hergeben, wenn der König ſich entſchloß, zu Uns 
gunften eines Militaird gegen Givilbeamten zu entfcheiden, „da er in. der 
Regel,” wie Faßmann fagt, „en faveur feines Standes für den erfte- 
‘ ren Barthei nahm, und berjelbe, wenn auch jeine Sadye nur halb ge= 
gründet wäre, größtentheild Recht behielt.“ Dies ließen ſich denn auch 
. die Militaird nicht entgehen, und die Dffiziere namentlich, welche ſich 
auf fo außerordentliche Weiſe vom Könige begünftigt fanden, fahen ſich, 
ein jeder auf feine eigene Hand für Mitregenten an und fchalteten mit 
ihren Untergebenen und mit dem Eivilitande nah Wohlgefallen. Rur 
das Berhältniß der Subordination, welches eben allein-bei dem Militair 
beobachtet wurde, war die Norm, nad) welcher man die Injurien be- 
handelte, und hier war die Nechtöpflege befonderd dadurch merfwürbig, 
daß der König oft für das Vergehen erft die Strafe erfand, ohne ſich 
“ an eine allgemeine Vorjchrift zu halten. So gerieth, z. B. der Generals 
Feldmarjchall von Wartendleben, der zu gleicher Zeit Gouverneur von 
Berlin war, mit einem Regiments »Auditeur in einen Wortwechfel, bei 
dem er, wie Faßmann ſagt, ſich nicht entwehren Fonnte, zur Meonite- 
nirung feined Reſpectes demjelben eine" Ohrfeige zu geben... Da ber 
Gefchlagene Steuerrath und Auditeur in einer Perſon ‚war, fo mashte 
er: davon gewaltiged Aufhebens und die, Sahe Fam vor ben König. 
Es fand fid) aber, daß der Auditeur ſich wirklich unziemlich benommen 
hatte, und die Sentenz fiel dahin aus: „der Feldmarſchall folle befugt 
fein, dem Auditenr noch, eine oder mehre Mauljchellen zu geben, baferne 
er es für gut- fände, weil der Auditeur ſolches gar wohl. verdient habe 
und kuͤnftig befcheidener gegen feinen Feldmarſchall fein ſollte.“ Es 
läßt ſich erwarten, daß man bei einer, ſolchen Art zu entſcheiden, um 
die Strafe, auf die man zu erkennen hatte, niemals in Verlegenheit war, 
: 10 ° 
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Eine Verlegenheit für den Richter führten gleichwohl die “Duelle 
herbei, die bei dem militairiſchen Tone, der damals herrſchte, unver— 
meidlich waren. Friedrich Wilhelm J. hielt, gleich feinem Vorfahren 
mit Etrenge auf das Duellmandat und hätte überdies die fefte Ueber— 
zeugung, daß, wer Blut vergöffe, defien Blut wieder vergoffen werben 
follte, anderntheils aber war er zu guter Soldat, um es nicht zu ahn— 
den, wenn jemand eine Ausfoderung unbeantwortet ließ. Es hing das 
her gänzlich von dem Erfolge ab, ob dies Verbredyen. beftraft werden 
follte, oder nit. Wer beleidigt oder  herausgefodert worden “war, 
mußte fih unter allen Umständen, fchlagen; niemand traf Mittel, um 
died zu verhindern, und ber König würde, wie Faßmann fagt, ten 
nicht Über die Achfel angejehen haben, der auf eine Beleidigung nicht 
feinen Gegner gefodert, oder, wenn er, gefodert worden fei, nicht ers 
ſchienen wäre. Ging nun das Duell ohne weiteres Unglück oder mit 
einer leichten Verwundung ab, jo wurde die Sache unterdrüdt; fiel das 
gegen einer ber Kombartanten, vder wurde er tödtlidy verwundet, fo 
blieb dem. Andern nur die Flucht übrig, denn fein Tod war ihm gewiß, 
wern er arretirt wurde. Beſonderes Aufjehn erregte der Fall mit dem 
Mafor. von Neuendorf, ein Mann, den der König außerordentlich liebte, 
aber nichts defto weniger der Strenge des Geſetzes zum Opfer brachte. 
Derfelde hatte nämlid mit feinem Bruder einen Prozeß wegen eines 
Gutes gehabt. Sie hatten ſich ſchon in Güte verglichen. und zur Feier 
ihrer Verſöhnung ein Mittagsmahl eingenommen, als fie, Arın in Arnı, 
aber freitich nicht mehr ganz ihrer Sinne mächtig, nach Tijche in einem 
Garten vor dem Spandauer Thore fpazieren gingen. In der zänfifchen 
Weinlaune macht einer von ihnen den alten Streit wieder rege, beide 
greifen von Schmähumgen zu den. Waffen, und ehe man fie trenıen 
Fann, iſt der eine von ihnen an der Hand vermunde- Die Wunde 
war.an und für fich nicht gefährlich, wurde aber dadurch) tödtlich, daß 
der Kranke den Berband wieder abriß und fich verblutete. Dem. Les 
benden blieb nichts übrig, als die fchleunigfte Flucht. Er wurde indefjen 
nahe an ber Grenze gefangen genommen und nad) Berlin gebracht, wo 
er ſich in einer rührenden Bittfchrift in Verfen an den König wandte. 
Derfelbe erwiderte ihm aber: „Brudermord und Blutvergießen, fol 
man mit dem Tode büßen.“ Er wurde fur; darauf. in Berlin auf dem 
Neuen Marft hingerichtet. „Bei fogeftallten Sachen," bemerkt Faß— 
mann, „it ein Offizier allerdings unglüdlicy zu- nennen, ob er gleich 
noch fo-vernänftig , gelaffen und befcheiden ift, fobald ihm ein brutaler 
Teufel auf den Hald Fommt, von dem er gefchimpft und zu einem 
Duell herausgefodert wird. MWird er nur gefchimpft, fo fit es ſchon 
genug und er fieht ſich felber genöthigt, den andern zem Duell heraus» 
zufodern; die Sache mag ablaufen, wie fie wolle. Wenn er aber nur 
nicht autor. rixae- oder Urheber des Zankes iſt, fo daß das Unglüd 
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hauptſachlich ſeiner —— und ſchlechten Konduite zuzuſchreiben, ſo 
kann er wenigſtens dieſen Troſt, wenn er echapirt, mit auf den Weg | 
nehmen, daß des Könige Majeftät gewiß von ihm fagen werten: „Es 
ift ein braver Mann, an dem id) nichts auszujegen habe. Doch kann 
ich ihm nicht weiter helfen und er muß nicht mehr zu mir - fommen. 
Dem aber, wer ihm Gutes ermeifet, werde ich dafür dankbar fein.” 
Solche Worte werden nun nicht etwa zur Unzeit gefprochen, fondern 
gemeiniglich in einer Stunde und bei folcher Gelegenheit, daß fie dem 
Abweſenden zu Nugen und Vortheil gereichen können, wenn er fich 
‚ gleich funfzig, hundert und mehr Meilen in fremden Landen befindet. 
Ja, man hat Erempel, daß dergleihen Worte, wenn fie zur rechten, 
Zeit in Potsdam, in Berlin, zu Wufterhaufen oder. fonft. wo vor 
Er. Majejtät geiprochen worden, den Effekt gethan, daß fie einen 
gewefenen BPreupifchen Kapitain in Neapolis zu einem Kaiferlichen 
Major gemacht.’ | 
Der ‚König hatte zur Bildung feiner Armee uch zur Beförderung 
guter Mannszucht Mittel ergiffen, die den Anfchein einer großen Hu— 
manität habenz er ließ nämlich ein auf feine eignen Koften gedrudtes 
Negleinent an alle Dber- und Unteroffizier austheilen, in welchem 
eine volljtändige Inftruction “für jedermann enthalten war. Dieſe 
Bücher waren in Detapformat, jchön in Pergament gebunden, das für 
die Dberoffiziere eine ganze Hand ‚ftark, während das für die Unter- 
offigiere nur etwa zwei Finger Did war. Es wurde dabei merfwürdiger 
Weiſe einem jeden auf Pflicht und. Gewiffen anbefohlen, fie ald Ge— 
heimniß wohl zu verwahren, nicht von Händen kommen zu lafjen und 
feinem Givilbeamten von dem Inhalt derjelben etwas zu verrathen. 
Geœwiß -ift feiner Drdre jemals mit größerer Pflichtreue nachgelebt wor« 
den, denn ber größte Theil der Offiziere konnte entweder gar nicht 
lejen oder nahm fidy gewiß nicht die Mühe zu einem ſolchen Studium. 
Ebenſo wenig fruchtete ed, daß der König zur Beförderung der Gosted- 
furcht und Frömmigkeit in dem Soldatenjtande, dad neue Zeftament 
mit einem für den Soldaten eigends eingerichteten Gebet- und Gefang« 
buch auf feine Koften druden und in der ganzen Armee-vertheilen liep ; 
die Bildung des gemeinen Mannes bedurfte ganz anderer Mittel und 
ſtand damals noch auf einer ſo niedrigen Stufe, wie wir ſie uns heute 
zu Tage kaum als möglich denken können. So fund der König z. B. 
im 3. 1721 einen wohlgebildeten. Unteroffizier bei dem Bajchefjchen 
Infanterie-Regimente, welches er die Revue machen ließ, und fragte ihn 
nad). jeinem Namen. Gr erhielt zur Antwort: „Sriedrih Wilhelm 
König!” fo daß er ihn gefhwinde mit den Worten unterbrad); „Nun! 
Nun! genug! ed könnte am Ende noch gar: von ‘Preußen folgen.“ 
An einem andern Tage fuhr er in Berlin aus und fam auch vor 
das Friedrichshospital in der GSiralauerjtraße, in welchem Rekruten 
16 * 
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im Leſen und Schreiben und in der Religion unterrichtet wurden. Zwei 
von dieſen hoffnungsvollen Zöglingen, Pommern von Geburt, ſaßen 
vor der Thüre auf einem großen Stein. Als der König kam und ſie 
ſahen, daß ihn alle Leute grüßten, ſtanden fie ebenfalls auf und zogen 
ihre Mügen ab. Der König war begierig zu fehen, was fie gelernt 
hätten, ließ ftill halten und fragte den einen Refruten: der vom Glas 
fenappfchen Regiment war: „Was mahft Du hier?“ — Gr erhielt zur 
Antwort: „Ick fall en Krift wären.” Der König fragte erftaunt: „Bift 
Du denn feiner?” Antwort: „Ne!“ — „Nicht?“ fuhr der König 
fort, „was bift Du denn?“ — Der Rekrut verfegte: „En Pommer.“ — 
„Und was bift Du für ein Landsmann?” fragte er den andern, indem 
er fich zu ihm wandte. Die. Antwort war: „En Standare,” womit 
der Gefragte einen Gensd'armen bezeichnen wollte. So ftand es um 
die Bildung der Einheimifchen, für deren Kultivirung man erft Sorge 
tragen mußte, wenn fie zum Negimente kamen. Daß dies Geſchäft 
nun bei denen, welche aus der Fremde, vollends aus Rußland oder 
Polen kamen, unüberwindliche Hinderniſſe hatte, läßt ſich leicht denken. 
In der That gaben ſich denn auch die Offiziere gar nicht die Mühe, 
auf die Faflungsfraft ihrer Untergebenen zu wirken; :das Mittel durch) 
den Verftand wieder auf den PVerftand zu wirfen, verfehmähten fie 
| gänzlich, fte Fannten, wie Friedrich der Große fagt, Feine andere Logik, 
ald die der Stodjchläge, und es ift gewiß, daß wohl an feinem Drte 
in der Welt und zu feiner Zeit fo viel und fo unbarmherzig geprügelt. 
worden ift, wie in Preußen zur Zeit Friedrich Wilhelms I. Der 
König ging felbft mit einem glänzenden Beifpiele voran. Er prügelte 
feine Kinder, feine Diener, feine Behörden und Kollegien, und, in eben 
dieſem Maaße verbreitete das Militair diefe Propagande durch den 
ganzen Staat. Der geringfte Befehl wurde mit Flüchen ertheilt, das 
kleinſte Verfehen mit Stodjdlägen geahndet, und es kam nicht felten 
vor, daß man die Leute Frank fchlug und zum Dienft unfähig machte. 
Ein denfwürdiges Beifpiel diefer Art befand fid) zu Potsdam in der 
Perfon des langen Daniel, den die Rufjen fchief und lahm geprügelt 
hatten, und der deshalb vom Könige, welder ihn feiner eminenten 
Länge wegen nicht aufgeben wollte, zum Heiduden gebraucht wurde. 
Andere waren weniger glüdlih und es follen Fälle vorgefommen fein, 
in denen die Menfchen in Folge einer fo barbarifchen Behandlung den 
Geiſt aufgaben. Inzwifchen giebt e8 glüdlicher Weife Feine Kraft, die 
nicht endlich ermattete, Feine Leidenfchaft, Die nicht, wenn fie ihren Kul— 
minationspunft erreicht hat, wieder-abnähme, und fo ift denn aud) das 
Prügelmandat des Königs ald ein merkwürdige Symptom für die Ab⸗ 
nahme diefer Sucht anzuführen. Der König erließ baffelbe wenige 
Jahre vor feinem Ende, am 4. April 1738. Dort heißt ed: Sr. Kö- 
niglihe Majeftät haben mißfälfig vernommen, auch Allerhöchſt ſelbſt 
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geiehen, wie daß bie Pächter und deren Schreiber die Unterthanen, 
‚wenn diefe ihrem Hofe Dienfte thun müffen und etwa nicht fleißig oder 
nicht recht arbeiten, mit Peitſchen und Stockſchlägen antreiben und übel 
tractiren. Wenn aber Sr. Majeftät dergleichen barbarifches Wefen, 
die Unterthanen gottlofer Weiſe mit Prügeln oder Beitfchen, wie das 
Vieh, anzutreiben, abfolute nicht haben’ noch ferner geftattet wiffen wols 
len; als ordnen und befehlen Sie hierdurch alles Ernftes, daß zwar, 
was hierumter vorgegangen, als geichehn, paflirte, von nun an aber 
und fobald diefe Ordre publiciret fein wird, fich Fein Pächter, noch des 
ren Schreiber, weiter unterftehen fol, die Unterthanen bei den Hof» 
dienften mit Peitfchen oder Stockſchlägen anzutreiden, fondern, falls die 
Unterthanen alddann- nicht recht arbeiten, ſolche in den Stock gefpannt, 
oder ihnen der Spanifihe Mantel umgehängt, aud) auf den Ball, daß 
biefed bei dem einen vder dem andern nicht verfangen wall, ſolche auf 
einige Zeit mit Feftungsarbeit beftraft werden follen. Woferne aber, 


nach Publikation dieſes Verbotes, ein Schreiber, deren Beamten, oder: 


der Pächter ſich unterftehen würde,‘ die Leute bei den Hofdienjten mit 
Peitſchen oder Schlägen zu tractiren, und darüber geklagt wird, jo foll 

folches ſogleich an Sr. Königl. Majeftät berichtet, werden, und der- 
gleihen Schreiber, wenn’ er: es auch fchon auf Befehl des Pächters ge- 
than, das erfte Mal in einer Feſtung 6 Wochen farren, das zweite 
Mal aber am Leben geftraft und aufgehangen werden, — Was bie. 
Preußiſchen Lande anbetrifft, jo wollen Se. Königl. Majeftät folcye 
hierunter audgenommen und diejed Verbot dahin nicht extendirt haben, 
weil das Volk dafelbit fehr faul, gottlos und ungehorfam if. In dem 
* hiefigen. Ländern aber fjoll von den Kammern ein fchriftliches Patent 
aufgeſetzt und in den Krügen augejchlagen,. auch den Unterthanen da— 
ſelbſt vorgelefen und fie daran erinnert werden, ‚ihre Hofdienfte, und 
alle8 dasjenige, was ihnen von der Kammer zu ihun und zu leijten 
aufgegeben wird, willig, getreu und fleißig zu verrichtet, in Entftehung 
dejjen fie mit Stockſchlägen und Spanishem Mantel, aud wohl Fe— 
ftungsarbeit und der Karre bejtraft werden würden. Mit Peitjchen 


und Stodjhlägen follen fie aber bei Hofdienften ſich nicht ſclaviſcher 


Weiſe tractiren lafien, fondern wenn ihnen dergleichen, widerführe, ſich 
gehörigen Ortes darüber beſchweren.“ Somit wurde denn das Prügeln 
auf feinen Urfprung, nämlich das Militairweſen wieder zurüdgeführt 
und beſchränkt. Ob ed möglich gewefen ift, dieſe Strafmethode ganz 
von dem Givilitande fern zu halten, wie es das mitgetheilte Edict- 
beabſichtigt, ift uns nicht befannt geworden, doch ift es kaum glaublich, 
da fich leider der vom Militair ausgehende Geift der Strenge und der 
Barbarei auch fo fehr allen andern Lebensverhältniffen mitgetbeilt hatte, 
daß ed unmöglich war, die Aeußerungen deſſelben mit einem Male 
- zu unterdrüden. u 
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&o ertrem nun auch diefe Mittel waren, ſo ift doch gewiß, daß 
dadurch) eine ftrenge Mannszucht im Preußifchen Heere gehalten wurde. 
‚Weit ſchwerer war e8, eine ſolche Menjchenmenge zu beſchäftigen. Der 
Dienft war zu einfach, um diejenigen, die auch nur geringe Fähigkeiten 
hatten, viele Schwierigkeiten darzubieten und jelbft für die Verſtandes— 
ärmften wohl noch eine zu geringe Aufgabe für lebenslängliched Etudium. 
Ausfichten auf Krieg waren nicht vorhanden und nadden man den 
Soldaten ihre Maneupres beigebracht hatte, . Tat man auf alle jene 
kleinlichen Chifanen und Pladereien, die von jeher die Ausgeburt eines 
müßigen Zuftandes gewefen find, in dem man fich gleichwohl nad) Be— 
fHäftigung fehnt. Die Borm der Röde, der Beinkleider, der Waffen, 
jede Naht und jede Lige wurden auf das Genauefte unterjudt und 
reglementsmäßig feftgeftelli, und eine jede Abweichung davon mit Der 
härteften Strafe geahndet. Der König ging auch hier mit, feinem Bei— 
jpiele voran. Er ftrafte jeden Verftoß gegen dergleichen Aeußerlichkeiten 
mit derſelben Strenge, als wäre etwas in der Hauptſache verſehn wor— 
den, und der Offizier, welcher ihm ſeine Kompagnie nicht in einem 
ganz tadelloſen Zuſtande vorführen konnte, wurde mit nicht geringerem 
Ernſte getadelt, als derjenige, der feine neuen Nefruten angeworben 
hatte. Das jcharfe Auge des Königs Fam ihm hierbei fehr zu Statten, 
und man fonnte fiiher darauf rechnen, daß ihm nichts entging. Eines 
Tages bemerkte er aus dem Fenfter feines Schloſſes zu Berlin an ei— 
mem vorübergehenden Subalternoffizier, dem Sohne eines Generals, der 
hoch in feiner Gunft ftand, einen Montirungsrod, der etwas länger 
war, ald e8 die Vorfchrift gebot. Gr ließ denfelben- daher augenblidiih 
in fein Zimmer rufen, und fchnitt ihn, ohne ein Wort weiter zu ſpre— 
chen, mit einer Scheere höchft eigenhändig den allzulangen Rod um 
einen guten Zoll breit ad. Daß dies Beifpiel nicht nur nachgeahmt, 
fondern die darin liegende Moral von feinen Offizieren mit allen Ueber— 
treibungen, die dabei nicht zu fehlen pflegen, adoptirt worden ift, darf 
niemanden vermundern. Es genügt, über diefe Dinge das Urtheil 
Friedrich des Großen anzuführen, der felbft diefe harte Schule durch- 
machen mußte, , in welcher es, faft auf eine Gntäußerung des Geiftes 
abgefehen war: „Zu Anfange der Regierung Friedrich Wilhelms," fagt 
derjelbe, „hatte man auf die ordentliche Einrichtung der Regimenter 
und über die Mannszucht raffinirt; wie man aber von jener Seite fer: 
tig war, richtete man feine Spekulationen auf Dinge, die nur ins Auge‘ 
fallen. Der Soldat ladirte feine Flinte und feine Degenjcheide, der 
Reiter feinen Zaum, feinen Sattel, ja fogar jeine Stiefeln; die Mähnen 
der Pferde wurden mit Bändern. durchflodyten und am Ende artete die 
an und für ſich nügliche Neinlicyfeit in einen lächerlichen Mißbrauch 
aus. Hätte der Friede länger als bis 1740 gedauert, fo fteht zu glau— 
ben, daß jet Schminke und Schönpfläfterhen im Gange wären. Was 
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aber am meilten dabei zu bedauern, war, daß die großen Theile ber 
Kriegsfunft gänzlid) verabjäumt wurden. und daß unfer Geift fih mit 
‚den kleineren unbedeutenderen I Theilen beſchaftigte und dadurch von Tas 
zu Tage beſchränkter wurde.“ 

Es wäre zu verwundern geweſen, wenn die Vorliebe des Königs 
für das Militair ſich nicht vorzugsweiſe auf eine beſondre Truppen—⸗ 
gattung beſchränkt hätte, denn das iſt die Natur von ſolchen Kapricen, 
daß fie dem Gegenſtande ſelbſt am meiſten Unrecht thun, den fie zu bes 
vorzugen jsheinen, Co war ed denn auch hier. Der König ſowohl, 
wie der Fürjt von Anhalt» Defjau hatten nur eine bejondere Leiden» 
ſchaft für. die Infanterie; die Kavallerie. wurde dagegen gänzlich. ver« 
nachläſſigt, oder erhielt wenigitens nicht eine dieſer Waffe gemäße Aus- 
bildung. Died war aber ſchon aus der Propenfion des. Königs für 
große Leute erklärlich. Gr verlangte fowohl für feine Dragoner, wie 
für feine Kürajjiere (denn die Hujaren waren eine, damals beim Preu— 
Bijchen Heere unbekannte Truppengattung, und es wurden erft zu Ende 
der Regierung Friedrich Wilhelms zwei Eskadrons in Berlin und drei 
in Preußen errichtet) ebenfalld Leute non ausgezeichneter Größe und 
man fand unter ihnen eben, jowohl jehöfüßige Kerle, wie unter ber 
Infanterie. Dazu fam nun, daß ſie auch noch einen zu ihrer Bejchäf- 
tigung und Bewaffnung tüchtigen, gedrungenen Körper haben mußten, 
fo daß fie neben ihrer Länge nod) bedeutend ind Gewicht fielen. Dies 
machte es nun nothwendig,. daß die Neiterei mit ungewöhnlich ftarfen 
und fihweren Bferden veriehen werden mußte. Trotz dem, daß die 
Race der damals in den Königl. Ländern angezogenen Pferde nicht von 
der Bejihaffenheit war, daß daraus Die jährliche Remonte genommen 
werden konnte, ſo war der König von feinem Prineip doch nicht ab» 
. zubringen und _fcheute Feine Koften, um es zu verwirklichen. Gr ver« 
ſchrieb deshalb Pferde aus dem Holfteinjchen, von denen er ein Kürajjier- 
pferd wenigjtend mit 80 Thalern, ein Dragonerpferd mit 60 bezahlte, 
Es wurde die Ginrihtung getroffen, daB von den Lieferanten die nö- 
thigen Pferde nach dem Lüneburgifchen in der Gegend von Zelle ab- 
geliefert werden mußten, wo fie von einem jeden Regiment. durch einen 
dazu fommanbdirten Offizier in Empfang genommen und insgejammt 
durch Berlin geführt wurden, wo fie dem Könige vorgeftellt wurden. 
Diefer ermangelte auch nicht, diejelben, jobald ihm gemeldet wurde, daß 
ein Transport Pferde. im Anzuge ſei, ſelbſt in Augenjchein zu nehmen 
und felbft zu unterfuchen. Diejenigen Pferde, die ihm nicht tauglidy 
fhienen, oder bei denen er einen Behler bemerfte, ließ er fofort in feis 
ner Gegenwart mit einer Scheere, die er. bei folden Gelegenheiten bes 
ſtändig bei fich führte, ein Ohr abjchneiden, um dadurch zu verhüten, 
daß fie nicht gegen. feinen Willen eingeftellt werden könnten. Man be- 
merkie indefien in der Regel, daß der König, wenn er eine ſolche Oper 
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ration hatte vornehmen laffen, den ganzen Tag über fehr mißvergmügt 
war und eine Art von öfonomifcher Melandyolie nicht verbergen konnte. 
Daß nun aber diefe Thiere fo viel Geld gefoftet hatten, bradyte wieder 
die nachtheilige Folge mit fi), daß die Offiziere diefelben auf alle 
Weile zu fchonen fuchten, und man fand zu jener Zeit, daß die Ka— 
vallerie ihre Mancuvres zu Buße weit befjer machen Fonnten, ald zu 
Pferde, da fie mit den lehteren gar nicht umzugehen verftanden, und 
die Ihiere felbft wurden dur das Anmäften fo untauglih, daß man 
fie nicht mehr in die gehörige Bewegung fepen Fonnte.- Deshalb ur- 
theilte Friedrich der Große fo ungünftig über dieſe Truppengattung, der 
befanntlich nad) der Schlacht bei Mollwig ein trübes Schickſal bevor- 
ftand, „Die Kavallerie,” fagt derfelbe, „beftand ebenfalld aus fehr 
großen Leuten, Die ungeheure Pferde ritten; e8 waren Kolofje auf _ 
Glephanten, die "weder manöveriren noch fechten Fonnten. Keine Mu— 
fterung ging vorbei, wo nicht ein Reiter aus Ungefchidlichfeit vom 
Pferde gefallen wäre. Sie waren nicht Meifter von ihren Pferden, 
und ihre Offiziere-hatten feinen Begriff weder vom Dienfte der Reiterei, 
noch vom Kriege überhaupt; fie kannten das Terrain gar nicht und 
hatten weder theoretifche noch praftifche Kenntniffe von den Gvolutionen, 
"welche ber Kavallerie am Tage der Schlaht oblagen. Der König, 
welcher der Schladht von Malplaquet beiwohnte, hatte die Kaiferlidye 
Reiterei dreimal zurüdtreiben fehn, und in den Belagerungen von 
Menin, Dornif und Stralfund, bei denen er ſich befand, hatte die 
Reiterei Feine Gelegenheit, fich hervorzuthfun. Der Fürft von Anhalt 
hatte faft ähnliche Vorurtheile. Cr konnte der Reiterei Stirums bie 
Niederlage bei Höchftädt nie vergeben, und bildete fich ein, - diefe Art 
Truppen fei ſo wandelbar, daß man ſich darauf gar nicht "verlaffen 
fönnte. Diefe leidigen Borurtheile waren unfrer Kavallerie fo fchädlic, 
daß fie undisciplinirt blieb und daß man fie folglih nicht brauchen 
fonnte, ald man ſich ihrer bedienen wollte.’ 

Dies wird genügen, um die Anfichten derer zu widerlegen, welche 
die Meinung aufgeſtellt haben, als ob es nach der Regierung Friedrich 
Wilhelms J. eben nur eines unternehmenden Kopfes bedurft hätte, um 
mit dem Heere, welches er vorfand, halb Europa die Spitze zu bieten, 
Ein jedes Metier hat ſein eigenes Feld, in dem es ausgebildet ſein 
will, und das des Soldaten ift der Krieg. - Hier war ed, wo die 
Brandenburgifchen Truppen unter dem großen Kurfürften und feinem 
Nachfolger ihren Dienft erlernt und ihre Lorbeeren erworben hatten, 
während fie in den legten 25. Jahren der Regierung Friedrih Wils 
helınd den Paradeplatz nicht verlaffen haben. In ‚jener Zeit war eg, 
wo die Preußifche Armee in den faft ununterbrochenen Kriegen vom 
Jahre 1655 bis zum Jahre 1714 in den meiften Schlachten den. Sieg, 
in allen unjterblihen Ruhm erwarb, während man zur Zeit Friedrich 
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Wilhelms auf den Gedanken kam, daß ein guter Parademarſch eben fo 
viel -werth wäre, wie eine gewonnene Schlacht. Was Friedrich 
Wilhelm I. daher bewogen haben mag, feine Armee, von der er 
felbft feinen Gebraud; machen wollte, auf eine jo erorbitante Weile 
anfchwellen zu lajjen, Fönnen wir nicht ergründen, wenigſtens war es 
gewiß nicht der Gedanke, fie ins Feuer zu führen, da man fonft mehr 
auf ihre Zweckmäßigkeit ald ihr Aeuberes gegeben haben würde, und 
es ift kaum zu glauben, daß er den Untergang feiner Potsdammer 
Grenadiere überlebt hätte. Man fagt, daß es ihm nöthig gejchienen 
habe, feinen Nachbaren gegenüber eine. Ehrfurcht gebietende Stellung 
einzuneymen, ‚aber eine ſolche hatte jeinen Vorgängern bei der Hälfte 
der Truppenzahl nicht. gefehlt, und wir können nicht glauben, daß ſie 
ihn in geringerem Grade zugeftanden wäre. , So nöthig daher bie 


Armee auch für das Genie Friedrich! des Großen war, der it ihr die 


Mittel zur Ausführung feiner Plane fand, fo entbehrlich mußten fie un- 
fern Vorfahren zur Zeit Friedrich Wilhelms. I. ſcheinen, die 28 Jahre 
lang unter diefem Drude jeufsten, ohne einen Zwed davon abzufehn, 
und ihre bittern Klagen bedürfen Feiner Entjchuldigung. 

Es ift noch, übrig, daß wir diejenigen Männer nennen, welche fich 
unter dem Militair zur Zeit Friedrich Wilhelms befonders auszeichneten, 
und die. zugleich am hiefigen Hofe den Ton mit angaben, in den Alle 
andern gut. ober übel einftimmen mußten. Der merkwürdigfte unter 
ihnen ift der. Fürft Leopold von Anhalt» Defiau, der, nad dem Urtheil 
Friedrichs des Großen, der einzige unter den Generalen Friedrich Wils 
helms war, ber. fi im Stande befand, ein Heer zu fommanbdiren. 
„Er wußte dies,’ fügt derjelbe diefen Worten hinzu, „und benußte Diefe 
Ueberlegenheit fo viel uur möglih, um deſto mehr gejucht zu werden 
und den Vorrang vor allen übrigen zu haben.” Der Fürft von Ans 
halt= Defjau begann feine glänzende militairifche Laufbahn im 3. 1693, 
wo er ein Preußiſches Regiment erhielt, welches er 54 Jahre lang, bie: 
zu feinem Tode unter feinem Befehle hatte. Die nächſte Gelegenheit, 
feine Tapferkeit und Kenntniß des Kriegewefend zu zeigen, fand ſich 
im rheiniſchen Feldzuge, wo er ſich befonders bei der Belagerung von 
Kaiferdwert) auszeichnet. Sodann erhielt er das Kommando über 
6000 Mann, Hülfstruppen, welche der König Friedrich I. dem Kaifer 
nach Stalien ſchickte, wo ihm befonderd das. Verdienft um die Aufz 
hebung der Belagerung von Turin zugefchrieben wird. Auch in dem 


Flandriſchen Kriege zeichnete er fih auf gleiche Weiſe aus ‚und. fnüpfte 


zugleich die enge Freundſchaft mit dem damaligen Kronprinzen Friedridy 
Wilhebn an, welche beide Fürften ihr. ganzes Leben hierdurch bewährt 
haben und die nicht aufhören. konnte, da fie fi auf Gleichheit der 
Grundfäge und der Neigungen fügte, Er wurde gewiffermaßen der 
Lchrmeifter des Kronprinzen indem Waffenhandwerk und ift der einzige 
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von allen, denen fich derfelbe für ihre Bemühungen verpflichtet fühlte: 
Den Antheil, den der Fürft von Anhalt-Defjau an der Eroberung von 
Straljund hatte, werden wir unten näher berühren, wie fich auch bie 
Gelegenheit darbieten- wird, von feinen Kriegäthaten unter Briedrid) dem 
- Großen zu fprechen. Für unjern jegigen Zweck genügt es, zu bemerken, 
daß der Fürft in der erjten Zeit der Negierung Friedrich Wilhelms ftetd 
um die Perſon ded Königs war und einen jo großen Einfluß auf die 
Regierungsgeichäfte hatte, daß er nicht jelten mit den andern. Minijten 
oder Räthen des Königs Follidirte., Welcher Ton bei ſolchen Gefegen- 
heiten angeftimmt wurde, zeigt und folgender Zug, den Benedeudorf 
mittheilt: „Der Fürjt liebte, wie Friedrid Wilhelm, die Sparſamkeit 
über die Maßen, und wandte zur Vermehrung feiner Einkünfte in Deſſau 
alfe möglichen Mittel an. Gr hatte unter. Anders die jämmtlichen 
Edelleute und Privatgüter-Beliger in feinem Lande ausgefauft und dies 
jenigen, die ihm ihr Gigenthum nicht freiwillig abtreten wollten, Dazu 
gerwungen. Co beftand. das ganze Land am Ende nur aus Donainen 
und war. im engiten Sinne des Wortes fein Eigenthum. Der gezwun— 
gene Ausfauf der rechtmäßigen Gut&befiger hatte zwar dem Fürften bei 
dem Reichskammergericht einige Schwierigkeiten. gemacht, indeffen war 
er zum. Schluß doch dDurchgedrungen und. jegte jeine Macht da ein, wo 
fein Recht aufhörte. Der glüdliche Erfolg diefer Angelegenheit bewog 
ihn dazu, dem Könige denfelben Vorſchlag zu machen, und fein Geld 
in Domainen anzulegen, die er feinen Untertanen abnehmen follte. 
Der Herr von Grumkow, der auf den Einfluß des Fürften von. Anhalt 
längit eiferfücdhtig war, widerſprach dieſem Vorſchlage auf Das: Lebhaf⸗ 
tefte und jepte die jchädlichen Folgen davon ans Licht, wenn der König 
den Adel aus dem Güterbeſitz vertriebe und fih vom baaren Gelde ent- 
blößte. Der Fürft von Anhalt führte dagegen das Beifpiel feines Lanz 
des an, welches ihm verhältmißmäßig noch) einmal fo viel einbrächte, 
ald dem Könige das feinige, und. dies veranlaßte den Herrn von 
Grumkow zu der Aeußerung: „Ew. Durchlaucht haben dafür aud) 
nichts in Ihrem Lande,. ald Juden und Bettler. Der Fürjt wurde 
dadurch ſo aufgebraht, daß er den Minifter fogleih auf. Piftolen fox 
derte, und es gelang nur dem Daziwifchentreten des Königs, ‚einen ſo 
gefährlihen Ausgang ihrer Zänferei zu verhindern. . Dennuch war ed 
nicht möglich, diefe beiden Männer, welche ganz verjchiebene Charaftere 
hatten, mit einander zu befreunden, und ein eclatanter Vorfall ähnlicher 

Art, wie der fo.eben mitgetheilte, veranlaßte den Fürften, ben Hof zu 

verlaffen und den legten Theil der Regierungszeit Friedrich. Wilhelms 

in Defjau zugubringen. Hier wurden fo viele Mißhelligfeiten und Häns 
del zwifchen dem Regimente des Fürften, weldes in Halle ftand, und 

den Hallenſer Studenten angefnüpft, daß es im Jahre 1731 dahin 
fam, daß das Regiment auf einige Zeit auswandern mußte. Die 


"251 





Univerfität triumphirte, der alte Fürft fchäumte vor Wuth über biefen 
Befehl und ruhte nicht, bis das Negiment feinen alten Standort wieder 


. befam. Gin merfwürdiged Edict, welches Friedrich Wilhelm auf das 


Anfuchen des Füriten erließ, belehrt uns urfundlich über die dort vor— 


- fallenden Zwiftigfelten und ift überhaupt ein .harafteriftiihe® Dokument - 


für den Geijt jener Zeit. Im Frühjahr pflegten nämlich von allen 
Seiten dem- Regiment feine Nefruten eingebracht zu werden, die ſodann 
vorgenommen, aufgernfen. und einererciert wurden. Da man haupt- 
jfächlih auf die Länge und ‘gar nicht auf die Faſſungskraft derjelben 
jah, fo gaben die Bemühungen. dev Dffiziere, fich ihnen verjtändlich zu 
macen, und- das linfiihe Wefen der Nefruten zu mancherlei komiſchen 
Ecenen Beranlafjung, und die Studenten pflegten ein jehr tumultuari- 
fches Publikum zu’ bilden, indem fie Lehrer und Schüler wegen ihrer 
vergeblichen Mühe, verhöhnten. Der FKürft wurde darüber jehr auf- 
gebracht und ſchrieb am 14. März 1731 an den König: „Durch— 
lauchtigſter 2. Ew. Majeftät werden allergnäbigit.fich erinnern, wie Höchſt⸗ 
diefelben unter dem 8. Juli legt abgewichenen Jahres an mein Regir 
ment die allergnädigite Drdre ergeben laſſen, nicht zu gejtatten, daß bei 
denr Anfange des Grercierend jemand zujchn follte, Da nun Ew. Kö— 
nigliche Majeſtät allergnädigft befannt, was vor infolente Leute bie 
Studenten feien, die ſich nicht werden abhalten lafjen wollen, fo: habe 
hierdurch unterthänigit anfragen jollen, ob Höchftdiefelden alfergnäbdigft 


zu befehlen geruhen wollen, daß der Einſchluß unter Trommelſchlag, 


verleſen werde, damit ſich keiner mit der Unwiſſenheit entſchuldigen 
könne, fonften ganz gewiß und wenn vor der Exercierzeit Ew. Königl. 
Majeftät es nicht allergnädigit befehlen, wie es mit der Publifation ges 
halten werden folle, zu vermuthen, daß das Negiment, welches die 
alfererfte Ordre zur Grefution bringen wird, gleich anfänglid) beim 


Erercieren ‚mit diefen injolenten Leuten in Thätigfeit gerathen und Ew. 
Majeftät gar fehr darüber behälligt werden fönnten. Sch eriterbe in 


tiefitem Reſpekt Ew. Majeftät gehorfanifter und treu ergebenfter Veiter 
und Diener —Leopold von Anhalt.” 
Die Verordnung ſelbſt, auf welche Rückſicht genommen wird, lautet 
folgendergeſtalt: „ Nachdem Sr. Königl. Majeftät in Preußen ıc. Unſer 
‘allergnädigjter Herr unter dem 8. Julius legt abgewichenen Jahres als 
lergnädigit befohlen, daß bei allen derofelben Regimenter Infanterie, 
mithin auch bei dem in Halle im Quartier ftehenden Anhaltfchen Res 


giment Folgendes eingeführt, und ein "wie allemal feft darüber ger 


halten werden folle: daß, wenn dad Regiment erereiret, e& ſei Kompags 
nieweije, Gliederweife, auch das erfte Mal, wenn das Bataillon zufams- 
men exereirt, feinem Menſchen, wed Standes und Würden er aud) fei, 


* 


erlaubt werden ſolle, zuzuſehn, wofern er nicht ein Preußiſcher Offizier 


iſt; wobei höchſtgedachte Cr. Königl. Majeſtät zugleich dero ſämmtlichen 


i 
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Offiziers fehr nachbrüdliche fcharfe Ordres allergnädigft ertheilet, auf 
was Art fie .mit denjenigen Leuten ohne Unterfchied der Perjon, Stan 
des und Würden begegnen follen, welche fi unterftehn, dieſem aller= 
gnädigſten Befehl zuwider zuhandeln, und fo lange das Regiment noch 
auf erwähnte Weije ererciret, zuzujehn. Aljo werden diejenigen, fo curieufe 
fein, fo fange bid das Regiment zum zweiten Male anfängt, Bataillone= 
weije zu ererciren, fid) gedulden und damit im unverhofften, widrigen 
Falle feiner mit der Unwiſſenheit fi) entjchuldigen möge, ift vor nöthig 
gefunden worden, foldyes jedermänniglid und fonderlid den Standes» 
perjonen hierdurch öffentlich befannt zu machen und vorzulefen, um fich. 
darnach zu achten.‘ 

Der König genehmigte dies und befahl dem IUniverfitätägericht in 
Halle, den Studenten das Zufehn in dem. oben erwähnten Falle zu un- 
terfagen. Daß dies aber die Erbitterung und die Sucht zu Chifanen- 
nur noch vermehrte, ftatt fie aufzuheben, ift far. Der alte Fürft ging 
tiberdies feinen Soldaten mit einem Beifpiele von Rohheit und Einfei= 
tigkeit voran, weldye die Satire gegen ſich herauszufordern fchien. Co 
viel man auch die kernhafte Gefinnung und die Driginalität preifen mag, 
welche ſich in einem fo talentvollen Manne nie verleugneten, fo gab er 
dennoch ein feltenes Erempel einer Art von Abhärtung, die fi vom 
phyſiſchen Gebiet auf das Geiſtige, auf Kopf und Herz, übertrug, und 
Friedrich der Große beurtheilte:ihn ohne Zweifel fehr richtig, wenn er 
fagte: er habe bei vielen großen Eigenfchaften faft gar feine gute gehabt. 
Wir fchließen diefe Angaben über den Fürften mit der lebendigen Cha- 
rafteriftif ded Herrn v. Pöllnig, der man es anfieht, daß ſie nach dem 
Originale felbft entworfen ift: „Der Fürft von Anhalt-Deſſau,“ fagf 
derjelbe, „hatte einen jehr vortheilhaften Wuchs. Sein ganzes Weſen, 
feine Phyfiognomie, feine Kleidung, kurz Alles, Fündigte den Kriegemann 
aber auch zugleich den Sonderling an. Gr war thätig, arbeitfam und 
unermüdet. Hige und Kälte, Mangel und Ueberfluß ertrug er mit glei— 
chem Muthe. Tapfer war er bis zur Verwegenheit; in der Kriegszucht 
äußerft ſtrenge; liebte aber dabei die Soldaten, belohnte fie und ging 
ganz vertraut mit ihnen um. Dabei war er ein warmer und treuer 
Freund, aber aud ein unverjöhnlicer Feind; ließ ſich leicht gewinnen 
und beharrte auf feinen Launen. In feiner Jugend wenig zur Regels 
mäßigfeit gewöhnt, waren Ausſchweifungen lange Zeit hindurch die Seele 
feiner Vergnügungen und Oraufanıfeit dad Ende feiner Handlungen. 
Von der Pracht des Hofes und dem Zwange, worin die Großen leben, 
entfernt, "beachtete er in feinen Manieren wenig den Wohlftand und 
überhaupt war. feine Lebensweije feiner Würde. wenig angemefjen. Als 
ein großer Freund ber willfürlihen Macht hätte er gerne die ganze Welt 
zu Sklaven und fich ſelbſt zum alleinigen Herrfcher gemacht. Sonderbar 
in allen feinen Urtheilen zeigte er auch eine. fo ftarfe Abneigung oder 
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vielmehr Verachtung gegen die Wiffenichaft und die Gelehrten, daß er 
feinen Prinzen nicht einmal einen Lehrer geben wollte, um zu fehen, 
was ihr eigened Genie aus ihnen machen würde.” 

- Unter Friedrich I. hatten fi) bereitd die ausgezeichnetften Militairs 
gebildet, unter denen wir als die am Höchiten ftehenden die Generalr 
feldmarfchälle, v. Arnim, v. Natzmer und den Grafen v. Wartensleben 
nennen müffen. Zur Zeit feines Nachfolger wurden die höchſten Stel— 
len in ber Armee befleidvet von den ©eneralfeldmarfihällen v. Bord, ' 
v. Buddenbrug, v. Geßler, v. Kalkftein, v. Katt, v. Kleift, v. Röder, 
v. Schwerin, dem Fürften Auguft v. Anhalt Zerbft und dem Grafen 
v. Finkenſtein. Nächſt ihnen ift zu nennen der Feldmarjchall v. Flans, 
die Generallieutenantd v. Blankenſee, v. Döhnhoff, v. Dörfling, v. 
Egeln, v. Forcade, v. Lepel, v. Löben, v. Lottum, v. Platen, v. Schus 
lenburg, v. Wreech, und der Graf Truchſeß v. Waldburg , ferner die 
Generale von der Infanterie, v. Marwig und ». Sydow. Im Ganzen . 
darf man wohl auf ihre Fähigkeiten den Ausspruch Friedrich8 des Großen 
anwenden, daß ed mehr Männer von biederm Charakter ald von Kopf 
waren; die meiften von ihnen kannten nur ihr Reglement und es gab 
eine Zeit in der Preußifthen Armee, wo es für Unredjt gehalten wurde, 
mehr zu wiſſen. Ginige haben fich gleihwohl in dem jiebenjährigen 
Kriege audgezeiihnet, auf die wir jpäter zurückkommen werden, andere 
find deshalb merkwürdig, weil fie zur täglichen Geſellſchaft des Königs 
gehörten. Zu diefen Fönnen für feine legten Lebensjahre der damalige 
General-Major und nachherige Feldmarſchall v. Buddenbrug nebft den 
Generalen v. Waldow und von Flans, gezählt werden, zu denen noch 
der fhon penfionirte Oberftlieutenant v. Forelle kam. Benedendorf bemerkt 
nicht ohne Grund, daß es höchft auffallend geweſen fei, wie Friedrich 
Wilhelm bei diefer legten Frage, wen er nämlich in feine tägliche Ge— 
fenichaft ziehen wollte, doch von feinem Prinzip habe abweichen müjjen, 
und dazu nicht die längften Körper, fondern die verträglichiten Charaktere 
gewählt habe. Die drei genannten Chefs hatten eigentlich ihre Regimenter 
in Preußen, waren aber von dem Könige Fommanbdirt, ſtets um feine 
Perſon zu fein und befamen diefelben nur bei der Revue zu fehen. Der 
Benetalmajor v. Buddenbrug machte darin eine feltene Ausnahme, daß er, 
ehe er Militairdienfte nahm, fogar fchon auf der Univerfität in Königsberg 
ftudiert hatte, und fomit einen Anflug von befierer Bildung hatte, als 
es damals unter dem Militair üblih war; merfwürdig war es aud, 
daß er in den 33 Jahren feines Dienſtes nur-bei demjenigen Kuͤraſſier⸗ 
regiment geftanden hatte, welches er fpäterhin erbielt. Gr hat unter 
Friedrich II. noch die Feldzüge mitgemacht, und ftarb im Jahre 1757 
in einem Alter von mehr als 90 Jahren zu Breslau: Den ftärfiten 
Gegenjag gegen die gelehrte Bildung feines Kollegen gab der alte Ge— 
neral von Flans ab, der wegen feines gänzlihen Mangel an jeder 
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Art von: Form felbft unter ber gewöhnlichen Geſellſchaft des. Königs 
auffiel. Er ſprach, wie viele der damaligen Generale, die aus niederm 
Stande zu-diefen Ehrenftellen «befördert waren, platt und wurde. öfters 
bloß deshalb von den andern ind Geſpräch gezogen und um Rath ges 
fragt, weil. man fiher auf eine fehr fomijche Antwort rechnen Fonnte. 
- Sehr .harafteriftiich für ihn ift folgende Anekdote, die Benedendorf mit« 
theilt: „Der König lag am Podagra darnieder. Auch Flans . verfehlte 
nicht, am feinem Bette zu erfcheinen, wo er bie Königin fand, die ihrem 
ſchwachen Gemahle Troft einfprah. Died ſchien um fo nörhiger, da 
fich der König hin und her wand und feinen Schmerz. auf jede Weife 
ausſprach. Flans hörte dies eine Zeit lang ruhig mit an; dann be= 
gann er endlich auf feine gutmüthige Art: Dat duht mir recht leed und 
wehe; id kann mir den Schmert wol denfen — id hebbe enen Spiß, 
den id gut. bin; de arme Töle mut wol of det Potegram hebben, und 
wenn et em antrett, hu! wie winjelt und krümmt he fit!” — „Ei! 
ei! unterbrad ihn die Königin, „mein lieber Flans; der Vergleich war 
aud) nicht gut gewählt; ein Hund! und ein König!” — „Baw!“, ant« 
mortete land mit feinem Lieblingswort die Rede einleitend „baw! da 
hebbe ick wedder enn rechten dummen Streech madt; — et geit mi 
immer fo; wenn id’t recht gut meene, da verjchnapp’ id mi.“ — 

Außer diejen Männern, die mehr zur Unterhaltung des Königs, als 
. zur Ausrichtung von Geſchäften da waren, müfjen bejonders feine beiden 
General- Adjutanten genannt werden. Died war der Oeneralmajor 
von Derichau, ein Mann von großer Pflichttreue und militairifcher 
Puͤnktlichkeit im Dienft, aber auch zugleidy von auffallend_rauhen und 
ftrengen Sitten, in denen es zu jener Zeit eine Ausnahme zu bilden 
bei dem Militafrftande wenigftens fehwer hielt; und der General 
Lieutenant Graf von Haaf. Der Lebtere war aus dem Magdeburgis 
fen gebürtig und gehörte mit zu dem Adel, welcher zu Schönebef und 
Staßfurt die dortigen Salzkothen in Befis hatte, weshalb man ihn zu 
jener -Zeit gewöhnlich mit der Benennung der Salzjunfer zu bezeichnen 
pflegte. Seine enorme Länge hatte ihn einen Plag als. Kapitain in der 
Potsdamſchen Garde und die befondere Gunft - und Aufmerffamfeit 
bes Königs verſchafft. Um fi von derjelben einen Begriff zu maden, 
wird folgende Anekdote, die und Benedendorf mittheilt,, genügen: 
„Der Herr von Haak befand ſich mit dem Könige zufanımen auf der 
Saujagd. Er war eben. im Begriff einen außerordentlicy ſtarken Keuler 
auflaufen zu lafien, als ihm das Fangeifen abbrad und das Thier, 
welches nunmehr auf Das Aeußerſte gereizt war, feinen Lauf mit ver« 
doppelter Schnelligkeit auf den unglüdlihen Zäger nahm. _ Diejer be— 
nugte aber den Umſtand, daß er jehr lang gejpalten war, fo zu jeinen 
Gunften, daß er das Schwein, welches ſo eben zwifchen feinen Beinen. 
burshlief, mit beiden Füßen fejihielt, fich darauf fegte und, den Puͤrzel 
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in der Hand, Foriritt. Das Thier nahm feinen Weg zum Standorte 
des Dberftlieutenant von Muͤnchow, der feinem bedrängten Freunde, zu 
Hülfe zu: kommen fuchte. und .dem Eber eine Wunde in der Seite brin— 
gen wollte. Gin unglüdlicher Zufall wollte aber, daß er mit dem Fangr 
eifen die. Wade des Herrn von Haak traf, fo. daß erden herbeieilenden 
Jägern die. Mühe überlafien müßte, das Thier zu töbten. und ben 
Herrn von: Haaf aus feiner peinlihen Situation zu beireien. Diefer 
war: edelmüthig genug, ‚dem Könige einen "andern. ‚Grund für feine 
Wunde anzugeben, denn Friedrich Wilhelm würde. diefe Ungeſchicklich— 
feit, die an einem feiner fchönften Kabinetsftüde aus der Potsdammer 
Garde verübt war, ihrem Thäter nicht verziehen haben. Der König 
hätte nun feinen Günftling gerne reich gemacht, und begann bamit, 
ihm die Stelle eines ‚Hofjägermeifterd zu ‚übertragen, doch war biefe 
nicht bejonders einträglih, und cr ſanu auf andre Mittel. Der Fir 
nangminifter von Kreutz, ‚derjelbe, der früher Auditeur bei dem Regi- 
mente ded Königs geweſen war, ehe jener zur Regierung gelangte, 
hatte eine fehr veiche Partie gemacht und nur eine Tochter, die zwar 
nichts weniger als ſchön war, aber wegen ihres anfehulihen WBermö- 
gend von allen Seiten begehrt wurde. - Sie hatte ſchon viele Körbe 
auögetheilt, als Friedrich Wilhelm für feinen Kapitain als Brantwerber 
erſchien und, wie fi erwarten ließ, nicht abgewielen wurde. ' Der Herr 
von Haak hatte mit dem Könige die Cigenfihaft gemein, daß er guter 
Wirth war und brachte ed daher zu einem anſehnlichen Vermögen. 
Friedrich II. hat ihn fpäterhin in. den” Grafenſtand erhoben und nad) 
dem Tode ded Generald von Eydow zum Kommandanten von Berlin 
gemacht. Es eriftirt noch ein Schreiben des Königs Friedrich Wile 
helm 1. an den damaligen Hauptmann von Haak, aus welchem yervor 
geht, in einem wie vertiaulichen Berhältniß derfelbe mit ‚feinem Generals 
Adjutanten ftand. Der König fihreibt nämlich unter dem 1. Nov. 1738 
aus Mufterhaufen: „Mein lieber Haak! Ich habe ungern vernommen, 


daß Eure Frau mit einer befchwerlichen Krankheit befallen worden, und 


folt Ihr. alsdann erſt hierher fommen, wenn nichts Anſteckendes wegen 
ber Krankheit mehr zu beforgen. , Sonſten habe Ich Euch hierdurch eine: 
Kommiifion auftragen wollen, ‚von welcher Ihr aber feinem Menfchen 
das Geringfte fagen-follt Ihr follt nämlidy an Eure Korrefpondenten, 
ald Hartmann in Leipzig, Red im Geldriſchen und andre tüchtige ‘Pferdes 
händler ſchreiben, und mir einen. recht ſchönen däniſchen Wallach fchaffen. 
Es muß derfelbe fein von Hals und Kopfe, 16 Hand hody und. ein 
Rappe, ‚dabei aber ein fehr ſchönes und ertraordinaired gutes Pferd 
fein, fo zugleich von gutem Kamme und nicht capritieux ift, auch 
nicht fchwer, fondern leicht aber groß ift, um vor ‚die esquadron zu 
reiten. Sch will folhes vor dem Prinzen Wilhelm haben und felbiges 
gerne mit 300- Thalern auch noch mehr bezahlen; nur muß ſolches ein 
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‚extraordinair ſchoͤn Pferd fein. . Ihr habt alfo deshalb an alle Euch 
befannte Roßhändfer zu fihreiben, und mir recht was Gutes zu fchaffen, 
und muß Ich ſolches um Weihnachten, allenfalld aud) im Januario he⸗ 
ben, als es denn gewiß da ſein muß.“ 

Von den hier anweſenden Generalen hatten vorzüglich die Herren 
von Glaſenapp, von Kleiſt, von Linger und von Sydow Theil an dem 
Tabacks-Kollegium und die Gnade, den König bei ſich bewirthen zu 
dürfen. Der General von Glaſenapp erhielt nämlich ſchon im J. 1723 
dad fpätere Bornftädtiihe Regiment und wurde nad) dem Tode des 
Grafen von Wartensleben Gouverneur von Berlin. Er erhielt von 
Friedrich Wilhelm den ſchwarzen Adlerorden und Friedrich II. machte 
ihn wegen feiner. Anciennität zum ‚General = Feldmarjchall. Die große 
Redlichfeit und Biederfeit feines Gemüthes machte ihn zu einem ſchätzens⸗ 
werthen und tüchtigen Manne, und die Berliner Einwohner find ihm 
namentlich dafür verpflichtet worden, daß er fich ihrer öfters gegen bie 
Bedrüdungen ‚und Ungerechtigfeiten des Militaird und bei. fonftigen 
Unordnungen annahm. Er hatte ald Kommandant‘ die Benugung der 
damals auf der Contrejcarpe und den Wällen befindlichen Weide und 
hielt dafelbft .eine beträchtliche Anzahl der beften oftfriefifchen Kühe. 
Seine Gemahlin, die fehr ftarf war und einen ihrem Körperbau an— 
‚gemefjenen Fuß hatte, war zugleich ſehr gute Wirthin und brachte es, 
da fie feine Kinder hatte, zu einem ſehr wohleingerichteten Hausitande; 
Dies gab dem Könige zu dem galanten Scherz Gelegenheit, den er 
öfterd wiederholte, daß fie von dem erübrigten Buttergelde bereitd einen 
ganzen Strumpf voll Dufaten, gefammelt hätte, und diefer Gedanfe 
fand damals in Berlin fo vielen Beifall, .dap der Strumpf der Gene— 
ralin von Ölafenapp zum Sprichwort für fparfame. Hausfrauen. wurde. 

Der General von Kleift erhielt im 3. 1730 das fpätere Woldeckſche 
Regiment, welihes von jeher einen Theil der Berliner Befagung ausE _ 
gemacht hatte. Er befam fpäterhin von Friedrich) H. das. Kommando 
in der Blokade von Brieg und ftarb im Jahre 1749 als Generale 
Feldmarſchall. Der Oberſte von Linger. wurde im 3. 1715 nad) dem 
Zode des Generalmajord von- Kühlen, der vor Stralſund blieb, zum 
Chef über die ſämmtliche Artillerie ernannt, ‚welche Friedrich Wilhelm 
anjehnlid, vermehrte und in eine Feldartillerie und eine Sarnifonartillerie 
theilte. Die legtere wurde in die Feftungen gelegt, Die erftere nad). 
Berlin, wo der Oberfte von L2inger fomit feinen Wohnort nahm. 
Friedrich IL. ertheilt dieſer ITruppengattung ein ausgezeichnetes ‚Lob. 
Er fagt: „Die Offiziere bei der Artillerie Friedrich) Withelms waren 
vortrefflih und die Kabdetten, dieje Pflanzichule von Offizieren, erjegten 
bei der Armee alle die Verluſte, die der Tod darin verurfadhte. Dies 
ging um fo beffer, da dieje jungen Leute aus einer militairischen Schule 
famen, mit allen den Kenntnijjen ausgerüftet, die ein Offizier haben 
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muß.“ in ſolches Lob kaum der: ganzen Truppengattung nicht ertheilt. 
werden, ohne auf den Chef derjelben, den Dberften von Linger, ein 

fehr günftiges Licht zu werfen. * Der General v. Eydow war aus der 
Neumark und beſaß mehre Güter dafelbft. Er hatte bereitS unter dem . 
Prinzen Eugen in Brabant mehre Feldzüge mitgemacht und ſich bei Die 
fer Gelegenheit die nähere Befanntfchaft und Hochachtung des Fürften 
Leopold von Anhalt⸗Deßau und des damaligen Kronprinzen erworben, 
Der König machte ihn daher im J. 1729 zum Chef des fpäteren Lich: 
nowsky'ſchen Infanterie -Negiments und trug ihm. die Kommandanten 
ftele in Berlin an. Unter Briedri IL kommandirte er Das zweite 
Treffen in der Objervationsarmee, Die im J. 1741 unter dem Fürften 
Leopold von Anhalt-Depau bei Brandenburg zujammengezogen wurde. 
Seine ſchwache Gefundheit erlaubte ihm nicht im dieſer Stellung länger 
als did zum J. 1743 zu fungiren, wo der König dafjelbe dem Ober 
ften v. Dlanfenfee übertrug. Gr erbielt eine Penfion von 3000 Tha— 
fern, indem er jeine. frühere Stellung ald Amtshauptmann und die Koms 
mandantenftelle in Berlin beibehielt, in welder ihm indefien für feine 
legten Lebensjahre der Generallieutenant Graf v. Haad zur Seite ges _ 
fegt wurde. Der Herr v. Eybow litt ſehr an apoplectiſchen Zufällen. 
" Schon zur Zeit Friedrih Wilhelms wurde er an der Tafel des Königs 
plöglih vom Sclage gerührt, fo daß ihn derjelbe fogleich in fein Zim— 
mer bringen und ihm von feinem Kammerdiener eine Ader öffnen lief. 
Trotz dem lebte er nad) 22 Jahre und friftete fein Leben hauptſächlich 
durch den Gebrauch der Aachner Bäder bis zum S2iten Jahre. Der 
General v. Sydow iſt befonders unter denen zu nennen, die freiwillig 
zur Verſchönerung von Berlin beigetragen haben. Gr baute auf der 
Königsvorftadt ein für jene Zeit ſehr brillantes Haus und legte einen 
ſchönen Garten hinter demjelben an, eine Beſitzung, welche fpäter in die 
Hände des Minifterd Freiheren v. Zedlig fan. Wenn fchon ihm der 
König die Bauftelle und ſämmtliche Materialien, das Blei an den Fen— 
ftern nicht ausgenommen, und außerdem noch eine Summe- von 6000 
Thalern fchentte, jo Foftete ihm doc, der bloße Bau, ohne die Einrich- 
tung ded Haufes zu rechnen, auf eignem Vermögen noch 28,000 Thlr. 
Der König kaufte ihm daher fein Gut Gerlsdorf für 60,000 Thaler ab 
und verwandelte dafjelbe in eine Domaine. Der General v. Sydow 
war zwar von Haufe aus nicht ohne Vermögen, hatte aber den größern 
Theil davon erft im Kriege erworben. Er hatte in den Flanderfchen 
Feldzügen das Amt eines Trancheemajors, welches ihm, wie er felbft 
verficherte, während einer Belagerung allein 30,000 Thaler einbrachte: 
Er pflegte auch zu erzählen, daß er in einer andern Belagerung, nach— 
dem er diejelbe beendigt hätte, 10,000 Thaler übrig. behalten habe, die 
nicht hätten berechnet werben können. Als er diefe dem Holländiſchen 
Kommiſſarius überbracht habe, um fie ihm ehrlich zurüczuftellen, habe ders 
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jelbe gejagt: Mein Herr! Sie find zu ehrlich gewejen. Ich habe meine 
Berechnung bereits an die Generalitaaten abgejfandt, aber geben Gie 
. nur ber, wir wollen die 10,000 Thaler mit einander .theilen. Hier 
haben fie 5000 für fih, die andern 5000 will ich für mich nehmen.‘ 
Es läßt ſich denfen, daß in dieſer Weiſe viel "Geld erworben werden 
fonnte. Leider wurde aber auch diefe Stellung für. ihn verderblih. Er 
erhielt bei einer Belagerung in der Tranchee einen Schuß durd den 
Kopf, der feinen’ Gefundheitszuftand auf immer ſchwächte und “herunter- 
brachte. 2 
Etwas ferner ftanden einem fo fteten Umgange der General von 
Schwerin, der im 3. 1723 aus Medlenburg in Preußifche Dienfte trat 
und das fpätere Belleville’iche Regiment. erhielt, welches er bis an fein 
Ende. fommandirte, der. Generalmajor Graf Truchſeß zu Waldburg, 
welcher fein Etandquartier in. Rathenow hatte und die Direction des 
Schleufenbaues vom Könige befam, worüber er ihm häufigen Bericht 
abftatten mußte, der Graf v. Sculenburg, enerallieutenant von der 
Kavallerie, der in der Schlacht bei Mollwig fein Leben verlor, und ber 
Dbrift Cammas in Frankfurt an der Dder. Alle dieje wurden. oft an 
‘den Hof berufen und könnten“ mit zu dem Umgange des Königs gerech- 
net werden. Endlich muͤſſen wir noch den General v. Blanfenfee ers 
wähnen, der ein zu denfwürdiges Gremplar der damaligen militairifchen 
Bildung ift, ald daß wir ihm übergehn dürften. Peter v. Blanfenfee 
war fo jehr der, Liebling dd Königs, daß derjelbe ihn nur beim Vor— 
namen zu nennen pflegte, dies gab zu einem ſcherzhaften Mißverſtänd— 
niß Anlaß. Der König befahl nämlich eines Tages feinem Pagen, Pe- 
ter zu rufen, und erhielt zur Antwort, Peter fei dazu nicht vermögend, 
weil er an der Fußgicht darniederliege. Der König hatte nun einmal 
gegen jede Art von Widerſpruch eine entfegliche Empfindlichkeit. Er 
jagte ohne MWeitered den Pagen mil den Worten fort, daß, wenn Pe- 
ter nicht gleich Füme, er auf den Eſel gefest werden follte. Der Ge— 
neral fannte die Lauhe jeined Herrn, eilte aljo mit großer Befchwerde, 
fich anzuziehn und trat mit finiterm Gefiht in das Zimmer des Könige. 
Diefer fragt ihn ganz erftaunt: Peter, was willft du? Warum fiehft 
du fo fauer?! Der General antwortet: Ich weiß es nicht! Sie haben 
mich holen lafjen und mit dem Gjel bedroht! Iſt das ein Tractement 
vor einen alten Diener und vor einen alten General, der franf im 
Bette liegt? — Die Sache flärte fih bald dahin auf, daß der König 
. ben Büchfenmacher Peter Wanney jprechen wollte, den er auch als ei— 
nen alter Vertrauten nur mit dem Vornamen zu bezeichnen pflegte, und 
dies wurde zwifchen- dem Könige und feinem Freunde mehr ein Gegen— 
ftand des, Belachens ald ded Bedauerns. Peter v. Blanfenfee gehörte 
freilich auch mit zu den Leuten, - die überhaupt von Bacon feiner Bes 
griff hatten, und durfte fich nicht befhweren, wenn gegen ihn aus Ver— 
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jtößen diefer Art Mißyerftändniffe hervergingen. Einmal wurde ihm an 
der Königlichen Tafel eine jehr feltene Wurft präjentirt, von der er fich 
etwas abſchneiden follte und fie dann weiter zu befördern. Unglücklicher 
Weiſe befand er ſich aber gerade in einer Grzählung, «die alle feine 
Geiftesfräfte in Anfpruch nahm. Er erinnerte fih nämlih, daß ihm 
von dem damaligen Oberpräfidenten von Stettin, dem Herrn v. Grum— 
fow, der früher polnischer Oberſter geweſen war, ein Kartel zugejchidt 
wurde, welches er auf das Stärffte beantwortet hatte, Um feine Gleich— 
gültigfeit gegen den Tod auszubrüden, ergriff er bei dieſer Erzählung 
die ihm dargebotene Wurft und feuerte fie mit den Worten: Schießt er 
mich todt, fo jchießt er mid) todt! durch das klirrende Fenfter auf den 
Paradeplatz. Trotz ſolcher Zufälle hatte der König dennoch eine zärts 
liche Anhänglichkeit an Peter, und ftand überdieß in dem Glauben, daf 
ein guter Soldat alle Gejchäfte der Welt weit beffer zu beforgen im 
Stande. jei, ald jeder Andere: Deshalb benutzte er ihn öfters zu diplo— 
matifchen oder. fameraliftiichen Reifen, wo er fid dann ganz feiner Fä- 
‚ bigfeit gemäß benahm. &o trug er ihm einft.auf, nah Schwedt zum 
Markgrafen zu gehn, um eine Unterſuchung wegen der mannigfachen 
Beſchwerde einzuleiten, welche die Unterthanen des Markgrafen gegen 
denfelben angejtellt hatten. Bfanfenfee, der in dem Glauben jtand, daf 
der König doch einigen Grund dazu gehabt haben müßte, ihm eine ſolche 
Miſſion azuvertrauen, und gleichwohl nicht einfah, wie er fich derfel- 
ben- entledigen Fönnte, fuhr zu feinen Freunde, dem General Schwerin 
nad) Frankfurt, und bat ihn um Rath in der verwidelten Angelegen- 
beit. Diejer gab ihm einen, der ganz den Umftänden angemefjer war. 
Er rieth ihm, im Pofthaufe in Schwedt abzufteigen, und dem Marf- 
grafen wifjen zu lafjen, daß er im Namen des Königs da fei, um ges 
gen ihn zu inquiriren. Gr möchte fich deshalb ſogleich zu ihm verfü- 
gen, um fi zu verantworten. Wenn der Markgraf, wie zu erwarten 
ftände, nicht käme, jo hätte er feinen. ®rund, feiner Würde etwas zu 
vergeben, und zu ihm zu gehn. Dies Alles geſchah auf das Pünft- 
lichte. Blanfenjee Fam nad) Echwedt, forderte den Markgrafen vor 
fi und erhielt von jenem die verwunderte Anfrage, ob ed dem Herrn 
General nicht gefällig wäre, zu Er. Durchl. auf das Schloß zu Fommen ? 
Dies war dem Lektern gerade angenehm, denn nun reifte er nad) Pots- - 
dam zurüf und fagte dem Könige, daß der Markgraf ihm nicht habe 
Rede ftehen wollen, wenn fchon er in feinem Namen und Yuftrage ge- 
fommen wäre. Er hätte e8 daher unter der Würde feiner Stellung ge- 
halten, weiter mit ihm zu verhandeln. 

Der König ließ fih durch diefen unglüdlichen Verſuch nicht abfchrefs 
fen, Beter v. Blanfenfee fernerhin noch in feinen Gejchäften zu gebrau— 
chen. Als er im 3. 1718 in Pommern die Ländereien Haffifieiren und ab- 
fhägen laſſen wollte, um die Kontributionen auf einen fefteren Fuß zu 
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ſetzen und den Etat danach einzurichten, übertrug er. feinem Generallieu⸗ 
tenant dieſe Arbeit, zu der es ihm an den nöthigſten Vorkennmiſſen 
fehlte. Peter v. Blanfenjee reifte auch diesmal auf gutes Glüͤck nach 
Stargart ab, wo der dortige Kammerpräfident fein langjähriger Freund 
war. Er trug ihm den fchwierigen Ball vor und bat ihn um einen ge- 
ſchickten Hülfsarbeiter, der ihm zur Hand gehen könnte. Der PBräfident 
bemitleidete den Abgefandten ſehr und fchicdte ihm ein tüchtiges Mitglied 
der dortigen Kammer, einen gewiſſen Lorenz, der in den Gefchäften wohl 
bewandert war. Nachdem ihn Blanfenjee einige Zeit mit den Augen 
gemuftert hatte, begann er jein Gramen mit den Worten: „Kann er 
rechnen?” — Lorenz antwortete: „D ja! Ew. Excellenz“. „Nun gut‘, 
erwieberte Blanfenfee, „jo geh er denn, und rechne mir aus, was Pom— 
mern geben kann. Der König will ed ram und da müflen wir gleich 
darüber her fein.“ 

„Sehr wohl”, verfeßte Lorenz „Ew. Excellenz Wille foll pünktlich 
erfüllt werden und ich werde mich bemühen, Ew. Excellenz Gnade und 
Zufriedenheit zu erlangen.” | | 

„Nun! das ift gut“, endigte Blanfenfee die Unterpaltung, „ex ift ein 
fdnmuder Kerl.” 

Nachdem ſich Lorenz aus den Akten über Die nöthigften Punkte näher 
unterrichtet hatte, ſo trat er mit feinem Gönner eine Reife in die ver. 
fchiedenen Diftrifte an, um zu erfahren, wie viel Abgaben die Untertha- 
nen geben könnten. _ Blanfenjee trat überall mit feiner Soldatenmanier 
auf, drohte den Leuten mit der ftrengften Grecution, wenn fie ihm etwas 
verheimlichten und verlangte auf dad Genauefte zu wifjen, wieviel fie 
dem frummen Schweden, wie er fih ausdrücte, gegeben hätten. Dar— 
über wurden die armen Leute mißtrauifc und eingefchüchtert, jo daß zu 
erwarten ftänd, man werde die Wahrheit auf diefem Wege nicht erfah- 
ren. Lorenz bat daher den General, ihm die Ausmittelung der Sache 
auf gütlichem Wege zu überlafien, was Blanfenfee um ſo lieber that, 
da er ohnehin nicht viel erfahren hatte. Lorenz feßte nunmehr eine Ei— 
desformel für die Unterthanen auf, die er nad) dem Geſchmack der da— 
maligen Zeit und befonders dem feines Gönnerd zu Ehren reichlichft 
ausftattete, indem er die härteften Verſchwörungen für Diejenigen darin 
aufnahm, die irgend etwas von ihrem Habe und Gut verleiigneten. 
Wenn fihon nun wirklid auf diefe Weife der Zwed der beiden Kom— 
miffarien erreicht wurde, fo ging doch viele Zeit über diefe Arbeit ver— 
foren, theild wegen der vergeblihen Grfundigungen, die man bid dahin 
eingezogen hatte, theild, weil Blanfenfee felbft fi mit dem gelehrten 
Theil derſelben, mit dem Anffchreiben und Berechnen nicht ohne große 
Schwierigkeiten einlaffen- fonnte und es deshalb gerathener fand, feinem 
Gehülfen wacker zuzutrinfen, . um ihm die Mühe zu verfüßen.“ Der 
König wurde inzwijchen ungebuibig zu a ‚ was aus dem Auftrage 
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. geworden war und fdhite eine Eftafette über die andre, um zu erfahren, 
um wie viel fi) feine Cinfünfte vermehren würden. Das beftinmte 
endlich den General, vorläufig allein nach Berlin zu reifen, um dem 
Könige einen Bericht über das Refultat der bisherigen Unterfuchung 
abzuftatten. Lorenz jchrieb ihm zu diefem Zwed die Hauptfontrole der 
Ausmittelung auf einen Heinen Zettel und der Königliche Kommifjarius 
reifte vergnägt und froh von danuen. Unterweges aber. verlor er un: 
glüdlicher Weife dem Zettel, der der Inbegriff feiner Weisheit war und 
faßte nunmehr ein Herz, dem Könige aus dem Kopf den geringen Theil 
defien zu jagen, was er behalten hatte. Gr befahl daher, furz vor Ber— 
lin ſtill zu halten; fein Page mußte ſich auf einen Stein fegen und den 
König vorftellen. Blanfenjee ftellte fi) vor ihn hin und verjuchte es, 
in zufammenhängender Rede die Trümmer feines Wiffens vor ihm aus— 
zubreiten. Es fanden fidy mandherlei Lüden in der Materie, die er fich 
nicht verhehlen konnte, doch verlor er den Muth nicht, fondern Fam wohlge- 
muth zu Berlin an, wo ihn der König mit Ungebuld erwartete. Der 
Monard verlangte fogleiih einen mündlichen Bericht, doc) bei dieſer 
Forderung ſank dem General der Muth und er verficherte, daß er feine 
Gedanken über diefen Gegenftand und feine Erinnerungen nur fchrift 
lich äußern fönnte. So unlieb dies dem Könige war, der nicht viel 
Gutes ahnen mochte, jo mußte er doch nachgeben und es wurden dem 
General einige pafjende Leute aus der Kammer zugefchidt, unter welchen 
er fih einen Secretair auswählen konnte. Er nahm ſich natürlich den 
längften von ihnen’ und hätte Fein Militair fein dürfen, wenn er es 
nicht that. Dann richtete er an ihn die Frage: „Kann er ſchreiben?“ — 
„Si! was wollte id nicht, Ew. Greellenz, id) expedire ja bei dem Kol: 
legio.“ Run das ift gut," fagte Blanfenfee, er feheint auch ein ſchmuk— 
ker Kerl zu fein, er mag wohl fo ein jechstehalb Fuß haben. Nun 
fege er fich und fchreibe. Ich fol dem Könige berichten, was er aus 
Pommern haben fann. „Sehr wohl, Ew. Excellenz,“ erwiderte ber 
Secretair, und maihte den Eingang zu feiner Relation. Blanfenfee 
war erfreut, ihn fshreiben zu jehn, und fragte eiligft: Was madt er 
da? — „Sch fchreibe den Anfang von dem Bericht,” fagte der Secre— 
tair. „Nun! er ift’ein fehmuder Kerl! Schreibe er nur immer weiter.“ 
Der Sectetair fah den General voll Berwunderung an und erwartete 
den Inhalt feines Berichtes zu hören. Auch Blankenſee betrachtete den 
Seeretair mit Erftaunen, und fragte dann: Warum fchreibt er nicht 
fort? — „Ich erwarte”, verfegte der Secretair, „was mir Ew. Greell. 
diktiren werden.” Run fiel ed dem General fchwer auf das Herz, daß 
er dad Schreiben nicht allein thäte; er entließ voll von Unmuth und 
Berdruß feinen Seeretair, und eilte zum Könige, um ihn zu bitten, daß 
er Herrn Lorenz aus Stargart kommen ließe, denn der wüßte Alles 
auf das Genauefte; zugleich bejchwerte er fi) über die. Unfenntniß der 
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Beamten bei dem Generaldireftorium. Der König fah wohl ein, daß er 
auf feine andere Art die Sache zu Ende bringen fonnte. Lorenz ers 
hielt eine Gitafette, ſich jchleunigft nady Berlin zu verfügen und bei ſei— 
ner Ankunft hierfelbft den Befehl, mit Blanfenfee zufammen feinen Be _ 
richt aufzufegen. Beide wurden für den folgenden Tag an die König- 
lihen Tafel geladen. Blanfenjee ftattete feinen Hülfsarbeiter mit einem 
neuen Kleide aus, in welchem er in der höchiten Nähe erjiheinen Fonnte, 
und tranf ihm, um die Arbeit zw erleichtern, tüchtig zu. Dies verzö- 
gerte natürlich die Cache nicht wenig, und um gar feine Zeit zu verlie- 
ren, fo nöthigte der General feinen Hülfsarbeiter, bis gegen Mitter- 
‚nacht, in feinem neuen Gallakleide, welches der Schneider ihm eiligft 
hatte anfertigen müffen, zu arbeiten. Hier verließ ihn die Aufmerkfam- 
feit und indem er ftatt des Sandfaſſes dad Dintenfaß ergriff, verdarb 
er nicht nur den Bogen, auf dem der Bericht größtentheild ftand, fons 
dern auch fein neues Kleid. Dem General blieb nichts übrig, ale daß 
. er verjpradh, ihm eine Uniform von den feinigen zu leihen und ihn bat, 
jeine Arbeit noch einmal zu beginnen. In diefem Koftüm fuhr Lorenz 
mit jeinem Gönner am andern Tage an den Hof, doch ermahnte der 
Leßtere den Erfteren daran, des Drted eingedenf zu fein, wo er fid 
befinde und den Wein zu fchonen, den man ihm im alle anbieten 
würde. Lorenz mußte erft dem Könige feinen Bericht abflatten, und 
beftand glänzend, fo daß ihm derfelbe öfters auf die Schulter Flopfte 
und, nachdem er jein Memorial durchgeleſen hatte, ihm die Verfiherung 
gab, daß er ein ehrlicher und brauchbarer Mann fei, den er belohnen 
würde. Man ging zur Tafel, wo ſich Lorenz, durch die verftändfichiten 
Winfe feines. Gönners dazu angehalten, - noch ganz leidlich benahm. 
Nach Tiſche ließ der Monarch einen großen Pokal bringen und ließ den- 
jelben mit dem Toaſte: Es lebe der Geheime Rath Lorenz! bei feinen 
Gäſten herumgehn. Die durchwachte Nacht, die Zufriedenheit feines 
Königs, die Neuheit aller. diefer Greigniffe und der plögliche Zuwachs 
an Ehre benahmen dem neuen Geheimen Rath endlich feine inne, 
und, nad) einigen fruchtlofen VBerfuchen, : fich-zufammenzunehmen, fank er 
betäubt unter den Tiſch. Blankenſee that Alles, um ihn zu entfchuldis 
gen, doch der König war gar nicht böfe und fagte vergnügt: Den gu— 
ten Mann übermannt fein Glüd, und befahl, ihn hinwegzubringen. Die 
Folgen diefes glüdlichen Tages waren zwar zunächſt fehr trübe, weil 
Blanfenfee feinen Freund, den man ihn vor die Hausthüre gelegt hatte, 
in einem fehr beflagenswerthen  Zuftande wieder fand, und feine Unis 
form verloren geben mußte; dod) Lorenz wurde bald in feiner neuen 
Wuͤrde beftätigt und fogar fpäter ‚wegen feiner trefflihen Dienfte, die 
er dem Monarchen bei der Kanımer leiftete, geabelt. In Pommern 
-aber Hatte man einige SKnittelverfe zum Andenken an diefe merk 
würdige Begebenheit gemacht, die man auf eine geiftliche Melodie 
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abzufingen — und ‚bie damals allgemeinen Beifall fanden. Sie 
lauteten: 

Es iſt gewißlich a an der Zeit, 

Daß Blankenſee wird kommen 

In ſeiner ganzen Herrlichkeit 

Zu ſchätzen Mark und Pommern. 
Wie werden da die Bauern ſchrein 
Wenn man die Steuern fordert ein, 
Wie Lorenz davon ſchreibet. 

Dies wird genügen, um unſern Leſern einen anſchaulichen Begriff 
von der Stellung zu geben, welche das Militair zur Zeit Friedrich Wil— 
helms I. einnahm. Wir kehren zu dem Civilſtande zurüd, wo es noch 
übrig bleibt, von dem Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten, dem 
geheimen" Kabinetsminiſterlum und bem geheimen Staatsrath einen kur⸗ 
zen Abriß zu entwerfen. 

Die auswärtigen Angelegenheiten, das Juſtizweſen und dad Finanz— 
und. das Kammerwefen waren bie drei Hauptgegenftände, welche der 
König durch feine Räthe verwalten ließ. Diejenigen Männer, welche 
Diefen Departements vorftanden, hatten den Namen von Miniftern und 
das Prädicat Greellenz. Bon den beiden legteren Branchen ift bereit 
die Nede gewejen, Die erftern wollen wir ein wenig näher betrachten. 
Die auswärtigen Angelegenheiten bedurften um fo mehr einfichtsvoller 
“und gebildeter Männer, ald man fidy vielleicht zu Feiner Zeit in einem 
fo prefären Berhältniffe zu andern Staaten befand, wie zur Regierungs- 
zeit Friedrih Wilhelms und während jener in Sachen, welche fein eig- 
nes Land und feine Unterthanen betrafen, am liebiten eigenhändig und 
jo furz ald möglich defretirte, fo galt die Diplomatie noch immer als 
dasjenige Feld,-in dem man vorfichtig, behutfam, ja, wenn ed die Um— 
ftände erheifihten, zweizüngig fein mußte, um fid) vor Folgerungen zu 
fhügen, die man felbft nicht beabfichtigt hatte. Alle Unterhandlungen 
mit fremben Staaten erheifchten. überdies eine jehr fürmlihe Sprache 
und dazu die Kenntniß von Verhältniffen, die man nur durdy Hörenfa= 
gen erforscht hatte, und das ganze Feld war mit fo vielen Schwierig- 
feiten umgeben, daß ſich der König am liebften ferne hielt und hier viels 
leicht noc) unfelbftändiger war, ald in den Zuftizangelegenheiten, wo er 
fi) fo zu fagen nur neutral verhielt. Hier war es, wo er mehr als 
irgendwo nur eine geſchickte Wahl zu treffen hatte, und es übrigens den 
Miniftern überließ, fein Verhältniß zu den andern Höfen in fortgejeßt 
gutem Vernehmen zu erhalten, was häufig feine großen Schwierigfeiten 
hatte. Als Kurfürft und Mitglied des heiligen Römiſchen Reiches hatte 
Friedrich Wilhelm nicht minder einen befondern Antheil an den Reichs— 
tagsgefchäften, und es bedurfte eines tüchtigen Rechtögelehrten, um ihn 
in jeder Weife zu vertreten. Wenn Tchon nun der König durch * 
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ganze Haltung dem Kaijerlichen Hofe gegenüber zeigte, daß er bie bis⸗ 
herige Kurfürftliche Stellung nicht aufzugeben Willend war, fo hatte er 
doch wieder. jo ftrenge Begriffe von feiner Souverainität und der ihm 
von Gottes Gnaden zuftehenden höchſten Gewalt über feine Unterthas 
nen, Daß es nicht leicht gewefen jein muß, diefe verfhiedenen Anfprüde 
auf dem Wege Rechtens auszumachen. Gbenfo verhielt es fich mit fei- 
nem Berhältnifje zu fremden Staaten. Der König liebte den Frieden 
und wollte ihn ernftlich mit aller Welt; er glaubte aber eine Art von 
natürlichem Vorrechte auf alle großen Leute zu haben und dies brashte 
eine fo: große Menge von Klagen und‘ Verwidelungen hervor, daß feine 
Minifter, die diefelben auszugleichen bemüht waren, nicht immer damit 
zu Stande famen. Zur Beforgung ‚aller dieſer Angelegenheiten waren 
urfprünglich nur zwei Männer beftimmt, die bei dem Könige unmittel- 
bar Vortrag hatten. Derfelbe ertheilte ihnen am 8. December 1/28 
nod) eine befondere Inftruction, worin er ihnen vor Allem Behutſamkeit 
zur Pflicht machte. Mit fremden Miniftern follten beide die Konferen- 
zen gemeinichaftlih, an einem beftimmten Tage der Woche halten, ihre 
Borträge bloß anhören und ihnen am folgenden Verſammlungstage Aut⸗ 
wort darauf ertheilen. „Die Sachen,“ ſagte der König, „werden dann 
zwar nicht ſo geſchwind gehn, aber Etatsſachen können nicht langſam 
genug und mit genugſamer Vorſicht und, Ueberlegung gefuͤhrt werden; 
wie dann in Wien die Sachen ſehr langfam, jedoch admirablement von 
Statten gehn.” Für die Nechtsfachen aber wurde bald noch ein Drits 
ter nöthig, der bejonders in der Rechtswiffenjchaft erfahren war. Der 
Minifter v. Ilgen empfahl den Hrn. v. Plotho, ald er wegen der Erb⸗ 
ſchaſt des Biſchofs von Osnabrück einen Rechtsſtreit mit Hannover bes 
forgte. „Denn, fagte er, wenn der Hannöverjche Hof ung viel «hifas 
niren wollte, fo müßte man ihnen doc; jemanden entgegengejegen, der 
ihnen in ber Zurifterei und in den Advofatenftreichen ebenfo gut begeg- 
nen könnte, ald fie und damit angreifen. Diefe drei Männer fuchten 
fich zur Bearbeitung ihrer Gefchäfte, zu denen man auch noch alle 
Gnadenſachen und Bitten um Beförderung z0g, tüchtige Subjecte, aus 
denen man zunächſt Legationdräthe, fpäterhin Geſandte und ſchließlich 
Mitglieder des fogenannten geheimen Gtatd- und Kabinetsminifteriumd 
machte. Das äÄktefte "Mitglied dieſes Minifteriums war ber Freiherr 
v. Slgen, weldyer ſchon unter der Negierung Friedrichs J. einen großen. 
Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten hatte.  Derjelbe war von 
bürgerlicyer Abkunft, aus Weftphalen gebürtig, wo fein Vater Regie, 
rungsſecretair in Minden war, und ftand fehon feit dem S. 1674 al 
geheimer Kabinetöfecretaie in Dienften, und ſeit dem J. 1687 hatte er 
fehon einen ſolchen Einfluß auf die Gefchäfte, daß fid) der Grafv. ars 
tenberg feiner ausſchließlich zur Leitung der auswärtigen Angelegenhei 
tem bediente, ohne fich ſelbſt näher darauf einzulaſſen. Nachdem ber 
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. Graf von Wartenberg in Ungnade gefallen und von bem Hofe ver: 
bannt war, erhielt der Freiherr von Ilgen auch nominell diejenige 
Stellung, die er reell ſchon lange behauptete. Sein Charakter war 
das -vollendete Mufter eined Diplomaten, wie man ihn fich zu jener 
Zeit dachte, d. h. fo Fomplicirt, daß fich Niemand daraus vernehmen 
fonnte. Berjtellung, Zweizüngigfeit, Geheimnißkrämerei und alle jene 
kleinlichen Künfte, die man von einem Diplomaten verlangte, wohnten 
ihm bei und leiteten das Urtheil der Menge bald auf dieſe, bald auf 


jene Seite, während Niemand über den wahren Grund ımd die Abfiht 


feiner Handlungen ins Klare fommen fonnte. Der Fteihere von Ilgen 
ftarb im Jahre 1728, war aber ſchon einige Jahre vorher unfähig, die 
Geſchäfte zu. leiten, und ed wurde ihm daher der Feldmarichall Adrian 
Bernhard Graf von Borf fubftituirt, der nach feinen Tode die Ges 
ſchäfle übernahm. Wenige Beamte haben eine ſolche Menge von Wür— 
den in ihrer Perſon vereinigt: er war wirklicher geheimer Gtats- und 
- Kabinetöminifter, Gouverneur der Feftung Stettin, Ritter des Preußi⸗ 
ſchen Adlerordens, Obrifter über ein Infanterie Regiment, Dompropft, 
zu Havelberg, Amtshauptmann zu Kolbag,-Laber, Regenwalde, Stram- 
mehl, Wangerin, Stargard, Lafjehn und Banellen. Der. Graf. von 
Bork gehört mit zu den ausgezeichnetften und gebildetften Männern die 
“fer Epode. Es wird deshalb‘ nicht überflüffig fein, über feine Lauf- 
. bahn etwas Näheres beizubringen. Gr wurde im Jahre 1668 in 
Hinterpommern geboren, und brachte feine Schuljahre in Neu- Stettin 
zu. Im achtzehnten Jahre bezog er die Univerfität. Frankfurt und ſtu-⸗ 
dirte fpäterhin auch noch in Leipzig. Won dort machte er eine Reife 
nach Frankreich und Statien, wo er bid zum September 1689 in Turin 
blieb; von Dort befuchte er noch Mailand, Genua, Florenz, Rom, wo 
er ber Wahl und Krönung ded Papfted Alerander VIII. beiwohnte, 
und Neapel. Der Tod feiner Mutter, der ihn in den Befig eines be— 
dentenden Vermögens ſetzte, nöthigte ihn im Jahre 1690 zurüdzufehren, 
und feine Verhäftuiffe zu ordnen. Er beftimmte fid) nunmehr für Die 
militairifche Laufbahn, und wurde in dem Slandrifchen Kriege Adjutant 
des General3 von Späen. Auf. die Empfehlung defjelben ernannte ihn 
der damalige Kurfürft: Friedrich III. zum Stabscapitain bei dem Hol- 
fteinfchen Regiment. Im Jahre 1694 erbat ihn fi) der Feldmarfchall 
son Flemming zu feinem General Adjutanten und im Jahre 1696 er⸗ 
hielt er ein Regiment. Nachdem der. Friede abgejchloffen war, er— 
namnte ihn der Kurfürft zum Obrift- Lieutenant bei der Garde und in 
diefer Eigenfchaft wohnte er der Königskrönung bei. Im 3. 1701 wurde 
er Kommandant von Memel, im Jahre 1703 erhielt er den Auftrag, 
ſich des Gebietes der Stadt Elbing zu bemädhtigen, und zwei Jahre . 
fpäter machte ihn der Kronprinz zum Kommandeur feines Regimentes, 
mit dem er fid) im Jahre 1706 nad) Braband begab. Im Jahre 1709 
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wurde er Generalmajor, und nachdem er überall den größten Antheil 
an dem Ruhm genommen hatte, den die Preußifchen Waffen in dieſem 
Kriege erworben, nachdem er bei der Belagerung won Bouchain ge— 
“ fangen genommen und gegen den Gouverneur der Feſtung wieder aus— 
gewechfelt worden war, begab er fich im Jahre 1712 mit feinem Re— 
gimente nach Berlin. zurüd. Der König Friedrich Wilhelm I. erzeigte 
ihm unmittelbar nach feinem Negierungsantritt die Ehre, ihm ein eige— 
ned Regiment zu geben, welches von dem frühern SKronprinzlichen Re— 
gimente fünf Kompagnien und zwei Garnifon-Compagnien: hatte, ſo daß 
nun noch drei Kompagnien anzumwerben- waren. An der. Abtretung 
Stettind und an der Belagerung von Stralfund hatte der Graf von _ 
Bork den lebhafteften Antheil und wurde daher vom Könige inı Jahre 
1717 zum General-Lieutenant ernannt. . Zwei Jahre fpäter brauchte ihn 
der König zu einer bdiplomatifchen Miffton, indem er ihn nad Wien 
fchidte, um die Mißverftändniffe, welche der bekannte Clement veranlaßt 
hatte, guszugleichen. Zur Belohnung für dies Geſchäft, welches er mit 
Umfiht und Treue ausführte, erhielt er den schwarzen Adlerorden und 
eine Penfion von 1200 Thalern. Bei diefer Gelegenheit war ed, wo 
fih der Herr von Borf dem Könige ald Diplomat empfahl. Er rief 
ihn daher im J. 1726 nach Berlin und erließ bei feiner Ankunft die 
Ordre an den geheimen Kabinetsminifter von Ilgen, daß er den Herrn 
von Bork zu der Wiſſenſchaft der Staatsjachen zulafjen und ihn zu als 
len wichtigen Staatögeheimnifjen zuziehen follte. Nach dem Tode deſ— 
felben erhielt der Herr von Bork die Minifteritelle und wurde zur Re— 
gierungszeit Friedrih Wilhelms im 3. 1733 noch zum General der 
Infanterie und im Jahre 1737 zum Feldmarjchall ernannt. Friedrich U. 
krönte die Auszeichnungen, welche ihm bis dahin zu Theil geworden 
waren, dadurch, daß er ihn nebft allen Defjendenten in den Grafen- 
ftand erhob. Er ftarb am 17. Mai im Jahre 1741 in einem Alter 
von 73 Jahren, und hinterließ eine zahlreiche Familie von 3 Söhnen 
und 7 Töchtern. 

Der Herr von Borf war in jeder Beziehung dad Gegentheil feines 
Vorgängers, des Herrn von Ilgen. Jener war im Bureau erzogen 
und bei den Akten groß geworden, fein Nachfolger hatte feine Studien 
anf der Akademie, auf Neifen und. im Felde gemacht; jener handelte 
nach Marimen und vorgefaßten Meinungen, diejer nad) den Umftänden 
und dennoch mit Feftigfeit; der Herr von Ilgen war geheimnißvoll, ver- 
ftellt und undurhichaulid, fein Schüler war dagegen offen, treu und 
reblidy in allem feinen Thun. Der Herr von Jlgen hatte nur Kenntniß 
- von feinem Fach und war hierin durch langjährige Erfahrung unerſetzlich, 
feine große Kenntnig des Detaild Fonnte nur auf einem foldhen Wege 
erreicht werden; der Herr von Bork dagegen war ein Weltmann in der 
beiten Bedeutung des Wortes, er hatte ed gelernt, den Dingen felbft 
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diejenige Seite abzugewinnen, bei ber man fie erfaſſen muß. Won dem 
Herrn von Ilgen macht: Benedendorf die Befchreibung: „Ilgen war 
ſcharfſinnig, gelehrt, erfahren und von Jugend auf zur Arbeit gewöhnt, 
allein für gar aufrichtig hielt man ihm nicht; er machte viel Kompli— 
mente mit freundlichen Mienen, den Leuten aufzuwarten; ed war ihm 
aber nicht allezeit fo ums Herz. Er war der Meinung, daß es eine 
Haupteigenichaft Eines Hofmannes fei, ſich zu verftellen.. So fehr-er 
aber auch in dieſer Kunft erfahren war, fo Fonnten doch diejenigen, 
welche Kenner der Welt und des menfchlihen Gemüthes find, etwas 
dergleichen aus feinen Manieren uttheilen. Seine Bildung hatte etwas 
Zweideutiged und man merkte, daß er zuweilen mehr jagte, ald er 
empfand.” Bon dem Herrn von Bork dagegen fagt er: „So viel die 
Semütheigenfchaften dieſes zu damaliger Zeit gewiß großen Mannes 
anbelangt, jo bejaß er eine in allen Stüden fehr weife und treffende 
Beurtheilungsfraft. Alle Wiſſenſchaften, fie mochten fein von welcher 
Art fie wollten; liebte er, und fein Wiffen war gründlich, ohne die das 
mals nur zu gewöhnliche Pedanterie. Selbſt an den verjchiedenen 


"Sprachen fand er Vergnügen und man hat.bemerft, daß er, auch ſchon 


ald er Minifter war, beftändig den Cornelius Nepos, welcher fonder 
Zweifel auf der Schule wegen feiner fließenden Schreibart fein Lieblings- 
fchriftfteller gewefen, auf dem Tiſche liegen hatte. Die lateinifche Sprache 
wurde damals für den erften Grund aller Gelehrfamfeit gehalten und 
man kann daher nach der damaligen Bildung der Zeit den Schluß 
machen, daß er bei der Erlernung der Wiſſenſchaften felber fehr gründ- 
ch zu Werke gegangen fei. Sein Herz war ganz anders gebildet, als 
e3 zu den damaligen Zeiten für einen geheimen Gabinetsminifter bei den 
Unterhandlungen mit fremden Mächten hätte fein follen. Alle Berftel: 
fung haßte er auf das ‚Üußerfte und eine biedermänniiche Aufrichtigfeit 
war feine Haupteigenfchaft. Die auswärtigen Minifter und Gefandten 
am Breußifchen Hofe bewunderten die verjchiedene Gemüthsart des vers 
ftorbuen von Ilgen und diefes Feldmarſchalls. Gin jedes Gejchäft, jede 
Unterhaltung wurde durch die Aufrichtigfeit erleichtert, und die öffent« 
lichen Angelegenheiten gewannen daher durch den Feldmarſchall von 
Borf einen weit glüdlicheren und gejhwinderen Ausgang, als fonft 
unter Slgen gefchehen war. Friedrih Wilhelm I. haßte ebenfalls alle 
Verftellungsfunft und auf Weitläuftigkeit abzielende Zurüdhaltungen, 
fie mochten fein, von welcher Art fie wollten, und "man Fann daher mit 
Wahrheit fagen, daß diefer Minifter ein Mann nad feinem. Herzen 
gewejen ſei.“ Weniger glaubten wir nicht von einem Manne jagen 
zu dürfen, von dem Morgenftern verfichert, daß der König fih an ihn 
gewandt hätte, wenn er fich hätte unterrichten wollen. 

Der Nachfolger des Herrn von Bork war der Graf von Podewills, . 
welcher noch bei den Lebzeiten jeined Vorgängers im Minifterium der 
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auswärtigan- Angelegenheiten angeftellt wurde. Gr war ebenfalld aus 
Hinterpommern gebürtig, und hatte bis zu feiner Erhebung ind Mini— 
fterium als geheimer Ober- Finanzrath in Dienften geftanden; er war 
bei den Geſandtſchaften am Kurbaierſchen und Schwedifchen Hofe ge- 
braucht worden. Naͤchſt feinen Fähigkeiten verdankte er feine glänzende 
Laufbahn dem Einfluß des Herrn von Grumkow, defien Tochter er ge— 
beirathet hatte. Da er nach dem Tode des Herrn von Borf erfter Mi- 
nifter im Kabinetsminifterium geworden war, fo fielen die bedeutendften 
Verhandlungen und der Friedenstraftat im Jahre 1745 in feine Hände, 
und Friedrich II. erhob auch ihn nebit feinen nächften Bettern in den 
Grafenftand. Mit der Stellung feines Vorgängers war auch die Auf- 
richtigfeit, Die Treue und Biederfeit defjelben auf ihn übergegangen und 
man kann wohl fagen, daß jene faljche Politit, welche bis auf den 
Herrn von Slgen im Berliner Kabinet geherrſcht hatte, von jet ab 
gänzlich verfhwand. 
Außer diefen beiden Männern iſt der Freiherr von Kniphauſen zu 
nennen, ber ebenfalls ein wirkliches Mitglied des geheimen Kabinets— 
minifterinms genannt werden muß. Gr war von Geburt ein Dftfriefe 
und hatte fid) dadurch, daß er an ben verfchiedenften Höfen Gefandter 
geweſen war, eine ganz unfchägbare Kenntniß der wichtigften Verhält- 
niffe im Auslande erworben. In Spanien, Dännemarf, Moskau, 
Frankreich und Schweden hatte er das Intereſſe des Berliner Hofes 
auf das Eifrigfte und Gewandtefte vertreten, und hatte bei feinem leh- 
ten Aufenthalte in Schweden den Friedensabfhluß zu Stodholm im 
Jahre 1720 gezeichnet. Sein langer Aufenthalt im Auslande und die 
‚mit feiner Stellung nothwendig verbundene Ditentation hatte feine Ver— 
mögensumftände derangirt. Gr kam daher auf den in jeder Hinficht 
förberlichen Gedanken, ſich mit der Tochter ded Herrw von Ilgen zu 
vermählen, was ihm zugleich den Weg in das Minifterium bahnte, 
Außerdem ernannte ihn Friedrid Wilhelm J. auch noch zum BPräfidenten 
des Berliner Dber-Gonfiftoriums. In feinen Geſchäften lobte man von 
ihm die große Verfchwiegenheit, die man als eine der Kardinaltugenden 
eined Staatsmannes anfah, dagegen klagte man über die langjame 
Erpedition feiner Gefchäfte und fein phlegmatifches Temperament. Er 
erhielt häuslicher Umftände wegen feine Dimiffion fchon zu ‚einer Zeit, 
wo er dem Staate noch lange Jahre hindurch hätte nüglicy fein Fönnen. 
Richt längere Zeit befand fi der Geheime Rat won Bork im 
Minifterium; welcher Gefandter in Wien gewejen war und dem Generals 
Feldmarfchall gleihen Namens während der lebten Lebensjahre als 
Hülfsarbeiter adjungirt wurde. Er war der. Sohn des Landraths von 
Borf, aus dem Haufe Giersdorf, in dem Dramburgijchen Kreife der 
Neumark. Er war durd) feinen Oheim, den General: Feldmarjchall, in . 
das Minifterium gefommen und hatte im Jahre 1733 die Ehetractaten 
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zwiſchen dem damaligen Kronprinzen und der Prinzeſſin Eliſabeth aus 
dem Hauſe Braunſchweig-Bevern regulirt. Von dort aus ging er 
nach Wien, wo er einige Jahre blieb und nicht ſo lange Zeit war er 
im Miniſterium, da er frühzeitig ftarb. Am wenigſten glänzend war 
die Laufbahn des Freiheren von Ihulmeier, welcher lange Zeit im Mi- 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten als erfter geheimer Staats- 
fecretair angeftellt war. Gr war ein naher Verwandter des Freiherrn 
von Ilgen und von diefem von Jugend an unterrichtet und in feinem 
Face gewifjfermaßen erzogen worden. eine genaue Kenntnif und 
Gejchäftsroutine, wie fein großer Fleiß und feine Pflichttreue veranlaß- 
ten denn auch feine Erhebung zum wirklichen geheimen Kabinetöminifter. . 

Das geheime Staats- und Kabinetsminifterium, wie man das Mi— 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten nannte, darf nicht mit den 
ſogenannten Kabinctöminijtern verwechjelt werden, unter welcher Be— 
nennung man diejenigen Näthe verjtand, welche. bei dem Könige un- 
mittelbar Vortrag hatten. Deren gab es zwei, von denen der eine 
die zum Militairweien, dem Departement der auswärtigen Angelegens 
heiten, dem Juftizwejen und der Privatkorrefpondenz gehörigen Sadıen, 
der andre Alles, was in das Kameral- und Finanzweſen einfchlug und 
die allgemeinen Pandesjachen beforgen mußte. Dieſe Sachen wurden 
zu jener Zeit fo raſch betrieben, daß Niemand über 24 Stunden über 
den offiziellen Befcheid ‚einer Sache warten durfte, die in das Kabinet 
gekommen war. In diefer Branche find befonderd die geheimen. Etats— 
und Kriegsiminifter von Marfihall und von Boden zu nennen. Der 
Herr von Marfchall gejörte mit zu den Lieblingen Friedrich Wilhelms 
und genoß feines unumfchränften Vertrauens. Gr war ‘von Geftalt 
unterfegt, aber Fernhaft und, gedrungen. Gr hatte von Haufe aus gar 
fein Vermögen und war daher in- feiner Jugend genöthigt, feinen Unter- 
halt ald Schreiber zu ſuchen. ein gutes Glüd führte ihn in dieſer 
Gigenfcyaft zum Generalmajor Truchſeß von Waldburg, wo er eine 
freundliche Aufnahme fand. 

Als der König einen feiner Kabinetöfecretaire verloren hatte, und ſich 
der Generalmajor eben in Berlin befand, machte er demfelben eine fo 
vortheilhafte Schilderung” von feinem Regimentsfchreiber, daß der König 
befahl,’ ihm denfelben zuzufchiden. Das muntere Weſen des jungen 
Mannes und feine Stämmigfeit gefiel dem Könige fo ſehr, daß er ihn 
ohne Weiteres als Kabinetsfecretair anftellte. Der Legtere war aber 
damald noch fo unerfahren in feinen Gefihäften, daß er weder ein 
Couvert um einen Brief, noch einen Umſchlag um ein Paket zu machen 
verftand. Der König ermüdete nicht, ihm. diefe Dinge eigenhändig 
vorzumachen und ihn darin zu unterrichten. Die Etikette erheijchte es 
aber, das wie Ausfertigungen der geheimen Kanzelei, bei denen „bie 
Unterfchrift des Königs nöthig ift, von demjenigen Minifter, der die— 
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ſelben angegeben hatte, fontrafignirt werden mußten, und dies führte 
die Ernennung des Kabinetsferretaird zu: einem wirklichen Etats⸗- und 
Kriegsminifter im General = Finanz» und Domainen- Directorium herbei. 
Die Stellung des Herm von Marſchall, welcher die Refrutenkafje un 
‚ ter feinter unmittelbaren Leitung und die Betreibung der wichtigften Per: 
fonalien bei dem Könige hatte, verfhaffte ihm ein anfehnliches Ein- 
fommen, fo daß er ſich bald im Stande ſah, mehre Güter anzufaufen 
und ſich in Berlin in der Wilhelmsftraße ein. Haus nebit einem Gars 
ten anzulegen, die mit zu den prächtigiten aus jener Zeit gehörten. 
Zur Zeit Friedrichd IT. wurde die Nefrutenfafje zum Heile des Landes 
aufgehoben und in eine bloße Chargenfaffe verwandelt, der Herr von 
Marjchall blieb indefjen Mitglied des General: Finanz » und Domainens 
Directoriumd und erhielt die Leitung des Commercienweſens. Der Herr 
von Boden hatte befonders die Finanz- und Kameralfachen zu feinem 
Departement erhalten und kann als derjenige ‚betrachtet werben, welcher 
zu dem Schae, den ber König hinterließ, hauptjächlich mit den Grund 


gelegt hat. Da nun aber die Art, wie man vom Lande Geld ein: 


zutreiben und ein fogenanntes plus in den Staatöfafjen bewirken Fonnte, 
oft nicht die humanfte war, und man dem Herrn von: Boden einen 
großen Einfluß auf diefe Angelegenheiten zutraute, fo war jein Name 
mehr gefürchtet ald geliebt. Man erwartete daher bei dem Regierungd- 
antritt Friedrich® II. nichts mehr als feine Abdanfung, doc fah man 
fi hier, wie in manchen andern Punkten, getäufcht, denn Friedrich 
wußte zu gut den Mann von feinem Amte zu unterfcheiden, als dab 
er die Beamten feines Vaters für Dinge hätte verantwortlich machen 
follen, welche nicht. in ihnen ihren Urjprung hatten. Er danfte daher 
den befannten Kriegsrath Eckart ab, und jchenfte den Herrn von ‚Bo: 
den das prächtige neu erbaute und völlig ausmeublirte Haus nebft ei 
nem filbernen Tafeljervice, welches der verjtorbene König für Edart 
beftimmt hatte. 

Es bleibt nun noch uͤbrig, über die höchſte Staatsbehörde, den ge 
heimen Staatsrath und die Veränderungen, welche derſelbe durch den 
König Friedrih Wilhelm I. erhielt, nähere Nachricht zu geben. Das 
mit unfre Leſer indefjen dadurch in den Stand geſetzt merden, beurtheir 
fen zu fönnen, wie wichtig die Umgeftaltung aller Verhältniſſe unter 
Friedrich Wilhelm I. für die Gefchichte des Preußijchen Staates jelber 
ift, und eine wie große Epoche durd) die Anordnungen diejes Königs 
in der Berwaltung des Landes gemacht wird, fo nehmen wir den Fa⸗ 


den der Erzählung von dem Augenblicke anf, wo der geheime Staatdr . 


rath und mit ihm eine geregelte Verwaltung des Landes überhaupt ind 
Leben trat. An den Veränderungen, welche diejes Kollegium im Laufe 
der Zeiten erhielt, wird fi) am treueſten dies Bild derjenigen Epochen 
jelbft darftellen, welches wir in Kurzem darzuftellen beabfichtigen, und 
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an der ganz neuen Drganifation deffelben unter Friedrih Wilhelm 1. 
wird fi darthun, daß wir in feiner Regierung eine durchaus ver- 
änderte und neue Geftaltung der Dinge zu erkennen haben. Die. Data 
zu unfrer Darjtellung giebt und der mufterhafte: Verſuch einer Ges 
fchichte des Wirklichen Geheimen Staatsrathes, von Karl Wilhelm Cosmar. 

Der EStiftungstag dieſes merkwürdigen Inftituts, welches das Les 
bensprincip einer organifirten Berwaltung in fich trägt, ift der 5. Ja— 
nuar 1605 und der Gründer deſſelben der Kurfürft Joachim Friedrid). 
Die Verfaffung des Landes vor demfelben war zu einfach, um ein 
Kollegium von Räthen nöthig zu machen. Während des- fechzehnten 
Jahrhunderts hatten die Kurfürften nur einen Kanzler neben fi, wel 
cher ald der Vorfteher des von Joachim I. im Jahre 1516 geftifteten 
Hof= und Kammergerichts nicht nur ſämmtliche Reditsangelegenheiten 
leitete, fondern auch ald eine Art von Premierminifter für alle Landes» 
fachen betrachtet wurde. Noch zu Anfange des fiebzehnten Jahrhun— 
dertd gingen alle Neferipte des Kurfürften Joachim Friedrih und .alle 
Berichte der niedern Behörden an den Kanzler, dem die Siegel bes 
Landesheren anvertraut waren. Wenn man fid) nebenher noch erfahs 
rener Männer ald Räthe bediente, fo geſchah dies nur für außeror- 
dentlihe Fälle. An regelmäßige Zufammenfünfte, an tete, gemein- 
ſchaftliche Ueberlegung und an eine Follegialifche Verfaſſung des ganzen | 
Geheimen Rathes dachte man fo wenig, daß die Mitglieder defjelben 
fi) nicht einmal im Hoflager aufhielten. Die meiften von ihnen waren 
nämlich jogenannte Geheime Räthe von Haufe aus, d. h. daß fie 
für gewöhnlich auf ihren Gütern oder an ihrem jonftigen Wohnorte 
bleiben durften, und, wie ihre Beftallung befagte, „nur auf Grfordern 
ericheinen und zu den Sachen, davon der Kurfürjt mit ihnen reden 
würde, ihr Bedenken geben, und ſich aud zu Schifungen gebrauchen 
lajjen ſollten.“ Co, verhielten fid) die Dinge, wenn der Kurfürft ſelbſt 
anweſend war; nur auf den Fall ſeiner perſönlichen Abweſenheit dachte 
man daran, der Verwaltung des Landes etwas mehr Feſtigkeit zu ge— 
ben, und deshalb wurde in der Regel eine Verſammlung von gehei— 
men Räthen für dieſe Zeit angeordnet, an deren Spitze man einen 
Statthalter fegte, und dieſes Statthalterſchafts- und Geheime Raths— 
Kollegium erhielt dann eine bejondere Inftruftion, nad) welder es ſich 
während der Abwejenheit. des Kurfürften der Regierung anzunehmen 
hatte. Gin’ Fall diefer Art ereignete fi) z. B. unter der Regierung 
Joachims II., welcher im. Jahre 1541 den Reichstag zu Negensburg 
befuchte. Er errichtete daher am Sonntag Lätare eine Ordnung, worin 
er’ Folgendes feſtſetzte: „Zuerſt wollen wir, daß unjer Landvogt in 
Uferland, Hans von Arnim, zuſammt den. andern unfern, heimgelaßnen 
Näthen im Hauſe zu Köln, ‚(dem Kurfürftlihen Schloſſe zu Berlin) 
unfer vollmächtigter Statthalter fein fol; unfer Gewerb, Geichäft und 





— 
Handel, gleich wie wir ſelbſt fortſetzen und befördern, daß unſer Land 
m Ruhe und Frieden erhalten, Fein Aufruhr und Empörung angeregt, 
— Jeden, dem Reichen gleich dem Armen Gleichheit und ſtarkes 
Recht gepflogen werde, und alle andre unfre Sachen aufs Fleißigſte 
zu beſtellen.“ Fielen aber Dinge vor, „bie gar wichtig, oder deren 
unfer Statthalter und Räthe nicht zu richten noch zu ſchließen wüßten,“ 
ſo ſollten fie ferner, „wenn es die Noth erfordere, neun andere Per— 
ſonen, nämlich die Biſchöfe von Havelberg und Lebus und ſieben be— 
nannte Edelleute zu fich beſcheiden und mit derſelben Rath das Beſte 
beſchließen. Könnten aber auch einige ſolche Geſchäfte ohne Sorge und 
Scheu die Weile (Aufſchub) erdulden, ſo ſollten ſie dergleichen aufs 
Schleunigſte an den Kurfürſten gelangen laſſen. In Nothfällen aber 
möchten fie bei dem Kurfürſten von Sachſen und dem Markgrafen Jo— 
hann, dem Regenten der Neumark, Troſt und Hülfe ſuchen.“ Eine 
ähnliche Inſtruktion hinterließ Joachim, als er im folgenden Jahre ge— 
gen die Türfen zog, und, wenn ſchon der geheime Rath bei der Rück— 
fehr des Kurfürften wieder aufgelöjt wurde, jo lag doch der Gedanfe, 
ein berathendesd Kollegium für die vergrößerten Lande und die fompli- 
eirteren Berhältniffe dem Landesherrn zur Seite zu ſtellen, ſo nahe, 
daß man der Einrichtung deſſelben mit Zuverſicht entgegenſehen konnte. 
Joachim Friedrich, welcher wegen der Menge von politiſchen Beziehun— 
gen, in die er zum Auslande gejegt wurde, die komplicirlen Geſchäfte 
feiner Regierung allein zu behandeln verzweifelte, errichtete daher ein 
ftehende8 Geheimerath-Rollegium. , „Wir erwägen,” heißt es in dem 
Eingange zur Geheimenrath8-Ordnung, „daß 'wir ganz hoch angelegene 
bejchwerliche Sachen auf ims liegen haben, beſonderlich die Preußifche 
(da Preußen nämlich zu Ounften eined Rebenzweiges der Brandenbur— 
gifchen Familie in Franfen zum weltlichen Herzogthum erhoben "war 
und es darauf anfam, der Kurfürftlichen Linie die Erbfolge zu ver⸗ 
ſichern) die Juͤlichſche (wo der Kurprinz Johann Sigismund die näch- 
ſten Anſpruche auf eine reiche Erbſchaft hatte) Straßburgiſche (denn dort 
war der zweite Sohn des Kurfürften, Johann Georg, von dem pro= 
teftantifchen Theile des Domfapiteld zum Bifchof des Hochftiftes gewählt) 
und Zägerndorfiihe (da Johann Georg das Schlefiihe Herzogthum 
Zägerndorf durd) tejtamentarifhe Verfügung erhielt.) Welche alle und 
jede infonderheit der Wichtigkeit, daß wir. guten reifen Raths und ge— 
treuer Lehre wohl bedürftig. Haben wir noch ‚Grempel- anderer wohl- 
beftellten Polition und Regimenter für hoch nothwendig angefehn, zu 
mehrer Feititellung bemeldeter Saden, etlihe Verfaſſungen, dadurch 
binführo dieſelben mit guter Drdnung berathichlaget und dejto jchleuni- 
ger expedirt werden mögen, anzuordnen; — und haben wir zur meh- 
teren Beförderung derjelben rathſam angefehn, einen Geheimen Rath 
su beſtellen.“ Die Funktion der Geheimen Näthe beftand, wie aus die 
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fer Verordnung hervorgeht, wenn man es mit heutigen Ausdrücden bes ' 
zeichnen wollte, in der Verwaltung der auswärtigen Angelegen— 
beiten, der ausjchließlich fogenannten Negierungsgefchäfte und 
des Kriegswefend Auf den erften Punkt geht die Beftimmung, 
dat die Geheimen Räthe den Iandesherrlichen Briefwechiel führen und 
„mit Gruß- und Korrefpondenzfchreiben jedermann und fonderlich den 
erften Gefreundten des Kurfürften, der Gebühr nad) begegnen, damit 
er die Gemüther derjenigen, fo ihm bei feinen hochangelegenen Sachen ' 
beftändig und räthig erfcyeinen Fönnen, deſto mehr gewinnen möge.‘ 
Sie follten auf Frieden halten und Sorge tragen, dab den. Obliegen- 


beiten des Kurfürften gegen das Reich und feinen Rechten Genüge 


’ 


gefhehe. In Bezug auf den. zweiten Punkt wurde ihnen die Reguli— 
rung ded Finanzwejens und die Beförderung. des Handels zur Pflicht 
gemacht. Es heißt, „Ne jollten Acht geben: anf das Kammergut, daraus 
wir den nervum rerum Gerendarum nehmen müffen und den Sammer- 
und Amtsräthen mit einrathen helfen, fjonderlih wenn zu, Etaats- 
geihäften Geld aufzubringen oder VBerbefjerungen im Lande vorzunehmen 
find.” Ferner follten fie darauf fehn, daß Zahlungen nicht anders ver- 
fprochen würden, ald. fie geleiitet werden fönnten, „zur Erhaltung Treu 
und Glaubens und damit alle verfleinernde Nachreden vermieden würs- 
den.” Der Handel. wurde mit den Worten anempfohlen: „Wir be= 
dauern, daß bei fo guter Gelegenheit und vieler fchiffreichen. Ströme, 
die Handthierungen in unjerm Lande fo schlecht getrieben werden, ja 
faft ganz..erlöfchen. Deshalb unfer Will und Meinung, ‚daß Unfre - 
Geheimen Räthe ohne Verzug nicht allein. auf Berfaffung guter. Bolizei- 
Drdnung, fondern audy darauf denfen, wie dad Land wieder zu Auf— 
nahme und Drdnung gebracht werde; die Waaren, fo im Lande find, 
als Getreide, Wollen und dergleichen, der Gimvohner felbft zum .Beften, | 
recht verhandelt, die gefperrten Schifffahrten gegen. Stettin. und Ham- 
burg geöffnet, neue Handthierungen angerichtet und in Summa in Ge- 
mein dahin getrachtet werde, Daß: das Land in Aufnahme komme; wes— 
halb die vornehmjten Städte und Verjtändige von der Ritterjihaft mit 
ihren Bedenken zu hören, demnach ihre Entjchließungen zu faſſen und 
an den Kurfürften zu bringen.’ Der legte Punkt muß auf den erften 
Anblick am meijten Bedenken erregen, da zu jener Zeit noch fein fte- 
hendes Heer vorhanden war. Doch um fo mehr war auf die Kriegs- 
ſachen Nüdficht zu nehmen, da die Militairverfaffung noch nicht von. 
der Givilverfafjung getrennt war und der Adel eben fowohl als. die 
Bürger zu Kriegsdienften verbunden war. Deshalb wird den Gcheimen 
Räthen der Auftrag ertheilt, „mit Zuziehung der beftallten Oberften 
und. Kriegsverftändigen mit Fleiß zu erwägen, was die Nothdurf in 
Anfehung des Kriegsweſens erfodre, fonderlih aber bei der Hand zu 
fein, damit die Feftungen bei-nöthigem Bau, Munition, Proviant, und 
| 18 
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andern Nothwendigfeiten, der Gebühr nach erhalten und verjehn wer 
den, und die Mufterungen und anders mehr, fo zur Vertheidigung und 
PVerficherung des Landes dienlich, fortzuftellen.” 
Als Berfammlımgstage diefes ehriwürdigen Kollegiums wurden ber 
. Dienftag und der Domnerftag angegeben, „außer bei nothdringlicen 
und folhen Sahen, die feinen Verzug leiden;“ ver Ort dieſer Be 
rathungen war ein Zimmer auf dem Kurfürftfichen Schloſſe. Der Ges 
ſchaͤftsgang war folgender: Zunächſt trug der Kanzler;, oder, im Falle 
feiner Abwefenheit, der Vorfigende, die Sachen, die in Berathung, ge- 
zogen werben follten, ordentlich vor; doch ‘blieb auch einem jeden der 
Anwefenden das Recht, andre vom Kanzler nicht propomirte Fälle. zur 
gemeinfamen Berathung zu bringen und der Vorfiger durfte fih nicht 
meigern, ordentliche Anfragen darüber zu thun. Diejelbe geſchah durch 
den Ober⸗Kämmerer, als den Vorſtand und das erſte Mitglied des Kol— 
legiums oder in ſeiner Abweſenheit durch den nächſtfolgenden Kath. 
Geber Beifiger follte ungehindert. feine Meinung eröffnen; wenn er vor 
tirt hatte, jo mußte er ſchweigen und durfte nachträgliche Bedenken nur 
nach vollſtändig gefchehener Anfrage anbringen. Wenn jemand bei ber 
in Rede ftehenden Sache fungirt hatte, fo gab er die Befchaffenheit der 
felben zunächftan, und gab feine Stimme ab, damit die andern um jo 
viel beffer. davon unterrichtet wurden. Vor Allem folkte ein jeder dar 
auf Rüdficht nehmen, „wad der Sachen Nothdurft in der Billigkeit, 
Unſeres und Unſers Kurhauſes Dienſte und Beſte erfordere und nicht 
was feiner. Vorſaſſen Meinung iſt, ohn Jemandes Anſehn.“ Zum 
Schluß entſchied Stimmenmehrheit, „wenn ſchon es an ihm ſelbſt billig 
und den Sachen verträglich, daß die vota vielmehr gewogen als ge 
zählet werden.” Konnte man fich nicht zu einem gemeinjanen Schluſſe 
einigen, ſo wurden die verſchiedenen Meinungen der Räthe mit ihren 
Gründen aufgeſetzt und dem Kurfürſten zur Entſcheidung übergeben. 
Zur Zeit des Kurfürften Joachim Friedrich beftand der Geheime 
Nah nur aus neun Mitgliedern, von denen merkwürbiger Weife die 
Mehrzahl, nämlich fünf, bürgerlicher Abfunft waren, was fi leid: 
ans dem Umftande erklärt, daß der Adel damals fait noch ausſchließlich 
die Waffen zu: feiner Befchäftigung erwählte, und der Stand der Rechts— 
gelehrten faſt nur von Bürgerlichen hergeftellt wurde. Der Vorſtand 
des Kollegiums war der Ober - Kämmerer Hieronymus Schliecken, 
Graf zu Paſſau. Sowohl er, ald andere Räthe waren berbunden, ſich 
zu Sendungen gebrauchen zu laſſen und den Kurfürften auf feinen Reis 
fen zu begleiten; den Zurücdbleibenden wurde indeſſen eingefchärft: „obs 
wohl in geringer Anzahl, doch unansbleiblich in der Rathsſtube zu den 
Eigungen zu erſcheinen und ſich Feiner mit der Abweſenheit des An 
dern zu entfehuldigen.“ Berner auferdem, daß fie in allen Amtsſachen 
die größte Verſchwiegenheit. — ſollen, „einander nichts Schimpf⸗ 
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liches nachzureden, jondern in getrewem Herzen und aller guten Freund— 
fchaft zu meinen und zujammenzufegen.‘ 

Bemerkenswerth ift außerdem noch, daß man nit der Ginrichtung 
seines ftehenden Geheimen Rathes auch davon abfam, mit den einzelnen 
Mitgliedern deffelben auf eine beftimmte Dienftzeit Kontraft zu ſchließen 
ein Verfahren, welche& früher jehr häufig gewejen. Das legte Bei-, 
fpiel diefer Art findet man -an dem Geheimen Rath Hübner, welcher 
fihon früher zu den Räthen des Kuürfürften Joachim Friedrich gehört 
hatte, und von biefer Zeit her bei feiner Entlaffung noch 1500 Thaler 
Befoldung foderte, weil es, wie er in feiner Eingabe fagt, nicht an | 
ibm gemangelt hätte, daß er feine Jahre nicht ausgedient. 

Die wirflihe Einführung des Geheimen Raths- Kollegiums erfolgte 
nun am 24. December 1604 nach der älteren oder am 5. Januar 1605 
nach der neueren Zeitrechnung. An diefem Tage wurden die ernanıtten 
neun Geheimen Näthe nebft dem ihnen zugeordneten Secretair in ber 
- Rurfürftlihen Kammer ‚von Joachim Friedrich felbft sufammen in Eid 
und Pflicht genommen. 

Wenn ſchon nun did) die Errichtung diefes Kolfegiums der Anfang 
zu einer organifirten Etaatsverfafjung gemacht war, fo fehlte doch noch 
ei dazu, daß baffelbe dem Lande von demjenigen Nuten geworden 
wäre, den ber Kurfürft damit zu ftiften beabfichtigte, geſchweige denn, 
dag man an eine Vervollkommnung "der Sache felbft gedacht hätte. 
Der Nachfolger Joachim Friedrichs, der Kurfürft Johann Siegismund, 
erflärte nämlich in einer Nefolution unmittelbar nach dem Antritte ſei— 
ner Regierung!, alfo etwa drei Jahre nad der Gründung des neuen 
Kollegiums, an den Geheimen Rath, „er habe ungern vermerkt, daß 
feine hochangelegenen Sachen nicht ohne merkliche Verſäumung ‚und 
Rachtheil ziemlich confufe verwaltet würden; indem etliche wenige fich der 
Genfur und des Ausſchlagens aller Sachen allein anmaßten, andere 
nicht hörten oder deren wohlmeinentliche Grinnerungen nicht gelten Tafjen 
wollten; es fei deshalb fein Wille, daß folche Uebereilungen Fünftig 
eingeftelft würden, einer den andern geduldig vertrage und die Gaben, 
Die Gott einem oder dem andern mitgetheilt hätte, gut fein laffe; denn 
die Hauptſache bei allen Berathungen fei, daß ein Diener treu erfunden 
und mehr nicht von ihm gefodert werde; deswegen denn auch in wich— 
tigen Sachen nichts zu Papier zu bringen fei, wenn es nicht zuvor 
wohl erwogen und einftimmig befchloffen fei.” Er rügt ferner; „daß 
die Geheimen Räthe felten bei der Hand wären, daß fie feine ordent— 
liche Stunde ihrer Zufammenfunft hielten und darüber oft viel Zeit zum 
Nachtheil der Gejchäfte verlören.” Cbenfo: „daß bei den täglich zu— 
. nehmenden Gefchäften gute Verfaffung, Ordnung, Vertheilung und meh» 
vere.Hülfe von Nöthen ſei.“ Um diefen Uebeln zu begegnen, verord- 
nete a „Daß die Geheimen Käthe Fünftig bei Sommerszeit ded Mors 
18* 
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gend um 7 Uhr, in Wintertagen um 8 Uhr, eigentlich und gewiß und 
noch dazu täglich beifammen fein und nach Gelegenheit der Sachen 
aud) den Nachmittag zu Hülfe nehmen follten.“ Zugleich wurden zwei 
verfchiedene Kommifftonen des Geheimen Raths ernannt, von denen «8 
die eine mit der Zülichichen, die andere mit der Preußiſchen Sade vor 
zugsweife zu thun haben ſollte. Ob fo auperordentlihe Maßregeln 
aber jemald zur Ausführung gefommen find und der Geheime Rath 
wirflih alle Tage beiſammen war, um die Regierungsgeichäfte zu bes 
forgen, iſt uns nicht. befannt geworden. Dagegen ergibt eine ganz 
neue Geheime Raths-Ordnung vom 25..März 1613, daß das Kolle 
gium feiner Auflöfung nahe. gewejen fein muß. Johann Ciegismund 
mußte nämlich häufig außer Landes und befonders viel in Preußen jein, 
wo er für feinen blödfinnigen Vater die Regierung führte, und er ew 
theilt in diefem Dokumente feinem Bruder, dem Markgrafen Georg das 
Verſprechen, „zuförderft dahin zu fehn, daß ein rechtes consilium for- 
matum hinwieder- eingerichtet werde, und mit allereheften dahin bedacht 
zu fein, dem Markgrafen folhe Leute, die, ihren Qualitäten: nad), dem 
Rathe wohl vorftehn, und dem Werke ein Genüge zu thun vermögend 


find, zuzuordnen.” Die Stellung, welde fih der Kurfürft fonft zu 


feinem Etellvertreter und dem Geheimen Rathe gibt, ift in der That 

nochfaum die eines Souverains, denn er macht ſich in jener Schrift 
anheifchig, „in Sachen, den Zuftand feines Haufed und. Landes betref- 
fend, nichtö vornehmen, abziehn oder geſchehn zu laſſen, ohne auf vor 
gehabten Rath mit feinem Bruder und den Geheimen Räthen; und dies 
auch den Dienern, die er ftetd um ſich haben werde, einzubinden. 
Fände er aber bei den vorgelegten Befchlüffen noch Sfrupel, fo wolle 


er fie .jchriftlich oder mündlich zu erfennen geben, des Geheimen Kate 


weiteres Bedenken gemwärtig fein und fich jeder Zeit zur Anhörung dei 
jelben zu ermüßigen.” In dem Maape, wie die Bedeutung dieſes Kol⸗ 


legiums wuchs, wurde auch der Umfang feines Wirfens erweitert. Der 


- Geheime Rath behielt nicht nur die Behandlung derjenigen Sachen, die 
ihm von, feinem Stifter überwiefen waren, fondern er befam noch dazu 
die Ausfertigung aller Inftruftionen und Memoriale, die Erbverbrüde 
rungen und Grbvereine, die Familienverträge und Landesreverje, und 
beſonders die Unionsabfchiede und renzftreitigkeiten mit den Nach— 
baren, und die Beantwortung aller und jeder Schreiben, „ob fie auch 
von ſchlechter Importanz wären.” Zugleich ſollte derſelbe mit Zuge 


bung von Kriegserfahrnen eine Landordnung machen, aus welder zu 


lernen, wie ſtark man auf den eiligen Nothfall zu Roß und zu Fuß 
auffommen könne; auch gewiſſe hierzu taugliche Leute in jedem Kreift 
verordnen und hernach, wenn die Armuth, die fterblichen Läufte und 
die theuern gejchwinden Zeiten um etwas baß verwunden, mit Uebung 
der gllgemeinen Bürgerfchaft im Lande in den Waffen weiter verfahren. 


RE 
——— 

Dabei ſollten ſie aber ernſtlich alles vermelden, was zu Mißverftand; 
Trennung, Eiferſucht, Haß und Feindſchaft Urſach und Anlaß ſein 
könnte; „inſonderheit aber,“ heißt es weiter, „wollen wir durchaus nicht 
haben, daß einer dem andern hinterrucks, bevoraus aber gegen Uns, 
der Herrſchaft ſelbſten, uͤbel nachrede. Denn die Erfahrung leider mehr 
als gut, hier und wo anders bezeuget, wie das Publikum zurückgeſtellt 
worden, ob dergleichen Unweſen etwa vorgelaufen oder eingeriſſen.“ 
Jeder ſoll ſein Votum rund und frei und allermaßen, wie er die Sache 
verſteht, herausſagen und Feiner dem Andern den vielleicht fehlgefchla- 
genen Erfolg der von ihm angerathenen Maßregeln vorrüden oder fich das 
von loszählen, weil er nicht dafür geftimmt habe, obwohl,“ wie ber 
Kurfürft ausdrüdlich bemerft, „an fich billig und recht, daß von Nies 
manden die Gewähr des Erfolges desjenigen, ſo er wohlmeinend und 
treu gerathen, gefodert werde, daher wir auch dergleichen zu thun gar 
nicht gefonnen, wollen wir jedoch, daß unfre Räthe in allen gegebenen 
Rathſchlägen und darauf dur die Mehrheit gemachten Beſchlüſſen 
vor Einen Mann ftehn, und fich Feiner,“ wenn der Rathſchlag nicht 
alfo, wie man wohl gemeinet, hinausläuft, dieweil oft die beften Plane 
einen fehr fchlimmen Ausgang nehmen, mit dem, daß er einer andern 
Meinung gewejen, allen Zwietracht zwifchen den Näthen um. — mehr 
abzuſchneiden, zu entſchuldigen haben ſoll.“ 

Sonſt wurde noch die Aenderung vorgenommen, daß, wenn ber 
- Markgraf felbft nicht der Sigung beimohnte, ein andrer Nath, oder 
fchlechthin derjenige, dem er die Direction übertragen würde, feinen 
Platz einnehmen follte, ohne dag dabei auf Anciennität oder fonftige 
Vorrechte Rüdficht genommen werden follte. Im UWebrigen wurde. für 
jede Woche nur ein Tag, nämlich der Dienftag, ju den Verſammlungen 
feftgefegt, und nur in dem Falle, wenn man an. demfelben mit ben. 
Gefchäften nicht fertig werden könnte, follte der: Donnerſtag binzugenom- 
men werden. Zu den Rathögängen wurde Tages zuvor, im Namen 
bes Markgrafen. oder des von ihm zur Direction verordneten Nathes 
angefagt. Die Stunden waren genau beftimmt: „Von Lichtmeß (den 
2. Februar) bis Burchardi (den 11. October) fol fich jeder zum Nat 
gehörige punkto 7 Uhr früh und von Burchardi bis Lichtmefjen zu 8 Uhr 
einfinden; ‚Nachmittags, aber fol jedesmal um 2 Uhr, ob fte auch gleich 
in geringer Zahl am Hoflager wären, und das Seinige aufs Fleißigſte 
verrichten.” Bon dieſer Ordnung und dem darauf geleiteten Eide ſoll 
endlich eine Abfchrift auf den Tiſch der Geheimen Räthe gelegt. werden, 

„damit ein jeder derfelben defto baß daraus erlerne, was. jeinem Berufe 
zuftänbig. Beſonders wurde ihnen aber’ verboten, ohne Vorwiſſen 
des Landesheren einem andern Fürften- mit Nathspflichten verwandt an 
fein, oder fonft einige Beftallung von demſelben anzımehmen. 

Dies war Die Zuftruftion für den Geheimen Rath, zur Zeit, wenn 
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der Kurfürft gegenwärtig war. ine’ außerordentliche Inſtruktion er 
hielt er, wenn derfelbe außer Landes ging. So wurde ihm im 3. 1616 
anempfohlen, die anfommenden Gejandten mit ihrem Anfuchen zu hören, 
die Antwort aber bei Sachen, welche Aufichub leiden fönnten, nur vor- 
läufig, in dringlichen Fällen Dagegen definitiv zu geben, ferner die Ges 
ſandten im Kurfürftlihen Schloffe, „nicht weniger, ald wären Wir zur 
Stelle, zu lögiren und nad) Etand und Würden zu verpflegen, fie auch 
in den Wirthshäufern unterweges auslöfen zu laſſen,“ alle und jebe 
einkommenden Briefe, felbft diejenigen, die an den Kurfürften zu eigen 
händiger Erbrechung überfchrieben waren, follten von dem Kanzler er- 
Öffnet und Schreiben, welde außer Landes gingen, von zwei Räthen, 
„die da die älteften find, .oder bie vornehmften_ Aemter bedienen,” "im 
Namen des Kurfürften unterzeichnet werden. Im Jahre 1618 wurde 
die Unterjchrift aller anwejenden Räthe verorbnet. Auch bei Todes 
uriheilen war die Unterfchrift ded Geheimen Rathes hinreichend., Es 
wurde ihm bejonderd aufgetragen, für die Sicherheit der Landftraßen 
zu forgen und Diejenigen, „die fich Pladerei aunterfangen, fie »wären 
auch ihrer Abfunft halb gleich wer fie wollten, tapfer zugreifen und, 
was Urtheil und Recht mit ſich bringt, an ihnen vollſtrecken zu laſſen. 
Sintemal es einem Landesherren Fein geringer Verweis und Nachrede, 
wenn er den Aufruf haben muß, dab er. feine Straßen und Länder 
vor Mördern und Räubern nicht ficher hält.” Die Soldaten von der 
Garde wurden 1617 fpeciel an den Geheimen Rath verwiefen ; ‚fons 
berlich follten fie bei denen unter den Geheimen Räthen, Die den Kriegs» 
gebraud) fannten, täglich die Loſung holen. 

Zu Anfange fcheint man fih an diefe Verordnungen ftrenge gehal- 
ten zu haben. Die Beeidiguug der meuen Geheimen Käthe ging am 
Montag nach Dftern 1613 in Gegenwart des Kurfürften und des Marf- 
grafen Johann Georg, wirklich zwifchen 7 und S Uhr des Morgens 
vor fih. Die Nachmittagsfigungen treffen zwar nicht an jedem Raths⸗ 
tage, aber doc häufig genug ein, wie aus den Protofollen hervor- 
geht, ‚welche im Archive aufbewahrt find. Doch fpäterhin wich man 
in manchen Stüden von der Regel ab. Die Sikungen wurden 3. B. 
nicht beftändig. in der Geheimen Rathsſtube auf dem Schloffe gehalten. 
Unter. dem 12. December 1616 wied der Kurfürft das Kollegium an, 
mit feinem Sohne, dem Prinzen Georg Wilhelm, Rath zu pflegen, „an 
welchem Drte es demfelben gefällig ſei“ das Geheime-Rathsprotokoll 
vom 24. März bis zum 44. April 1617 ift aus der Wohnung des 
Herrn Adam von Putlig datirt, „weil er krank gelegen und die Herren 
Räthe zu ihm ziehen müſſen,“ im Iahre 1619 fommen ebenfalls Sigun- 
gen in der Wohnung des von Putlig gehalten vor und das ohne Ans 
gabe des Grundes; und ald Johann Siegismund im Sahre 1618 wier 
ber nach Preußen abgehn folkte, wurde ihm ein Promemoria überreicht, 
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in welchem gerügi wird, „daß falt den gauzen Sommer über nur ein, 
höchſtens zwei Räthe zur Stelle geweſen jeien.” An diefer Unregel« 
mäßigfeit konnten nun wohl die Nebenänter Schuld fein, welde die 
Mitglieder des Geheimen Rathes oft nöthigten, fich außerhalb der’ Re— 
fidenz aufzuhalten, auch jcheint ihre häufige Abwefenheit nicht etwa ein 
eingerifjener Mißbrauch, jondern vielmehr ein rechtlich verftattetes Her- 
kommen gewefen zu fein, mehr indeſſen haben noch die Religionsſpal— 
tungen, von denen wir im Obigen bereits die nöthigite Nachricht gege- 
ben haben, an diefer Auflöfung der guten Ordnung verfchuldet, in 
welcher man einige von ven Geheimen Räthen abdanfte und ihres 
Amtes entjegte, andere durch freiwillige Zurüdziehung einem folchen 
Schickſal zuvorzufommen ſuchten. Zu den erfteren gehörten namentlich 
ber Graf von Schlied, ein großer Günftling des verftorbenen Kurs 
fürften und Oberfämmerer bdejjelben, und der Kanzler Johann v. Löben. 
Der Legtere führt außerdem in feinem Entlaffungsgejuche noch die merk— 
würdige Thatjache an, daß fi zur Zeit außer ihm nur noch ein ein— 
ziger Geheimer Rath in Berlin befande, Hierauf wurde ihm von. Seis 
ten ded Kurfürften geantwortet, er müſſe es felbjt befennen, daß ber 
Geheime Rath ihm, weil drei Mitglieder defielben fehlten, von denen 
der eine nad) Regensburg ald Gefandter geſchickt war, etwas ſchwach 
beitellt dünfe; er hoffe, fie würden bald, wiederfommen, laſſe es fich 
aber gefallen, wenn Löben e8 für rathſam achte, zwei Perjonen, die 
man nüglic im den Geheimen Rath berufen könne, vorzufchlagen. 
Außerdem ift es für. diefe Periode bemerfenswerth, daß der Geheime 
Rath mit allen feinen Mitgliedern die Neligionsveränderung theilte, 
weiche der. Kurfürft feldft vornahm und fihon zur Negierungszeit deffel- 
ben beinahe aus lauter Reformirten beftand, jo daß der Markgraf Jo— 
hann Georg in einem Memorial vom 12. December 1615 dem Kur- 
füuͤrſten die Verſicherung ertheilen fonnte, „daß ber Geheime Nath an- 
jegt mit lauter Orthodoxis beſetzt ſei,“ und der Kurfürft feiner Seits 
verlangte, „daß der Rath aljo verbliede und beftehe und fich der Kur- 
fürft zur Veränderung der Räthe nicht leicht bewegen laſſen; daß auch 
feiner, fo der veformirten Religion nicht zugeihan, es fei unter was. 
Schein ed wolle, darin geſchoben werde.” Nichts defto weniger gab 
ed dennoch während der Regierungszeit. ded Kurfürften felbft Näthe, 
die der Lutherifchen Konfeſſion zugethan waren und dies offen befannten. 
So hatte z. B. Adam von Schlieben bei jenem merkwürdigen AUft, mo 
der Kurfürft Johann Siegismund feinem Geheimen Nathe und der ver« 
ſammelten Geiftlichfeit den Entſchluß anzeigte, day er zur veformirten 
Kirche übertreten wollte, rund herans erklärt: „dab er bei der Lutheri— 
ſchen Religion verbleiben wolle, und zur Reformation nicht zu rathen 
wiſſe;“ und dennoch blieb er bis and Ende feines Lebens in dieſem 
Kollegium. Aehnlich mußte es ſich mit andern Mitgliedern deſſelben 
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verhalten, denn der Markgraf Johann Georg riet) dem Kurfürften, daß 
er, wenn fie von der Religion oder Staatsfachen beliberirten, feinen 





widrigen der reformirten Religion oder Heuchler dazuzöge und daß die 


Reformirten jederzeit zu allen Geſandtſchaften und ſonderlich zu ſolchen 
Sachen, welche die Religion beträfen, gebraucht werden ſollten.“ Auf 
einer Beilage des Markgräflichen Memorials wurde Adam von Putlitz 


zum Director des Geheimen Rathes vorgeſchlagen und ein Verzeichniß 
der Reformirten, die ſich für Die Amtskammer ſchickten, denn es gab 


kein Kollegium, welches man nicht mit Reformirten zu beſetzen ſuchte, 


angegeben. Johann Siegismund folgte dem Rathe ſeines Bruders; 
jene Männer wurden in den bezeichneten Poſten angeſtellt und refor— 
mirte Geheime Räthe zu allen Verhandlungen von Bedeutung zugezogen: 
Die Verwirrung indefien, welche dur dieſe Barteilichfeiten in das 
höchfte Landesfollegium Fam, mußte ihren höchſten Gipfel erreichen, als 
fi) der Kurfürft vollends veranlaßt jah, am 1. November 1640 den 
Grafen von Schwarzenberg, einen erklärten und eifrigen Katholifen in 


den Geheimen Rath aufzunehmen und ihm Furz darauf mit fo großen’ 


Auszeichnungen-an feinen Hof zog, daß nun felbit eine Partei, die bis 
dahin mit Abjcheu und — abgewieſen worden war, einen mäch⸗ 
tigen Vertreter fand. j 

Auf Diefe Art war Die Regierung des Kurfürften Georg Wilhelm 


rigen Krieg durdygumachen beftimmt war. Die allgemeine, während 
diefer Regierung herrfchende Verwirrung theilte ſich auch dem Geheimen 
Naths - Kollegium mit. Es wurde in einigen Perioden berjelben ein 


"Raub der Parteien, in andern wieder. ganz aufgelöft und nur auf eine 


oder zwei Perfonen bejchränft; beinahe durchgängig. aber wurden die 
Verhandlungen defjelben unordentlicy und nad Willfür betrieben. Auch 
die mangelhafte Verfaffung hatte hieran nicht geringe Schuld. Daher 
trug der Kanzler Prudmann ſchon im Jahre 1620 auf Anfertigung 
einer neuen Geheimen-Nath8-Ordnung an, „weil die vorige anjept nicht 
mehr zutreffen möchte.” - Der Kurfürjt befand fi) damald, wie den 
größten Theil feiner Regierungszeit, in Königsberg und es wurde daher 
dem Kanzler aufgegeben, feine Vorſchläge über diefen Punkt erft denen 
feiner Kollegen einzufchiden, doch ift nicht ‚befannt geworben, ob jemals 
eine Veränderung in der Organifation diefer Behörde. verfucht worden 
iſt. Die Ordnung vom Jahre 1513 blieb diejelbe, während der Wir 


fungsfreis des Kollegiums. fi) mit jedem Tage erweiterte... Schon am - 


Todestage feines Vaters hatte Georg Wilhelm dem Geheimen Rath 
den mißlihen Auftrag gegeben, gegen die Anmaßungen ber. verwitweten 
Kurfürftin in Negierungsfachen zu wachen, „indem fie dieſelben,“ wie 
das Nefeript fagt, „durch unterthänigfte Abmachung ‚entgegen gehn und 
es verhindern follten.” Die verwitwete Kurfürftin war, wie. wir oben 


- 


“vorbereitet, der im Jahre 1619 zur Herrfchaft gelangte, und den 3Ojäh- 
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bereit® bemerkten, afrige Lutheranerin und deshalb fand ſie in dieſem 
Kollegium, welchẽes aus den drei herrſchenden Glaubensbekenniniſſen zu— 
ſammengeſetzt war, wohl noch immer einigen Anhang. Außerdem ſollte 
der Geheime Rath nach dieſer Inſtruktion den Landesherrn faſt in jeder 
Beziehung vertreten. Er follte den Hofſtaat reduziren, die Schulden 
abzahlen, die Aufficht über alle innern Landesangelegenheiten, z.B. auch 
die Univerfität zu Frankfurt und die Förfterfchule zu Joachimsthal führen, 
Die Geheimen Räthe follten vollfommne Macht und Gewalt haben, 
die Stände, wenn und wie viel fie ed, in Fällen, wo es Noth thäte, 
dienlich erachteten, an fich zu verfeeiben und was mit ihnen bejchloffen 
worden, Land und Leuten zum Beften ins MWerf zu ſetzen; wenn es 
auf der Haft ftehe, ohne die Entfcheidung des Kurfürften . abzuwarten, 
dem jedod, wöchentlich zweimal von Allem, was vorgehe, Bericht er- 
ftattet werden muͤſe. Ferner wurde den. Geheimen Räthen die Kor- 
refpondenz mit auswärtigen Höfen, Annahıne und Abordnung der Ger 
fandten übertragen. Im Jahre 1632 erhielten fie das Recht, Kriminal- 
ſtrafen durch Vertauſchung zu mildern und Urtheile ohne Unterfchied 
des Standes vollziehen zu laffen, wenn von. fehweren und öffentlichen 
Berbrechen die Rede fei, „ohne fih an Bitten um Gnade und Beru- 
fung auf den Kurfürften zu fehren.” Nur. die Verwandlung der Lebend«- 
ftrafe in Geldftrafe oder die vollftändige Begnadigung behielt fi) Georg 
Wilhelm: allein vor. Um: aber der Autorität dieſes Kollegiumsd den _ 
ftärkften Nachdruck zu geben, hinterließ der Kurfürft für wichtige Ereig-⸗ 
niffe, namentlih für Gefandtfhaften, eine große Anzahl eigenhändig 
unterjchriebener Blanfette. 

Dergleihen unbegrenzte Vollmachten waren zwar ſchon von den 
Vorgängern deffelben bei befondern Gelegenheiten ertheilt worden, aber 
Die Zahl derer, die Georg Wilhelm austheilte, überftieg jeded Maaß. 
Johann Siegismund hatte es ſich zum Geſetz gemacht, bei feinen häu— 
figen Reifen nie mehr. ald ſechs zurückzulaſſen, fein Nachfolger ftellte 
20 und mehr, im Jahr 1619 gar 60 Blanfette auf ein Mal aus und 
lieferte auf Verlangen noch Nachträge. Diefelden wurden dann nicht 
einmal dem ganzen Kollegium, fondern dem Gtatthalter oder irgend 
einem andern Mitgliede des Geheimen Rathes, zu dem er Zutrauen 
hatte, eingehändigt, welches dagegen einen Revers auszuftellen und die 
Berwendung derſelben zu bejcheinigen hatte. | 

Die. Rejeripte ded Kurfürften aus. Königsberg fprechen außerdem 
faft weiter nichts. als die größte Beforgniß vor feindlicher Gewalt aus 
und geben Sicherheitsmaßregeln an, die man in Rothfällen zu ergreifen 
hätte, Im Jahre 1621 ſchrieb er: fobald Gefahr ſich blicken ließe, feine 
Gemahlin und Kinder, ebenfo, aber nur im äußerſten Nothfall und 
dur, Amtsfuhren das Archiv, die Kunfttammer, die mütterlichen Erb— 
ftüde und was font an Koftbarfeiten vorhanden war, nach Küftrin zu 
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retten; fei hierzu feine Zeit, nad) Spandau. Zeige ſich bie Gefahr 
überaus groß und anhaltend, fo wurde Preußen ald Zufluchtsort an: 
gewiejen. Sehe fich der Statthalter Kriegsgefahr halber nach einer von 
den beiden Feftungen zu gehn gedrungen, fo -folle er auch ‚ven Geheimen 
Rath mit fih nehmen. Die Geheimen Räthe felbft aber möchten fi 
hüten, „daß fie denen, fo ung feind find, nicht in die Hände fallen, 
fintemal fie fcharf auf und eraminirt werben dürften, etwas. aus ihnen 
zu bringen, dadurch fie einen Prätert gewinnen fönnten, auch und zu 
zufegen und und um Land und Leute zu bringen. 
Während die Macht des Geheimen Rathes und fein Einfluß auf 
jeden Zweig ber Staatsverwaltung auf eine fo ungemefjene Weiſe aus 
gebehnet wurden, ging derjelbe durch die Zerwuͤrfniß, welche durch re 


ligiöſe und politifhe Barteiungen herbeigeführt wurde, innerlich feinem 


Untergange fchnellen Schritted entgegen. Im Jahre 1620 trugen bie 
reformirten Räthe auf die Anſtellung vier nener Mitglieder ihres Glau— 
bensbekenntnifjes an, doch konnte der Vice- Kanzler Prudmann mit 
allem ‚Eifer nur die Gewährung des Kurfürften für drei von ihnen er 
halten. Kurz darauf bewirkte wahrjcheinlid Schwarzenberg, ber ‚ed 
offenbar darauf abgejehn "hatte, daß fi) das Kollegium in fi auf 
reiben follte, die Wiederaufnahme des entfegten alten Gr-Ranzlers von 
Löben, defjen Erfcheinen nad) einer 2Ojährigen Abweſenheit feinen Geg— 
‚nern, die den Sturz deſſelben herbeigeführt hatten, Schredfen und Furcht 
erregt haben muß. Außer den Spaltungen, welche hierdurch veranlaft 
würden, war es ‚befonders bie Kaiferlihe Partei auf der einen, bie 
Schwedifche Partei auf der andern Seite, die fich durch die gehäfligiten 
Intriguen werfeindeten, und deren Zwietracht vielfahe Nahrung aus 
ven Zeitumftänden erhielt. An der Spise der legteren ftand der Kanzler 
Pruckmann, doc war fie bei weiten bie fehwächere, .benn bie erſtere 
hatte den Grafen von Schwarzenberg zum Anführer, welcher fortwäh— 
vend um die Perfon des Kurfürften befchäftigt war ‚und fein volle 
Vertrauen genoß. Man lieh keine Gelegenheit vorübergehn, ohne beim 
Kurfürften von beiden Seiten die gehäffigften Infinuationen zu machen, 
während derjelbe eine gerechte Scheu trılg, die eine Partei der andern 
zum Opfer zu bringen. Im Jahre 1630 ftarb Pruckmann, der ſich mit 
Mühe bis zu feinem Ende im Amte behauptet hatte, und am fein 
Stelle trat der Kanzler Siegismund von Göge. Er theilte durchaus 
die politifhen Grundfäge feines Vorgängers. Der Anfang der Kriegs 
ereigniffe war feinen UWeberzeugungen günftig. Als Guftav Adolph 
in Deutfchland erfchien, war man froh, an ihm einen Mann zu finden, 
der Alles that, was in feinen Kräften ſtand, um ein gutes. BVerhältniß 
mit den Schweden anzufnüpfen und fortbauernd zu unterhalten. Er 
brachte die beiden Verträge, welche der Kurfürſt mit dem Könige von 
Schweden, freilich nothgedrungen, ſchloß, zu Stande und ſtiftete das 


— 


* 





Buͤndniß, welches die Folge derſelben war. Georg Wilhelm mußte 
ihm dankbar dafuͤr ſein und die Schweden lohnten die Anhänglichkeit 
des Kanzlers im Jahre 1633 durch Ertheilung der Dompropſtei zu 
Magdeburg. Als ſich dagegen das Kriegsgluück wandte, ruhte auch die 
Erbitterung nicht länger, welche das wachſende Anſehn des Kanzlers 
mit ſcheelem Auge betrachtet hatte. Die Schweden verloren im J. 1634 
die Schlacht bei Nördlingen, Kurſachſen ſchloß im folgenden Jahre mit 
dem Kaiſer einen Separatfrieden zu Prag, Kurbrandenburg trat dem⸗ 
ſelben bei, die Mark wurde aufs Neue der Schauplatz des Krieges, 
Georg Wilhelm ſelbſt hielt ſich in Berlin nicht ſicher und flüchtete ſich 
mit feiner Familie und dem Fürften Schwarzenberg nach Küſtrin, und 
dasjenige, was früher ein Verdienſt geweſen war, wurde nunmehr zum 
Derbrehen, Der Markgraf Siegismund, der mit zu den Anhängern 
: Schwarzenbergs gehört hatte, foderte den Kanzler im Namen bes Kurs 
fürften zur Rechenfchaft, „weil er nicht nur in feinem Herzen Schwebifch 
gefinnt, fondern auch in Schwebifcher. Beftallung ſei.“ Den erfteren 
Punft behauptete der Kanzler in feiner Bertheidigung mit dem beften 
Grunde, den legteren leugnete er auf das Entſchiedenſte. Dagegen 
wurde ihm. in einem leidenjchaftlihen Reſcript von Schwarzenberg ent- 
gegen geworfen, „er jei der Krone Schweden hochvereideter Lehnsmann, 
feit er ihnen ald Dompropit in Magdeburg treu und gewärtig zu fein, 
geſchworen.“ Wenn die Schweden aus ihren eigenen Mitteln, wie 
Frankreich auch" gethan hätte, ohne fo ſchwere Gegenverpflichtungen dem 
Kanzler ihre Freigebigkeit. erweifen wollten, fo würbe der Kurfürft Fein 
fonderliches Mibfallen daran haben; daß fie aber aus Deutfchland 
Schweden machten und andern das Ihrige nähmen, nm e8 dem Kanz- 
ter zu geben, ſei ihm unlieb, — er wolle nicht, — daß fein Kanzler 
und erfter adliger Geheimer Rath als ein Beiſpiel folle, aufgeführt 
werden, da ihm ald einem Kurfürjten des Reichs Zergliederung deffel- 
ben, und daß die Deutfchen Bajallen der Schweden fein folkten, nicht 
angenehm fein könne.” Nachdem in gleicher Weiſe alle andern politis 
ſchen Schritte ded Kanzlers angelegt und getabelt find, heißt es zum 
Schluß: „ver Kurfürft könne einen folchen Kanzler und Director in feis 
nem Geheimen Rathe ‘nicht länger dulden. Gr geftatte ihm daher, fich, 
wie er gebeten, nad) Gramzow zu begeben, dort noch ferner: Haupt« 
mann zu verbleiben und das Befte des Kurfürften in Allem nad) Gele 
genheit zu befördern; wenn man feiner Perſon und Rathſchläge fonft 
benöthigt jein follte, werde man ihm verfchreiben.”” Kurze Zeit darauf 
wurde ber Sohn des Kanzlerd im Thore von Berlin gewaltthätig ans 
gefallen; ein Privatſchreiben des D. Fritze Außert die Vermuthung, daß 
ed die Mörder wohl auf den Vater abgefehn haben möchten. 
Mit feinen befjern Rechte, aber mit empörender Graufamfeit hatte 
man- den ‚Geheimen Rat Winterfeld, welcher erft zu Anfange ber Re- 
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gierung Georg Wilhelms in das Kollegium gefommen war, behandelt 
und. aus dem Dienfte entfernt. _Der Markgraf Siegismund brach zu 
einem foldhen Verfahren ebenfalls die Bahn, und der Graf von Schwar- 
zenberg vollführte dafjelbe. Der erftere begann nämlich, offen von Wins 
terfeld und Götze nachtheilig zu fprechen und that im Sommer des Jah— 
res 1626 in Gegenwart des Kurfürften die Aeußerung: „er rechne beide 
nicht zu der Zahl derer, die es mit dem Landesheren reblich meinten.” 
Beide trugen auf eine gerichtliche Unterfuchung ihres bisherigen Ver— 


-  fahrens an, und da fie damit nichts ausrichteten, fo-hielt ſich Winter: 


feld für berechtigt, den Markgrafen herauszufodern. Sein Kartel wurde 
nicht abgegeben, doch der Inhalt defjelben befannt. Bald darauf: begab 
fi) der Kurfürft nad) Königsberg, der Markgraf blieb als Statthalter 
zurück. MWinterfeld, dem es mißlich fchien, unter der Direction eines 
folhen Mannes zu ftehn, bat daher, ihn bis zur Rückkehr des Kur- 
fürften von den Sigungen loszuzählen. Dies gefhah; und man glaubte 
Alles beruhigt, ald der Statthalter plöglid eine Weifung von Schwar⸗ 
zenberg erhielt, den Geheimen Rath von Winterfeld heimlich auf gute 
. Art zu arretiren und- ihn nad) einer Feitung zu fchaffen. Im Folge 
defien wurde er am 24jten Juli 1627 in feiner Wohnung, Morgens 
um 5 Uhr verhaftet und nad) Spandau gebracht. Anfangs faß er in 
einem finftern, Dumpfigen ‘und unbequemen Gemadh, Niemand durfte 
zu ihm gelaffen, felbft der Gebrauch von Büchern und Schreibmaterialien 
ihm nicht verftattet werden. . Späterhin erhielt er auf die WVorftellung 
feiner Angehörigen zwar ein ‚befjered Zimmer und die Grlaubniß ,. freie 
Luft zu fchöpfen, doch mußten ihn zwei Musketiere bei Tage und bei 
Nacht mit, der größten Sorgfalt bewachen. Alles wurde mit, bem 
Schleier eines tiefen Staatsgeheimniſſes verhülltz ſogar der Geheime 
Rath erhielt Feine Auskunft über die Vergehungen und das Schidfal 
feines Mitgliedes. Nach langem Zögern erſchien eine, Anklage, die un 
ter Schwarzenbergd Augen abgefaßt war, und nicht weniger als 332 
Artikel enthielt, über welche fid) Winterfeld aus dem Stegereif und ohne 
Zuziehung eines Nechtögelehrten verantworten mußte. - Sie lief im Gan— 
zen darauf hinaus, „er habe im Jahre 1620 an dem Einfall; der Di- 
niſchen und Gräflich Mannsfeldiſchen Truppen in der Mark Theil ger- 
nommen und feinem Landesheren davon. feine Nachricht ertheilt.“ Der 
Angeklagte reinigte fich in jeder Hinficht von dem Verdachte, den man 
gegen die Treue feiner Gefinnungen erregte, und die Kommiffarien, welche 
gegen ihn inquirirten, erflärten dem Grafen von Schwarzenberg, daß 
fie. ſich in diefem Geſchäft nur Haß und. Feindfchaft zuziehen würben. 
Nichts defto weniger drang diefer auf die. Fortfegung der Unterfuchung, 
die fih bis in das dritte Jahr zog. Endlich fihrieb Winterfeld, durch 
den langen Verhaft und durch zunehmende Kränklichkeit gebeugt, an 
den Kurfürften einen Brief, in dem er feine Unſchuld hetheuerte, "und 
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denſelben bat, ihm, wenn er dennoch gegen ſeinen Willen durch 
ſeine Rathſchläge an irgend einem Unglück Schuld ſei, welches die 
Mark inzwiſchen betroffen habe, Verzeihung zu gewähren. Schwar— 
zenberg erwiderte hierauf: „Winterfeld bitte nicht um Recht, fondern um 
Gnade; der Kurfürft fei zur Milde geneigt und fei bereit, fie ihm zu 
- gewähren. Der Zwed der Prozefjed, die Welt davon zu überzeugen, 
- daß der Einfall der Dänen in die Marf und der Schweden in Preu— 
Ben ohne Einwilligung des Kurfürften gefchehn, fei erreicht; er Fönne 
alſo wohl niedergefchlagen werden; unter den Bedingungen, 1) daß 
alle verhandelten Akten ihm und dem Kurfürjten überliefert würden, daß 
MWinterfeld den Markgrafen Siegismund wegen der beabfichtigteri Heraus 
foderung um Verzeihung bitten laſſe, welche von den Unterthanen ge— 
gen Perſonen des Kurfürftlihen Haufes nicht gebräuchlich zu- fein pflege; 
daß er ſich durch einen Revers verpflichte: dieſes Prozefjed halber in 
feine Wege fich zu rächen oder zu eifern, fondern alles, was desfalls 
. vorgegangen, in Vergefjenheit zu jtellen, dem Kurfürftlichen Haufe treu 
und gehorfam zu bleiben und feinen .ald Geheimen Rath geleifteten Eid 
zu halten, ald wenn nichts vorgefallen und ſich endlich von Feiner ans 
dern Herrichaft je gebrauchen zu laffen.“ So erhielt Samuel v. Wins 
terfeld am Schluſſe des Jahres 1629 nad) einer Gefangenſchaft von 


29 Monaten feine Freiheit und durch Abnahme der Eiegel von feiner ‘ 


Wohnung auch den Gebrauch feines Eigenthums wieder. Gr zog ſich 
dann, von Steatsgejchäften entledigt, nach Hamburg zurüd. 

Auf ähnliche Weije ſcheint Kurt Bertram von Pfuel aus dem Ger 
heimen Rathe ausgefchieden zu ſein; denn derſelbe beflagte ſich in einem 
Schreiben an den. großen Kurfürften, in welchem er um Wiedereinfegung 
in fein vorige Amt bittet, über große Armut) und erlittne. jchwere 
Berfolgung. Andre fcheinen ‚ohne weiteres Aufjehn außer Ihätigfeit 
gejeßt, oder ſelbſt ſtillſchweigend abgetreten zu fein. Joachim Friedrich 
von Blumenthal, Balzer von Brunn, der Herr von Leuchtmar, genannt 


Kalkhuhn (oder Kalchum), waren von Georg Wilhelm zu Geheimen ü 
Nähen ernannt, aber in der legten Regierungszeit defjelben nicht zu. 


den Geſchäften gezogen worden. 

Nach der Entfernung des Herrn von Götze blieb das Amt eines 
Kanzlers unbefegt, wie die Stelle eines Directors im Geheimen Rath 
nach den Tode ded Adam von Butlit. Schon im Jahre 1620 ward 
“als Grund zur Anftellung von drei neuen Geheimen Näthen afgegeben, 
„daß ſich die Zahl ihrer Beiſitzer theild durch Abfterben der dazu beftellt 
gewefenen, theild durch andre Veränderungen faſt fehr vermindert habe.’ 
Sn den folgenden Jahren wurden die Lüden immer größer und häu— 
figer, bejonderd-da mehre Räthe verabjchiedet wurden, andre fid) jelbft 
zurückzogen und noch: andere ſich ftetS in Königsberg am Hofe aufhalten 
mußten, und Niemand. jorgte dafür, diefe Lüden mit neuen Mitgliedern 


- 
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auszufüllen. So fan es denn, daß Schwarzenfeld am 1. Nov. 1640, 


alfo einen Monat vor dem Tode Georg Wilhelms jchrieb: „E. Ch. D. 
wiffen, daß ſeit langer Zeit neben mir Bein einziger Geheimer Rath 


aufgewartet hat, als blog und allein Ern Baftian Striepe und daß " 
daher wohl gut und nöthig wäre, wem man ein bequemes Subject 
finden Fönnte und in den Geheimen Rath fegen.” Em Gtriepe war 
aber nebenher noch Hof- und Kammergerichtsrath ‚und mit Rechisangele- 
genheiten, zumal bei Srmangelung eines Kanzlers nur zu fehr überhäuft, 
aljo bei Regierungsgeſchäften jelten zu gebrauchen, ferner hieit fid) der. 
Statthalter gewöhnlich in Spandau auf und Striepe in Berlin, und fo 
fieht man wohl, dab das Geheime Naths-KRollegium, ungeachtet e8 nod) 
mehre Mitglieder zählte, beim Abjterben Georg Wilhelms eigentlih wur 
durdy eine Berfon repräjentirf wurde durch den Grafen Adam von 
Schwarzenberg. 

So ſtanden die Sachen, als der Kurfürſt Friedrich Wilhelm zur Res 


gierung kam. Man erwartete allgemein die Entjegung des Grafen 


von Schwarzenberg und eine ganz neue ©eftaltung der Dinge, doc) 
führte der. Kurfürft feine Plane nur mit einer Behutfamfeit und Umficht 
durch, welche jeinem jugendlichen Alter Ehre bringt, und von vorne 
herein zeigte, daß er zum Regenten und zum Neformator beftimmt war. 
Er beftätigte den Grafen von Schwarzenberg ald Statthalter der Marf 
und Vorfteher des Geheimen Rathes, ımd nahm ihm das Militair- 
Kommando nur auf fein ausdrüdliches Gefuh ab. Die Inftruftion 
für den Geheimen Rath vollzog er aber nicht ohne bedeutende Abände- 
rungen, welche genugjam anzeigten, daß er andre Marimen als die her- 
fömmlichen befolgen wollte. Zunächſt wurde der Graf angewiefen, 
Briefe, die an den Regenten felbft gerichtet wären, nicht mehr jeldft zu, 
erbrechen, fondern uneröffnet nach Preußen zu ſchicken. Werner foderte 
Friedrich Wilhelm Rechenfchaft über die Verwendung der dem Statt» 
halter anvertrauten Blanfette und ertheilte ihm feine neuen, womit denn 
einem ſolchen Mißbrauch der landeöherrlichen Gewalt auf immer ein 
Ende gemacht war, endlich ſollten diejenigen, welche wegen ihrer po« 


litiſchen Grundfäge und Ueberzeugungen, wie die Inftruftion fagt, „nicht 


ordentlich mit der Vertheidigung gehört, fondern vor ein von etlichen 
Offizieren niedergeſetztes Kriegsgericht gejtellt, wo denn das, bloß nad) - 


‚ einem fummarifihen Bericht gefaßte Urtheil fogleih vollzogen worden, 


und daher. viel Klagens und Lamentirens entftanden, in Zufunft vor 
die ordentlichen Gerichte verwiefen und über die Urtheile cine Erklärung 
des Kurfürften eingeholt werden.” Befonderd aber fehte Friedrich Wil— 
heim der Alleinherrfchaft des Statthalterd dadurch ein ftarfed Gewicht 
entgegen, daß er die von demjelben verdrängten Mitglieder wieder in 
das Kollegium aufnahm; ſchon am 12ten Tage nad) dem Tode des 
Kurfürften Georg: Wilhelm wurde die Wiederernennung des Herrn von 
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Säge zum Kanzler verfügt und bie Ausfertigung feiner Beftallung nicht, 
wie gewöhnlich, der vom Geheimen Rath abhängigen Staatskanzlei, 
fondern der Amtsfammer übertragen. 
So viele Schritte, welche direft oder indireft gegen den Grafen von 
Schwarzenberg gethan waren, ließen den legtern nicht in Zweifel dar» 
über, was ihm mit der Zeit bevorjtehn möchte. Er hatte fih aus 
Furcht vor den Schweden nad) Spandau zurüdgezogen, und an den 
Kurfürften Georg Wilhelm in einenr Schreiben kurz vor dem Tode deſ— 
felben den trüben Wunſch ausgefprocen: „Gott möchte fo gnädig fein, 
und ihn etliche Wochen. vor dem Kurfürften abfodern. Denn 'müffe er 
länger in der Welt bleiben, fo werde er ſich fehr unglüdlicd, achten und 
feine Zeit in großem Verdruß und Kummer. hindringen.” Dies ging 
man zwar nicht buchftäbli in Erfüllung, doch wurde Schwarzenberg 
am 4. März 1641, alfo nur 3 Monate und 3 Tage nad feinem alter 
Gebieter, von einem hitzigen Fieber befallen und gab, vom Schlage ger 
troffen, feinen Geift auf. Unmittelbar darauf beftellte der Kurfürft den 
Markgrafen Emft zum Statthalter der Marf,- befchränfte aber feine 
Macht durch den Einfluß, den er dem Geheimen Rath zugeitand, auf 
das Sorgfältigite. Im der Inftruftion vom 2. April 1641 heißt es: 
Nichts überall. fol der Statthalter ohne Rath und Vorwiſſen der Ge— 
heimen Räthe vornehmen; er fol nicht nur einen oder den andern der— 
felben, fondern alle, foviel fich ihrer in der Reſidenz befinden, über alle 
vorfallende Sachen vernehmen, und alsdann mit dem geſammten Kolle- 
gium ‚oder der Mehrzahl der Stimmen den Schluß machen und aus- 
fertigen laffen. Alle jür den Geheimen Rath eingehende Schreiben 
folfen in der Verſammlung eröffnet und in Ueberlegung gezogen. werden, 
„damit nicht etwa, wenn die Gröffnung in Ew. Liebden Gemach ge— 
fchähe, ein andrer fie zu lejen befüme.“ Nur auf den Fall, daß der 
Statthalter fh Frank befände, wurde ihm erlaubt, die Geheimen Räthe 
auf jein Zimmer zu beſcheiden und dort Berathfchlagungen anzuftellen; 
könnte er-denfelben nicht beivohnen; fo war auch feine Unterfchrift 
wicht erforderlic), fondern die Geheimen Räthe fonnten im Namen des 
Landesherrn und mit Beifegung ihres eignen Namens, alle Sadyen er» 
pediren lafjen; der -Kurfürft aber wollte fein Schreiben, es möge ihn 
oder den Staat betreffen, vollziehn, wem ihm nicht zugleich das Kon 
jept, weiches die Geheimen Räthe aufgeſetzt oder wenigftend einer von 
ihnen unterzeichnet habe, mit vorgewiefen werde. Es lag in der Na— 
tur der Sade, daß. bei einer folchen Stellung des Kollegiums die 
Statthalterwuürde bald als etwas ganz Ueberflüfiiges erfcheinen mußte. 
Nah dem Tode des Markgrafen Ernft ernannte dev Kurfürft daher 
nur einen Director des Geheimen Rathes und bei feinen häufigen Rei— 
fen überirug er nicht felten die Regierung. bloß dem Kollegium, ohne 
einen Statthalter zu ewnennen, und referibirte an die „statthaltenden 
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Geheimen Näthe.” Zugleich vermehrte er die Befugntije derfelben in 
auffallender Weife. Er ertheilte 3. B. denfelben die. Erlaubnig, in 
Krankheitsfällen abwefend ihre. Stimmen zu geben, und dies fonnte 
nicht nur fchriftfich gejchehn, fondern auch mündlih durch ein andres 
Mitglied des Kollegiums. Schreiben an Unterthanen follten fie im 
Namen des Kurfürften und mit dejien Siegel, doch audy mit ihrer Un— 
terfchrift, erlaſſen; Schreiben an Auswärtige in Sachen, wo fein ſon— 
derbared Nachdenken ober die einer eilfertigen Antwort bedürften, im 
ihren eigenen Namen. Bände ſich ein Gejandter vom Kaifer.ein, ſo 
wurden jie angewiefen, fich in die Wohnung defjelben zu verfügen und 
fein Anbringen zu hören; Königliche und Fürftlihe Botſchafter follten 
auf das. Schloß geholt und in dem Tafelfaal, welcher - deshalb mis 
Tapeten verſehn werden müjje, zur Audienz gelaſſen werden, andre 
Abgeordnete in der Geheimen: Rarhöftube. Sie erhielten‘ die Aufſicht 
über die Verpflegung des Hofitaates, dad Recht, im Rothfall die Stände - 
zu berufen, Todesurtheile gegen notorijche ſchwere Verbrecher zu ber 
ftätigen und ungeashtet der eingelegten Berufung auf den Landesherrn 
vollziehn zu laſſen; ja fogar unter gewijjen Umftänden zu begnadigen. 
Selbft die Kriegsgerichte wurden der Auflicht des Geheimen Raths— 
untergeben. — Die Rechtsangelegenheiten bildeten überhaupt einem 
großen Theil der Gejhäfte des Geheimen Rathes und wurden ' die 
Quelle mannigfacher Konfurrenzen mit dem Kammergericht. Dieſer 
Umftand hatte ſchon lange eine heimliche Gährung erzeugt und genährt, 
welche zu immer lauteren Klagen führte. Urjprünglid war das Kam— 
mergericht und das gejammte Juftizwefen durchaus von dem Wirfungs- 
kreife des Geheimen Rathes ausgejchloffen. Je mehr fich indefjen die 
Macht des Geheimen Nathes ausdehnte, defto mehr gerieth derjelbe 
mit andern Landesfollegien, namentlich mit der Amtsfammer in Re— 
. gierungsfacdhen und mit dem Kammergericht in Juſtizſachen in Kollifion, 
In der Inftruftion vom 20. Auguft 1616 ſprach zwar Johann Gigis- 
mund noch jeinen Willen in. Betreff auf. das letere dahin. aus, „er 
wolle nicht, daß ihnen jemand, wer er. auch fei, an. Verwaltung der 
lieben Juftiz einigen Eingriff bezeige und ob ihnen je über beſſer Ver 
hoffen, dafjelbe von jemanden widerführe, oder ob e8 wolle fonjten an 
der Folge und dem Gehorfam Mangel vorfallen, jo follen alle unjre 
Käthe und Dffiziere-zufammentreten, wie dem zu begegnen, bevathjchla- 
gen und darob fein, daß bie heilfame Juſtiz von männiglich unverlegt 
bleiben möge; allein in der Inftruftion. Som 12. December des fol- 
‚genden Jahres Außert er ſich jhon dahin: „Wiewohl Juſtizſachen ei: 
gentlid, vor unſerm Geheimen Rath nicht gehörig, jo fällt doch öfters 
ein und das andre darin vor, darin das Kanımergericht der Geheimen 
Räthe Bedenken nöthig hat. Die Geheimen Räthe follten fich daher 
treulich der Zuftiz annehmen und befonders mit allem Fleiß dahin jehn, 
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baß dem Armen wie dem, Reichen, dem: Niedrigen wie dem ‚Hohen, 
gleiche Juſtiz verwaltet werde.” Georg. Wilhelm wiederholte in feiner 
Inftruftion in Anfehung der-Rechtöpflege die allgemeine Verpflichtung: 
„einem jeden ſolche Handreichung zu thun, daß er ohne alle Weitläuf- 
tigfeit und Verzögerung zu dem Geinigen gelangen könne;“ und. feine 
legte Inftruftion vom 6. Auguft 1638. gab dem Statthalter Schwar- 
zenberg und den Geheimen Räthen auf: „Klagen iiber verweigerte oder 
verzögerte Juſtiz den Gerichten mitzutheilen, fie darauf zu hören und 


dann dem Kurfürjten Bericht zu erftatten.” Wenn fihon nun der neue. 


Regent ſich auch des Kammergerichted gegen die Beeinträchtigungen des 
Geheimen Rathes annahm und am 19. Januar 1641 die Vorfchrift 
"machte, „das Kammergeriht jeinen Pflichten nach bei Verwaltung der 
Juſtiz gebühren zu laſſen,“ fo war dies doch wahrfcheinlih nur ‚gegen 
den Grafen von Schwarzenberg gerichtet, und ed war nicht die Mei- 
‚nung des Kurfürften Friedrich Wilhelm, das Kammergericht als unab- 
hängige Behörde anzuerfennen. Er erteilte nämlich im Jahre 1646 
dem Geheimen Rathe die Erlaubniß, „in Kontributions= und andern 
einlaufenden Sachen Verhöre anzuftellen und gütliche Unterhandlungen 
zu ‚pflegen,‘ wenn ſchon noch mit der Beichränkung „dergleichen Sachen, 
went fie fih zur rechtlichen Unterfuchung eigneten, dem Kammergericht 
zuzuweifen.” Welche Unficherheit dadurch in dem Gerichtsgebrauch ein- 
. geriffen war, geht zugleich aus dem Zufage,hervor, in. dem der Kur— 
fürft erklärt: „es hätten fi Parteien etliche Male unterftanden, von 
den Abfchieden des Geheimen Rathes an das Kammergericht zu appel- 
liren; da es denn beſſer, fich gleich anfangs an daſſelbe zu wenden. 
Ferner fei der Geheime Rath eigentlich verordnet, . Staatsfachen ab— 
zumachen, aber nicht Prozeſſe von Privatperfonen: " Wenn jedoch beide 
ftreitende ‚Theile gleichſam auf das Geheime-Rathskollegium fompromit- 
tirten und fich vor demſelben einließen, jo müfje aud) Feine Appellation 
angenommen werben, fondern ed müßte bei der Verordnung der Ge-' 
heimen Räthe fein Bewenden haben.” Auf dieſe Weiſe wurde, der Ge- 
heime Rath als eine Art höherer Inftanz vom Kurfürften ſelbſt 
anerkannt, und es war natürlih, daß man fi, mit Uebergehung des 
Kammergerichted ohne Weiteres in Nechtsfahen an den Geheimen Rath 
wandte, da wenigftend denn feine Appellation mehr zu fürchten war. 
Deshalb ſah fich Friedrich Wilhelm genöthigt, für die Verhöre im Ge— 
heimen Rathe eine ordentliche Einrichtung zu treffen, damit nur die ei— 
gentlichen Geſchäfte dieſes Kollegiums nicht zu ſehr Darunter leiden 
möchten. In der Inftruftion vom 13. März 1658 legte er das Be— 
fenntniß ab: „er habe wahrgenommen, daß die bisher in den Geheimen 
Rath, wider voriges Herfommen eingeführten Verhöre nicht wenige Un— 
bequemlichkeiten nach) fi) zögen, vornehmlich aber_die Geheimen Räthe 
von den. öffentlichen ie — und daß dem K dammer⸗ 
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gericht der gebührende Refpekt dadurch entzogen werde. Es follten ba- 
ber feine BPrivatfachen, die zum Prozeß verwiefen werben müßten, ‚oder 
dabei ſich der eine oder der andere Theil der. Appellation ſchwerlich be— 
geben würde, in dem Geheimen Rath angenommen werden. Am be- 
ften würbe es fein, wenn die Geheimen Räthe gar mit feinem Ber- 
höre zu thun hätten, und an ihren obliegenden Staatögefchäften nicht 
verhindert werben. möchten; es fei aber fo weit gefommen, daß ber: 
gleichen Verhöre wohl nicht mehr ganz aufzuheben, zumal da in ben 
jüngften Landtagsabjchieden unterfchiedne Sachen an den Geheimen Rath 
verwiefen worden; damit aber hierunter nichts verfäunt werde, follte 
der Vice» Kanzler von NRahden, der Herr von Grote, der Herr von 
Gröden und Georg Reinhard folhen Verhören allemal beiwohnen, von 
den übrigen aber nur diejenigen, die ſich von ihren Gefchäften ab- 
müßigen könnten. Das Directorium dabei habe der erfte im Range 
unter den Anwefenden.zu führen. Auch durften von den ‚Erpeditionen 
die GSiegelgebühren zur gemeinfchaftlichen Vertheilung, wie bei dem 
Kammergericht, erhoben werden.” ine noch größere Vollmacht erhielt 
ber Geheime Rath dadurd, daß ihm am 20. November 1660 das Recht 
ertheilt wurde, „nah angehörter Sache zwilchen dem Kammergericht 
und den Quernlanten zu entfcheiden.” Von jegt ab wurden immer 
“mehr Sachen vom Kammergericht vor den Geheimen NRath gebracht, 
und die Eintracht zwifchen beiden Kollegien faft unmöglid. Es war 
daher ganz vergebeng, daß der Kurfürft in einer Inftruftion vom 15. Juli 
. 1674 e8 dem Geheimen Rath ausdrüdlidy anempfahl, „den Zuftizfachen 
beim Kammergericht, wie auch andern Untergerichten ihren ftraden uns 
gehinderten Lauf, auch die Klagen, fo dahin gehören, daſelbſt zu laffen 
und. nichts dayon abzurufen noch Ginhalt zu thun, zwar das Kammer 
gericht zu vermahmen, die Juftiz mit Fleiß zu verwalten, damit Nies 
mand über Barteilichfeit oder unnöthige Verzögerung den Negenten 
oder den Geheimen Rath zu befchweren Urſache haben möge; indeffen 
aber aud auf des Kammergerichtd Autorität ein gebührendes Anſehn 
zu haben und demfelben Schuß zu halten,” ed war ganz vergeblich, 
. fagen wir, daß dieſe und ähnliche verfühnende Maßregeln anempfohlen 
wurden, denn die Kollifionen beider Gerichtähöfe, wie wir auch ben 
Geheimen Rath, zu diefer Zeit nennen. können, konnten nur dadurch 
vermieden werden, daß ber lehtere in der That entweder bloß eine 
förmliche zweite Inftanz wurde, oder daß ihm alle und jede Jurisdiction 
genommen wurde und dies geſchah, wie wir fehn werden, erft weit 


ſpaäter, als man es erwarten durfte. Was die Organiſation der Be- 


hörde angeht, ſo fanden in derſelben unter der Regierung des großen 
Kurfürſten bedeutende Fortſchritte ſtatt, wenn ſchon dieſelbe noch fern 
von demjenigen Ziele war, welches fie dem Lande möglichſt nuͤtzlich 
marhen Fonnte. „Uns ift vorkommen," ſchreibt der Kurfürft in einem 
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Reſeript vom 14. November 1651, „als ob die einkommenden Sachen 
felten im Geheimen Rathe eröffnet, noch weniger Follegialifh verlefen 
werden; daher fi) den zuträgt, daß oftmals eher die Schreiber und 
Lafaien, als die Räthe felbft davon Wiffenfchaft haben und diskuriren 
Eönnen,‘ und. die Urſache von ſolchen Untegelmäßigfeiten gibt er in 
einem Schreiben vom 4. December 1651 in einer Inftruftion für, den 
Geheimen Rath, die er. von Kleve aus erließ und in der er fagt: „Wir 
haben eine Zeit lang angemerkt, daß verfchiedene Geheime» und Landes 
gefhäfte uns nur daher fehwer und langweilig gemacht, auch viele 
Sachen deshalb nicht recht beobachtet werden, weil foldhe Gefchäfte 
unter unfern Geheimen Käthen nicht vertheilt gewefen find, fondern 
eine und die andere Verrihtung bald dieſem, bald jenem anvertraut 
worden.” Zu diefem Zwede wurde nun eine intheilung der Gefchäfte 
gemacht, die freilich noch; etwas wüft ift und Feine rechte Norm durch— 
blicken läßt. Das Kammer» und Defönomieweien wurde den drei Ge- ' 
heimen Räthen, dem, Grafen von Waldet, dem Freiherrn von Blu⸗ 
menthal und dem Dr. Tornow übertragen, welche deshalb auch beim. 
Titel „Geheime Staats- und Kammerräthe“ erhielten; alle übrigen. Re— 
gierungsgefchäfte „zerfielen in folgende 19 Departements: 1) Franzöftiche, 
Dänifche und alle geheime Korrefpondenz ; 2) alle die Miliz betreffende 
Sachen, in fofern fie der Kurfürft fich nicht felbft vorbehalten; 3) Reichs: 
kammergerichts⸗, 4 Kaiferl. Hof-, 5) Reihslehn-, 6) Polniſche und 
Schwediſche, 7) Halberftädtiiche und Winningfche, 8) Preußifche, 9) Neus 
märfifche, 10) Altmärkifche, 11) Pommerſche, 12) Kurmärfifche publife, 
auch Mittel- und Udermärfifche Privat, 13) Niederländifche, fonderlich 
Dranifche Vormundſchafts-, 14) Poſt- und Juden-, 15) Juͤlich⸗ Kleve⸗ 
Mark⸗ und Ravensbergiſche Sachen, 16) allerhand Juͤlich⸗ Magdeburg⸗ 
Braunſchweig- und Mecklenburgiſche Streitigkeiten, 17) Geldriſche Kom— 
promiß-, 18) Lehns-, Münz- und Salzhandlungsſachen, 19) Aufſicht 
über das Archiv und Herbeiſchaffung der von. den Archivarien angege- 
benen Defekte. 

Zwei Geheimen Raͤthen) dem Grafen von Naſſau, der ſich nicht 
immer in Berlin aufhielt, und dem Herrn von Blumenthal, welcher zu 
viele Nebengeſchäfte hatte, wurde ed uͤberlaſſen, ſich bei ihrer Anweſen⸗ 
heit in Berlin aus ſämmtlichen 19 Departements nach Belieben Arbeiten 
zu wählen; für die regelmäßige Betreibung der Geſchäfte waren zehn 
Geheime Räthe, unter ihnen. nur drei bürgerliche, beſtellt; für. jedes 
- Departement zwei oder drei Räthe, einer von ihnen ald Dirigent, die 


andern ald Gehülfen. Mit Ausnahme des Grafen von Waldel, der -— 


bloß an der Spige ber beiden eriten. Departements fh befand, biehten 

die übrigen bald als Haupt» bald ald Nebenarbeiter. So ftand z. B. 

Erasmus Seidel dem 15ten und A6ten Departement als Chef vor; 

aber noch zu ſechs andern Departements war er ald Adjunct verordnet. 
19* 
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Die Abſicht ded Kurfürften bei diefer merfwürdigen Anordnung ging 
nämlich dahin, daß er in Abwefenheit des einen oder andern Geheimen 
Rathes für dad Fach defjelben . einen fachfundigen Dann in der 
Reſidenz behielt. 

Diefer Anordnung fanden nun aber, trotz dem, daß fig einen offen- 
baren Fortjchritt enthält, noch gar wichtige Hinderniffe im Wege. Da: 
bin gehörte zunächft der Umftand, daB manche Mitglieder des Geheimen 
Rathes fo unverhältnigmäßig mit Arbeiten bepadt waren, daß e8 kaum 
‚möglich fchien, ihnen Genüge zu leiften. Der Dr. Tornow hatte 3. B. 
nicht nur das Finanzfach zu bearbeiten, fondern war noch) in zwei wich— 
tigen Departements Director, in fünf andern Gehülfe. Berner befamen 
manche von den Geheimen Näthen ein Fach zur Bearbeitung, dem fie, 
fih nicht gewachen fühlten und zu dem es ihnen an den nöthigen 
Kenntnifjen fehlte. Der Geheime Rath Seidel bemerkte. freimüthig ge— 
gen den Kurfürften, daß feinem von allen Geheimen Näthen genügende 
Kenntniß von dem. Verfahren bei den Reichskammergerichtsprozeſſen beis 
wohnte; daß er felbft wenig von der Holländifchen Sprache verftände, 
die ihm gleichwohl zu der Bearbeitung des ihm übertragenen Departes 
ments äußerft nöthig fei, und Thomas von Kneſebeck lehnte den An— 
trag, in Negierungdfachen zu arbeiten mit der Aeußerung ab, daß er 
blos in Nechtsfahen geübt, in allen übrigen aber unerfahren ſei. 
Ferner waren die Geheimen Näthe zum großen Theil durch Neben- 
gefchäfte verhindert, in den Gigungen regelmäßig zu erſcheinen. Otto 
von Schwerin wurde von den Rathsgängen förmlich dispenfirt, weil 
er. mit der Erziehung des Kurprinzen genug zu thun hätte, manche 
wurden fat unausgefegt zu Sendungen gebraucht, und viele begleiteten _ 
den Kurfürften auf feinen Reifen, wo er ſtets mit der Landesverwal- 
tung befchäftigt war, und deshalb ein zahlreicheres Perfonale des Ge=' 
heimen Rathes bedurfte. War aber der Kurfürft jelbft gegenwärtig, fo 
erfchwerte er dem Kollegio feine Gefchäfte dadurch, daß er fie wo mög⸗ 
lich alle ſelbſt ͤbernahm und die Räthe gewiſſermaßen überflüſſig machte. 
In der Inſtruktion hatte er nämlich feſtgeſtellt: „daß er ſelbſt alle ein⸗ 
laufenden Schriften eröffnen wollte,. und jedem Näthe, was zu feiner 
Grpebition gehörte, und worüber ihm das Directörium im Reden und 
Schreiben anvertraut worden, zukommen zu laſſen. Jeder ſolle der 
gleihen Sachen fofort überfchreiben, fie fleißig- durchlefen, die nöthigften 
Punfte auszeichnen und fie zuförderft dem Kurfürften vortragen. Finde 
diefer nichtö Dagegen zu erinnern, fo folle er fie, unter Zulafjung deſ— 
felden, feinen Kollegen zum Bedenfen" mittheilen, alsdann die Sache 
deutlich und ordentlich im Kathe. proponiren, weil er ſie am beſten inne 
habe, das erſte Votum abgeben, darauf die andern Stimmen durch den 
Secretair oder ſelbſt ſammeln, die Mehrheit anmerken und dabei ſeine 
Gedanken eröffnen, damit der Kurfürft entweder fofort oder im Geheim 
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den Schluß machen und ihm entdeden-fönne. Die danach abgefaßten 
Koncepte und Munda follte dann der Rath fleißig durchſehn, unter- 
zeichnen, auch auf die Ausführung ein wachfames Auge haben. Ueber: 
haupt wurde ein jeder Geheime Rath; aufgefodert, wenn in feinem De- 
partement ihm einige Anordnungen nothwendig ſchienen, dem Regenten 
darüber Vorfchläge zu machen. In dieſer Weife wurde dem Kurfürften, 
felbft wenn er abwejend war, zweimal in der Woche Bericht erftattet 
und fein Gutachten eingeholt. Hierdurch wurde nun ber Gefchäfts- 
gang .jehr jchleppend und bie fchnelle Abfertigung dringender Sachen 
faſt unmöglich gemacht. 

Trotz dieſer Mängel beſtand das Kollegium in der bezeichneten Ge 
ftalt, fo lange der große Kurfürft regierte, und feine einzige Sorge ging 
„nur dahin, einen tüchtigen Director defjelben zu wählen, der im Noth- 
fall auch im Stande fein Fönnte, ihn felbft darin zu vertreten. Er er— 
nannte daher den Herrn von Blumenthal am 18. Detober 1652 zu die⸗ 
fer Stelle, mit dem Auftrage, dahin zu fehn, daß die einfommenden - 
Sachen auf das Giligfte vertheilt, zur rechten Zeit vorgetragen und 
verhandeit würden. Zugleich äußerte er ald den Grund dieſer Neuerung, 
daß er verfpürt habe, die in Kleve gemachte Ordnung fei noch zu kei— 
.. ner Obfervanz gekommen, welches der Director nunmehr bewirken follte. 

Im Fahre 1656 am 30. Auguft wurde Dito von Schwerin zu Diefer 
Stelle. befördert, da ſte nach Blumenthals Abgange einige Zeit lang 
unbefegt geblieben war. Deshalb heißt es in der Beſtallung defjelben : 
„daß in Ermangelung eines gewifjen Directord-und der davon abhän- 
genden guten Drdnungen ſich allerhand Konfufion im Lande. erregte, 
- viele Sacheri unerörtert liegen blieben und Anlaß zu Klagen gäben. Gr 
wolle daher, um feinen Staat beffer zu faſſen und ſich felbft einige Er— 
leichterung zu verfchaffen, ftatt der ehemaligen Kanzlerwürde ein neues 
Amt errichten.” Der Geheime Nat Dtto von Schwerin wurde damit 
befleidet und ihm aufgegeben, „nicht nur die Zuftizfachen zu verwalten, 
fondern auch) alle ein- und ausländifhe Sachen der Gebühr nad) unter 
die Geheimen Räthe zu vertheilen, die Rechtsgänge anfagen, die An— 
gelegenheiten vortragen und ungefäumt erpediren zu laſſen.“ Dieſes 
neue Amt war nun das eined Dber-Präfidenten und mit bemfelben 
wurde ein weit höherer Rang verbunden, ald ehemald dem Kanzler bes 
willigt worden war, denn nad) der ausdrüdlichen Beftimmung des Kurs 
‚ fürften foltte die Ober - Präfidentenftelle die erfte Charge bei Hofe fein 
und fogar über die eines Feldmarfihalld und DOberfämmerers gehen, 
weiche bis dahin die erften Hof- und Staatsbeamten waren. Dem 
Dber-Präfidenten wurde aud) das große Siegel zu Allienzen, Landtagd- 
vezefien, Beftallungen und allen Sihriften anvertraut, durch welche ber 
Kurfürft felbft zu etwas verbunden werden follte. So wichtig nun auch 
diefe Stelle in jedem -Betracht genhunt werden muß, fo ift e8 doch be— 
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merfenswerth, daß fie der große Kurfürft nach dem Jahre 1679, in 
welchem Dtfo von Schwerin ftarb, nicht wieder befegte, wenn jchon er 
demfelben bis dahin für feine häufige Abwefenheit den Herrn v. Som- 
nig zum Subftituten erwählt hatte. Es fcheint vielmehr, ald ob er in 
"den letzten Lebensjahren wieder die Präfidentichaft. felbft übernommen 
bat. Zwei Jahre vor feinem Tode übertrug er jedoch dem Kurprinzen 
die Unterzeichnung ber Grpebitionen. 

Bon der Geheimen Rathsordnung des Jahres 1651 wurden im 
Laufe der Zeit zwei Abweichungen gemacht, die ſich theild durch Die 
Einrichtung des Ganzen, theild durch die eigenthümliche Befchaffenheit 
der Gegenftände, die fie betrafen, hinlünglich reihtfertigen. Einestheils 
behielt man nämlich nicht ftricte jene Abtheilung in die erwähnten 19 De- 
partements bei, weil fich bald für die Eintheilung ſelbſt fachgemäßere 
Unterfchiede fanden, und überdieß der ganze Umfang der Geſchäfte dieſes 
Kollegiums in jenem Schema nicht einmal erfchöpft war, — doch ift,, 
zu bemerken, daß fi) von einer feftftehendem Eintheilung des De— 
partements auf offiziellem Wege noch feine Epur findet, ſondern man 
benannte die verfchiedbenen. Branchen nad) ihrem. jededmaligen Inhalt, 
ohne auf eine allgemeine Eintheilung Nüdficht zu nehmen, — andern= 
theild behielt fich der große Kurfürft felbft -Die politiſchen Angelegenheiten 
zur Berathung vor und diefelben wurden, indem er einige Räthe des 
Kollegiums, vor Allem aber Otto von Schwerin, zuzog, in feinem Ka— 
binet abgemacht, ohne vor den allgemeinen Sitzungen des Kollegiums 
abgehandelt zu werden. Um bei der Vollziehung diefer Kabinets = »Be- . 
fchlüffe feinen Aufenthalt zu finden, gab er die. Verordnung, daß zu 
jeder Zeit einige Secretaire zur Hand fein follten, und nad) der Kanzlei 
täglich jede Mahlzeit drei Efjen und nothwendig Bier, Brot und Wein 
verabfolgt würden, damit die Kanzleibedienten fi) unter feinem Vor⸗ 
wande entfernen dürften. Dagegen übertrug der große Kurfürft feinem 
Geheimen Rathe im Jahre 1672 noch ein ganz heterogenes Geſchäft, 
died war die fpezielle Aufficht über die Bibliothef, Die beiden Brüder 
Hendreich hatten fich erboten, für diefelbe Katalogen „auf eine jonder- 
bare Art und fo anzufertigen, daß auch Diener und Fremde, die in der 
Bibliothek nicht befannt wären, alle und jede Bücher auf den erften 
Blick finden und abholen‘ könnten.“ Friedrich -Wilhelm wies daher den 
Geheimen Rath an, ſich von dem überlebenden Bruder darüber. Aus- 
kunft ertheilen zu laffen, Die etwanigen Gegenerinnerungen der Biblios 
thefare zu vernehmen, und ‚wenn ſie die Sache ausführbar finden, „felbit 
mitzufehen, und da ed ihnen ihre Gejchäfte verftatten würden, wöchent- 
lich auf die Bibliothek zu gehn, und befördern helfen, damit foldhe Ka— 
talogen je ehe je lieber and Licht Fommen möchten.” Ueber dasjenige, 
_ Avas noch zur Erftattung der Defekte und zur Verbefferung der Biblio— 
thef gethan werden könnte, follten fie ihm Bericht erftatten.  Diefes 
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Geſchäft lag aber dem fonftigen Wirkungskreiſe des Kollegiums zu fern, 
als daß man es auf gute Weiſe damit hätte vereinigen können; es wird 


daher in Feiner der folgenden Inſtruktionen einer Aufſicht über die Bir 


bliothef. Erwähnung gethan, doch ift diefe Beftimmung des großen Kurz 
fürften ein merfwärdiger Beweis dafür, wie hoch er Alles ftellte, was 
zur allgemeinen Bildung und zur Beförderung der Wiffenfchaft beitragen 
Fonnte, da er bie oberfte Landesbehörde nicht für zu vornehm hielt, um 
felbjt über dergleichen. Spezialien zu wachen, die darauf abzwedten. 
Der Geheime Rath war übrigens zur Zeit des großen Kurfürften 


keinesweges aus lauter activen Mitgliedern oder aus ſolchen zuſammen⸗ 
gefest, welche zum. ftehenden Dienfte verpflichtet waren. Es gab. Aus- . 


länder von hohem Range, wie den Grafen von Sayn und. Wittgen- 
ftein und den Grafen von Waldeck, deren Anftellung mehr Ehrenfache 
war, und berjelbe Fall fand bei mandyen Inländern ſtatt, wie Raban 


von Canſtein, der Regierungsdirector von Halberſtadt, der im J. 1666 


die Befugniß erhielt, den Sitzungen des Geheimen Rathes beizuwohnen, 
„nur jo oft er von andern Geſchäften abkommen könne,“ und dann von 
den Halberftäbtiihen Sachen Bericht zu erftatten. Der Herr v. Pfuel 
wurde im Jahre 1644 nur zum Geheimen Rath vom Haufe aus be= 
ftellt und daher nur verpflichtet, „fo oft ed erfodert werde, gehorfamft 
zu erjcheinen.” . Der Herr von Bonin wurde im Jahre 1658 ſchlecht⸗ 
weg zum Geheimen Rath ernannt, wenn fchon auch er nur auf befon- 
deres Erfodern an den Hof kam. Ueberhaupt sertheilte der Kurfürft 


vielen angejehenen Berfonen den ‚Geheimenraths-Titel und diefe woll⸗ 


ten fih dann den Mitgliedern des Staatsrathes gleichftellen.. Daher 
verordnete ber Kurfürft durch das Nefeript vom 10. October 1682, 
„daß alle wirklichen Geheimen Käthe, ſowohl adligen als bürger- 
Lihen Standes, denen es erlaubt fei, bei ihm im Rathe zu figen, den 
Rang und den Borgang vor den Titulats Geheimen-Räthen, ein jeder 
in feinem Stande, ohne Anfehn der. Zeit, wenn fig aufgenommen ober 


den Titel erhalten, behaupten follten.” Bon diefer Zeit an wurde das 


Kollegium der Wirklihe Geheime Rath genannt und die Mitglieder 
deſſelben erhielten den offiziellen Titel der Wirflihen Geheimen Räthe. 

Was die Befoldung ‚derfelben angeht, jo waren fie nad) den ver- 
fchiedenen Zeiten und auch nad den Perſonen durchaus verſchieden. 
In der früheſten Zeit der Regierung des großen, Kurfürften waren 
500 Thaler und einige Emolumente das gewöhnliche Gehalt, fpäterhin 
ftieg e8 auf 1000 und endlidy auf 1200 Thaler. Doch diejer Maß— 


ftab ift noch fehr unficher, denn Died hinderte nicht, daß felbit im’ 


Sahre 1758 noch Geheime Räthe ohne alles Gehalt mit bloßen Ver— 
ſprechungen angeftellt wurben, während ſich bei andern dafjelbe bis auf 
3000 belief. Die Befoldung mit Gelde konnte nämlich) in der frühes 


ftien Zeit, als fich die Finanzen noch in einem fehr wenig geordneten 


/ 
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Zuſtande befanden, ſelbſt kaum als etwas Anderes angeſehen werden, 
als eine Verſprechung, denn man verwies die dazu Berechtigten oft zu 
ihrer größern Sicherheit geradezu an einzelne oder mehre Domainen— 
oder Zollämter, mit denen fie fih in Berechnung einlaffen mußten. 
So 309 3. B. der Geheime Rath von Jena 600 Thaler feines Ge— 
haltes vom Amte Gateröleben, 200 vom Amte Schlanſtedt und 200 
von Homburg. Nicht felten Tagen die einem und bemfelben Beamten 
angewieſenen Zollftätten in mehren Provinzen, in ‚Preußen, in Pom— 
mern und in der Marf zeritreut. Da nun Ajfignationen auf jene von 
vielen Geiten eingingen, fo ſahn fie fich oft außer Stande, allen For— 
derungen zu genügen, und‘ es gehörte ein bedeutender Einfluß dazu, 

um andern Zahlungsberechtigten den Borrang abzulaufen und einen 
Befehl. auszuwirken „daß der Bevorzugte vor allen Andern befriedigt, 
und ehe ihm. fein Genüge, gefchehn, Feine Anweifung, von wem fie aud) 
fomme, für wen fie auch ausgefertigt fein möge, rejpeftirt werden follte,” 
ein Gebrauch, . der fich erft zu Ende der Regierung Friedrich Wilhelms 
ganz verlor, fo daß man die Beamten aus den Hauptkaſſen zu bezahlen 
im Stande war. Trog dem aber ſah fich der große Kurfürft doch noch 
im Jahre 1652 zu einem außerordentlichen Mittel genöthigt, feine zer— 
rütteten Sinanzen zu heben; Died war die Verminderung fämmtlicher 
Befoldungen in feinem Staat. Davon ‚waren die Geheimen Räthe 
nicht apsgenommen und fo verlor der Graf von Sparte 3. B. nit 
weniger als drei BViertheile von dem Gehalte, welches er ald Geheimer 
Rath zır fodern hatte. Unter folden Umftänden griff man denn zu 
ber oft beliebten Kumulation von Aemtern. Beinahe ein jeder Geheime 
Rath, befleidete' noch; gewiſſe Nebenämter, die oft einträglicher für ihn 
‚ waren, als feine Stelle im Kollegium ; ja dergleichen wurden ihnen in 
ihren Beftallungen ausdrüdlic, zugefagt, wenn. ed ihnen. Daran. fehlte. 
Die Beftallung des Geheimen Rathes von Somnig vom Sahre 1654 
"enthält. die Klaufel, daß. er die Hauptmannsſtelle in Neu - Stettin. nicht 
ehe niederlegen -bürfte, ald bi8 er ein anderes Nebenamt erhalten. So 
gefhah ed denn auch, daß manchen Geheimen Räthen als folden gar 
fein Gehalt, ſondern nur die Ausficht auf eine Nebenrevenue ertheilt 
wurde. Otto von Grote erhielt nebft der Vertröftung auf beffere Zei- 
‚ ten, „wo man ihm Traktement geben wollte,” bei feiner Anftellung bie 
Anwartſchaft auf die Hauptmannfchaft zu Tangermünde und die Ver—⸗ 
ficherung, daß auf ihn Rüdficht genommen werden follte, wenn in an⸗ 
dern Aemtern eine Hauptmanufhaft offen füme. Noch unbeftimmter 
lautete die Verheifung, die man dem Herrn: von Gröben im J. 1658 
- ertheilte. In feiner Beftallung heißt ed, daß ihm zwar noch Fein Ge- 
wiſſes verordnet fei, „Doch wollen wir,” wird hinzugeſetzt, „darauf be— 
dacht fein, daß ihm hiernächſt deswegen ſolches Traktement gefchehe - 
daraus er unfre Zuneigung zu. verfpügen habe." 
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Wir. find. in der Darftellung. des Geheimen Rathes zur Zeit des 
großen Kurfürften- etwas ausführlich gewefen, weil ber Zuftand deſſel— 
ben ſich unter feinem Nachfolger nur fehr wenig veränderte und erft bie 

Regierung des Königs Friedrich Wilhelms I. in diefer, wie in w’eler 
andern Hinficht wahrhaft Epoche macht. "Die Inftruftionen, welche 
Friedrich III. noch als Kurfürft vollzog, flimmen faft wörtlich" mit: denen - 
feines großen Vorgängers überein. Wenn er fi von der Nefidenz 
entfernte, jo fand man nur die einzige Abweichung, in den Beftimmuns 
gen für den Geheimen Rath, daß er denfelben nicht mehr anwies, in 
Nothfällen Rath und Hülfe bei befreundeten Höfen zu fuchen, was 
auch felbft der Kurfürft Friedrich Wilhelm noch öfters gethan hatte, 
ber bei feinen Reifen und Feldzügen öfterd den benachbarten Etaaten, 
dem Wiener und Dresdner Hofe und den Generalftaaten, die am mei— 
ften bloßgeftellten Provinzen feined Neiches anempfahl. Der Kurfürft 
Friedrich III. mochte dad Unnügliche eines ſolchen Hülfsmitteld einfehn 
und unterließ Died. Der Umfang der Gefchäfte wurde durch ihn nicht 
feſter geſtellt, als es durch feinen Vorgänger gefchehen war und die 
Kollifionen mit dem Kammergericht dauerten fort. Er befchränfte zwar 
auf viele Bitten gleich bei dem Anfange feiner Regierung die Abrufung 
von Juftizfachen und die Hemmung des gewöhnlichen Rechtsganges 
durch Defrete und Verordnungen, auf wichtige und im Recht gegrün- 
‚dete Urſachen, und fette aufs Neue feit: „daß über bedeutende‘ Strei- 
tigkeiten zwifchen den Gerichten und ben Rechtſuchenden Theilen ihm 
ſelbſt Bericht erftattet werden follte, doc äußert der anonyme Autor 
einer „unmaßgeblihen Grinnerung wegen Abfaffung einer neuen Ge- 
heimen Raths-Inſtruktion“: es dürfte wohl nöthig fein, das Gebot, 
die Gerichte nicht mit Reſcripten zu beunruhigen, jondern der Juſtiz 
ihren Lauf zu laffen, etwas mehr einzufchärfen, weil es fonft nicht . 
nachbleiben werde. Die fpezielle Leitung der Gefchäfte ging von ber 
Hand eines Minifter& in die des andern, ohne daß Friedrich fich näher 
darum befümmerte. Sie befand ſich in der erften Zeit durchaus in ber 
des Herrn von Danfelmann, der die Stelle eines Ober-Präſidenten 
und fomit des Chefs der höchften Staatsbehörde bekleidete. Nach dem 
Sturze defjelben verordnete Friedrich: „daß die. einfommenden Brief: 
fchaften nicht einzeln und durch viele Hände an den Landesherrn ges 
‚Langen follten, fondern der Oberfämmerer, der Graf von Warten- 
berg, und die Geheimen Räthe von Barfuß und von Fuchs, allenfalls 
auch der ‚Herr von Schmettau, follten .fie an gewiffen Tagen und 
‚Stunden gemeinfhaftlih bei dem’ Kurfürften verlefen, dringende und 
erheblihe Sachen darunter in Erwägung gezogen, und über den Be— 
ſchluß ein Entwurf gemacht, das Uebrige an den Geheimen Nath oder 
die Departements gefchieft werden. Halte ſich der Regent in den be- 
nachbarten Luftfchlöffern auf, fo wollte er auch alle -einfommenden Pas 
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piere jenen vier Miniftern zuſchicken, befinde ſich aber einer von biefen 
gerade bei ihm, (und died war in Anfehung des Grafen von Warten- 
berg gewöhnlich der Fall), jo möge er das zu feinem Departement Ge— 
börige glei an fi nehmen, auch allenfalld das Uebrige durdplaufen 
und fein Gutachten beifügen.” Diefe Einrichtung, in der ſich der Kur- 
fürft im 3. 1698 noch eine gewiſſe Beauflichtigung- der Gefchäfte vor- 
behielt, wurde von dem Könige im 3. 1702 dahin abgeändert, daß alle 
einfommenden Sachen geradezu dem Grafen von Wartenberg. und Ge— 
heimen Rath von Ilgen überjchiekt werben follten.. Schreiben von aus«- 
wärtigen Höfen hatten beide in Friedrichs Gegenwart zu eröffnen; 
Ilgen las fie vor und beforgte, dem Befehl des Könige gemäß, die 
Ausfertigung. Landesfachen erbrachen fie für fich, machten dem Könige 
nur dad Dringendfte bekannt und theilten das —— den Deyat- 
tements mit. 

Unter den Departements verftand man ohne Zweifel die verſchiede⸗ 
nen Zweige der Staatsverwaltung, doch ohne daß man beſtimmte Un— 
terſchiede überall geltend gemacht fände. Wenn ſchon nämlich nach dem 
Reſcripte vom 2. December 1699 in Finanzſachen der Graf von War- 
tenberg, in Kriegsfachen der Herr v. Barfuß, in Staats-, Juſtiz⸗, Lehns⸗ 
und Gnadenſachen der ‚Herr von Fuchs alle vom Regenten vollzogene 
Schriften unterzeichnen follten,- jo behielt fich doc, der König in der 
Verfügung vom 1. Februar 1702 vor, die bei ihn eingehenden aber 
von ihm nicht gleich) abgefertigten Sachen an jemand von den Gehei- 
‚men Räthen zu verweifen, „um die Nothdurf zu beobachten.” Demnach 
ſcheint aljo die Vertheilung der Gefchäfte nicht von einer jteten Regel, 
fondern von dem jebedmaligen Belieben. ded Pegenten abhängig. 
Dennod wurden die auswärtigen Angelegenheiten ein- für allemal 
an den Grafen von Wartenberg und den Herrn von Ilgen überwiefen. 

ALS die einzige Neuerung, welche Friedrich I. mit dem Staatsrathe 
- vornahm, ift nur das zu nennen, daß er am 28. Februar: 1697 ver- 
ordnete, „die Geheimen Räthe follten fich täglich, bejonders werm - die 


Hauptpoften abgingen und einträfen, verfammeln um alles zu beſchleu⸗ 


nigen.“ Doc) diefer Befehl brachte nicht die bezweckte Wirkung hervor, 


denn Friedrich erklärte bald nachher, am 22. Juli 1698, „daß bie 
Staatö-, Kriegs- und andre Sachen von Wichtigfeit nicht allemal fo zei- 
tig fertig würden und abgingen, ald wohl möglidy wäre, wenn man 
mit der Zeit rathfam umginge.“ Verhältnißmäßig war indefjen fein 
Eifer für die oberfte Staatdbehörde noc, immer groß zu nennen. Wenn 
fhon er die Entfoheidung in den wicdhtigften Angelegenheiten in der 
Regel andern Leuten überließ, fo zeigte er fi) doch häufig bei feiner 
Anweſenheit in Berlin im Staatsrathe "und ließ felbft auf Reifen von 
den ihn begleitenden Räthen förmliche Sigungen in feiner Gegenwart 
halten. Aus mancher Periode feiner Regierung find daher auch dop- 
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pelte Protofolle vorhanden, 3. B. vom Jahre 1701, wo zu gleicher 
Zeit in Königäberg und in "Berlin —— Eeſſienen des Stants⸗ 
rathes veranſtaltet wurden. 

Wenn nun durch alle dieſe Dinge im Innern des Kollegiums auch 
keine bedeutenden Veränderungen vorgingen, ſo ſuchte man doch durch 
Gehaltserhöhung und Titulaturen daſſelbe in den Augen des Publi— 
kums zu heben. Die Benennung: „Wirklicher Geheimer Staatsrath“ 
behielt Friedrich J. fürs Erſte gewiſſenhaft bei. Eine Verordnung vom 
2. December 1699 nennt aber das- Kollegium ſchon „die Miniſter,“ 
und diefer Titel wurde im Ginzelnen dem ‚Grafen Solms Braunsfels 


im 3. 1707 bei feiner Beftallung gegeben. Bon da ab wird das Kol 


legium in den Hof=Referipten in der Regel das. Staatsminifterium ge— 
nannt, und die Mitglieder defjelben Wirklihe Geheime Staatsminifter, 
Nur ein einziger Geheimer Rath vom Haufe aus wurde im 3. 1707 
beftellt, da alle andern, welche nachher in gleicher Qualität: dem Kolle— 
gium aggregirt wurden, ohne Weiteres den Titel von Geheimen Stants- 
räthen oder Miniftern erhielten. Das Prädikat „Excellenz“ wurde 
allen Mitgliedern des Kollegiums, ohne daß eine bejondere Verordnung 
darüber eriftirt, fo allgemein und fo bereitwillig ertheilt, daß es nicht 
einmal der Königlichen. Beftätigung bedurfte. Das beſtimmte Gehalt 
eined Geheimen Rathes ſetzte Friedrich III. zu Anfange feiner Regie 
rung von 1200 Thalern auf 2000 Thaler: feſt; wobei noch Gefchenfe 
und außerordentliche Zulagen nicht zu den Seltenheiten gehörten. Als 
König erhöhte er es auf 4000 — ſtehendes Gehalt für einen Wirk— 
lichen Geheimen Kath, wobei Nebenrevenuen nicht mitgerechnet waren. 
So wurde 3. B. dem Herrn von Prinz die Einnahme von der Lehnd- 
directorftelle, von der Amtshauptmannſchaft Ruppin, und jeinen übrigen 
Bedienungen bei feiner Anftelung im Scheine Staatsrathe ausdrüd- 
- Lich zugefichert. 

In diefem Zuftande befand fich der Geheime Staatsrath, als Fried⸗ 
rich Wilhelm I. zur Regierung kam. Was der Kurfürft Joachim Fried— 
rid), gegründet, was der große Kurfürft feinem Ziele durch eine zweck— 
mäßige Einrichtung entgegengeführt hatte, das vollendete Friedrich Wil- 
helm L. und der Geheime Staatsrath wurde unter ihm dasjenige, was 
er in einem wohl organifirten Staate zu fein berufen ift, eine Gentral- 
behörde für die gefummte Landesverwaltung. Den Umfang. feiner Ger 
fchäfte beftimmte der König ſchon bei feinem Regierungsantritt dadurch, 
daß er in der allgemeinen Ordnung, welche er am 21. Juni 1713 we⸗ 
gen Verbeſſerung der Juſtiz erließ, feftfegte: „Die Geheimen Räthe joll- 
ten in Sadyen, die ſchon bei den Gerichten anhängig gemacht wären, 
oder doc, dazu geeignet wären, durchaus nichtd verfügen und ‚Die ded- 
halb eingereichten Supplifen entweder gar nicht annehmen oder fie an 
die ordentlichen Richter verweiſen;“ durch biefe Einrichtung wurden die 
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Kollifionen mit dem Kammergericht vermieden und dem Staatsrathe, 
und namentlich dem Zuftizdepartement deſſelben nur die Oberaufjicht über 
das gefammte Rechtsweſen gelaffen. Sodann theilte er fämmtliche, zur 
Landesregierung gehörige Angelegenheiten, je nachdem fie das Militair-, 
Kirchen, Lehn-, Finanz. und Zuftizwefen betrafen, bepärtementsweife 
unter die Geheimen Räthe. Was aber nicht geradezu in dieſe Fächer 
einfchlug und demnach dem Könige vorgelegt werden mußte, wurde durch 
' das Refeript vom 3. April 1713 nad) den Provinzen auf. gleiche Art 
an die Minifter verwiefen, fo daß der Graf v. Dohna die Neumark 
und Pommern, der Herr v. Ilgen Preußen, die Herren v. Prinz 
und v. Blafpiel die weitphälifhen Provinzen, in zwei Hälften abge- 
. fondert, der Herr v. Bartholdy die Kurmarf, der Herr v. Kameke 
Magdeburg und Halberftadt erhielt. Dazu Fam noch im Jahr 1718 
ein befondered Departement für das Kommerz- und Manufakturwefen, _ 
welchem’ der Herr v. Kraut vorgefeßt wurde. Wir haben indeffen 
fhon oben gefagt, daß die erfte Eintheilung der Regierungsgefihäfte von 
diefem Monarchen nur proviforifch gemacht wurde. Nachdem er ſich 
von der Unzulänglichkeit derfelben überzeugt hatte, theilte er die ge» 
fammte, dem Wirflichen, Geheimen Staatdrath anvertraute Civilverwal⸗ 
tung nad) ihren drei Haupttheilen in die drei Branchen der auswärtis- 
gen=, Finanz und JZuftizangelegenheiten, die wir im Obigen 
im Einzelnen gefchildert haben; die Vorſteher der drei Ober-Eivildepar- 
tements erhielten zugleich und auf immer, Sit und Stimme im Geheis- - 
men Rathe, unter deſſen Mitgliedern fie auch entfchieden die größere 
Zahl ausmachten. Somit war der Geheime Staatsrat; nicht mehr ge= 
nöthigt, wie es bis dahin gefchehen war, in dad Detail einzugehn und, 
ftatt die andern Behörden zu dirigiren, ihre Gefchäfte felbft mit zu-über- 
‚nehmen, die Zahl feiner Mitglieder war nicht mehr fo unbeftimmt, fon- 
dern aus, ben Chefs der Departements wurde ein ftehender Stamm ge— 
bildet, und die Behörden wurden mit ihrer Verwaltung und in ihren, 
Intereſſen in dem höchſten Landeskollegium auf angemeſſene Weiſe ver⸗ 
treten, diejenigen Sachen, welche ihm zur Berathung vorgelegt wurden, 
waren gehörig vorbereitet worden und fanden von ſelbſt den Referenten, 
der mit ihnen bereits vertraut und ihnen gewachſen war, kurz, man darf 
die Organiſation des Staatsrathes von jetzt an für vollendet und ge— 
ſchloſſen anſehen, ein Urtheil, welches die Folgezeit dadurch beftätigt hat, 
daß die Dinge in derjenigen Ordnung, die ihnen Friedrich Wilhelm gab, 
beinahe ein Zahrhundert lang unverändert blieben. 

Was die äußere Einrichtung dieſes Kollegiums betrifft, fo hob Fried⸗ 
rich Wilhelm I. ſchon im Jahre 1714 die Beſtimmung ſeines Vorgän— 
gerd auf, daß fi) das Kollegium täglich verfammeln follte, ſetzte dage— 
gen wöchentlich zweiBerfammlungstage feſt, „damit“, wie er jagte, „Die 
Geſchäfte ſchneller auögefertigt würden und nicht legen bliebe.” Weil 
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indefjen nach der Errichtung des. Generaldireftoriums die Laft der Ge- 
fihäfte des ehemaligen Geheimen Rathes fehr erleichtert wurde, indem 
die ſämmtlichen Regierungsjachen bereits in demſelben vorbereitet waren, 
jo jhränfte er die Sitzungen ded Staatsraths auf einen Tag in der 
Woche, den. Montag, ein. Die Berfammlungsftunde. war anfangs um 
8, fpäter um. 9 Uhr, „damit, wie ber König im Nefeript an das Ge— 
neraldirectorium von 8. Juni 1723 fih ausdrüdt, „die Mitglieder die 
vorzutragenden Sachen denfelben Morgen defto befier lefen und beim 
Bortrage alle Umftände in friſchem Gedächtnis haben möchten.“ 

Es bleibt noch übrig, zu fagen, wie es Friedrich Wilhelm I. in au- 
Berordentlihen Fällen mit dem Geheimen Staatsrath; zu halten pflegte, 
wenn er-fich entweder außer Landes befand oder wenn er dur Krank: 
heit verhindert wurde, daran- Theil zu nehmen. Im $. 1714 trug er 
in einem befondern Handfchreiben nur den drei Miniftern v. Dohna, 
v. Ilgen und v. Prinz auf, „über die ganze Staatdmafchine zu was 
hen, auch über die andern Geheimen Käthe in Berlin.” Alle Woche 
jollten. jene drei dem Könige Bericht erftatten, wie. ed mit feinen aus— 
wärtigen Angelegenheiten ftehe, damit er in Konnerion bliebe, dringende 
Saden ihm durch Eftafette melden; Anfragen follten fie auf einen hal: 
ben Bogen fehreiben, „da ich”, wie der König hinzufest, „marginalia 
beifchreiben werde,” die andern Minifter follten auch wöchentlich, aber 
nur ganz furz fchreiben, was vorginge, „pafftret nichts, fo fchreiben fie 
nicht.” Die Erpeditionen wurden ihm insgefammt zur Unterfchrift nach— 
geſchickt. „Alles in Allem”, fhrieb der König, „foll mir nachgeſandt 
werden zum Ilnterfihreiben.” Daher erneuerte Friedrid” Wilhelm auch 
nicht das von feinen Vorgängern dem Geheimen Raͤthe bewilligte Vor— 
recht, Todesurtheile ohne Beftätigung des Landesheren bloß auf ihre 
Autorität "und Unterfchrift vollziehen zu laſſen. „Der ganzegeheime 
Rath”, endigte diefe Ordre, „Sol alles Unglüd und Schaden abwenden, 
fo viel es in ihrem Vermögen fteht, denn ich mich auf ihre gute Kons 
duite verlaffe, auch alsdann immer mehr und mehr für fie. forgen, denn 
ich alsdann ihr. guter Freund fein will.” Merkwürdig ift befonders 
noch der Einfluß, den der König dabei feiner Gemahlin auf die Regie— 
“ rung verftattete. Gr fegte hinzu: „Wenn was pajfiret, was ind Land 
Krieg fol angeben und von großer Importenz, fol an meine Frau ges 
ſagt werden und um Rath gefragt. Sonft foll Ad Fein Menſch me- 
. liren in meine Affairen, als die Geheimen Räthe; ; ſonſten kein Menſch 
in der Welt.“ 

Eine ähnliche Inſtruktion hat ſich vom Jahr 1715 erhalten, als 
Friedrich Wilhelm gegen die Schweden zog. Er nahm darin ſogar 
Maßregeln für einen möglichen Todesfall, auf den bis jetzt keiner von 
ſeinen Vorgängern unter ähnlichen Umſtänden bedacht geweſen war „die— 
weil ich ein Menſch,“ ſchrieb er am 20. April an den Geheimen Rath, 
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„und Tann ſterben oder todtgeſchoſſen werden, fo befehle fie alle mit ein- 
ander, vor Frig zu forgen, da ihnen Gott vor belohnen wird; und id) 
gebe ihnen allen von meiner. Frau an meinen Fluch, daß Gott möge fie, 
fowohl zeitlich als ewig ftrafen, fo fern fie mir nach meinem Tod nicht 
nad) Potsdam in der aldafigen Schloßkirche in ein Gewölb begraben. 
Sie ſollen kein Feſtin machen, bei Leib und Leben keine Ceremonie und 
Feſtin, als daß ſie ſollen die Regimenter in der Nähe das Gewehr neh— 
men und ſchießen laſſen.“ Ferner heißt es: „Es ſoll an meine Frau 
von allem gefagt und Ihr mit um Rath fragen”, wie aud in einer 
ähnlichen Inftruftion vom 18. Auguft 1714: „Es fol Fein Geld aus- 
gegeben werben, ald was in den, Etat3 fteht; kommt ein ertraordinairer 
Caſus, foll-man meine Frau fragen; approbirt fie, muß fie es auch un- 
terfchreiben.” Die Inftruftion .endigte mit den. Worten: „Sch bin bes 
forgt, daß: fte alles "das werden mit der größten Exactitude von der 
Melt beftellen, als der ich allezeit eifrig, ſo lange ich lebe, euer Freund 
fein werde.” 

Als der König im 3. 1734 nad) der Rüdfehr von der. Reichdarmee 
an einer gefährlichen Kranfheit niederlag,, verordnete er, daß fein Sohn 
bie Zuftize und alle andere Sachen, über die im Geheimen Staatsrath 
ein Beſchluß gefaßt worden war, unterjchreiben follte; nur die Vollzies 
hung der Paterite, der Beftallungen, der Geld: und Gnadenſachen * 
der Bluturtheile behielt er ſich vor. 

Mas endlich die Mitglieder des Geheimen Staatsrathes —— 
ſo haben wir die thätigſten unter ihnen ſchon genannt, als wir von den 
einzelnen Departements ſprachen. So z. B. um ſie nach der Ancienni⸗ 
tät aufzuführen, die Miniſter des General-Direktoriums, den Herrn 
v. Kreuß, den Herrn v. Kraut, den Herrn v. Katſch, den Herm 
v. Görne, den Herrn v. Fuchs, den Herrn v. Wtebahn, den Herrn 
v. Grumbkow, ferner den Freiherrn v. Eocceji, den Grafen Adrian 
Bernhard v. Bork, den Freihern v. In- und Kniphauſen, den 
Grafen v. Podewils, den Herrn v. Thulemeier, den Herm v. 
Marſchall und den Herm v. Boden, zu denen, welche durch ihre 
Stellung als Chefs der einzelnen Departements den’ gerechten Anſpruch 
auf eine Stelle im Staatsrath hatter, müffen-nocdh angeführt werden 
der Freiherr v. Plotho, welcher vom 3. 1714 bis 1730 Zuftizmini« 
fer und lange Zeit Präfident des Tribunald war, der Staats- und 
Kriegsminifter Adam Dito v. Viereck, der feit dem 3.1727 Vice 
präfident und Minijter bei dem - Generaldirectorium war,’ der Geheime 
Staats» und Kriegdminifter v. Happe, ber in Berlin feinen fteten 
Wohnſitz hatte, der Geheime Staatd= und Suftizminifter Balthafar Konz 
tab von und zum Broich, der- aud) zugleich Präftdent von dem Ber- 
liner Kammergericht war, den Staatöminifter v. Brandt, Gefandter 
am Polnifchen und fpäterhin-am Römifch-Kaiferlichen Hofe und feit dem 
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3. 1733 Chef des geiftlichen Departements und Präfident des Ober- 


confiftoriumd, und der Geheime Etats- und Juftizminifter v. Arnim. 
Außerdem haben wir noch zu nennen ben Herzog "Friedrich Ludwig v. 
Holſtein-Beck, und den Reichsgrafen Philipp Karl v. Wylich und 
Lottum, welche beide der König fchon im 3. 1713 zu Mitgliedern des 
Geheimen Staatsraths machte, Sigismund v. Wallenrodt, Dito v. 
Maffow, Alerander Friedrih v. Dften, Karl Ehriftoph v. Schlip- 
penbach, Guftav Freiherr v. Mardefeld, Karl Heinrich Graf Truſch— 
feß zu Waldburg, Johann Conrad Freiherr zu Strunfede, Lude— 


wig Alerander Golemann v. Quadt, Johann Friedrih v. Ledger. 


wang, Matthias Ehriftoph v. Bredomw, Samuel Freiherr v. Herte- 
feldt, Georg Chriſtoph Grafv. Schlieben auf Sanditten in Preu— 
Ben, Albrecht Ernft Graf v. Schlieben auf Klingenbed, Adam 
Heinrich v. Treskow, Guftav Adolyh Reichsgraf v. Gotter, Gott- 
fried Freiherr von und zu Eylenburg, Chriftoph Martin Graf v. 
Degenfeld Schönburg, Friedrich v. Tettau, Johann Dietrich v. 
Kunheim, Friedrid Heinrich Freiherr v. Seckendorf, Friedrih Wil 
helm v. Bor de, Friedrich Sreiherrv. Bülow, Johann Ernftv. Wallen- 
rodt, Adam Ludwig v. Blumenthal, Friedrich Wilhelm v. Rohom, 
und Friedrich Bogislav v. Schwerin; da indeffen die meiften der 
Genannten nur Zitulatur-Räthe waren und die wenigiten ihren Wohn— 
fi in Berlin hatten, jo überheben wir uns der Mühe, in ihre fonftigen 
Berhältniffe näher einzugehen. 

Mir kehren nunmehr zu dem Anfange der Negierung Friedrich Wil— 
helms I. zurüd, um unfern Leſern die Hof- und Staatsgeſchichte der: 
felben in ununterbrochener Folge mittheilen zu können. Friedrich Wil: 
helm begann jein Regiment mit zwei Handlungen der Gerechtigkeit: er 


- jagte die Wittwe des Hofjuden Liebmann fort und befreite den Ermini- 


fter Danfelmann aus feiner Haft. Die erftere hatte fich unter der Re— 
gierung des verftorbenen Königs einen folden Einfluß bei Hofe zu ver- 
haffen gewußt, dab fie jogar unangemeldet in das Gemach des Königs 
treten durfte und mit ihm’ jelbft über die Koftbarfeiten, deren Friedrich. 
in Menge bedurfte, ihren Handel abſchloß. Sie hatte diefe Gnade aber 
im Außerften Grade gemißbraucht, „und, wie Faßmann ſagt, „viele un= 
erlaubte Praftifen gefpielet, auch, noch wenige Tage vor dem Tode de 
Königs mit Edelfteinen allerhand ſeltſame Streiche gemacht, die fie den 


‚ Herren um einen ganz ercejfiven Preis eingeſchwatzt.“ In. Folge defjen 


war .fie denn auch Die erfte, die die Etrafe von Geiten feines Nadfol: 
gers zu empfinden hatte. Ihr wurde auf den Befehl deſſelben der un- 


‚erlaubte Gewinn; den fie ſich in der legten Zeit erfchlichen hatte, abge: 


nommen, und die Weifung gegeben, fofort Berlin zu verlaffen. Der 


Fall mit dem Herrn v. Dankelmann war umgekehrt. Friedrich Wilhelm 


war offenbar von. der Unſchuld beffelben überzeugt., denn er gab ihm 


= 
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nicht nur feine Freiheit und jein Vermögen wieder, fondern bot ihm 

auch feine vorige Stellung wieder, an. Dieſer auffallende Schritt nö» 
thigt und, auf dasjenige, was ſich über den Prozeß des Herrn. v. Dan— 
Telmann erhalten hat, nody einen Blick zu werfen, um wenigftens zu erfen- 
nen, ob ed uns möglich ift, die Handlungsweife Friedrich Wilhelms zu 
rechtfertigen, da unfehlbar daraus folgen würde, daß die Friedrichs I- 
ungerecht und tadelnswerth war. Wir haben im Obigen von dem Pro- 
zeffe, den man bem Oberpräfidenten machte, nur vorläufige und. allge- 
meine Nachricht gegeben. Hier halten. wir es für zweckmäßig, unfern 
Lefern das Detail aus einer aktenmäßigen Darftellung mitzutheilen. 
Was zunächft die Form angeht, in welcher man Eberhard von Dantkel- 
mann verurtheilte, fo ließe fid) wohl nichts Dagegen ausfegen, und daß 
man auch in der Sache. nicht geradezu. in aller Punkten Unrecht hatte, 
1äßt ſich fchon daraus. abnehmen, daß Friedrich J, der fo viel Güte und 
Gerechtigfeitsliebe in feinem Herzen trug, wohl fehwerlid, einen Mann, 
dem er nody dazu durd) Danfbarfeit aufs Stärffte verpflichtet. war, einer 
offen vor ihm gefpielten Kabale zum Opfer gebracht. hätte. Der Schein 
des Rechtes ift daher wenigſtens durch die Beobadhtung der Form auf _ 
recht erhalten worden. Als nämlich Dänfelmann feinen Einfluß abneh— 


men ſah, foderte er, mochte er nun feinem Sturze zuvor fommen oder . 


einen Beweis feiner -Anentbehrlichkeit haben wollen, feine Entlafjung, 
„weil er”, wie er darin fagte, „bei dem merflichen Verfall feiner Ge— 
fundheit, Ruhe bedürfe und fich den vielen und ſchweren Arbeiten fei- 
nes Amtes nicht mehr gewachſen fühle.” Daß man dies nicht für Ernft 
hielt, ging daraus hervor, daß der König anfänglich auf Died Geſuch 
nicht achtete. Dankelmann wiederholte es inzwiſchen und endlich nahm 
Friedrich daſſelbe an. Gr meldete ihm dies in einem eigenhändigen 
höchſt freundichaftlichen Schreiben, und ließ ihm Zugleich durch den Feld— 
marſchall v. Barfuß mündlich bekannt machen, wie es mit der Staats⸗ 
verwaltung in: Zufunft gehalten, werden follte. Gin zu : derfelben Zeit, 
den 27. Novbr. 1697 nad) Danfelmannd eigener Vorſchrift ausgefer- 
tigter Abjchied befundet außerdem, „daß der Kurfürft mit getreuen und 
unermübeten Dienften, die der Oberpräfident ihm von- zarter Kindheit 
an bisher im guten und trüben Zeiten mit fonderbarem Fleiße erwieſen 
babe, vergnügt fei, und daß es ihm lieb geweſen fein würde, wenn der— 
felbe damit hätte fortfahren können.” "Zum Beweife feiner fortgejegten 
Huld ließ Friedrich dem gewefenen Oberpräfidenten die bieher genofjene 
Ehre und feinen Rang, ferner die Präfidentenftelle bei der Cleviſchen 
Regierung und die Hauptmannfihaft zu Neuftadt’an der Doſſe; letztere 
unter der Bedingung, die dort angelegte Silberraffinerie zu erhalten und 
zu vervollkommnen. Dazu ertbeilte er ihm eine Benfion von. 10,000 
Thalern, „damit er. al8 ein ehrliher Mann, ohne fein eigenes Vermö— 
gen anzugreifen, leben könne,“ und erlaubte ihm, fie nad) Belieben in | 
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Cleve, in Neuſtadt oder auch in Berlin verzehren zu können. Dagegen 
erhielt er aber auch die, feiner jegigen Stellung durchaus angemeßne . 
Weifung , ſich weder mit fremden Miniftern, noch mit Kurfürftlichen- 
Beamten, ohne Spezialfunmifjton, in Korrefpondenz und Unterredungen 
einzulaffen, und fofort alle Staatspapiere über innere oder äußere Lan— 
desangelegenheiten, bie fich noch in feinen Händen befänden, verfiegelt 
dem Kurfürften zu überfhiden, Mochte ed num fein, daß Dankelmann 
jegt den Schritt bereute, den er vielleicht voreilig gethan hatte, ober, 
daß er über die leichte Art, in welcher man ſich mit ihm auseinander» 
fegte, erzünnt und im Ganzen erbittert war, genug! die Anklage, die 
man gegen ihn erhob, begann damit, daß man ihm Schuld gab, diefen 
Punkten nicht Folge geleiftet zu haben. Man behauptete, er habe ben 
größten Theil’ der ihm anvertrauten Briefſchaften kaſſirt und verbrannt, 

und dem Kurfürften bloß Fragmente überliefert; er babe fremde Mini- 
fter in feinem Haufe bewirthet, und fie erfucht, feine Adminiftration bei 
ihren Höfen auf dad Befte zu rühmen und geltend zu machen; er habe 
allen Kurfürftlihen Gefandten im Auslande und den Ständen in den 
Provinzen berichtet, die Niederlegung der Oberpräftdentenftelle gefchähe 
von ihm freiwillig „gleichſam, als ob er Sr. 8. D. den Stuhl vor die 
Thüre gefegt,” endlich habe er der Clevifchen Regierung angezeigt, daß 
er ſich die dortige Präſidentenſtelle noch vorbehalten habe, „dadurch er 
©. 8. D. höchſten-Reſpekt beleidigt, indem er fich betragen, ald wäre 
niht Gr Sr. 8. D. wegen aller großen Gnade, fondern der Kurfürft 
Ihm noch größere Obligation ſchuldig.“ Erſt in Folge dieſer Anklage 
gefchah es, daß Dankelmann in feiner Wohnung von dem Kommandeur- 
der Garde du corps, dem General v. Tettau, arretirt und nah Span- 
dau in Verwahrung gebracht, fein Vermögen dagegen mit Befchlag be= 
legt, und eine .förmliche Unterfuchung gegen ihn eingeleitet wurde. 
Nunmehr wagte man e3 auch, feine frühere Verwaltung zu tadeln und 
anzuflagen. Man bejhuldigte ihn zunächft der größten Pflichtvergejjen- 

heit, indem er nicht nur die Beamten, fondern auch die Gejchäfte jelbit 
mit einer vornehmen Bahrläffigfeit ‚behandelt hätte. So habe er die 
Sachen öfters verrichtet, ohne fie zu leſen; er habe ſich gewöhnlid) 
mehre Aftenftüde neben einander hinlegen laſſen und fie im Geſpräche 
mit den gerade anmwefenden Berfonen, wie nebenher, ohne fie zu prüfen, 
unterzeichnet,_ die Direction aller Stants-, Eivil-, Militair-, Hofſtaats⸗ 
und Kammerfachen habe er an ſich gerifien, ohne den übrigen Miniftern 
Kenntniß davon zu geben und nur in den. Geheimen Rath Privatfachen 
gelangen laffen. Ebenſo hätte er über alle Gnabdenjachen, die dem Lan- 
beöheren unmittelbar zuftänden, verfügt, und die Kurfürftliche Beiftim- 
mung ohne feine Einwilligung entweder hintertrieben oder den Begna— 
digten es entgelten laſſen. Die Finanzen des Landes feien unter feiner 
Leitung in den tlefften Verfall gerathen, er habe bie ordentliche Rech— 
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nungsabnahme vernachläſſigt und dem Landesherrn fogar unrichtige 
Rechnungen zur Unterjchrift vorgelegt. Der zweite Punkt betraf feinen 
Eigennug, wo man ihm die Bereicherung feined Vermögens und die 
feiner Familie zum Vorwurf machte; der dritte endlich feinen Hochmuth 
im Betragen gegen feine Kollegen und fremde Geſandten. Cs nügt 
indefien wenig, alle diefe Dinge zu wiederholen, da und leider die Ver- 
theidigungsichrift Danfelmanns nicht erhalten oder wenigftens bis jetzt 
noch nicht and Licht getreten it. Man -verfuhr indeffen im Wege Rech— 
tens. Es wurde ein Gutachten feiner ehemaligen Kollegen, der Gehei— 
men Räthe, im Einzelnen eingeholt, welches ungünftig gegen ihn aus— 
fiel und eine Kommiffton, die zur Unterfuchung der in Anklage geftellten 
Punkte niedergefegt war, erkannte auf lebenslängliche Seftungsftrafe, Die 
Entziehung aller ihm bei feiner Entlaffung bewilligten Vortheile und 
den Berluft feined Vermögend. Leider ift und aud) von diefem Aften- 
ftüde feine authentifche Probe erhalten worden, die und in den Stand 
feßen könnte, die Beweisgründe für die Echuld des Angeklagten einer 
‚näheren Prüfung zu unterwerfen. Danfelmann hörte inzwifchen auch 
während feines Arreftes nicht auf, feine Unfchuld zu behaupten und. 
‚ drang unaufhörlih auf eine neue Unterſuchung. Cie wurde ihm im 
$. 1702 bewilligt; ein Bericht vom Oberprofurator an den König, wel- 
cher fi) augenfcheinlich auf diefelbe bezieht, zeigt uns, daß man bis da— 
bin auf die Hauptpunfte der Anklage nicht jo jpeciell eingegangen fein 
muß, ald ed die Sache erfoderte.e Davon belehren und unter andern 
die Bunfte, daß man für manche allgemeine Behauptungen feine Bei- 
fpiele angeführt hatte, um fie zu erweijen, daß man bei andern nicht 
einmal die Zeugen vernommen zu haben jcheint, die die Unſchuld des 
Beklagten erweifen Fonnten, 3. B. die beiden Sefretaire, welche bei der 
Berbrennung der Briefichaften gegenwärtig gewefen waren. Gbenfowe- 
nig hatte man für die Befchuldigung, daß Danfelmann über feine Ent- 
lafjung in.hochmüthigen Worten an die Regierungen rejfribirt hätte, ein 
Notifikationsſchreiben kommen laffen, um ihn damit zu conviciren, in 
Bezug auf die Präfidentenftelle in Gleve hatte der Beklagte nur zuge— 
ſtanden, daß er ſich des Ausdrudes bediente: „die Präfidentenftelle 
verbleibt mir.” : Meberaus merkwürdig find indefjen beſonders diejenigen . 
Stellen, aus denen hervorgeht, daß mehr die Autorität der Richter als 
die Stärfe ihrer Gründe bei Danfelmanns Berurtheilung den Ausichlag 
gegeben hatte. An diefer Stelle. jagt der Oberprofurator: „Wenn ei- 
nige der Königl. Miniftoren,. benamentlicy des Herrn General = Feld- 
Marſchalls von Barfuß Hoch-gräflihe und des Wirkl. Geh. Etat3-Raths 
Herrn von Fuchs Freiherrl. Excellenz in ihren fchriftlihen Anzeigungen 
wider den entlaffenen Oberpräfidenten wegen des Punktes von feiner 
angemaßten Erhöhung über die Königl. Autorität und das Etatsmini— 
fterium ſich alfo hören laſſen, daß Er ſich mehr Gewalt angemaßet, ald 
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| ihm zugefommen, jeines Herrn Autorität dadurch verdunkelt und ſich ſelbſt. 


als Herr bezeuget, indem er alle Gnaden und beneficia vergeben; es 
hätte niemand bei feinem Herrn um einige Gnade anhalten dürfen, das 
ferne Er ed nicht concediret und wann Ew. Königl. Maj. auch ſchon 
einigen getreuen Dienern einige Onade bezeugen wollen und. Er es nicht 
haben wollen; fo hätte Gr es Iintertrieben, dadurch Gr es endlich fo 
weit gebracht, daß ein jeder ihn mehr als der Herrn felbft veneriret und 
refpeftiret, alle8 bei und außer dem Hofe nad) feinem Gefallen dirigi- 
ret, ja faft Alled dasjenige, was Ew. Maj. als Unſeren Souverain 
allein zufommt, zu thun ſich angemaßet habe ꝛc. — fo laffe ich zuvör— 
derft urtheilen, wie dawider der v. Danfelmann infonderheit in feiner 
fchriftlichen Beantwortung der 31 Punkte fi) verantwortet habe; foll 
er aber conviciret werben, fo ijt nunmehr mit Beifeiteftellung jener All— 
gemeinheiten ind Befondere (remotis generalibus specifice) beizubrin- 
gen, bei welcher Sache eigentlid; Er fi) mehr Gewalt angemaßet habe, 
als ihm zugefommen? In welcher Sache Er. feines Herrn Autorität 
verbunfelt und ſich ald Herrn bezeuget habe? Welche Sachen eigentlid) 
diejenigen gewefen, die Ew. Königl. Maj. ald Souverain zugefommen, 
Er aber zu thun fich angemaßet habe? Und daß durch beweijende Bei- 
- fpiele (per inductionem exemplorum) dem fünftigen, Urtheilsfafier Ear 
vor Augen geftellt würde, was Gr en general befchuldigt worden, näm⸗ 
lich alle Gnaden und beneficia vergeben zu haben, daß Nientand- bei 
feinem Herrn um einige Gnade bezeugen wollen, und Er es nicht ha— 
ben wollen, daß Gr ed ‘hintertrieben und "daß Er ed endlich ſo weit 
gebracht, daß ein Jeder ihn mehr ald den Herrn. felbit veneriret und 
refpeftiret und daß ihn alle Welt gefürdytet habe ꝛc. Denn weil dies 
ſolche imputationes ſeien, welche über einen Staatsminiſter das concla- 
matum. est bringen, fo wird ein gewiſſenhafter Richter ſich der bei den 
Kriminaliſten bekannten Verwarnung erinnern: „Hüte dich, chriſtlicher 
Richter, daß du nicht in dem ſtrengſten Urtheil Gottes verdammt wirſt“ 
(caveas Christiane Judex, ne in stritissimo Dei judicio condamneris) 
und demnach striete und förmlich von mir erwiefen haben wollen, was 
der allerfchwereften Mißhandlungen durch ‚allgemeine Befchuldigungen 
(per generalem imputationem) wider den vor Danfelmann angeführt 
worden.” ‚Zum Schluß heißt es endlich: „Ew. Königl. Majeftät wer: 
den daraus allergnädigft wahrnehmen, wie jo gar in fchlechter Verfaſ— 
fung man dieſſeits ftehe, ihm auf feine theild münd- theils fchriftlichen 


Beantwortungen zu begegnen. Man. hat ihm viel und große Dinge 


zur Laft gelegt und ihn darüber 'befraget ; wie ed aber um ben Beweis 
ftehe, kann man nod nicht wiflen, weil ed ante acta nicht furppeditiren. 
‘Soll man in processu fortfahren, jo wird nöthig fein, daß. alle und 
jede Punkten, welche fih in Staats-, Juſtiz-, Domainen-, Finanz, Salz— 
Bergwerks-, Hofitants-, Militair-, Marinens, Holz-, . und andere 
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höchſt wichtige Sachen theilen, ertrahiret, mit Gegenhaltung der darauf 
gefchehenen Antwort erwogen und was zu repliciren oder davon au be— 
weifen fteht, nicht dem Fisco allein aufgebürbet, fondern nad) Erfordern 
“ jedes Punktes bie Arbeit diſtribuirt werde, dergeſtalt, daß ein jedes Gol- 
legium oder Officium von dem, fo zu feinem Departement gehöret, Kom— 
- munifation erhalte, ſolches eraminire und mitfelft Suppebditirung genug- 
ſamer Information pflihtmäßigen Gutachtens, auch Beweifes, den Fis- - 
cum zu gründlichem Verfahren inftruire, welches auch bei den Materien, 
fo in andere Provinzen gehören, alfo zu halten und dorthin zu commus 
niciren fein. — Weil aber dieſes zu nicht geringer Verlängerung der 
Gefangenichaft- und des unglüdlihen Zuftandes des von Dankelmann 
. gereihen wird, fo ift wohl zu beflagen, nachdem man anfangs wider 
ihn und feine Güter executive verfahren, Daß num erft nad etli- 
hen Jahren fol! zufammengefuht werben: ob? und wie 
er Fönne überführt werden? — Id muß aber dafür halten, daß 
daran Mangel dürfte gefpüret werden, und daß andere fchon vor mir, 
aber umfonft, darum bemühet geweſen.“ 

In einem fo unvollendeten Zuftande befand ſich alſo noch im Fahre 
1702 der Dankelmannjche Prozeß, daß man die Vorfragen deffelben 
noch nicht einmal genügend entwidelt, fondern auf das Urtheil feiner 
Kollegen den Beklagten ohne Weiteres verurteilt hatte! — Ob man 
bei der Unterfuchung, die in diefem Jahre auf feine wiederholten Bit- 
ten angeftellt wurde, forgfältiger zu Werfe ging, ift und nicht näher 
befannt geworden. Wenigftend wurde demfelben dadurch die Erleichte⸗ 
rung, eine halbe Meile um Peitz frifche Luft fchöpfen zu dürfen. Bei 
der Geburt des erften Enfels, den der König erhielt, wurde auch Dan— 
felmann, nad) einem zehnjährigen Arreft, die Freiheit ertheilt, doch mit 
dem Vorbehalt, daß er Kottbus zu feinem Wohnorte nehmen, ynd fich 

der Reſidenz nicht über ‚zwei- Meilen nähern durfte und einen Revers 
ausſtellte, wegen feines Arreftes an Niemanden, weder gerichtlich, noch 
außergerichtlih Rache zu üben. Aus feinem Bermögen lieg man ihm 
2000 Thaler zufließen und erbot fih, ihm einen Theil deffelben wieder 
zu erftatten, wenn er auf den andern Verzicht leiften wollte. Danfel- 
mann ging darauf ein, doc mit ber, Bedingung, daß feine Unfchuld 
förmlich anerkannt und erklärt würde. Died war aber gegen die Ab— 
fiht, und die Unterhandlungen zerfchlugen fih. So ftanden die Sa— 
chen, ald Friedrich Wilhelm zur Regierung kam. Diefer ließ unmittel- 
bar bei feinem Negierungsantritt dem Berurtheilten alle Freiheit in der 
Mahl feines Aufenthaltes; er berief ihn fogar nach Berlin und bot ' 
ihm, wie Pöllnitz erzählt, feine vorigen Stellen wieder an. Dod) Dans 
felmann antwortete, daß feine jechzehnjährige Gefangenfchaft ihn mit 
dem jeßigen Gange der Geſchäfte ganz unbefannt gemacht hätte und 
daß fein Alter ihm nicht erlaubte, ſich noch gehörige Kenntniß davon zu 
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verfchaffen. Wenn ſchon Danfelmann fpäterhin vielleicht bei mancher 
Selegenheit um Rath gefragt fein mag, wie Cosmar in feiner Ge . 
fchichte des. geh. Staatsraths behauptet, fo ift e8 doch gewiß, daß feine 
Stimme nirgend mehr den Ausſchlag gab, auch ijt er, fo viel und be- 
fannt geworden ift, durchaus nicht wieder in einem öffentlichen Amte 
angeftellt worden. Er ftarb Ar 53.1722 in einem Alter von beinahe 
SO Jahren. 

Dies wird genügen, um unfern Lefern einen Weberblid über ben 
Prozeß und die Schidfale des Dberpräfidenter zu verfchaffen und zur 
gleich die Unmöglichkeit darzuthun, aus den fragmentarifchen Ueberreiten 
- ein gegründetes Urtheil darüber zu gewinnen. Bon denjenigen Aften- 
ftüden, die uns erhalten find, kennen wir nur Die Anklageafte, und bieje 
enthält, wie wir ‚gezeigt haben, außer mancherlei Dingen, die und allers - 
dings heute zu Tage Eleinlih und unangemefjen vorfommen, zu jener 
Zeit aber von der größten Wichtigkeit fchienen , auch noch andere Um— 

ſtände, welche ihn gar ſehr graviren, und in der That, wenn fie erwie- 
fen werden Fonnten, das, harte Urtheil motivirten, das über ihn gejpro- 
hen wurde ;- ferner eine Art von Bertheidigungsfirift, welche offenbar 
dad Ungenügende der bisherigen Unterfuchung herausftellt, aber doch 
eineötheild zu wenig von der Verteidigung des Beklagten enthält, um 
und hinlänglichen Aufſchluß zu geben, anderntheils zu ſehr aus der 
Mitte der Verhandlungen herausgegriffrn iſt, um und einen genügenden 
Abſchluß gewähren zu können; dagegen fehlt und die BVertheidigungd- 
ſchrift und ein beglaubigtes ‚Protokoll des Verhöres, welches man mit 
dem Beklagten vornahm; es fehlen die Akten, in denen die Unterfuhung 
geführt ift, die Gutachten der Geheimen Räthe und das motivirte End» 
urtheil der Kommiſſion, die eigends für diefen Fall niedergefegt war, 
erhebliche Stüde, ohne deren genaue Kenntnig man den. Richterfpruc) 
ebenfowenig tadeln als rechtfertigen fann. Daß das Urtheil der Menge 
fi zu Gunften Dankelmanns entfchied und daß man nicht anftand, feis 
nen Sturz zu ‚beflagen, während man ben Grafen v. Wartenberg noch 
mit Schmähungen ‚verfolgte, ald er des Landes verwiefen wurde, fiheint 
und in der Natur der Sache zu liegen und weder die Schuld noch bie 
Unſchuld des Herrn v. Danfelmann zu erweifen. Seine Verwaltung 
war gegen die des Grafen von Wartenberg noch in zu gutem Anden- 
fen, als daß man fie nicht auf das Schmerzlichite vermifjen follte, fein 
Schickſal vermogte das Mitleid aller, die ihn Fannten, während das des 
Grafen v. Wartenberg noch eine glänzende Seite hatte, wenn ſchon es 
„die Verfennung in fi trug, und die Schattenfeiten, welche die frühere 
Zeit der dankelmannſchen Regierung gehabt haben mochte, erfchienen 
jeldft nicht mehr fo ftarf, während man die ‘der Wartenbergifchen Ber 
riode noch lebhaft empfand und laut beklagte. So mußte es denn wohl 
fommen, daß der ehemalige Oberpräfident gegen nn en 
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im Urtheil feiner Zeitgenoſſen auf jede Weiſe hervorftadh, und durch daſ— 
jelbe gehoben wurde. Dagegen fcheint und die Anklage hart und un— 
erwiefen, wenn man den Grafen von Wartenberg ohne Weiteres be— 
ſchuldigt, durch Hinterliftige Ränke und Kabalen feinen Vorgänger Aus 
der Gunft des Königs abfichtlicd verdrängt zu haben. Daß Danfel- 
mann durch das Webergewicht, welches er über feinen Zögling hatte, 
zu einem Benehmen verleitet worden fei, welches fich mit feiner Stel- 
lung nicht mehr vertrug, fcheint durch mannigfache Zeugniffe und bie 
Umftände ſelbſt glaublih und in dem Maaße, wie Friedrich I. durch 
feine anderweitige Umgebung, ja dur die enthuftaftifche Verehrung 
feiner Unterthanen jelbit, verwöhnt wurde, in eben dem Maaße mußte 
wohl feine Freundfchaft gegen Danfelmann erfalten. Es ift aber nicht 
zu überfehn, daß der König noch bei der Entlaffung, die er ihm von 


der Ober-Präfidentenftelle ertheilte, noch durchaus Fein Zeichen von Un— 


gnade blicken ließ, und daß jener Echritt de8 Herrn von Danfelmann, 
foviel und befannt geworden ift, auch nicht durch. Friedrich I. veranlaßt 
wurde. Erſt dann, ald man den ehemaligen Premier - Minifter der 
pflichtwidrigften Handlungen anflagte, und ihm Schuld gab, das Ins. 
terefje feines Herrn auf vielfache Weife vernachläffigt zu haben, über 
gab ihn der König feinen Richtern. Nehmen wir nun an, daß auch 
zugleih von dieſem Augenblife an die Kabale, an deren Spike der 
Graf von Wartenberg. geftanden haben fol, gegen den Ohnmächtigen 
operirt haben foll, ſo ift es jedenfall8 unerflärlih, daß nicht nur Die 
zur Unterfuchung niedergefeßte Kommiffton, fondern auch der ganze Ge- 
heime Staatsrath, deſſen Gutachten von den einzelnen Räthen ein- 
geholt wurde, wie durch ein Buͤndniß gegen-Denfelben vereinigt daftand. 
Mag ed nun fein, daß man in der. Unterfuhung der einzelnen Punkte 


wenigſtens, ald man diefelbe. zum erjten Male anftellte, nicht mit der 


erforderlichen Gründlichkeit verfuhr, oder daß auch perfönliche Intereſſen 


manches entftellt haben, was ſich in der That anders verhielt; fo muß— 


ten doch die ehemaligen Kollegen des Angeklagten ſehr gut und allein 
im Stande fein, über die Richtigfeit der Anflagepunfte zu urtheilen; 
und daß died auf ungünftige Weife geſchehen ift, feheint. und fein ges 
ringer Moment in der Sache zu fein. Wenn man daher den König 


ſelbſt, wie es oft gejchehen ift, der Ungerechtigfeit in diefem Punkte 


anklagt, fo thut man ihm damit großes Unrecht; er beftätigte nur das 
Urtheil, welches eine Fompetente Behörde gejprochen hatte. Das Ein- 
zige, was man erwärten durfte, war, daß er aus Dankbarkeit "etwas 
für feinen ehemaligen Lehrer thäte, gegen ihn wenigftens hat er 
nichts gethan, was getadelt werden fann. Wie nun Friedrich Wil— 
helm in der Sache gehandelt hat, ob gut oder böje, ob gerecht oder 
ungerecht, können wir noch weniger beurtheilen. Dankelmann wurde 
in Sreiheit gefegt und ihm feine vorige Stellung wieder. angeboten. 
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Damit ſprach der König hinlänglich die Meinung aus, daß er für feine 
Perſon wenigſtens den Beklagten für unfchuldig hielt... Sollte Dagegen 
aud) bei Andern diefelbe Ueberzeugung erweckt werden, fo wäre ed nö— 
thig geweſen, ein gerichtliches Urtheil auch auf gerichtlichem Wege wie- 
der aufzuheben; doc) von folchen Weitläuftigfeiten war der König übers 
baupt fein Freund und hielt ed ohne Zweifel für genügend, wenn er 
feldft durch einen, unzweideutigen Aft feiner Kabinetsjuftiz ausſprach, 
was fortan für Recht gehalten werden follte, 

Das erſte politifche Ereignig von Wichtigkeit unter ber Regierung 
Friedrich Wilhelms J. war der Friedensſchluß zu Utrecht, welcher kurz 
nach ſeiner Thronbeſteigung erfolgte. Durch einen Vergleich, den ſeine 
drei Bevollmächtigten, der Graf von Döhnhof, der Graf von Metternich 
und der Herr von Biberftein dafelbft mit denen des Kaiſers ſchloſſen - 
verficherte ihm. derfelbe den Befig des obern Quartiers von Geldern, 
welches bereitd Friedrich I. mit Einwilligung des Haufes Deftreich zur. 
Sicherheit wegen beträchtliher Summen, die er an Spanien zu fodern 
hatte, erhalten hatte. Dies betraf, wie der Kontrakt befagt, die Stadt 
Geldern nebft ihrem Zubehör und Dezendenzen, insbefondere die Stäbte, 
Aemter und Herrfchaften Strahlen,. Wachtendonk, Middelaer, Walde, 
Herfien, Afferden und Well, wie auch Reyen und Klein» Kevelaer, im 
gleichen das Land Kefjel mit feinem Zubehör. Was die Religion an- 
betrifft,.fo war darüber feftgefegt, daß Alles auf dem alten Fuße blei- 
ben und alle Stellen in der Landesregierung oder fonft irgendwo mit 
Eingebornen beſetzt werden follten, die eidlich verfichert hätten, daß fie 
der Fatholifchen Religion getreu feien. Für die Zuftizverwaltung follte 
ein befondered Tribunal errichtet werden, Damit Die Stände und Unter— 
thanen nicht außerhalb des Landes -vor fremde Gerichtshöfe gezogen 
werden möchten. Uebrigens wurden dem Könige feine Rechte auf die 
jährlich zu ziehenden 8000 Gulden, die auf die Zölle an der Maas 
angewieſen waren und fih aus der Verlaſſenſchaft des Prinzen Friedrich 
. Heinrich von Dranien herfchrieben, jo wie auch auf St. Veith, Vianden 
und Bugenbach und überhaupt auf alle übrigen Länder, die zur orani— 
fihen Erbihaft gehörten und in den fpanifchen Niederlanden lagen, 
vorbehalten. 

In Folge dieſes Kontraktes ſchloß der König auch den Frieden mit 
Frankreich. In demſelben wurde er als König von Preußen förmlich 
anerkannt und ihm der Titel Majeſtät zugeſtanden. Außer denjenigen 
Stücken, in deren Abtretung Oeſtreich ſchon gewilligt hatte, erfannte 
Ludwig XIV. den König ald Souverain von Neufchatel und Valengin 
an. Dagegen entfagte Friedrih Wilhelm feinen Anfprüchen auf das 
Fürftenthum Dranien und trat dem Könige von Frankreich die Domainen 
“und Ländereien in Chateau=Beliard in Franche-Comté ab und machte 
fih anheifhig, die Erben des Prinzen von Nafjau- Friedland zu ent⸗ 
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ſchaͤdigen, damit der König von Frankreich nicht weiter in dem ruhigen 
Befige des Fürftenthums Oranien geftört werde. 

Demgemäß berief nun der König feine Truppen aus den Nieber- 
landen zurüd und begnügte fih damit, dem Kaifer, welcher zu feinem 
nicht geringen Schaden dem Frieden von Utrecht beizutreten fich gewei— 
gert hatte, mit dem gewöhnlichen Kontingente beizuftehn, welches er als 
Kurfürft und Reichsftand ftellen mußte. Der Feldzug des nächften Jah— 
tes diente indeffen nur dazu, die Schwäche der Verbündeten barzuthun. 
Frankreich bemächtigte fi) der Städte Freiburg und Landau und nö- 
thigte den Kaifer, den Frieden von Raftadt zw fchließen, in welchem 
dem Könige der Befig des Oberquartiered von Geldern, das er bereits 
inne hatte, beftätigt wurde. 

Kurze Zeit darauf machte der König auch der oranifchen Sröfchafts- 
angelegenheit ein furzes Ende. Da die Generalſtaaten nämlich nicht. 
aufhörten, die Sache in die Länge zu ziehn, weil fie ſtete die Minder- 
jährigfeit des- Prinzen von Nafjau- Friedland, -ihres Mündels, als 
Grund vorſchützten, um in der Sache nichts zu entjcheiden, fo faßte 
der König den Befchluß, fich felbft in den Befig der Länder zu ſetzen, 
bie einen Theil diefer Erbſchaft ausmachten, die Baronie Herftall an 
den Ufern der Maas, nicht weit von den Thoren der Stadt Lüttich, 
gehörte mit dazu. Die Generalftaaten hielten ald Vormünder des Prin-⸗ 
zen von Naſſau und Bollzieher des Teftamentes Wilhelms III. dieſe 
Herrichaft zurüd, um fie demjenigen zu übergeben, dem fie durch Die 
Entfcheidung des Prozeſſes wurde zugetheilt werden. Der König brachte 
daher die Sache vor den Lütticher Lehnshof und erhielt von ihm das 
Eigenthum der Herrfchaft. Er nahm aljo ohne Weiteres Befig davon 
und gab den Generalftaaten erft Nachricht davon, ald die Sache ſchon 
gefchehen war. Dieſelben machten zwar anfänglich großes Aufjehn 
davon und gaben dem ®eneral Dopf, Gouverneur von-Maftricht, Ber 
fehl, die Preußen daraus zu vertreiben, da aber der König deutlich zu 
verftehen gab, daß er entfchloffen fei, fich in dem Befige zu behaupten, 
jo hielten es die Staaten nicht für rathſam, ſich in einem ungleichen 
Kampf -einzulaffen, fo daß der König Herftall behielt. 

Der König hätte nun gerne Frieden gehabt, aber die nordiſchen An« 
. gelegenheiten liegen ihn nicht dazu fommen. Das Glüd der Schwedi⸗ 
ſchen Waffen war gefunfen und die Abwejenheit Karld XII. diente nur 
‚ dazu, daß man ihnen einen Landftrich nad) dem andern wegnahm. Die 
Ruſſiſchen und Sächſiſchen Truppen machten ſich bereits fertig, auch in 
Pommern einzudringen und in diefer Noth thaten der Biſchof von Lü- 
bed, der Adminiftrator von Holftein während der Minderjährigfeit fei- 
nes Neffen, des Herzogs Friedrich, eines nahen Verwandten des Kö— 


nigs von Schweden, und der General Welling, der Statthalter von _ 


Pommern, dem Könige den Vorſchlag, Schwedifch- Pommern zur Se- 
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queftration zu übernehmen. Sie hatten einestheils nicht die Mittel, 
um das Land gegen bie überlegne Anzahl der Feinde zu beichügen, 
anderntheild war ber Haß gegen bie Ruſſen fo groß, daß fie, wie 
Sriedrih der Große fagt, weit eher ganz Pommern: unter Preußiſche 
Herrſchaft hätten kommen ſehn, als ein einziges Dorf unter die Bot— 
mäßigkeit des Czaars. „Der König,“ fährt derſelbe in ſeiner Darſtel⸗ 
lung dieſer Ereigniſſe fort, „der die Vorſchläge des Adminiftrators und 
Wellings für fehr vortheilhaft anfah, ließ ſich die Sequeftration von 
Pommern gern gefallen, weil-er ſich fchmeichelte, es fei dies das Mit⸗ 
tel, in dieſen, ſeinen Staaten ſo nah angrenzenden Provinzen, Frieden 
zu erhalten. Zwanzigtauſend Preußen begaben ſich unverzuͤglich nad) 
den Pommerſchen Grenzen und zu gleicher Zeit ging Baſſewitz, ber 
Miniſter des Herzogs von Holſtein, in Begleitung des vom Könige 
abgeſandten Generals Arnim nach Stettin und befahl in Wellings 
Namen dem dortigen Gouverneur, Meierfeld, die Stadt zu uͤberliefern. 
Meierfeld, der die Denkart ſeines Herrn zu gut kannte, weigerte ſich 
deſſen und erbat ſich Zeit, um von der Stockholmer Regierung wegen 
ſeines Verhaltens zuverläſſige Befehle zu bekommen. Meierfelds Un— 
gehotſam war ein authentiſches Zeugniß, daß Welling ſeinem Anfehn 
zu viel zugetraut, und ſich weiter in dieſe Sache eingelaſſen hatte, als 
er konnte und ſollte. Der König, der nur aus Gefälligfeit die Seques 
ftration übernommen hatte, ſtand davon ab, ohne die mindefte Empfind- 
lichfeit zu. verratben, zog fogleich feine Truppen zurüd und uͤberließ 
Pommern feinen Schickſalen. Es war für die Schweden glorreicher, 
Pommern kampfend zu verlieren, ald es einem Sequefter zu Gunften 
zu erhalten. Menzifof fiel an ber Spige der Marfowiter und Sachſen 
in Pommern ein und belagerte ſogleich Stettin. Gr bombardirte Die 
Stadt fo ſtark und fegte ihr fo heftig zu,‘ dab fie in Kurzem aufs 
Aeußerſte gebradht war. Baſſewitz, Welling und Meierfeld glaub» 
ten Karl XU. noch einen- Dienft zu Ieiften, wenn fie. die Fe 
ftung dem Könige, von Preußen überlieferten. - Man ließ fogleich 
2000 Preußen und ein Bataillon Holfteinifcher Truppen in diefelbe 
einrüden.” | Ä 
„Die Berbündeten willigten in dieſe Sequeftration mit der Bedin⸗ 

gung, daß der König die Schweden verhindern ſollte, aus Pommern 
in Polen einzudringen, ſo wie dieſe Republik ſich anheiſchig machte, die 
Neutralität zu beobachten, und um die noch übrigen Bedenklichkeiten zu 
heben, welche Die Verbündeten hätten machen können, zahlte ihnen der 
König 400,000 Thaler und gab eine Herrſchaft und einen Ring von 
großem Werthe an Menzifof, der feinen Herrn verfauft haben würde, 
hätte ed der König verlangt.“ Ä 

„Dem Paftetenbäder Menzikof war eg geglüdt,, erfter Minifter und 
Generalliſſtmus des Czaars zu werden. Er und diefe ganze Nation 
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war jo barbarifh, daß man in ihrer Sprache feinen Ausdrud fand, 
Ehre und Güte damit zu bezeichnen.” 

„Karl der Zwölfte, der König von Dänemark, der von Polen und 
der Kaifer waren wegen diefer Sequeftration gleich mißvergnügt. Der 
König von Schweden deshalb, weil er wohl fah, daß er entweder Bomz . 
mern verlieren oder den König von Preußen zym Feinde befommen 
würde, und deren ‚hatte er bereitd genug. Der König von Däne» 
marf und der von Polen hatten fich eigentlich vorgenommen, dem Kös 
nige Karl feine Provinzen abzunehmen; nur mit diefem Gedanken der 
Rache erfüllt, hatten fie die Theilung ihrer Groberungen in Richtigkeit 
gebracht und fahen mit neidifhen Augen, daß die Sequeftration den 
König von Preußen in den Befig Pommerns fegte, wodurd er alle 
Früchte des Krieges ziehn würde, ohne feine Gefahren getheilt zu haben. 
Der Kaifer, aus Spanien vertrieben und damald noch ganz allein in 
einen unglüdlihen Krieg gegen Frankreich verwidelt, war durch den 
übeln Fortgang feines Kriegsglüdes erbittert, und fah daher mit Ver: 
druß, daß Friedrih Wilhelm erwarb, während er, nichts that, ald ver— 
lieren. — Indeſſen war die Feftung überliefert, das Geld bezahlt, Men- 
zifof beftochen und der König von Preußen überdies ein Fürft, der ſich 
furchtbar gemacht hatte. Diefe Gründe bewogen die Nahbaren, ihre 
Eiferſucht zu erftiden und fernere Schonung gegen Friedrih Wilhelm 
zu beobachten.“ 

„Der König von Schweden fchrieb aus dem Innern Beffarabieng, 
daß er gegen Wellingsd Verhalten proteftire, nie die feinen Feinden aus- 
gezahlten 400,000 Thaler "wieder erftatten und feinen Sequefter, fo lange 
er lebte, leiden würde. So hart auch des Königs von Schweden Ver— 
fahren war, fo nahm doch der König fanımt dem Kaifer die jchidlich- 
ſten Mafregeln zur Wiederherftelung des Friedens. Die beiden Fürs 
ften fchlugen einen Sriedensfongreß zu Braunſchweig vor, fcheiterten 
aber damit. wegen Karld XII. Hartnädigfeit und wegen des Haffes 
‚bes Czaars und bed Königs von Polen, die in Karls XH. 2 ges 
lernt hatten, ihrer Rache Feine Grenzen zu ſetzen.“ 


„Karl XII, diefer beifpiellofen Hartnädigfeit überdrüßig, die ihn 


auf dem Bette zu Demotika feſthielt, ſtets entſchloſſen, die Pforte ge— 
gen den Czaar aufzuhetzen, indeſſen ſeine Feinde ſeine Abweſenheit 
nutzten, ſeine Armee vernichteten und ihm die reichſten Provinzen ab— 
nahmen, Karl XII., ſage ich, ging plötzlich aus ſeiner Unthätigkeit mit 
einem unmerklichen Sprunge zu den allerbeſchwerlichſten Arbeiten über, 
reiſte mit erſtaunenswuͤrdiger Schnelligkeit von Demotika ab, ging zu 
Pferde durch die Kaiſerlichen Erblande, durch Franken und Mecklenburg, 
und kam den eilften Tag ſeiner Reiſe in Stralſund an, als man ihn 
am wenigſten erwartete. Sein Erſtes war, gegen die Sequeſtration 
von Stettin zu proteſtiren, und zu erklären, daß, weil er feinen Ver— 
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gleich unterzeichnet Habe, er auch nicht verbunden fei, den von feinen 
Generalen in feiner Abwefenheit errichteten zu halten.” 

„Bei einem. Manne von dem Charakter diefes Fürften richteten Feine 
andere Gründe etwas aus ald Macht. Friedrich Wilhelm ließ Karl XU. 
wiffen, daß er den Einmarſch der Schweden in Sadyjen nicht leiden 
würde, und ließ zugleich ein beträchtliches Korps Truppen bei Stettin 
anrüden. Da die Schweden hierauf wenig zu achten fhienen, war 
ber König mit Rußland, Sachſen und Hannover in ein Bündniß zu 
treten .genöthigt, um feine Verbindungen wider Karld XU. Eigenfinn 
behaupten zu fönnen. Diefer Monarch bemächtigte fih der Städte Ans 
Ham, Wolgaft und Greifswalde, in denen Preußiſche Befagung lag. 
Doch ſchickte er aus einem Ueberrefte von Schonung diefe Truppen zu— 
rüd, ohne im Mindeften mit ihnen gewaltthätig verfahren zu fein; allein 
die Mäßigung eines fo heftigen Charakters war nicht von langer Dauer. 
Mit dem Anfange des folgenden Jahres vertrieben die Schweden bie 
Preußen aus der Infel Iſedom und machten ein Detafchement von 500 
Mann zu Kriegdgefangenen. Durdy diefe Feindfeligkfeit - brachen fie bie 
Neutralität mit Preußen und wurden -folchergeftalt angreifender Theil. 
Der König, über feinen Ruhm eiferfüchtig, wurde durch das Verfahren 
der Schweden aufgedradht; ob ed ihm gleich ſchwer fiel, den Schimpf, ° 
den man ihm anthat, im erften Augenblid gebuldig zu ertragen, fo 
fonnte er ſich doch des Ausrufs nicht enthalten: „So muß denn der 
König, den ich achte, mid, zwingen, fein Feind zu werden!” — 

„Slemming befand ſich dazumal in Berlin; eben der, der durch 
feine Intriguen feinen Herm zum König von Polen gemacht hat, und 
durch fein unvorfichtiged Verhalten als General an deffen Entthronung 
Urfache gewefen if. Als diefer den durch die Schweden gefchehenen 
Neutralitätäbruc erfahren hatte, begab er ſich fogleich zum Könige und 
nußte die eriten Bewegungen des Zorned fo gut, "daß er ihn augen 
blicklich dahin brachte, Karl XU. den Krieg zu erklären. Im Monat 
Juni ftießen 20,000 Preußen zu den Sachjen und Dänen in Bommern. 
Der König begab fih nad) Stettin, wofelbft er das in Befagung ſte— 
hende Korps Holfteiner entwaffnen, fodann von der Bürgerfchaft fich 
den Eid der Treue leiften ließ, und von wo er fi) an die Spitze ſei— 
ner Armee verfügte.’ 

„Europa fah damals einen König — Karl XU. war e8 — an ber 
Spite von 15,000 Schweden, die in den Waffen geübt und bis zur 
Abgötterei in den Heldenmuth ihres Fürften verliebt waren; überdies 
fümpfte noch jein großer Name und die Vorurtheile der ‚ganzen Welt 
für ihn. Bei der Armee der Verbündeten unterfuchte der König von 
Preußen die Projekte, entjchied die Kriegsoperationen und überredete Die 
Dänen zu der Ausführung derjelben. Der König von Dänemark, ein 
ſchlechter Soldat und wenig Krieger, Hatte fich zur — Stral⸗ 
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funds nur in der Hoffnung begeben, bad Schaufpiel von Karls XU. 
Niederlage zu genießen. Unter diefen beiden Fürften war der Fürft 
von Anhalt die Seele aller Eriegerifchen Operationen. Er war heftigen 
und feften Charakters, lebhaft, doc) vorfichtig in feinen Unternehmungen 
und verband die in den herrlichiten Feldzügen Eugens gefammelten Er- 
fahrungen mit Heldenfeuer. Seine Sitten waren- wild, fein Ehrgeiz 
grenzenlog; - er verftand die Belagerungskunſt gut, war ein glüdlicher 
Krieger, ein fehlechter Bürger und zu allen Unternehmungen eines Mas 
rius und Sylla aufgelegt, wenn dad Glüd feinen Ehrgeiz fo begüns- 
ftigt hätte, wie den jener Römer. “Die Daͤniſchen Generale waren 
Großſprecher und ihre Miniſter Pedanten.“ 

„Dieſe Armee, ſo zuſammengeſetzt, wie wir eben geſagt haben, be— 
lagerte Stralſund. Am Ufer der Oſtſee gelegen, konnte dieſe Stadt 
durch die Schwediſche Flotte mit Lebensmitteln, Kriegsbedürfniſſen und 
Truppen verfehen werben. Ihre Lage machte fie feſt, ein unzugäng⸗ 
licher Moraft fchügt zwei Drittheile ihres Umfangs und ‘die einzige 
Seite, von der man ihr beifommen fonnte, war durch eine gute Ver⸗ 
ſchanzung vertheidigt, Die von ber Mitternachisſeite vom Ufer des Mee— 
res anfing, und ſich nach Morgen bis zu dem obengedachten Moraſte 
hin erſtreckte. In dieſer Verſchanzung lagen 12,000 Schweden und an 
ihrer Spige Karl XII.“ 

„Die Menge der zu überwindenden Hindernifje nöthigte die Bela- 
gerer, .fie allgemach Hinwegzuräumen. Der Hauptpunft war, bie 
Schwediſche Flotte an der Pommerſchen Küfte aufzuheben, um Karl XU. 
alle die Hülfe zu rauben, die er aus Schweden erwarten fonnte. Der _ 
König von Dänemark wollte mit dem auf feiner Paſſage befindlichen 
Geſchwader Fein Gefecht wagen, und dies Vorfpiel der Belagerung 
wurde eine Art Negotiation. Es ijt eben fo leicht, einem hellfehenden 
Manne die Nothwendigfeit einer Sache durch gute Gründe zu erweifen, 
als es fo zu. jagen unmöglich ift, die Evidenz einem bejchränften Kopfe 
fühlbar zu machen, der fich felbft ‚mißtraut und von. andern verführt 
zu werden ſtets beſorgt. Indeſſen nöthigte die Obergewalt, die der . 
König von Preußen duch feinen Kopf über den von Dänemarf hatte, 
diefen Fürften gewiffermaßen zu dem Giege, den fein Admiral über 
das Schwediſche Geſchwader davon trug. Die. beiden Könige waren - 
Zufihauer diefes Gefechtes, welches eine halbe Meile von der Küfte ge⸗ 
halten wurde, und dad Meer ſtand nun den Verbündeten offen. Die 
Preußen thaten darauf unter Befehl des General Arnim auf Ujedon 
eine Landung, verjagten die Schweden aus derjelben und nahmen, den 
- Degen in der Fauft die. Benamünder Schanze ein. Nachdem died Hin« 
derniß gehoben war, machte man fi zum Angriffe der Verſchanzung 
fertig; zum Unglüd für die Schweden befand fid ‚unter ben Preußen , 
ein Offizier, der dies Unternehmen erleichterte, das bei der ganzen Uns 
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ternehmung das Schwiertgfte war, und die größte Behutfamfeit erfoderte. 
Diefer Offizier, Namens Köppen, erinnerte fih, daß er, während er 
auf dem GStralfunder Kollegium ftudirte, fi) oft in dem Arme des. 

Meeres gebadet hatte, der an dieſer Verfchanzung lag und daß derfelbe 

weder tief noch gefährlich fei. Zu mehrer Sicherheit unterfuchte er den— 
jelben in der Nacht, fand, daß man ihn: durchwaien, um bie Vers 
ſchanzung links herumgehn und die Feinde in der Flanke und im Rüden 
angreifen könnte.“ 
„Das Projekt war glüdlic vollzogen, die Schweden in der Nacht 
angegriffen, indefien daß. ein Korps gerade auf die Verſchanzung los— 
ging, paffirte ein andered Dad Meer dicht am Ufer, und befand ſich in 
* ihrem Lager, ehe fie ed einmal gewahr wurden. Die Beftürzung über 
einen unerwarteten Angriff, die alle Nachtſcharmützel begleitende Ver— 
wirrung und zumal. das beträchtliche Korps, das ihnen in die Flanken 
fiel, brachte fie fhnell in Unordnung; fie verließen ihre Verfchanzungen 
und flüchteten in die Stadt. Karl XU., in Verzweiflung, von feinen 
Truppen verlaffen zu fein, wollte allein fechten; feine Generale retteten 
ihn mit genauer Noth von den Verfolgungen der Verbündeten. Alles, 
was Stralfund nicht fchnell erreichte, wurde getödtet oder gefangen ge= 
nommen; die Anzahl der Gefangenen belief fi) auf 400 Mann. Um 
die Stadt ganz einzufchließen, beſchloß man, ſich der Infel Rügen 
zu bemächtigen, von ber die Belagerten noch einigen Beiſtand er⸗ 
halten konnten.“ 

„Der Fürſt von Anhalt, an der Spitze von 20,000 Mann, paſſirte 
auf Transportfchiffen den Meeresarm, der Pommern von der Jnſel 
fcheidet. Die Flotte behielt diefelbe Schlachtordnung bei, welche Die 
. Truppen auf dem Lande beobachteten; fie machte Miene, an der Oftfeite 
der Infel zu landen, doc) plöglicy drehte man ſich links und der Fürft 
von Anhalt fchiffte feine Truppen in dem Fleinen Hafen von Gtreffow 
aus, wo ihn der Feind gar nicht erwartete. Gr ftellte fi in einen 
Biertelzirkel, fo daß feine beiden Flügel and Meer ftießen, ließ in 
größter Schleunigfeit an den Verfchanzungen arbeiten, die er mit Spa- 
niſchen Reitern befeftigte. Seine Difpofition war fo, daß zwei Reihen 
Infanterie die Verfchanzungen dedten, ſechs Geſchwader ausgenommen, 
die er außerhalb der Linien geftellt hatte, um denen fogleich in die 
Flanfe fallen zu können, die fie von der Seite her angreifen könnten.“ 
„Karl XU., durd die Finte des Fürften von Anhalt hintergangen, 
fonnte nicht zeitig genug ankommen, ſich feiner Ausfchiffung zu wider- 
fegen. Da er die Wichtigkeit diefer Infel kannte, rüdte er, wiewohl 
er nur 4000. Mann hatte, auf den Fürften von Anhalt los, ſowohl 
um bie geringe Anzahl feiner Truppen zu verbergen, ald um ihn zu 
überrafchen. Er marfchirte, den Degen in der Hand, vor feiner In— 
fanterie her, die er bis zum Rande des Grabens führte; er riß mit 


/ 
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eigenen Händen die ihn umgebenden Spanifchen Reiter aus, wurde bei. 
diefem Angriffe leicht verwundet und General Düring an feiner Seite 
getödbtet. Die ungleiche Anzahl, die Dunkelheit der Nacht, die Bemü— 
hungen der ſechs Preußifchen Geſchwader, die den Schweden in die 
Flanken fielen, die Hinderniffe einer mit Spanifchen Reitern bejegten 
Verſchanzung und zumal die Wunden des Königs, alles das, fag id), 
machte den Schweden die Früchte ihrer Tapferkeit verlieren. Das Glüd 


- hatte diefer Nation feinen Rüden gewandt, alles nahte fi ihrem Un- ” 


tergange. Der verwundete König zog ſich zurüd, um ſich verbinden zu 
laſſen; feine abgeſchreckten Truppen flohen davon. Den folgenden Tag 
wurden 12,000 Schweden bei der Fahrſchanze gefangen genommen; die 
Infel Rügen wurde ganz mit Verbündeten befegt. Man bedauerte den - 


ſehr braven Obriſt von MWartendleben, der an der Spite der Preußis - 


ſchen Gensd'armes getödtet wurde, nachdem er zur — der 
Schweden viel beigetragen hatte.“ 

„Nach dieſem Unfall verlieh Karl. XII. Rügen und ging wieder 
‚nad Straljund zurüfd. Die Stadt war beinahe auf das Aeußerſte ges 
bracht; die Belagerer, bis zur Gontrefcarpe gelangt, fingen bereitd an, 
die Gallerie über den Hauptgraben zu führen. Der Charakter des Kö— 
nigd von Schweden war, den Widerwärtigfeiten- entgegenzuftreben; er 
wollte hartnädig dein Unglück Troß bieten. und in Perſon die Brefche 
vertheidigen, worauf die Belagerer den Hauptangriff richteten. Seine 
Generale warfen fi ihm zu Füßen und beſchworen ihn, fich nicht fo 
fruchtlos in Gefahr zu fegen, und da fie fahen, daß ihre Bitten ihn 
nicht erweichen Fonnten, zeigten fie ihm, daß er Gefahr liefe, fich den 
- Feinden in die Hände zu geben. Diefe Beforgniß bewog. ihn endlich, 
die Stadt zu verlaffen; er jegte ſich auf einen leichten Fifcherfahn, worin- 
er unter Begünftigung der Nacht mitten durd) die Dänifche Flotte fuhr, 
welche Stralfund von der Landfeite eingefperrt hielt. . Mit Mühe und 
Noth Fam er an den Bord einer feiner Schiffe, das ihn nach Schwe— 
den brachte. Bor vierzehn Jahren hatte er dies Königreich als ein 
Länderbeziwinger verlafien, Der die ganze Welt feinem Glücke unterwer: 
fen wollte und jegt Fehrte er in dafjelbe zurüd als ein Flüchtling, von 
‚feinen Feinden verfolgt, feiner ſchönſten Provinzen beraubt und ‚von ſei⸗ 
ner Armee verlafjen.‘ 

„Sobald der König von Schweden es verlafien hatte, dachte Stral- 
fund nur auf Uebergabe , die Befagung Fapitulirte den 27. Dec. 1715. 
General Dufer, der Gouverneur des Ortes, fandte in das Standquar- 
tier ded Königs von Preußen, um wegen der Kapitulationd-Artifel über: _ 
einzufommen. Die Bejagung ergab fih zu Kriegsgefangenen und zwei 
Bataillons Preußen und eben fo viel Sachſen und Hannoveraner nah- 
men von biefer Stadt Beſitz. Won allen während dieſes Feldzuges 
gefangen genommenen Schweden machte der König ein neues Infanteries 
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Regiment, das er dem Prinzen Leopold gab, dem zweiten Sohne des 
Chefs ſeiner Armeen. Hierauf theilten ſich die Sieger in die Beute 


der Beſiegten. Der König behielt den Theil von Pommern, der zwi⸗ 


fhen der Oder und der Bene liegt, einem Heinen aus Medlenburg ' 


fommenden Fluß, der fich bei Benamünde ing Meer ftürzt. Das zwi— 
fehen der Bene und dem Herzogthum Medlenburg belegene Pommern 
wurde durch den Stodholmer Frieden Schweden aufbehalten, und Kö— 
nig Georg von England faufte die Herzogthümer Bremen, und Verden, 
welche der König von Dänemark den Schweden abgenommen hatte.” 


Der König und die Königin, weldye ihren Gemahl auf diefem Feld» 


zuge ſtets begleitet hatte, famen am 25. Januar 1716 zu Berlin an. 
Der Magiftrat war Willens gewejen, ihnen einen Triumphbogen zu 
errichten-und das Volk wünfhte, feine Freude öffentlich zu bezeugen. 
Doc der König verbat fi) alle Luftbarfeiteg und ordnete ein. Dankfeft 
an, weil er Gott allein den glüdlichen Erfolg feiner Waffen zufchrieb. 
Während dies Alled vorging, war es am Hofe zu Berlin auch nicht 
befonders ruhig gewefen, Die Art, in welcher man die Zwiftigfeiten 
und Zänfereien bei diefer Gelegenheit zu jchlichten verfuchte, wird ung 
ſogleich einen Beweis davon liefern, wie jehr fi) der Ton am Hofe 


Friedrid Wilhelms I. im DVergleih mit dem feines Vorgängers geän= 


dert hatte. Der Baron von Görtz, derjelbe, welder fo chimärifche 
Pläne ind Werk fegen wollte, indem er es fi herausnahm, einen Prä- 
tendenten für den Schwedifchen Thron aufzuftellen, während Karl XI. 
in London war, und der 'fpäterhin wegen feined unglüdlihen Todes in 
Stockholm Aufjehn erregte, befand fi damals in Berlin ald Gefandter 
des Herzogs von Holftein. ‘Er war daher befonderd unzufrieden dar— 
über, als die Truppen feined Herrn Stettin räumen mußten, um fo 
mehr, da dies in einer Weiſe gefhah, die ſchwerlich gebilligt werden 
kann, wenn ſchon die Umſtände dieſe Maßregel dringend zu erfodern 
ſchienen. Wir haben im Obigen mitgetheilt, daß Preußiſche und Hol— 
ſteiniſche Truppen zuſammen Stettin beſetzten, als dieſe Stadt vom Kö— 
nige in Sequeſtration genommen wurde. Friedrich Wilhelm hielt es 


— 


nun zur Behauptung derſelben für nothwendig, die Holſteiniſchen Trup⸗ 


pen aus Stettin zu entfernen, weil fie ganz auf Schwediſcher Geite 
waren, und bei einem etwanigen Angriffe von den Bürgern, die eben- 
fall8 dem Könige von Schweden gehuldigt hatten, unterftügt werben 
fonnten; wodurch fie um fo leichter die Oberhand über die. ‚Preußen 


hätten befommen fönnen, da fie von einem Schwediſchen General, der. 


viele Offiziere von feiner Nation bei fi) hatte, fommandirt wurden. 
Der General - Lieutenant und nachherige Feldmarfchall, Herr von Bord, 
der die Preußifche Garnifon kommandirte, erhielt den Auftrag, die Hol» 
fteiner aus der Stadt zu bringen, ohne jedoch Gewalt gegen fie zu 
gebrauchen. Er .entledigte fich deſſelben auf eine gejchidte Art. Er 
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ließ nämlich mehre Tage den größten Theil der unter ihm ftehenden 
Truppen aus der Feftung marfchiren, unter dem Vorwande, Friegerijche 
Uebungen mit ihnen anzuftellen. Er Fam gewöhnlich gerade in einer 
Stunde wieder zurüd, wo bie Holfteinifhen und Schwedifchen. Dffiziere 
in den verſchiednen Wirthshäufern bei Tifche ſaßen; was diefen Offi— 
zieren Gelegenheit gab, ſich jedesmal über die Preußen, wenn fie berein- 
marſchirten, luftig zu machen. Die Preußen wurden indefien immer 
durch neue Soldaten, die fie unter dem Vorwande mit hereinbrachten, 
daß fie zur Garnifon gehörten, und nur Grlaubniß erhalten hätten, 
auf einige Zeit nad) Haufe zu gehn, verftärft. Dies dauerte fo lange, 
bis die Preußen doppelt fo ftarf waren, ald die Holfteiner. Eines 
Tages, als fie um die gewöhnlihe Stunde wieder in die Stadt zurüd 
famen, ließ der General von Bord forgfältig Wachen vor die Wirthd- 
häuſer ftellen, in denen ſich die Holfteinifchen Offiziere befanden. Hier: 
auf. bemächtigte er fih der Wälle und machte fih zum Meifter ihrer 
Hauptwache und Poften, fo daß ed den Holfteiner unmöglich war, ſich 
zu vereinigen. Alsdann ließ er unter Androhung der Lebensftrafe be- 
kannt machen, daß fid) Fein Bürger unterftehn follte, ſich im Geringften 
zu rühren und daß fie ihnen ihre Waffen überliefern follten. Nachdem 
dies gefchehn war, ließ er die Holfteiner aus der Stadt gehn und gab 
ihnen ihre- Waffen wieder. Sobald fie aus der Feftung waren, gab 
er ihnen Wagen und Lebensmittel, damit fie wieder nad) Haufe, kom— 
men fönnten. Der Adminiftrator von Holftein beflagte fich bitterlich 
über den feinen Truppen angethanen Schimpf. Da er aber außer. 
Stande war, zu fehaben, fo achtete man wenig darauf. Diefer Um— 
ftand wurde indefjen die Veranlafjung, daß der Baron von Görtz vom 
Berliner Hofe verwiefen wurde. Diefer hielt ſich, nämlich befonders an 
den Herrn von Grumfow, dem er, wie er fagte, 4000 Thaler habe 
zahlen müflen, damit er ihm von Allem, was zum Nachtheile Schwes 
dens vorgenommen werden Fünnte, Nachricht gäbe. Er brachte feine 
Klagen darüber bei dem Grafen Chriftoph von Dohna an. Da dieſem 
die Gelegenheit, dem Herrn v. Grumkow zu fchaden, nicht unerwünfcht ” 
war, jo ftattete er dem Könige Bericht davon ab, und glaubte nun 
nichts gewiffer, als daß bei dem argwöhnifhem Charakter und dem 
‚ holerifchen Temperament des Königs der Herr von Grumfow auf ein» 
mal geftürzt fein werde. Allein er betrog fich in feiner Hoffnung. Der 
König ließ fich nicht von ihm Blenden. Gr begnügte fih, den Herrn 
von Grumfow fommen zu laffen, der mit einem Schwure, daß die Be— 
ſchuldigung ungegründet fei, davon Fam; fo daß alſo dod der König 
von feiner Unfchuld überzeugt zu fein fcheinen wollte, wenn er es aud) 
in der That nicht war. Da der Herr von Grumfow, der recht wohl 
wußte, dag man bei Friedrich Wilhelm nur das erfte Aufbraufen zu 
fürchten hatte, fi fo von aller Gefahr befreit fah, wurde er fo fühn, 
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ihn zu fragen, wer ihm wohl eine jolche Nachricht überbracht habe. 
Der König nannte den Grafen von Dohna. Der Herr von Grumkow 
ſchickte alſo am folgenden Morgen dep Grafen eine Ausfoderung. 
Man hatte noch nieran der Herzhaftigfeit dieſes Mannes gezweifelt. 
Er antwortete ihm, er fürchte ſich nicht, fich zu fehlagen, nehme aber 
feine Ausfoderungen an. Wenn indefjen jemand etwas von ihm fuche, 
fo fei er auf der Landsberger Straße zu finden, wo er täglich fpazieren 
gehe. Der Herr von Grumkow, der gerade feine große Luft hatte, ſich 
zu fihlagen, und fehr gewinjcht hätte, daß der K König fi) darein legen 
möchte, machte einen großen Lärm davon und übte ſich vierzehn Tage 
lang im Fechten. Indeſſen half alles dies zu nichts. Der König ftellte 
fi), als ob er von dem Allen nichts wüßte und es blieb dem Herrn 
von Grumfow nichts übrig, als die Sache mit dem Degen auszumachen. 
Man’ kam alfo über den PBlag überein. Der Graf von Dohna brachte 
einen einzigen Kammerdiener mitz den, Herrn von Grumkow begleitete 
der Obrift Beſchwer von feinem Negimente. Da diejer unterwegs bes 


merfte, daß er dem Herrn von Grumkow einen großen Dienft erweifen .. 


fönnte, wenn er ihn der, Mühe des Schlagens überhöbe, ſo machte er 
ſtatt des Sefundanten den Vermittler. Cr ſöhnte beide mit einander 
aus, und aus. dem großen Duelle, welches jo viele Beforgnifje erregt 
hatte, wurde nichts. 

Weil indefien der Herr von. Grumkow fuͤrchtete, der Baron von 
Görtz möchte fortfahren, üble Nachrichten von ihm zu verbreiten, fo 
wandte er insgeheim alle möglichen Mittel an, um den König gegen 
ben Gefandten einzunehmen. Dies. glüdte ihm audy fo gut, daß der 
König endlich beſchloß, ihm zu befehlen, daß er feine Staaten räumen 
folfte. Unterdeſſen ſchrieb der Herr von Grumkow dem Baron von 
Sör ein Billet, in welchem er ihm Nachricht gab, daß er nächſtens 
fortgefchickt werden würde, und daß er ihm alfo als fein wahrer Freund 
rathe, dieſer Beſchimpfung durch eine freiwillige Abreife zuvorzufommen. 
Der Baron ‘vor Görg antwortete Folgendes: „Sie hatten die Güte, 
mein Herr, mir neulich zu rathen, mid; möglichſt bald von hier zu, ent- 
fernen, aus Furcht, wie Sie fagten, daß der. König nicht eine Gewalt» 
thätigkeit verfügte, da die Minifter ihm berichtet, daß ich hieher ger 
fommen wäre, ihm Troß zu bieten, und ihm jene daher neue Gründe 
ber Erbitterung eingegeben.“ 

„Da ich überzeugt bin, daB es Feine Empfindung der Freundfchaft 
ift, warum Cie mir diefen Rath geben, jo will ih die Beweggründe, 
welche Sie dazu vermocht haben, nicht unterfuchen. Ueberdies it meine 
Sache zu gut und ich bin zu jehr von der Gerechtigkeit und hohen 
Klugheit Er. Majeftät überzeugt, um mir vorzujtellen, fie könne das— 
jenige im Sinne haben, was Sie mid) befürchten .lajjen wollen. Dem 
jei indefien, wie ihm wolle und es komme, wie es wolle, ſo bin ich 
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entſchloſſen, den Erfolg abzuwarten, aber als ein Mann, der bei Sinnen 
ift. Deshalb. da ich weiß, daß man hier fehr nad) fremden Schriften 
geist, habe ich die Vorficht gebraucht,. die meinigen in Sicjerheit zu 
bringen, und bin jet beichäftigt, meine Angelegenheiten in Drdnung 
zu bringen, und vornämlic meine Schuldner zur Zahlung anzuhalten. 
Da Sie, mein Herr, unter diefer Zahl find, fo werden Sie die Güte 
"haben, die mir fchuldigen 4000 Thaler baldigft abzuzahlen, welche id) 
fo lange ‘nicht von Ihnen beitreiben wollte, als ich Sie für meinen 
Freund hielt. Sobald dies berichtigt fein wird, fo werde ich Ihnen 


Ihr Billet zurückſchicken und für meine Perfon nicht mehr beforgt fein, 


fondern gar nicht anftehn, mic) willig Allen zu unterwerfen, was ers 
folgen könnte, wenn meines Herren und meine. Ehre darauf fteht. Sie 
find zu billig, um es übel zu nehmen, daß, nachdem ich die Ehre Ihrer 
Freundfchaft verloren, ich dod) mein Geld zu erhalten fuche. ‚39 wurde 
zu viel verlieren, wenn ih Beides verlöre.‘ ü 

Der Herr von Grumfow, der ſich auf dieſe Art gedrängt fah, und 
eben fo wenig Luft hatte, zu bezahlen, als ich zu fchlagen, brachte 
endlich den König dahin, den Herrn von Görg zur Abreife zu nöthigen. | 
Der Herr von TIhulemeier erhielt den Auftrag, ihm anzufündigen, daß 
er in 10 Stunden Berlin und in’ 24 Stunden die Brandenburgifihen 
' Staaten räumen jollte. Der Baron von Görg befolgte den Befehl 
unverzüglich. Sobald er ing Mecklenburgiſche gekommen war, ſchrieb 
er folgenden Brief an die Miniſter des Königs: 

„Meine Herren! Als mir der Gecretair Thulemeier im Namen des 
Königs, Ihres Herrn, anfündigte, Se. Majeftät wünfchten, daß ich bie 
Refidenz in 10 und Ihre Staaten in 24 Stunden verlafjen möchte‘, fo 
fagte er mir, auf Befragen: Warum? daß Se. Majeftät wüßten, ich 
brächte ‚feine Minijter in Verwirrung. Erlauben Sie, meine Herren, 
Ihnen meine Betrachtung hierüber mitzutheilen.‘ 

„Mich dünkt, und Sie find zu hellſehend, um night zu begreifen, 
daß dieſe gute oder fchlechte, gegründete oder ungegrändete Urſache Ih— 
nen mehr Schaden thun wird, als mir. Iſt fie unwahr, was wird das 
Publifum darüber fagen, daß es Leute unter Ihnen gibt, die fähig - 
find, dem Könige etwas Falfıhes einzureden und ihn vermögen, eine 
‚ Gelegenheit. zu ergreifen, in der Perſon eines würdigen Minifters einen 
fouverainen Prinzen zu beleidigen und ohne zu unterfuchen, ob bie 
Sache wahr fei, einen offenbaren Schritt gegen das Völkerrecht zu 
thun? Iſt die Urfache gegründet, weldy ein Urtheif muß das Publikum 
von einem Minifterum fällen, welches ſchwach genug ift, fih von ei— 
nem auswärtigen Minifter veruneinigen zu lafjen, und feinen andern 
Ausweg gewußt hat, als feine Entfernung? — Konnte, wird man 
fagen, ein auswärtiger Minifter fie entzweien, wenn Sie feine Neigung 
dazu hatten, ober Fonnte er fie verhindern, ſich wieder auszujöhnen, 
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vorausgeſetzt, daß Sie feinen Kunftgriffen unterlegen hätten? — Ueber— 
Dies, da die Zwietracht, die, wie man fagt, ic unter Ihnen ausgeftreut 
haben foll, wahrfcheinlih den Beſten des Königs, Ihres Herrn, zu— 
wider lief (denn fonit ging ihn dies nichts an) was würde man fagen, 
wenn Sie dies Ihren Brivatfabalen nachgeſetzt hätten? In der That, 
welch einen Begriff müßte man ſich von einem ſo ausgezeichneten Kol— 
legio, als das Ihrige machen, wenn ſeine Glieder durch Trennung 
mehr Aufmerkſamkeit auf beunruhigende Einflüſterungen eines Fremd» - 
lings als dur Eintracht auf den Dienft Ihres Herrn bewiefen ?. Das 
biltigfte Urteil in der Welt würde dies fein: Sie wären nicht gefchiekt 
‚ genug geweſen, die Borfchritte jemandes, der Sie zum Nachtheil Ihres 
Herren leiten wollen, zu entdeden oder ihnen auszuweichen,- oder Sie 
hätten Ihre Pflicht Ihren Leidenfchaften aufgeopfert. — Ich bin über- 
zeugt, meine Herren, Sie werden diejer ſehr natürlihen Schlußfolge 
nichts entgegenfegen, doch darauf fommt nichts an. Obgleich einige 
‚ anter Ihnen, niemals meine Freunde gewefen find und andere aufs 
gehört haben, es zu fein, fo verfichere ich Sie deſſen ungeachtet, daß. 
ih eine zu gute Meinung von Ihnen allen habe, um Sie fähig zu 
glauben, Sid von irgend jemanden veruneinigen zu laffen. Sch fage 
dadurch nicht, daß Sie alle eines Sinnes find. Jedermann weiß, daß 
Sie ed niemals waren, und daß es. zur Zeit feinen Hof gibt, deſſen 
Minifter weniger einig find, ald Cie. Der König felbit, wenn mir 
. einige von Ihnen die Wahrheit gefagt haben, weis dies.‘ 
„Aber vorausgeſetzt, Sie hätten immer bis dahin als Brüder gelebt, 
wo, wie man vorgibt, id) Fam, den Apfel der. Zwietracht unter Sie zu 
werfen, fo ift es ausgemacht, daß, wenn ich nicht heren Fonnte, Ihre 
Beruneinigung unmöglich war, ohne mit einigen von Ihnen in Ein» 
verftändniß- zu fein. Dies angenommen, meine Herren, fiele alle 
Schuld auf Eie, oder -richtiger, auf diejenigen, welche vom Komplott 
. waren. Unterdrüden Sie wo möglidy die, Verlegung Ihres guten Ru— 
fes, die daraus erwächſt. Was mich anbelangt, könnte ich mich leicht- 
lich darüber vor meinem Herrn, der allein das Recht hat, mic) zur 
Berantwortung zu ziehe und vor dem Publikum rechtfertigen, und ich 
würde leicht darthun, daß mir Gewalt beſchieht, wie man auch immer 
die Sache betrachte.“ 

„In welcher Abſicht, ſagen Sie mir gütigft, hätte ih Sie verun— 
einigen follen? welcher. Nupen wäre wohl daraus dem Herzog, meinem 
Herrn, oder mir abfonderlid erwachſen? Wollte Gott, der Erfolg 

meiner Unterhandlungen hätte von Ihrer Uneinigfeit abgehangen; fie 
würden nicht, wie ed gefchehn ift, geſcheitert fein.“ 

„Ih ſaß, wie man zu fagen pflegt, im Rohr und fihmitt Pfeifen 
und konnte im Schlaf den Erfolg deſſen, was ich ſuchte, abwarten. 
Ich fand alles gerhan, felbft che ich das er bieher kam, denn Sie 
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waren: vor ber Zeit eben fo uneinig, ald Sie es hernach gewejen find. 
Aber um Ihnen zu zeigen, wie entfernt ich gemwefen bin, in Ihrer Un- 
einigfeit Vortheil zu finden, betheure ich Ihnen vor Gott, daß ich über 
zeugt bin, ich würde ihn ehe in Ihrer Einigkeit gefunden haben, wenn 
Shnen der Himmel dieje eingeflößt hätte. Es ift fogar einer- unter 
Ihnen, der mir hierüber gut Zeugniß geben fünnte, und weiß, daß id) 
immer nad) diefen Grundfägen geſchloſſen und gehandelt habe.’ 

„Sie wiſſen Alle, daß ich, an der vor ſechs oder fieben Monaten 
bewirften Verföhnung des Herrn Grafen von Dohna und Baron von 
Ilgen feinen geringen Antheil gehabt. Es ift ficher nicht meine Schuld, 
wenn die Sache nicht von Dauer war. Herr v. Grumkow wird eben- 
falls nicht leugnen können, daß id) ihm mehr als einmal gedient und 
mir verfchiedentlid Mühe gegeben, ihn mit einigen feiner Herren Kols 
legen, die fo wenig feine Freunde waren, als er der Ihrige, auf gu— 
ten Fuß zu fegen. Endlich, meine Herren, fehn Sie aus den eben 
Geſagten, daß ich nicht die Abſicht haben Fonnte, Sie zu veruneinigen 
und daß ich es wirklich nie_gethan. Daher kann ich dreiſt und öffent 
lich erklären, und werde es auf Erſuchen jederzeit thun, daß ber- 
jenige, welcher dem Könige -gefagt hat, ich hätte Sie veruneinigt, 
gelogen hat.‘ 

„Shre Ehre, meine Herren, erfodert ein Gleiches zu thun, um ben 
Unglüdlien zu entdeden zu ſuchen, welder nur Unwahrbeit aus— 
gefprengt hat, die mir Die gejchehene Ungerechtigkeit zugezogen, und 
Ihnen eben jo nachtheilig ift, ald mir. Nur eine ähnliche Erklärung 
kann die Lüde ausfüllen, welche diefe Lüge, in Ihrem guten Rufe ges 
macht hat.’ | 

Daß dieſer Brief nicht verfehlte, eine fehr Iebhafte Senfation zu 
machen, läßt fih deufen. Der Herr von Grumkow fonnte inzwiſchen 
nicht leugnen, die 4000 Thaler empfangen zu haben, und behauptete 
nunmehr, daß der Baron von Görg ihn im Spiele betrogen und weit 
mehr als 4000 Thaler von ihm gewonnen habe. Aus diefem Grunde 
halte er. fich nicht verpflichter, fie ihm zurücdzugeben. Der Herr von 
Görtz antwortete hierauf in beleidigenden Ausdrüden, fo daß der Herr 
von Grumkow ſich genöthigt fah, ihn herauszufodern. Sie kamen übers 
ein, fich bei Wolfshagen im Medlenburgifchen zu treffen und fi auf 
Piftolen zu fchlagen. Als fie an dem beftlimmten Drte angekommen 
‚ waren, ließ der Herr von Görtz feinen Gegner durch feinen Sekundan— 
ten erflären, daß er fich nicht eher mit ihm fchlagen würde, als bis er 
ihm die 4000 Thaler bezahlt hätte. - Darauf hatte aber der Herr von 
‘ Orumfow gar nicht gerechnet, und’ daher das Geld auch gar nicht mit« 
gebracht, welches er überhaupt zu bezahlen gar nicht Willens. war. Er 
fhidte daher feinen Bruder, der General in Sächſiſchen Dienften war, 
an den Herrn von Görk, um ihre Streitfache beizulegen. Diejer aber 
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beharrte auf feine Foderung und antwortete: Sein Kreuzer, Fein Schweiz 
zer. Man ging nun wieder auseinander, wie man gekommen war und - 


feitdem dachte. man an Fein Schlagen mehr. Der Herr von Görtz ging 
hierauf in Schwediſche Dienfte, wo’ er befanntlih in Stockholm ein trau— 
riges Ende fand. An die fämmtlicben Mitglieder ded Staatsrath8 aber 
erließ der König, der über diefe Händel jehr erzürnt war, in feinem 
Eifer, Frieden zu ftiften oder richtiger, den Krieg Fünftig zu vermeiden, 
am 9. Auguft 1714 folgende Verordnung: . | 

„Mit den in der Reſidenz befindlichen Geſandten jollen alle und 
‘jede Mitglieder des Wirklihen Geheimen Staatsrathes, fie mögen au&- 
wärtige Angelegenheiten oder andere Randesjachen zu bejorgen haben, 
alfen Privatverfehr und Korrefpondenz gänzlich einftellen, fie und. ihre 
Familien feinem derjelben Vifite geben oder von ihnen annehmen, auch 
bei Saftereien oder Mahlzeiten ſich nicht mit ihnen zufammenfinden, 
noch fonft Korrefpondenz mit ihnen unterhalten. In Gefchäften find 
die fremden Geſandten bloß an den erften, für die auswärtigen Ange- 
legenheiten verordneten Königlichen Minifter zu verweifen und es ift 
ihnen offenherzig anzuzeigen, daß der König’ nicht geringen Verdruß 
darüber gehabt, daß ein und andrer der in Berlin affreditirten Mini— 
fter fih in die innern Sadyen des Königlichen Haufes melirt, die Preußi- 
jhen Minifter gegen einander aufzuhegen und zu brouilliren, wo nicht 
gar einige derſelben in übeln Goncept zu bringen und wohl gar gänz- 
lich zu ftürzen getrachtet. Er wäre aber verſichert, daß fie von ihren 
Prinzipalen dazu Feine Befehle würden gehabt haben, wolle auch ber- 
gleichen an feinem, Hofe nicht dulden und hoffe, daß man fid) Fünftig 
defien enthalten oder ihm nicht verdenfen werde, wenn er dergleichen 
Intriguen und Kabalen auf eine. fchikliche Meife zu. begegnen und ſei— 
nen Miniftern wider dergleichen Ne Betragen Ruhe zu vers 
ſchaffen bedacht wäre.“ 

Diefe Dffenfive, jo allgemein gefaßt, wie fie hier hingeftellt war, 
erregte nicht wenig Aufjehn. Der Kaiſerliche Gefandte war der erfte, 
der, im Gefühl feiner Unſchuld, dagegen proteftirte, und das Edict 
wurde daher ſchon am 29. December deſſelben Jahres in Bezug auf 
den Kaiferlihen Hof zurüdgenommen. Die Nevofation erfolgte in Be— 
zug auf die andern Höfe zwar nicht fpäter, aber doc) nur jtillfchweigend. 


Dies Alles ging noch während des Krieges felbft vor. Nachdem 


der König feine Truppen zurüdgezogen hatte, wollten der Gzaar und 
der König von Dänemark eine Landung in Schweden verfuchen; fie 
fonzentrirten daher ihre Streitkräfte in der Nähe von Kopenhagen, von, 
wo fie nah Sconen überfegeln wollten. Sie fonnten indefjen über 
"die Zahl der dazu zu beftimmenden Truppen und die Art, in der bie 
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Expedition geleitet werden follte, nicht einig werden, und Peter faßte 


den Entſchluß, fein Heer wieder nad) Polen zurüdmarfchiren zu lafjen 
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Cr felbft begab fich nach Havelberg, wo er vom-23, bis 29, Novem- 
. ber 1716 mit Friedrich Wilhelm eine Zufammenfunft hatte, welche von 
bedeutenden Folgen wurde, weil jte die innigite Freundſchaft zwijchen 
diefen beiden Fürften hervorbrachte. Der König fihenfte dem Czaar 
ein ſchön gearbeiteted, mit Bernftein auögelegted Tafelwerf zur Berzier 
rung eined Zimmerd. Mehre Herzoge von Preußen hatten daran ars 
beiten lafien, und man konnte es mit Recht ein ausgezeichnetes Werf 
in_feiner Art nennen. Außerdem jchenfte ihm der König auch noch 
eine prächtige Jacht, weldye der verjtorbne König von Holland hatte 
bauen lafien, und die über 100,000 Thaler koſtete. Dafür, veripracdh 
ihm der Czaar, fein Regiment großer Grenadiere jährlich mit 100 Mann 
von außerordentlicher Größe zu refrutiren; und in Folge defjen kamen 
aud nad) Verlauf von 6 Monaten 150 Mann zu Potsdam an. 

Als der König von Havelberg zurüdfam, traf er. den Grbprinzen 
von MWürtemberg zu Berlin, der fich mit der Tochter ded Markgrafen 
Philipp, des Bruders Friedrichs J. vermählen wollte. Gr kam am 
21. November 1716 zu Berlin an und das Beilager. erfolgte am 
8. December. Die Feierlichkeiten wurden, zur Verwunderung der Hof— 
leute, nod) mit mehr Glanz begangen, ald man erwartet hatte. Sie 
dauerten drei Tage. Am erften fand außer der Trauung und. einem. 
“ olennen Souper der herrfömmliche Fadeltauz ftatt, und der König jihnitt 
am Ende des Feited das Strumpfband der Braut entzwei, und theilte 
ed unter die anwejenden Berfonen aus; am zweiten Tage fpeilte man 
an einer Tafel, die fo zufammengefegt war, daß fie die Anfangsbuch- 
ftaben von den Namen der Vermählten daritellte, worauf bis -Mitters 
nacht getanzt wurde; Dafjelbe Vergnügen wiederholte fih am dritten 
Tage, an den beiden folgenden ruhte man von fo außerordentlichen Au— 
ftrengungen; dann fand noch ein allatag. bei Hofe und ein Feftin 
bei der verwitweten Marfgräfin Philipp ftatt, womit alle Feftlichkeiten 
ein Ende hatten wid das neuvermählte Paar feinen Abfchied nahm. 
Troß dem indefjen, daß dies alles, in Vergleich mit ähnlichen Gelegen- 
heiten am Hofe Friedrichs I. noch einen fehr frugalen Anſtrich hatte, fo 
fonnte der König doch den Verdruß nicht verbergen, den ed ihm machte, 
von feiner gewöhnlichen Lebensweiſe abzuweichen. 

War das vorige Jahr in der Hofgefchichte durch die Entfernung des 
Baron v. Görtz ausgezeichnet, fo wurde ed das folgende durd) bie 
Derweifung des Fräulein v. Wagnig und die nähere Beſchreibung die 
jev Angelegenheit wird unfern Lefern ſogleich zeigen, baß.der rohe Ton, 
ber im Ganzen die Umgebung des. Königs beherijchte, amd) von dem 
‚Hofe der Königin nicht ganz ausgeſchloſſen war. Die Frau v. Wagnig 
war Hofmeifterin der Marfgräfin Albrecht, der Tante des Königs, und 
durch das Ungefähr vom Lande in diefe hohe Stellung gekommen. Sie 
avar die intriguantefte Frau am ganzen Hofe. Unter der Miene der 
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Sutherzigkeit und Andacht verbarg fie den ſkandalöſeſten Lebenswandel 
und den ſchmutzigſten Eigennutz. Obſchon weit in Jahren vorgefrhritten, 
hatte ſie doc) noch ihre Liebhaber, und ihre Gunft ſowohl wie die ihrer drei 
Töchter gehörte den Meiftbietenden, oder diente, die: Geheimnifje des 
Kabinets zu erforfchen, die fie hernach an die fremden Gefandten ver- 
Fauften. Alle ihre Abfichten gingen darauf hinaus, eine ihrer Töchter 
bei ‘Hofe anzubringen, wo fie hoffte, fie zur Maitrefje des Königs zu 
machen; dazu wählte fie die fchönfte von den dreien und die Königin 
ernannte fie gu ihrer Hofdame. Darauf thaten Mutter und Tochter 
alles Mögliche, um ihren Zweck zu erreichen; zunächſt ſuchten fie bie 
Gunſt der Königin zu gewinnen, nachher bemühten fie fih um bie 
Sreundichaft aller derer, die den König zunächft ungaben. Unter der 
Zahl derjelben befand fihh auch der Herr v. Kreuß, der damals mit 
dem Herrn v. Grumkow und dem Fürjten von Anhalt in entfchiedener 
Feindfihaft lebte und ein jedes Mittel fuchte, um die Gunft, welche der - 
König jenen Beiden zugewandt hatte, auf fi zu ziehn. Er errieth‘ 
bald den Plan der Wagnig und befchloß, ihn zum Vortheil feiner An— 
gelegenheiten und feines Vergnügend zu benugen. Dem zu Folge bot 
er ihr an, fie unter der Bedingung bei ihren Abfichten zu unterftügen, » 
wenn fie ihm ihre Gunft ſchenkte. Dies. wurde ihm zügeftanden und 
er ſetzte feinerfeitS alles in Bewegung, um den König von feiner Ge» 
mahlin abwendig zu machen und ihm eine- Neigung gegen die Wagnitz 
einzuflößen. Aber dies war vergeblich ; der König liebte die Weiber 
nicht und ſehzte feine Ehre darin, in dieſem Bunfte den Vorſchriften des 
Evangeliums zu folgen. 

Es dauerte auch nicht lange, fo wurden Grumkow und der Prinz 
v. Anhalt feine Abfichten gewahr. Sie hätten dem Könige gerne eine 
Maitrefie gegönnt, doch fie follte ans ihren Händen fommen. Daher 
beichlofien fie, die Wagnitz zu entfernen und Kreutz zu ftürzen. Das 
Mädchen hatte bei einem ſehr bejihränften Verſtande eine unerträgliche 
Unverſchämtheit; ihr jtaf nichts Geringeres im Kopfe, als Königin zu 
werden. „Ihr Herz war,” wie die Markgräfin von Baireuth jagt, des 
ren Memoiren wir die Details dieſer Gefchichte entnehmen, „jo ſchwarz 
wie ihre Augen; fie hatte eine wahre Schlangenzunge und zerriß uns 
barınherzig die redlichiten Leute vom Hofe, gegen die fie Feindſchaft ans 
fündigte und die fie durch Hülfe ihres unwürdigen Liebhaberd in das 
größte Unglüd brachte. ‘Die häufigen. Beſuche, die ihr Kreutz machte, 
flößten dem Grumkow den Verdacht ein, daß ein Liebesverſtändniß zwi— 
ſchen ihnen ftatt fände. Um fich darüber Licht zu verfihaffen, ließ er 
einen Kinhenjungen die Rolle eines Geſpenſtes übernehmen; Damit er 
aber von allem Verdachte frei bliebe, der Anftifter der Komödie zu fein, 
mußte fie während des Feldzuges, wo er der Belagerung von Strals 
fund beiwohnte, gefpielt werden. In einer Racht, als der Morgen 
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ſchon nahe war, hörte man ein wunderliches Geräuſch und-Gepolter im ° 
Schloſſe; ich felbft wurde davon aufgewedt. Anfangs glaubte man, 
daß es brennte, bis -wir bald zu unferm großen Grftaunen erfuhren, daß 
der Lärm von einem Gejpenft herrühre, das im Schloffe umhergehe. 
Es war verfchiedene Male vor unfern Zimmern und denen der Hofda— 
men der Königin, welche ganz nahe dabei waren, vorbeigegangen. Die 
Schildwachen hatten vor Schreden davon laufen wollen; fte jagten: es 
jei der große höllifche Satan, der Luzifer, der Herenmeifter, den die 
‚ Schweden hergejchiet hätten, um den Kronprinzen umzubringen. Vers 
geblich juchte der wachthabende Dffizier, die Leute zu beruhigen, was 
er auch fagte, fie konnten feinen bewegen, den Satan aufzujuchen. So 
fam er aljo jelbit, mich und meinen Bruder in Sicherheit zu bringen. 
Den folgenden Tag war die ganze Stadt in Unruhe; die Vernünftig- 
ften fürchteten, daß. es wirffich ein Aulſchlag der Schweden jei, die uns 
ter dem Schuge dieſes Gefpenjtes Feuer im Schloſſe anlegen wollten, 
um uns zu entführen. Die furchtfamen Davonläufer wurden alfo 
. ftrenge beftraft, die Wachen verdoppelt und alle VBorficht genommen, um 
der Sache auf den Grund zu fommen. Deffen ungeachtet ſetzte das 
Sefpenft feinen Umgang fort und wurde erft in ber dritten Nacht er» 
griffen, Man befragte dafjelbe, aber die dazu befteilten Perfonen, die 
gewonnen waren, und Grumkow felbft, machten ihre Sache fo gut, daß 
der Küchenjunge ftatt aller Strafe verurtheilt wurde, drei Tage auf dem 
hölzernen Pferde zu figen und damit war die Geſchichte unterdrüdt. 

Grumfow aber entdedte die ganze Intrigue der Wagnig und erfuhr, 
daß Kreug oft die ganze Nacht bei ihr zubrachte; er beftäd) ihre Kam— 
merfrau, .die ihn geftand, ihre Herrichaft habe fihon einmal zu frühe 
Niederfunft gehabt, und jei wieder jchwanger. Died alles wurde dem 
Könige hinterbradt. Die Königin war eben wieber guter. Hoffnung; 
ihr Gemahl befahl ihr, der Wagnig den Abschied zu geben, er erzählte 
ihr zugleich alle Intriguen und die Mühe, die fie fid) gegeben hätte, 
‘feine Maitreffe zu werden. Meine Mutter "hatte eine große Schwäche 
für dies Mädchen; fie juchte den König von diefem ftrengen Verfahren 
abzubringen, ‚es war aber vergebens; kaum Fonnte fie erhalten, daß er 
der Wagnig drei Monate vergönnte, um ihren Abſchied zu fodern und - 
fo den Huf noch mit Ehren zu verlaſſen. Der Königin war die Auf⸗ 
führung diefes Mädchens, nicht unbekannt; fie hatte fie zum Theil mit 
eigenen Augen gejehn. Wenn der König abwejend war, mußte Kreug 

feine Briefe gewöhnlich in ihre eignen Hände übergeben. Eines Tages, 
wie er eined ſolchen Auftrages zu Folge gefommen war, trat Die Kö— 
nigin früher, als er e& erwartete, in das Zimmer, worin er fich befand- 
und überrafhte ihn, wie er Fräulein v. Wagnig zärtlih umarmt hielt. 

Ich war der Königin nachgefolgt und war Zeuge dieſes ſchönen Auf— 
tritts, ber ihr eine jo heftige Gemüthöbewegung zuzog, — die Damen, 
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zu denen wir zurückgingen, meinten die Königin befinde ſich nicht wohl. 
Ich aber rief ſogleich: Es fehlt ihr gar nichts! Mama hat nur geſehn— 
daß der Kreutz die Wagnig umarmt hat. Aber das zog mir eine derbe 
Predigt zu, und idy wurde mit der Ruthe bedroht, wenn ich ed noch 
‚einmal wiederholte.‘ * 

„Dieſe ſchlechte Aufführung hatte der Wagnitz bis jetzt bei der Kö— 
nigin keinesweges geſchadet; es war alſo für fie ſehr empfindlich, ihr. 
den Befehl des Königes ankündigen zu müſſen. Sie ließ ſie kommen, 
ſetzte ihr auseinander, was ihr der König in Rückſicht ihrer geſagt hatte, 
und ſchloß mit der Ermahnung, ſich in feinen Willen zu fügen. „Ich 
werde in drei Monaten niederfommen, ſetzte fie hinzu, das ift der Ter- 
min Ihres Abjchiedes.. Wenn mir der Himmel einen Sohn giebt, fo 
foll es meine erfte Sorge fein, für Sie um Gnade zu bitten.” Die 
Wagıis, ftatt die Güte der Königin durch Chrerbietung und Dankbar— 
feit jı erwidern, gerieth. ſie in eine fo entjeglihe Wuth, daß fie ganz 
ſchwaz wurde. Gie vergaß fi fo weit, der Königin und ihrem Kinde 
zu fluhen. „Sch wuͤnſche, fagte fie, daß der Teufel Ihr Kind hole 
und diß Ihr beide zerplaßt. Möge die Rache des Himmeld Sie und 
Ihre Knder treffen; an Ihnen kann ich mich nicht rächen, aber an den 
Menſchn, die Ihnen am liebften find, will ich Sie verfolgen. Ich habe 
eine fex Stübe, die mic Ihnen zum Trotze am Hofe halten fol und 
muß idihn verlafien, fo foll die Blafpiel (eine andere Hofdame ber 
Königin die bei ihr in hoher Gunſt ftand) das erfte Opfer fein, das 
ich meier Rache bringe.“ Ihre Wuth und Raſerei ftieg fo hoch, daß 
fie von.en fürdterlichiten Zuckungen befallen wurde. Frau v. Racule, 
die-diefn ſchönen Auftritt beigewohnt hatte, führte die Königin fort 
und ungachtet der heftigen Bewegung, die ihr diefer unverfchämte An- 
fall verrfacht hatte, beftand fie darauf, in der Hoffnung, noch, alles 
wieder 8 Geleiſe bringen zu können, dem Könige alles. zu verfchweis 
gen. Mein drei Tage darauf brachte man dem Könige eine Satyre, 
die manm Schloffe angefchlagen gefunden hatte. Cie enthielt empös 
rende AWfälle gegen ihn und feine Gemahlin. Er zeigte fie Grumfow, 
ber baldnachher entdedte, daß fie von der Wagnig verfaßt worden fei. 
Er benarichtigte den König davon, erzählte ihm nicht allein das zügel— 
(ofe Let der Mutter und der Tochter, fondern auch verfchiedene 
Staatsiriguen, in welche dieſe Frau fich mifchte, wie fie mit dem fran— 
zöfifchendefandten, Grafen v. Rotenburg genau verbunden fei, und 
ihm Kahetsgeheimmniffe zutrage, die fie von ihren Liebhabern, Kreatu- 
ren, dieneiftens in den Gejchäften und um die Perfon des Königs zu 
thun hen, erfahren. Indem. Grumfow dieſe Umftände auseinander 
feßte, fute er vorzüglich. Kreutz verdächtig zu machen, und ihn in den 
Unterga diefer Weiber zu verwideln. Allein ed gelang ihm nicht, 
der wanvie man es zu nennen pflegte, ein Plusmacher, den der Kö— 
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nig nicht entbehren konnte. Sein ganzer Zorn fiel auf bie beiden Wag⸗ 
nip, bie auf das Schimpflichfte vom Hofe verjagt wurden.” . 

Sp weit gehen die Nachrichten der Herzogin v. Baireuth. Der 
Herr v. Pöllnig erzählt und mit folgenden Worten bas Ende diefer 
auffallenden Geſchichte. „ALS Die Königin hörte,” fagt derjelbe, „dab 
fi) Fräulein v. Wagnitz anſchicke, bei der Vermählungsfeier des Prin- 
zen v. MWürtemberg mit großer Pracht. zu erfcheinen, ließ fie ihr fagen, 
fie riethe ihr, fich nicht vor dem Könige fehn zu laſſen: allein ſte erhielt 
zur Antwort, fie habe nichts zu fürchten, weil fie unfchuldig fei und ihr 
Gewiſſen ihr feinen Vorwurf mache: fie werde alfo erjcheinen, es möge 
daraus entftehn, was da wolle. Gie zeigte fich auch wirklich in griße⸗ 
rem Slanze und Putze, ald irgend eine andere Dame bei Hofe. Do 
bald der König fie erblidte, ward fein Gefiht von Zorn entflammt. Er 
rief ſogleich den Kammerherrn und nachherigen Oberhofſtallmeiſte der 
Königin, Herrn v. Brand, und befahl ihm, dem Fräulein v. Waͤgnih 
anzudeuten, daß ſie aus dem Zimmer gehn und unverzüglich das Schloß 
verlaffen follte; im Weigerungsfalle werde er fie durch einen Uneroffi- 
zier wegführen und ihre Meubles zum. Fenfter binauswerfen laſſen. 
Der Herr v. Brand hinterbrachte ihr den Befehl des Königs info ger 
finden Ausdrüden, als er nur konnte; als er aber jah, daß fe hart- 
nädig blieb, fagte er ihr ind Ohr, was fie zu befürchten hab. Sie 
gehordhte aljo endlich. Der Herr v. Kreug, der über diefen Vorfall 
ganz in Verzweiflung gerieth, bat flehentlic um ihre Zurüderufung 
und feste deswegen alle feine Freunde in Bewegung. Alleinder Kö— 
nig antwortete, daß, wenn ihm jemand noch das Geringfte vn diefem 
Mädchen vorreden würde, er fie ind Zuchthaus fperren und ve wieder 
herauslaffen werde. Diefe Antwort machte allen Bitten fü fie ein 
Ende. Das Fräulein mußte den Hof verlaffen. ‘Sie nahm ire Woh— 
mung im der Stadt. Der Herr v. Kreug fuhr indefjen fort, f zu fehn 
und unterhielt fie förmtih. Sie lebte fpäterhin in Pommerr ‚und er 
hielt von dem Könige Friedrich von Schweden. den Titel einer Webtiffin 
von einer Abtei, bie nicht exiſtirte, weil fie denſelben wünjchte um Na 
dame genannt werden zu können.“ | | 

"Der Czaar Peter der Große hatte feit der Zeit, Da er mit dem 
Könige zu Havelberg eine Zufammenfunft gehabt. hatte, eine Kiſe durd 
Holland gemacht und war yon da nad Frankreich gegangen von WO 
er durd) das Lütticher Gebiet wieder zurücgefommen war, die Czaa— 
rin, die ihn gewöhnlich auf feinen Neijen begleitete, war in inſterdam 
geblieben, weil ihre Niederkunft: nahe war. ALS der Czaar zach Ant⸗ 
werpen kam, ließ er fie nach Weſel im Herzogthum Cleve brigen, um 
dort ihre Wochen zu halten. Sie begab ſich zu Waſſer ahin und 
wurde von einem Prinzen entbunden, der am Tage feiner Ehurt wies 
der ftard, Von Amfierdam trat das hohe Paar feine Rüͤceiſe durch 
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die Preußiſchen Staaten nad) Rußland an. Man trug_daber von Sei- 
ten des General» Directoriums wegen der Unterhaltung beffelben beim 
Könige auf Befehl an, wie es mit den Koften gehalten werden follte, 
da der Gzaar, wie man vermuthete, nach Halberſtadt fommen und das 
ſelbſt einen. Mittag und eine Nacht bleiben Wäre, Der König schrieb 
an den Rand der Gingabe :- | 

„Sch will 6000 Thaler definiren. — ſoll das Finanz⸗-Directo⸗ 
rium ſo die Menage machen, daß ich den Czaaren defrayiren kann von 
Weſel bis Memel; in Berlin aber wird der Czaar aparte tractiret. Nit 
einen Pfennig gebe mehr dazu; aber vor der Welt Li fie von 30 
bis 40,000 Thaler fprechen, das e8 mir Beſte.“ 

Das General= Directorium übertraf nod) Die —— des eo⸗ 
nigs und die Defrayirungskoſten für die ganze Reiſe von Cleve bis 
die Grafſchaft Ravensberg, Minden, Halberſtadt, Magdeburg, Neumark 
Pommern und Preußen betrugen im Ganzen ia mehr als 3127 * 
ler 4 Gr. 10 Bf, 

„ver Czaar und Die Gpaarin," erzählt uns die Markgräfin von 
Baireuth,“ kamen zu Waſſer in Monbijou an; der König und die Kö— 
nigin empfingen fie" am Ufer des Stromes. Der König gab der Czaa— 
rin feine Hand, um fie an das Land zu führen. Als der Gzaar aus— 
geftiegen war, trete er. dem Könige feine Hand entgegen und fagte zu 
ihm: Ich bin ehr erfreut, Sie zu fehn, mein Bruder Friedrich! Er nä— 
herte fid) dann der Königin, um fie zu umarmen, Doch fie verweigerte 
ed. Die Gzaarin begann damit, der Königin Die Hand zu Füffen, was 
fie. mehrmald wiederholte. Sie ftellte ihr dann den Herzog und die 
Herzogin von Meklenburg vor, die fie begleitet hatten und 400 foge- 
nannte Hofdamen. Es waren meiftentheild deutfche Dienftmädihen, die 
die Funktion von Damen verrichteten,, Kammermädchen, Köchinnen und 
Wäſcherinnen. Baft alle diefe Kreaturen trugen ein. reich gefleidetes 
Kind ‚auf ihren Armen, und wenn man fie fragte, ob es ihnen gehörte, 
fo antworteten fie, indem fie einen ruffifchen. Gruß machten: der Gjaar 
hat mir die Ehre erwiejen, mir diefes Kind. zu ſchenken. Die Königin 
wollte dieſe Kreaturen nicht grüßen. Die Gzaarin behandelte daher, 
um ſich zu rächen, Die Prinzeſſinnen von Geblüt mit vielem Stolze und 
ber König erlangte nur mit großer Mühe, daß fie Diefelben grüßte. 
Sch ſah diefen ganzen. Hof am Morgen nad) feiner Ankunft, als er 
fam, um der Königin feinen Beſuch zu machen. Die Königin empfing 
fie in den großen Zimmern des Schloffes und ging ihnen bis ind Vor- 
zimmer entgegen, Sie gab der Gzaarin die Hand, ließ fie zur Rechten 
gehn und führte jie in das Audienzzimmer.“ 

„Der König und der Czaar folgten ihnen. - Sobald mic) diefer Prinz 
ſah, erkannte er mic, wieder, da er mich fünf Jahre vorher gejehn hatte. 
Gr nahm mich in feine Arme und zerfleifchte mir Das. ganze Geficht 
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durch bie Stärke feiner Liebfofungen. Ich gab ihm Obrfeigen und 
ftritt mit ihm, fo viel idy Fonnte, indem ich ihm fagte, daß ich derglei— 
hen Vertraulichfeiten nicht wollte und daß er mich herabjegte. Er 
lachte viel über dieſen Gedanfen und unterhielt fi lange mit mir. 
Man hatte mir meine. Lection eingeübt; ic) ſprach mit ihm von feiner 
Flotte und feinen Eroberungen, was ihn fo fehr ergößte, daß er mehr⸗ 
mals zu der Czaarin ſagte: daß, wenn er ein Kind haben könnte, wie 
mich, er gerne eine feiner Provinzen abtreten wollte. Die Czaarin lieb— 
koſte mich ebenfalls fehr oft, die Königin und fie feßten ſich unter den 
Thronhimmel, die andern auf Armftühle, ich war der Königin zur Seite 
und die Prinzeffinnen von Geblüt ihr gegenüber.” 

„Die Sjaarin war Fein und ramaffırt, fehr von der Sonne verbrannt. 
und hatte weder Anjehn noch Grazie. Es genügte, fie zu jehn, um 
ihre niedrige Geburt zu errathen. Man hätte fie, ihrem Aufzuge nad), 
für eine deutſche Schauſpielerin halten können. Ihr Kleid war auf dem 
Trödelmarkt gekauft. Es war altmodiſch und mit Silber und Schmutz 
bedeckt. Die Vorderſeite ihrer Schnuͤrbruſt war mit Steinen geſchmückt. 
Die Anordnung derfelben war in ihrer Art einzig; ed war ein doppelter Ad» 
ler, deſſen Federn mit dem fchlechteften Golde beſetzt und ſehr übel .eingefaßt 
‚ waren. Sie hatte ein Dutzend Orden und cbenfo viele Heiligenbilder. 
und Reliquien, die der Länge lang zum Schmud ihres Anzuges herab» 
hingen, fo daß man, wenn fe ging, einen Maulefel zu hören glaubte: 
alle ihre Orden, die fid) an einander fließen, machten Fein geringeres, 
Geräufh. — Der Gzaar dagegen war jehr groß und ziemlich wohl 
‚ gebauet; fein Gefiht war fchön, aber der Ausdrud defjelben hatte et= 
was Rohes, wovor man erjihreden Fonnte. Gr war- in Matrofenkleis 
dern mit einem ganz einfachen Kleide. Die Szaarin, welche jehr jchlecht 
deutſch ſprach und nicht gut verſtehn Fonnte, was ihr die Königin fagte, 
ließ ihre Närrin zu jich treten und unterhielt ſich mit ihr auf Ruffiich. 
Ich weiß nicht, was fie zu ihr fagte, aber fie lachte laut auf. Man 
fegte fich endlich zur Tafel, wo ſich der Czaar an die Seite der Köni— 
gin begab. Es ift befannt, daß dieſer Fürft vergiftet worden war. In 
feiner Jugend war ihm das Gift, welches von der feinften Art war, 
auf die Nerven gefallen, weshalb er öfterd Konvulfionen befam, die er 
nicht zurücddrängen Fonnte. Da ihn diefer Zufall über Tifche ergriff, 
jo machte er mehrere Krümmunrgen, und da er fein Mefjer in ber Hand 
hatte und gegen die Königin fehr lebhaft geftikulirte, jo bekam diefelbe 
Furcht und wollte öfters aufftehn. Der Gzaar gab ihr aber die Ver- 
fiherung, daß er ihr Fein Leides zufügen wollte und bat fie, fich zu be— 
ruhigen; zugleid nahm er ihre Hand, die er mit fo viel Heftigkeit zwi— 
hen der feinigen drüdte, daß die Königin genöthigt war, um Schonung 
zu bitten. Hierüber lachte er gutherzig und fagte ihr, daß ſie noch zar— 
tere Ruochen hätte, wie feine Katharina. Man hatte nach Tifche Alles 
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zu einem Ball angeorbnet, aber er ftahl fich, jobald die Tafel aufgeho- 
ben war, von bannen und begab ſich zu Fuß ganz allein nad) Mon— 
bijou. Am andern Tage zeigte man ihm die Merkwürdigkeiten Berlins 
unter Anderm das Medaillen» und Antifenfabinet. Umer den legteren 
befand fic) eine Statüe, die, wie man mir gejagt hat, eine heidnifche 
Gottheit in inducenter Stellung darftellte. Man bediente ſich ihrer zur 
Zeit der Römer, um damit die Brautgemächer zu jchmüden. Man hielt 
dieſes Stüd für etwas Auperordentliches; es galt für eind der ſchönſten 
die man beſaß. Der Gzaar bewunderte es ehr und befahl der Czaa— 
rin die Statue zu füffen. Cie wollte ed ablehnen; er geriet) darüber 
in Heftigfeit und fagte ihr in gebrochenem Deutih: Kop — ab! Die 
Czaarin gerieth in Furt und that Alles, was er verlangte. Er bes 
gehrte ohne Weiteres dieje Statue und einige audere vom Könige zum 
Geſchenk, der fie ihm nicht abſchlagen Fonnte. Daſſelbe that er mit 
einen Kabinet, deſſen Täfehverf ganz von Bernftein war. “Dies war 
in feiner Art einzig und hatte dem König Friedrich I. große Summen 
gefoftet. Es hatte das traurige Schickſal, nad) Peteröburg. gebracht zu 
‚werden, was alle Welt jehr bedauerte,‘ 

„Dieſer barbarifcye Hof ging zwei Tage darauf wieder fort. Die 
Königin begab fich fogleih nah Monbijou. Die Zerftörung Jerufalems 
herrſchte daſelbſt; ich habe nie etwas Aehnliches gejehn. Alles war jo 
ganz ruinirt, daß die ie ſich genöthigt fah, das ganze Schloß neu 
einzurichten.” 

Diefe Nachrichten werden durch dasjenige, was ber Herr v. Pöllnig 
über den Aufenthalt des Czaaren mit feinem Hofe au Berlin erzählt, 
betätigt und ergänzt. 

„Ss fchien eben nicht,” fagt derſelbe, mr als wenn die Reiſen die 
Sitten des Czaaren ſehr verändert hatten. Man merkte es ihm noch 
immer an, daß ſehr wenig Sorgfalt auf feine Erziehung verwandt wor— 
den war. Gr gab zu Magdeburg, wo er fich, ehe er nad) Berlin Fam, 
einige Tage aufhielt, awei fonderbare Beweiie hiervon. 

Die graufame Behandlung feiner Bedienten und namentlich feines Al- 
mofenpflegers, erregte nicht viel Luft, ihm zu dienen. Dieſer Priefter 
war zugleidy fein Beichtvater und fein Hofnarr. Der Czaar füßte ihm 
jehr ehrerbietig die Hand, wenn er aus der Mefje ging, und gab ihn 
den Augenblid- darauf Nafenftüber, prügelte ihn und behandelte ihn, wie 
den niedrigften Sklaven. Die Prinzeflin Galliczin diente ihm zur När- 
in. Sie war mit in eine Verſchwörung verwidelt geweſen. Um fie 
aus diefer gefährlichen Sache herauszuziehn, ftreuten ihre Eltern und 
Freunde aus, fie habe den Verftand verloren, weil fie hofften, fie werde 
alsdann mit einer kurzen Gefängnißftrafe davonfommen. Der Gyaar 
fagte aber: Wenn fie toll ift, fo will ich fie aud als cine foldhe Per— 
fon behandeln. Gr ließ fie alfo einige Tage hinter einander geißeln, 
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‚was indefjen noch nicht eine fo ftrenge Strafe ift, als die Knute. Gr 
behielt fie nachher bei Hofe, wo fie ihm zur Närrin diente, damit er fie 
. recht quälen fonnte. Sie aß immer mit ihm an der Tafel, wo er ihr 
gewöhnlich dasjenige, was er übrig behielt, an den Kopf warf.  Gie 
mußte oftmals aufftehn und zu ihm fommen, damit er ihr Nafenftüber 
geben Fonnte. Das arme Gefchöpf errege bei jedermann, nur nicht bei‘ 
dem Urheber ihres Unglüds, Mitleid. Ein Glüd für fie war es, daß 
fie am Ende durch all das Ungemach, das fie ausftehr mußte, wirklich 
wahnfinnig geworden war und jetzt Die Laft ihres Elendes am mehr 
recht fühlte.“ 

„Diefe Behandlungsart der Lente, welche ihm nahen — er⸗ 
ſtreckte ſich indeſſen nur bloß auf die Seinigen: gegen die Bedienten 
und Offiziere des Königs, welche die Aufwartung bei ihm hatten, war 
er jederzeit artig und höflich. Er rühmte beſonders die Ehrerbietung, 
die man ihm in Frankreich erwieſen hatte, und ſprach mit vieler Achtung 
von dem damaligen Regenten, dem Herzoge von Orleans. Er beſaß 
‚eine vollkommene Kenntniß von dem Zuſtande des franzöſiſchen Reiches 
und der Regierung, liebte aber die Franzoſen nicht. Seiner Meinung 
nach hatten die Holländer den Vorzug vor allen Nationen der Erde. 
Die Czaarin war in der Blüthe ihrer Jahre, hatte aber nichts, woraus 
man hätte ſchließen können, daß fie jemals ſchön geweſen ſei. Sie war 
groß und ſtark, außerordentlich brünett, und wuͤrde ed noch mehr ger 
ſchienen haben, wenn nicht das Roth und Weiß, womit ſie ſich mas— 
kirte, die dunkle Farbe ihrer Haut etwas erhellt hätte. Ihre Manieren 
hatten nichts Ungefälliges an ſich und man war ſelbſt in Verſuchung, 
fie für angenehm zu erklären, wenn man an ihre Herkunft dachte. 
So viel ift gewiß, hätte fie eine vernünftige. Perfon um fich gehabt, fie 
hätte fich gewiß bald gebildet, indem es ihr nicht an Trieb fehlte. Als 
fein e8 gab vielleicht nichts Lächerlicheres, ald die Damen in ihrem Ger 
folge. Man fagt, daß der Czaar, der in Allem ein außerordentlicher 
Mann war, ſich ein Vergnügen daraus machte, fie gerade fo auszu- 
wählen, um andere Damen an feinem. Hofe, die ed weit mehr verdient 
hätten, vorgezogen zu werden, zu fränfen. Um aber wieder auf bie 
Gzaarin zu kommen, fv fünnte man fagen, daß, wenn dieſe Prinzeffin 
auch nicht alle Reize ihres Gefihlechtes Hatte, fie doch die ganze An= 
muth deffelben beſaß. Rußland war nie glüdlicher als damald, da fie 
nad) dem Tode bes Czaars diefes weitläuftige Reich beherrſchte. Wäh— 
rend’ ihres Aufenthaltes in Berlin’ zeigte fie außerordentliche Achtung 
gegen die Königin und gab deutlich zu erkennen, - daß ihr hohes Glück 
fie nicht den Unterfchied, der zwifchen diefer Prinzeffin und ihr ſei ver⸗ 
geſſen ließe.“ 

„Der König that alles Mögliche, dem Gzaar ſeinen Aufenthah an⸗ 
genehm zu machen; denn er war unter allen feinen Bundesgenoſſen ges 
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rade derjenige, den er am meiſten ſchonen mußte und der ihm auch bei 
vorfallenden Gelegenheiten am nüglichften gewefen iſt. Die beiden Mo— 
narchen fihwuren einander beim Abjchiede ewige Freundfchaft. Der’ 
Gzaar kehrte (gegen Ende des Jahres 1717) nad) Petersburg zurüd, 
wohin er-den Sig feines Reiches verlegt hatte. Bald. darauf ließ er 
fi) zum Kaifer proflamiren und der König war nunmehr von allen ges 
frönten Häuptern der erjte, der diefe neue Würde anerkannte,” 

Das Jahr 1718 begann mit ‚einer Grecution, bie in Berlin viel 
Aufjehen machte. Der Kaftellan des Königlichen Scylofjes, Namens 
Rund, hatte troß dem, daß er ein fehr einträgliches Amt befleidete und 
ein reichliches Ausfommen hatte, in Verbindung‘ mit dem Hofichlöffer 
Stief die Schränke des Königs beftohlen und ſich audy, nachdem etwa 
12,000 Thaler davon entwandt waren, an dem Münzkabinett vergriffen. 
Hierdurch wurde der Diebftahl entdedt: Stief hatte eine guldne Münze 
zu einem franzöfifchen Goldſchmidt zum Werfaufe gebracht. Dieſer 
Ihöpfte Verdacht und jchidte fie dem Herm de la Eroze, der bie 
Aufficht über das Münzkabinett hatte. Sie wurde von ihm ſogleich für 
eine königliche Münze erfannt und der Schlöffer wurde arretirt und ins 
Gefängnig gebracht. Man legte ihn auf die Folter, doch hielt er die: 
felbe aus und behauptete, die Münze gefunden zu haben. Unterdeſſen 
hätte ſich der Kaftellan Rund retten Fönnen, da man gar feinen Vers 
dacht gegen ihn hatte. Doch er ließ vielmehr einen Zettel anfchlagen, 
in welchem einige fingirte Schurfen den Gerichten davon Nachricht gar 
ben, daß man Stief ungerechterweife in Verdacht habe, weil fie es wär 
ren, bie den gedachten Diebftahl begangen und beim Herausfteigen aus 
einem Fenfter ded Schlofjes diefe Münze verloren hätten. Derjenige 
aber, dem Rund den Zettel gegeben hatte, um ihn anzufchlagen, denun⸗ 
zirte ihn. Man brachte ihn fogleih auf die Hausvoigtei ind Gefängs 
niß. Hier geftand er fein Verbrechen und fagte aus, daß es feine Abs 
ficht geweſen fei, eine beträchtliche Summe, ja fogar die Föniglichen Ins 
fignien, Krone, Reichsapfel und Scepter aus dem Schaße des Könige zu 
nehmen und bamit in ein fremdes Land zu gehn. Auf dies Geſtändniß 
wurde er nebit dem Schlofjer verurtheilt, an allen Kreuzwegen bis zum 
Gerichtöplage mit glühenden Zangen gefniffen und dann lebendig gerä- 
dert zu werden. Die Sentenz wurde am 8. Juni 1718 vollzogen. 
Der Kaftellan, als der Anftiftier der That, wurde rüdlings auf einen 
Karren gejegt und mit glühenden Zangen gefniffen, der Schlöffer mußte 
zu Fuße vorangehn. Hinter den beiden Delinquenten folgten ihre Wei: 
ber. Als fie, unter ſtarker militairifcher Bewachung zum Gerichte ges 
braht waren, wurde zunächſt der Schlöſſer von unten auf geräbert, 
was der Kaftellan und die beiden Weiber mit anfehn mußten. Darauf 
fam die Reihe an den Kaftellan. Zum Schluß ber Handlung Bielten 
die Priefter an. die Menfchenmenge, die fich im großer Zahl eingefunden 
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hatte. und über 30,000 Köpfe betrug, eine jehr bewegliche Rebe, die 
Körper: der beiden Gerichteten wurden an den höchſten eiſernen Galgen 
hinaufgezogen und mit eifernen Ketten befeftigt; die Weiber wurden auf 
einem Wagen nad Spandau abgeführt. | 

Wir können bei diefer Gelegenheit eine Bemerkung nicht unterdrüs _ 
en, die, wenn fchon jich vielleicht in dem gegenwärtigen Falle fein 
Beifpiel dazu findet, doch hiſtoriſchen Urfprungs iſt und namentlich zur 
Zeit Friedrich Wilhelms "I. ihre Anwendung findet. Die Grecutionen 
nämlich, welche bei den häufigen Defertionen und andern Verbrechen 
"an der Tagesprdnung waren, gaben, troß der abfchredenden Form, in 
der fie vorgenommen wurden, doch öfters den Gebaufen der Nachah— 
mung ein. Man fparte nämlid) dabei den geiftlihen Zufpruch, die 
Rührung und Erbauung durch kirchliche Neben fo wenig, daß die Ge- 
fühle der Zufchauer bald zum Mitleid "und endlich gar zur lebhafteſten 
Theilnahme an dem Scidjale des Delinquenten aufgefodert wurden. 
Da nun die Geiftlihen in der Regel mit der Vergebung der Sünden 
‚und der vollftändigen geiftigen. Reinigung des armen Sünders ihre Rede 
ſchloſſen, fo erſchien dieſer am Ende weniger verbrecherifch,; ald vielmehr 
mit einer Art von Glorie umgeben. So fam ed, daß ber gottfelige 
Tod eines Erhenkten öfterd die Folge hatte,. daß andere, die ihm mit 
Erbauung zugehört hatten, ſogleich ein Kapitalverbrechen begingen, um - 
ein eben fo trojtreiched Ende zu finden, Empfindungen, die ohne. Zwei- 
fel in ſolche Gemüther am leichteften Eingang fanden, die vielleicht oh— 
nehin von einem vorwurfsvollen Gewiſſen gequält wurden. Man er- 
zählt von einem Soldaten, der, ald er feinen Kameraden auf: diefe, 
Weiſe erhenfen fah, auf der Stelle hirging und jemanden todt ſchlug, 
um jo bald ald möglich eines gleichen Todes zu ſterben, und diefer Fall 
fam zur Zeit Friedrich Wilhelms I. öfter vor, ald man denkt. So 
verwandelte ſich in wohlmeinenden doch ungeſchickten Händen dasjenige, 

was eine Stärkung dev Tugend fein follte, zu einer Anreizung — 
Verbrechen. 

Der König war während dieſer Zeit nad) Brandenburg gegangen, 
wo er die Dlattern befam, aber in kurzer Zeit glücklich überftand. Gr 
ging von dort nad) Preußen, um dies Land, welches durch Peſt und 
Hungersnoth auf das Aeußerfte herabgefommen war, wieder zu heben. 
Er ließ daher das ganze Königreich vermeflen und Karten: davon auf- 
nehmen. Alle Anftalten wurden getroffen, um burd)- die Rolonijation 
von tüchtigen Ausländern und eine zweckmäßige geregelte Verwaltung 
die Berlufte des Landes wieder zu erjeßen. Das Jahr endigte mit dem 
Tode Karld XIL, der am 11. December vor Friedrihshall in Norwe— 
gen erfchoffen wurde. Bon dem Zuftande der politifchen Welt und dem 
Eindrud, den diefed unerwartete Ereigniß machte, gibt und die Scilde- 
‚rung Friedrichs des, Großen in wenigen Worten ein anfchauliches Bild. 


N — 
—— — — 
„Europa war,“ ſagt derſelbe, „wie ein empörtes Meer, das nach dem 
Sturme tobt und nur nach und nach ſtille wird. Die Unglücksfälle Karls 
des Zwölften hatten ſeine Leidenſchaften nicht gebeſſert; ſein Unwille, 
der ihm nach Schweden gefolgt war, brach gegen Dänemark aus. In 
Begleitung des Prinzen von Heſſen, der ſeine Schweſter, die Prinzeſſin 
Alrike, eben geheirathet hatte, griff er Norwegen an, und nahm Chris 
ftiansftadt weg; da er aber die Gitadelle Friedrihshall nicht erobern 
fonnte, und es ihm an Unterhalt fehlte, verließ er feine Eroberungen. 
Die Furcht vor den Ruſſen hatte ihn in Schonen zurüdgehalten. Gleich» 
wohl that er in dieſem Jahre aufs Neue einen Einfall in Norwegen, 
belagerte Friedrihshall und wurde in den Laufgräben vor demfelben ge» 
tödtet. Die Tapferkeit, womit er fo verfchwenderifch war, führte fein 
Berderben herbei; eine aus einem. fchlechten Neſt abgeſchoßne Falfonet- 
kugel endete das Leben eined Fürften, der den Norden hatte zittern ge: Ä 
macht, deſſen Tapferfeit dem Heldenmuthe gleih Fam und ber ber 
größte Mann feines Jahrhunderts gewefen fein würde, wäre er genüg⸗ 
fam und gerecht gewefen. Der Tod dieſes Fürften war. die Lofung zum 
Waffenftillftande; die Schweden hoben die Belagerung von Friedrichs: 
ball auf und gingen, von den Dänen unverfolgt, wieder über bie Grens 
zen zurüd. Mit Karl XII. Famen die Projekte feiner Rache zugleich 
um. Er ging noch mit weit ausfehenden Abfichten ſchwanger; aus Er⸗ 
bitterung gegen den König Georg von England, der ihm die Herzog: 
thümer Bremen und Werden genommen, war er im Begriff, mit“ dem 
Gzaar ein Bündnig zu fchließen, dad Haus Hannover und England zu 
vertreiben und ben Prätendenten dafelbft einzuſetzen.“ 

„Görz, der dem Grafen Biper im Schwediſchen Minifterium folgte, 
- "war im Norden das, was Alberoni im Süden. Seine Intriguen jeß- 
ten die Kabinette. der Fürften in Bewegung; feine Plane ſchränkten fi) 
nicht auf Schweden ein: er war dazu geboren, Minifter Aleranders 
oder Karl XII. zu fein. Dody indem, er die größten Plane anjpann, 
überhäufte er Schweden mit Auflagen, um fie ausführen zu Fönnen. 
Das Elend des Volkes und die Gunſt, deren er genoß, zogen ihm den 
allgemeinen Haß zu. Sobald des Königs Tod bekannt wurde, machte 
die Nation ſeinem Miniſter den Prozeß; der Neid erfand ein neues 
Verbrechen, um ihn gewinnen zu können, er wurde beſchuldigt, die Na⸗ 
tion bei-dem Könige verleumdet zu haben, und der Kopf wurbe ihm 
vor die Füße gelegt.” 

„Durch die Beitrafung von Görz brandmarften die Schweden un- 
mittelbar dad Andenken eines Helden, das fie nocd gegenwärtig: in Eh— 
ren halten. Allein der Pöbel ift ein, aus Widerfprüchen zufammengefeg- 
tes Ungeheuer, das ungeftüm von einem Abwege auf den andern hin- 
ſchweift und in feinen Launen ohne Unterjchied bie ae und die 
Laſter ſchätzt oder unterdrückt. 5 
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" „Ulrife, die Schwefter Karls XII. und Gemahlin des Grbpringen 
- von Hefien nahm den Schwedifchen Thron in Befis. Friedrich Wil 
helm konnte fi der Thränen nicht erwehren, als er den Tod Karls XL, 
erfuhr. Gr jchägte die großen Eigenſchaften diefes Fürften, defien Feind 
er ungern und gleihjam durch Gewalt gezwungen, geworben war. 

. Zu Anfange des neuen Jahres begab fid) der König nad) Branden- 
burg, wo fein Regiment in Befagung lag, und wurde ' dajelbft von er 
ner jo heftigen Kolik befallen, daß man ihn in Gefahr glaubte, und er 
ſich felbft einbildete, dad Ende feiner Tage nahe heran.‘ Er ließ ohne 
Berzug auch die Königin dahin kommen. Sie reifte augenblicklich ab 
und fam noch an demjelben Abend nah Brandenburg, wo fie den Kor 
nig fo ſchlecht fand, daß alle Aerzte an feinem Leben verzweifelten. Et 
ſetzte alſo ſogleich ſein Teſtament auf; die Perſonen, denen er ſeinen 
letzten Willen diktirte, waren von anerkannter Redlichkeit und Treue. 
Er ernannte in demfelben die Königin zur Regentin des Königreiches und 
den König von England und den Kaifer zu Bormündern des jungen Prinzen. 

Einige Stunden vor dem Kourier, den der König an die Königin 
geſchickt hatte, waren zwei andere an den Fürften von Anhalt und 
Grumkow abgegangen. in Zufall hielt indefjen biefelben fo lange 
auf, daß fie erft in der Nacht abreiften. Das Uebel des Könige 
machte aber inzwifchen ſolche Fortjchritte, daß man ihm nur nody einige 
Stunden zu leben verſprach. Die Furcht, daß er, wenn: fi) des Prin- 
zen und Grumkows Anfunft noch länger verzögerte, endlich nicht mehr 
im Stande fein fonnte, fein Teftament zu fiegeln, vermochte ihn, ed du 
unterjchreiben; da er aber wohl vorherfah, wie vielen Vorwürfen und 
MWiderfprüchen es ihn -ausjegen würde, fie gar nicht in dieſem Tefta- 
mente genannt zu haben, foderte er von der Königin, indem er ihr eine 
Abſchrift deſſelben zuftellte, das Verſprechen eines unverbrücdhlichen Ge: 
heinnifjes. Auch die Zeugen und die Perfouen, welche es aufgeieht 
hatten, mußten ‚dies eidlich verfprehen. Da fie Kreaturen aller Art 
um den König hatten, erfuhren fie bald, was in Abficht des Teftamented 
vorgegangen war, aber deffen Inhalt zu erfahren, wollte ihnen nicht 
gelingen. Das Geheimnif, was man ihnen daraus machte, lehrte ſie 
bald, daß fie von der Vormundſchaft des jungen Prinzen ausgefihlofien 
waren und die Königin, da fie eine Abfchrift des Teftamentes erhalten 
hatte, zur Negentin ernannt fein müßte. Sie begaben ſich daher zur 
Frau von Blafpiel, die einzige Dame, welche die Königin mitgenom⸗ 
men hatte, da fie ihr ganzes Vertrauen- befad. Sie‘ boten ihr außer 
ihrer fteten Freundſchaft auch noch eine beträchtliche Summe an, im 
Fall fie die Königin bewegen Fönnte, ſich für fie beide bei dem Künige 
zu verwenden, damit derjelbe fie zu Mitregenten während der’ Minder⸗ 
jährigfeit des Kronprinzen ernennte. Die Frau von Blaſpiel fand ſich 
durch diefen Antrag beleidigt. Sie gab indeſſen dem Fürſten yon An— 


| 


334 
halt bloß zur Antwort, daß fie nicht das Geringfte über. die Königin 
vermöchte, und es ſich nie beifommen ließe, ihr Kath zu ertheilen; fie 
werde fich daher wohl hüten, mit ihr Yon einer Sache zu fprechen, die 
den König und den Staat jo nahe anginge. Sobald der Fürft von 
Anhalt fie wieder verlafjen hatte, lief fie zur Königin und jagte. ihr 
Alles, was zwifchen ihr und dem Fürften verhandelt worden war. Die 
Königin. gab ihrem Gifer ihren ganzen Beifall und ermangelte nicht, 
denfelben bei dem Könige, dem fie bald von den Prätenfionen des Für— 
ſten und Des Sn von Grumkow DER gab, befenders zu 
toben. 

Der König, der fi) bisher eingebildet hatte, fein Eeasenzinuner 
fönne dem Gelde widerftehn, faßte, da er dies hörte, eine hohe Mei- 
nung von der Frau von Blafpiel. Defto unmilliger ward_er gegen den 

Fuͤrſten von Anhalt und den Herrn von Grumfow. Als fie fich kurz 
- darauf an der Thüre des Zimmers zeigten, bat er die Königin, ihn von 
ihrer Gegenwart zu befreien. ‚Sie ging hinaus und fagte ihnen mit 
einer jo ftolgen Miene, wie ‚fie bisher noch nie angenommen hatte: 
der König lafje fich jetzt nicht fprechen; der Zuftand, in welchem er fi) 
“ jest befände, machte ihre Gegenwart in Brandenburg genug unnüß; 
woher fie wohl thun würden, wieder nad) Berlin zu gehen, um das 
jelbft Alles in Ordnung zu halten, im Fall e8 der Vorfehung gefallen. 
follte, über den König anders zu gebieten. Der König wolle für jegt 
bloß Diejenigen.um ſich haben, die er zu feiner Aufwartung brauchte; 
follte er indeffen wieder hergejtellt werden, fo würden fie gewiß bie er- 
ften fein, die er wieder rufen laffen würde. Unterdeſſen möchten fie 
ſich nur beruhigen. Man zweifle gar nicht an der Geneſung des Kö— 
nigs und fie würden ihr gewiß allen möglichen —— leiſten, um ein 
ſo theures Leben zu erhalten. 

Der Fürſt von Anhalt wollte ihr hierauf antworten, allein die Kö— 
nigin unterbrach ihn, und ſagte ihm, ſie ſei ſo niedergebeugt, daß ſie 
ihn unmöglich anhören könnte. Darauf wünſchte fie ihnen eine glüd- 
liche Reife und fegte hinzu, fie hoffe, fie bald wiederzufehen. Cie ging 
zugleich wieder in das Zimmer des Königs zurüd, während der Fürft 
und der Herr von Grumfow vor Gritaunen ganz außer fih waren, daß 
man fo ganz ohne alle Komplimente ‚mit ihnen verfuhr. Sie zweifelten 
nun nicht mehr daran, daß dieKönigin und der Markgraf Friedrich von j 
Schwedt zu Regenten, ernannt wären, indem nad) der Sonftitution des 
Reiches dem Legteren als vermuthlihen Erben des Kronprinzen Die 
Regentſchaft zuläme. Da fie es ſich alſo gar nicht einfallen ließen, Daß 
der Markgraf von der Regentſchaft ausgeſchloſſen jein fonnte, fo trös 
fteten fie fi) Damit, daß derjelbe nicht unterlafjen würde, fie trog der 
Königin an der Regentſchaft Theil nehmen zu laffen. Sie nahmen fih 
— vor, ſich ſowohl an ihr, wie an der Frau von Blaſpiel, ihrer 
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Favoritin, die ihnen gewiß einen übeln Dienft bei der Königin erwieſen 
babe, zu rächen. | — 
Inzwiſchen beſchloſſen ſie, ſo lange in Brandenburg zu bleiben, bis 
man von der Krankheit etwas Gewiſſes erführe. Sie blieben auch 
nicht lange in dieſer Ungewißheit. In der folgenden Nacht befand ſich 
der König ſo übel, daß ihn die Aerzte ganz aufgaben. Da der da— 
malige Regiments-Chirurgus Holzendorf ihn ſo ganz von den Aerzten 
verlaſſen ſah, bat er es ſich aus, dem Könige ein Brechmittel geben zu 
dürfen. Die Königin war es zufrieden. Dies Mittel that bald eine 
ſolche Wirkung, daß der König ſich ſogleich beſſer befand und wenige 
Tage darauf im Stande war, den Geſchäͤften wieder obliegen und fid 
nad) Berlin verfügen zu Fönnen. Die Zufriedenheit über feine Genejung 
und die Freude, die der Fürft von Anhalt und der Herr von Grumkow 
ihm darüber bezeugten, ſöhnte ihn bald wieder mit ihnen aus. Doch 
hinderte dies nicht, daß die Königin, weldje, feitdem fie zur. Regentin 
ernannt worden war, eine größere Gewalt über den Geift ihres Ge— 
mahls zu haben glaubte, ihnen Beiden mit vielem Stolze begegnete. 
Sie. erregte dadurch die Neugierde des Fürften und des Herrn von 
Grumfow, den eigentlichen Inhalt des Teftamentes zu willen, das die 
Königin fo ftolz gemacht hatte: Die Markgräfin von Baireuth erzählt 
und von der Art, wie fie den Wunſch erfüllten, folgende Details: 
„Grumkow,“ fagt diefelbe, „der liftiger war, wie der hölliſche Geil, 
unternahm es, das Teitament der Königin aus den Händen zu winden. 
Zu diefer Abſicht ergriff er folgendes Mittel: ich habe ſchon von der 
Frau von Blafpiel gefprochen; diefe Dame war fchön wie ein Engel; 
ein heiterer gebildeter Geift erhob ihre Reize, ihr Herz war edel und 
‚gerade, allein zwei große Fehler, die meiftens dem ganzen Gefchledte 
“eigen find, verdunfelten ihre Gigenfchaften: fie war intriguant und fofett. 
Ein fechzigjähriger, alter, podagrifcher Mann war nicht gemacht, dieſet 
° jungen, ſchönen Frau zu gefallen, ja es gab viele Leute, die behaupte, 
ten, daß fie mit ihm, wie Placida mit dem Kaifer Konftantin gelebt 
habe. Damals war der Sächſiſche Gefandte, Graf Manteufel, ib 
Liebhaber, aber dies verliebte Verſtändniß wurde fo gut geführt, dab. 
man aud) niemals den geringften Zweifel in die Tugend diefer Dame 
geſetzt hatte. Wie ich ſchon gefagf habe, brachte man dem Könige ale. 
Briefe, die auf die Poft gegeben wurden; den ganzen Tag bradte et 
in Wufterhaufen damit zu, alles, was in und außer feinem Lande 9" 
fchrieben wurde, zu lefen. Manteufel war’auf einer Fleinen Reife nad 
Sachſen begriffen und fo fand der König auch feine Briefe an Ftau 
von Blaſpiel, wie ihre Antworten. Ihr Inhalt, der ziemlich frei Wat 
tehrte Teicht, daß von mehr, wie Freundfchaft die Rede ſei; ber König | 
erlaubte ich bittere Spöttereien darüber, die Grumkow bald zu Ohren lamen | 
‚und diefer Begebenheit wollte er ſich zur Gelangung feiner Endzwecke bedienen. 
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„Die Staatögefchäfte, von welchen damals die Rebe war, find mir 
- nicht ıhinlänglich befannt, daß ich genauere Umftände angeben Fönnte, 
‘ich erinnere mich nur fo viel, daß der König von Polen meinen Vater 
. nöthig hatte. Grumfow, der diefen Fürften feit langer Zeit Fannte, 
fchrieb ihm, und verſprach feine Abfichten durchzufegen, wenn er fi) 
‚mit ihnen verbinden wollte. Der König von Polen willigte ein und 
ſchickte Mantenfel nach Berlin .mit dem Auftrage zurüd, durch ſeinen 
Einfluß Frau von Blaſpiel dahin zu vermögen, daß ſie der Königin 
das Teftäment des Königs aus den Händen ſpielte. Die Sache war 
fehr ſchwierig. Frau von Blafpiel liebte ihre Fürftin mit unverleglicher 
Anhänglichkeit, allein die Liebe ift ein Tyrann! — wehe denen, die ſich 
ihrer Leidenfchaft überlaffen, fie führt fie weiter, wie fie gehn wollten 
und bereitet ihnen ‚graufame Neue. Was kann man einem Manne 
verfagen, den man fein Koftbarftes, feine Ehre aufgeopfert hat? Hätte 
die Frau von DBlafpiel alle diefe Betrachtungen gemacht, fo würde- fie 
der gefährlichen. Klippe entgangen fein, wo die mehriten Menjchen fcheir 
tern. - Die Verficherungen von Treue und Grgebenheit, die Manteufel . 
für die Königin zu hegen vorgab, befiegten endlich ihre Beharrlichkeit, 
Doch, wenn fie gleich meine Mutter deſpotiſch beherrſchte, fo Foftete es 
ihre doch jehr viele Bitten und manchen wiederholten Verſuch, bis fie 
das unfelige Teftament in ihre Hände bekam.“ 

„Richt zufrieden, den Inhalt des Königlichen Teftamentes durdy den 
Grafen von Mantenfel erfahren zu haben, wollten der Fürft von An— 
halt und der Herr von Grumkow diefe Schrift in eigenen Händen haben. 
Alle Bemühungen, die Graf Menteufel anwandte, ed von Frau von 
Blafpiel zu erhalten, waren bis jetzt vergebens geweſen, da nun weder 
Verſprechungen, noch Drohungen etwas ausrichteten, beſchloſſen ſie, 
nicht allein fie ins Verderben zu ftürzen, ſondern fie erſannen auch ‚das 
abjheulichite Komplott, von dem man in mehren Jahrhunderten ges 
hört hat.” 

„Der König vergnügte ſich oft, am Abend Eeiltänzer zu ſehn, die 
Ähre Vorſtellungen in dem Rathhauſe gaben und id) erinnere mich noch 
recht gut, daß mehre von Grumkows Kreaturen und diefer Minifter 
felbft, dem Könige, wenn mein Bruder und ich mit ihm an der Tafel 
jaßen, fehr anlagen, ihn mit auf das Rathaus zu nehmen. Sie dran— 
gen eines Tages fo lebhaft in ihn, daß er es ihnen endlich verſprach; 
da aber einer der Seiltänzer krank wurde, verfchob er die Partie auf 
“den nächften Freitag. Dienftags Früh fam Frau von Blajpiel zur Kö— 
nigin, bei- welcher fie zu allen Stunden freien Zutritt hatte, und bes 
ſchwor fie auf das Lebhaftefte, zu verhindern, daß der König und mein 
Bruder ſich in dies Schaufpiel begäben. Die Urſache dazu wollte fie 
ihr nicht. fagen; fie geſtand nur, daß es ihr Leben gelte und riet ber 
Königin, ſich bis Freitags zu verftellen, danıı' den König zu zerftreuen, 
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ihm die Zeit zu vertreiben, jo daß er die feftgefegte Stunde zum Schau: 
fpiele vergäße; helfe dies aber nicht, fo follte fie fich feinem Hingange 
offenbar widerfegen. Ich erhielt den Auftrag, den König zu unterhalten; 
am Freitag Morgen lehrte meine Mutter mich und meinen Bruder 
meine Lection. Ich hatte mich fo angeftrengt, meinem Vater .die Zeit 
zu vertreiben, daß ed halb fieben ſchlug, ald er ed wahrnahm und 
aufftand, um fich hinmwegzubegeben. Vergeblich ftellte ihm die Königin 
vor, daß es, zu fpät feiz der König hielt meinen Bruder bei der Hand; 
diefer, den man mit vieler Sorge allerlei fürchterliched Zeug weiß ge 
macht hatte, wie man Kinder gewöhnlich zu erſchrecken fucht, fchrie und 
widerfegte ſich aus Leibeskräften; dennoch wollte der König fehon die 
Thüre öffnen, aber nun warf fi) meine Mutter ihm. zu Füßen und 
verhinderte ihn, Hhinauszugehn. Da er von diefem Auftritt nichts ber 
gtiff, wollte er anfangs zornig werden, aber unfre Thränen, unſer Ge: 
fhrei und die Mühe, die wir anwandten, hielt ihn fo lange zurüd, 
daß die beflimmte Stunde endlich verftrihen war. Die Königin wollte 
ihm niemald die Urfache dieſes fonderbaren Benehmens erklären. Da 
aber in diefen Tagen eine neue Unterfuhung ftattfand, 'errieth der Kr 
nig einen Theil der Wahrheit. Ein gewiffer Trosqui, ein Mann von 
Stande aus Schleftien, war in Verhaft genommen. Cr hatte ſich wäh 
rend des Feldzuged von Stralſund zum Spion brauchen lafjen, und 
obgleich er bei diefer Gelegenheit dem Könige fehr nüglich war, hatte 
doc) diefgr immer geheimes Mißtrauen gegen ihn behalten. Der Ber 
dacht eines geheimen Briefwechjeld hatte feine Verhaftnehmung ver 
anlaßt, und feine Papiere, die man fogleih in Beihlag nahm, bewie 
fen, daß er Grund dazu gegeben hatte. Die ganze Stadt nahm an 
feinem Schickſale Theil, feine Chatulle enthielt die Liebesgefchichten von 
ganz Berlin und mehre unüberlegte Briefe, die man im Ruückſicht ded 
Königs an ihn gejchrieben hatte. Der König glaubte aljo: die Beſorg⸗ 
niffe der Königin rührten daher, daß die vielen Menfchen, welche in 
diefe Sache verwidelt wären, fich verbünden könnten, einen Fühnen 
Streich zu wagen; diefe Vorausfegung war um fo natürlicher, da er 
nur einen geringen Theil der gefundenen Papiere hatte lefen können.” 
„Allein nad) zwei. Tagen änderten ſich die Umſtände. Frau von 
Blafpiel bat den König um ein geheimes Geſpräch, und noch ehe fie 
ihn ſprach, erklärte fie fich gegen die Königin und theilte ihr die Ent- 
derfung mit, die fie von Grumkows abſcheulichem Komplott gemacht 
hatte. Ihr Anfchlag war folgender; Nachdem fie alle Hoffnung vet 
. Toren hatten, das Teftament, ded Königs der Frau von Blafpiel zu enls 
reißen und aljo wohl vorausfahn, daß fie nad) dem Tode dieſes Für 
ften in Gefahr waren, ihr ganzes Vermögen zu verlieren, wollten fie 
um jeden Preis den Markgrafen von Schwedt auf den Thron ſehzen 
und ſich der Regentſchaft bemeiftern. Sie befchloffen alfo, um ſich bed 
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Königs und meines Bruders zu entledigen, fie beide im Rathhauſe er- 
morden zu, lafjen; im Schloß Feuer anzulegen, meinen zweiten Bruder 
zu erfliden, die Königin in irgend eine entlegene Stadt zu verweilen, 


. wo man fie in einer anftändigen Gefangenfchaft halten follte und bei 


der Rüdfehr des Markgrafen von Schwedt, der ſogleich berufen wers 
den ſollte, meine Heirat) mit ihm abzufchließen. Diefer ganze Vor— 
gang. folfte fo veranftaltet: werden, daß fein Verdacht auf die Anftifter 
fiel; ein unverfehener Auflauf im Rathhaufe fowohl, wie das ü im Schloſſe 
angelegte Freuer, follte fie begünftigen.‘ 

„Alle diefe Umftände hörte ic) aus der Königin eignem Munde. 
Sie war zwar bei der Unterredung des Königs mit der Frau von Bla— 


ſpiel nicht gegenwärtig, und hat den. Inhalt derfelben nicht erfahren 


fönnen, da fie diefe Dame nicht mehr allein fprechen Fonnte. Man 
machte aus der ganzen Sache, die bis jetzt noch unbekannt iſt, ein 
großes Geheimniß. So viel weiß ich aber, daß ber König nad) einer 
zweiten Unterredung Frau von Blafpiel zu meiner Mutter führte und 
dabei die Worte fagte: „Ich bringe Ihnen hier eine brave rau, und 
die befte Freundin, die ich auf der Welt habe.? 

„Allein zwei Tage darauf nahmen die Confrontationen ihren Anfang: 
Grumkow fand Mittel, das Verhör dem Generalfisfal Katſch anfzutra= 


gen, einem Menfchen von niederer Geburt und feine Kreatur. Dieſer 


- Menfch hatte eine befondere Gabe, die Angeklagten, welche ihm in die 


Hände fielen, zu verwirren und in Berlegenheit zu bringen. Frau von 
Blafpiel wurde das Opfer feiner Gefchidlichkeitz verſchiedne kaptiöfe 
Tragen und Fünftlihe Wendungen, die er ihren Antworten gab, brad)- 


ten fie in Verwirrung; fie hatte die Unvorficdhtigfeit gehabt, ſich mit 
. feinem Beweiſe zum Belage ihrer Beſchuldigungen zu verſehn; ihr 


Gegenpart war wohl wanfend, aber nad) und nad) zuverfichtlicger ge— 


macht, wie jemals; fo wurde fie das Opfer ihrer Treue. Katſch ſchlug 


vor, fie auf die Folter zu legen, um ihr ein vollftändiges Eingeftändniß 
von der. Faljchheit ihrer Anklagen zu entreißen. Ich weiß nicht, wäs 
den König verhinderte, dies Außerfte Mittel, zu ergreifen; man begnügte 


ſich, fie nad) Beendigung dieſes Verhörs nad) Spandau zu bringen.“ 


Der Herr von Pöllnitz, der uns dieſe Affaire ebenfalls erzählt, bes - 
richtet, daß die Frau von Blafpiel mit dem Sächſiſchen Meinifter, dein 
Grafen von Flemming, in einem Briefwechfel geftanden habe. „Sie 
beging," erzählt derjelbe, „Die Umvorfichtigfeit, demfelben zu jchreiben, 
daß der König gerade wie das heilige Grab in den Händen der Tür: 
fen fei, worunter fie den Fürften von Anhalt und den Herrn v. Grum— 
for verftand. Sie fügte hinzu, in Bezug auf den Glementjchen Prozeß, 
der Damals den ganzen Hof in Aufregung verfegte, es wäre ihr ge— 
rade fo zu Muthe, als wenn fie in den Zeiten des Nero und Galigula 
lebte und fie ſchloß mit Klagen, daß fie in einem fo unglücklichen Jahr: 
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hundert geboren ſei. Dieſer Brief wurde von dem Herrn von Katſch, 

der. den Auftrag hatte, alle ind Ausland gehenden Papiere zu eröffnen, 
aufgefangen. Da er. dem Fürften von Anhalt ganz zugethan war, fo 
lief er mit demfelben augenblidli zu ihm. Der Fürft war fehr erfreut, 
etwas in Händen zu haben, womit er feine Feindin ftürzen Fonnte, 
und theilte dem Herm von Grumkow fogleich feine Freude mit. Gie 
verabredeten nunmehr mit einander, daß Katſch ſich bei dem Könige 
gerade zu einer Zeit anmelden folle, wo fie beide auch bei demfelben 


wären, und. daß er ihm alddann den gedachten Brief übergeben follte. . | 


Die Sache wurde noch denjelben Abend ausgeführt und ging noch 
weit glüdlicher, ald man gehofft Hatte. Der König geriet), nachdem 
er den unglüdlichen Brief gelefen hatte, in einen ſolchen Zorn, daß er 
ind Vorzimmer lief und dem damaligen Obrift von Marwig, der ihm 
gerade entgegenfam, ben Befehl ertheilte, fogleidh die. Frau von Bla- 
ſpiel zu ihm zu führen und ihr nicht zu erlauben, efwa Papiere über 
die Seite zu bringen oder irgend jemanden zu ſprechen. Marwig. fand 
die Frau von Blafpiel im Begriff, zur Königin zu gehn. Gr fagte 
ihr, der König wolle fie ſprechen und fie machte feine Schwierigkeit, 
augenblidlic ihm zu folgen. Als fie in das Kabinet des Könige ger 
- fommen war und den Fürften von Anhalt nebft den Herrn von Grum⸗ 
kow darin antraf, hielt fie fich gleich für verloren. Der König miß- 
handelte fie auf das Xergfte mit Worten und drohte ihr,- fie auf das 
Blutgerüft zu ſchicken. Er befahl zugleidh dem Herrn von Kati, fie 
zu verhören, was diefer von Natur harte und boshafte Mann auf eine 
Art that, die einen jeden Andern in Furcht gefegt haben würde. Sie 
aber antwortete mit einer über ihr Gejchleht erhabnen Standhaftigfeit, 
und erfannte den Brief, den man ihr vorzeigte,, für den ihrigen. Der 
‚König fprang hierauf von feinem Stuhle auf und gab ihr eine Ohr⸗ 
feige.) „Nun!“ fagte die Frau von Blafpiel, „ic habe Sie mit 
Nero und Galigula verglihen. Würden Sie wohl unvernünftiger hans 
dein können, ald Sie jegt thun?"” Ihre Standhaftigfeit fehte den Kö— 
nig in Verlegenheit. „Was Fönnen Sie zu Ihrer Vertheidigung ans 
führen?” fagte er zu ihr. „Nichts, antwortete fie, „ald die Barbaret 
und Gewaltthätigfeit, die ber Fürft. von Anhalt und der Herr von 
Grumkow in Ihrem Namen ausüben. Sie iſt mir, wie allen ehrlichen 
Leuten, auf das Aeußerite verhaßt. Ich feufze mit denjelben, daß Sie 
Eid jo ganz den Weußerungen eines Fürften von Anhalt und eines 
Herrn von Grumkow überlaffen‘ Sie befchuldigte hierauf. beide, daß 
fie dem Könige nach dem Leben geftanden hätten, um den Markgrafen 
von Schwedt, einem Neffen des Fürften von Anhalt, die vormundjchaft- 





*)‚Anmertung. Dies Faktum wirb von andrer Seite beftritten, 
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liche Regierung zu verſchaffen. Der König war eine Zeit lang ganz 
außer ſich üben dieſe Beſchuldigung. Er ſah die beiden Beklagten mit 
Unwillen an. Katſch zog fie endlich aus der fatalen Lage heraus. Er 
‘ foderte von ber Frau von Blafpiel Beweife von dem, was fie be- 
hauptete. Sie Fonnte nur höchſt ſchwankende Davon beibringen. Katſch 
drohte ihr mit der Folter, um, wie er fagte, zu fehn, ob fie ftandhaft 
bei der Denunciation verharren würde. Ich weiß nicht, wie fie diefer 
Gefahr. entfam. Der König begnügte fid) damit, fie noch an demfelben 
Abend nah Spandau zu fchiden. ALS fie das. Zimmer des Königs 
verließ, gab der Fürft von Anhalt nur feiner Leidenschaft Gehör und 
jegte alle Ehrfurcht gegen den König fo fehr aus den Augen, daß.er 
ihr den Hintern zeigte. Marwig erhielt den Auftrag, fie zu begfeiten - 
und hatte den Befehl, dem Kommandanten anzudeuten, daß er fie in 
enger Gefangenſchaft halten follte. Sie fam um Mitternacht in ber 
Feſtung an. Sie ward in eine Stube, worin gar feine Meubled wa- 

ren, eingefperr. Man ließ fie zweimal vierundzwanzig Stunden ohne 
- alle Beihülfe, ohne Feuer, ohne Nahrung und ohne Bett darin; ja 
mian würde fie haben umkommen lafien, wenn ihr Schwager, der Ma- 
jor von Fink, den König nicht um Erlaubniß gebeten hätte, für ihre . 


Beduͤrfniſſe forgen zu dürfen.‘ 


Wir überlafien ed der Kombinationsgabe unfrer Leſer, den Bericht 
bed Herrn von Pölnig mit jenem, den wir aus den Memoiren ber 
Markgräfin von Baireuth mittheilen, zu vereinigen, und nehmen bie 
-Gefhichtserzählung der. Leßteren wieder auf, ba diefelbe fortan ohne 
Differenzen nieben ber des Herm von Pöllnitz hergeht und von ihr 
ald Augenzeuge berichtet wird: „Ohne die geringfte Schonung» gegen 
die Gefundheit der Königin, die fi fo eben guter Hoffnung ‚befand, 
fam der König in der größten Wuth zu ihr, um ihr das fchredliche 
Schidfal der Frau von Blafpiel zu verkünden. Ich war bei diefem 
Auftritt gegenwärtig; er griff die Königin fo heftig an, daß man eine 
zu frühe Niederkunft fuͤrchtete. Außer der Freundſchaft, die fie für bie 
Frau von Blafpiel hatte, war fie wegen ded Teftaments in der größten 
Furcht; Died war nod) in ihren Händen und mußte nothiwendig unter 
ihren Papieren gefunden werden. Bald erfuhr fie, der. Feldmarfchall 
von Natzmer habe Befehl, die Habjeligfeiten der Frau von Blafpiel 
zu verfiegeln; noch denfelben Abend fchidte fie aljd den Kaplan Bos— 
hardt an ihn ab, der ihn von der Gefahr, in welcher fie ſich befand, 
unterrichten und ihn beſchwören mußte, ihr das Teftament wieder zu— 
zuftellen. Diefer General war ein Mann von anerkannter Neblichkeit, 
außerdem ein eifriger Diener des Königlihen Haufes; er glaubte feinen 
Herren nicht untreu zu fein, wenn er die Bitte der Königin bewilligte. 
Dem zu: Folge ließ er ihr die unfelige Schrift, welche die Urſache des 
ganzen Unglüds war, wieder zuftellen. Die — von Blafpiel blieb 
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ein ganzes Fahr in Spandau; auf die Fürbitte der Königin erhielt fie 
ihre Freiheit, mit der Bedingung, daß der Staatsminifter und. General- 
commifjarius, Herr von Blaſpiel, feine Stellen niederlegen und mit fei- 
ner Frau auf feine Güter im Herzogthum Kleve gehn follte. Es war 
ein großer Triumph für den Fürften von Anhalt und den ‚Herrn von 
Grumkow, die Frau von Blafpiel auf diefe Weife über Seite geichafft 
yu haben. Der König. Frönte ihre Schadenfreunde noch dadurch, daß er 
den Herrn von Grumfow zum Generalcommiffarius machte.” 

Wir haben im Vorübergehen der Clementſchen Sache gedacht und 
hätten, wenn: wir bie Greigniffe der Zeitfolge nach erzählen wollten, 
diefelbe beffer ald Epifode in den Clementſchen Prozeß einfchalten müf- 
fen, aber ba ſich jener Handel duch mehre Jahre Hinzieht und noch 
mancherlei zu berichten fein wird, was während diefer Zeit geichah, jo 
ziehn wir es vor, die ganze Vehebenheit in ihrem Zufammenhange und 
ins Befondere darzuftellen. 

Im, Laufe des Jahres 1718 Fam nämlich ein gewiffer Clement an 
den Preußifchen Hof und gewann bald ein’ fo unumjchränftes Ver— 
trauen bei dem Könige, daß durch ihn beinahe ein Krieg mit dem Kai- 
fer und dem Könige von Polen herbeigeführt worden wäre. Gr war, 
den wahrfceinlichften Angaben nah, ein Ungar von Geburt. Andre 
machen ihn zu einem Sohne ded Herzogd von Drleand, Negenten von 
Frankreich, noch andre zu dem des Königs von Dänemarf. Mit dem 
erfteren dieſer beiden Bürften fol er die größte Aehnlichkeit gehabt haben. 
; Er befaß fehr gute Schulfenntniffe, ſprach vollfommen Lateinifch, Deutſch 
und Franzöſiſch, eben jo gut als feine Mutterfprache, und hatte einen 
Geift, der für die Intrigue geboren zu fein fihien. Gr war anfänglich 
Seheimfchreiber des Fürften Ragoczy, der in Ungarn einen Aufftand 
_ erregte und die Krone für fi, in Anfpruch nahm. Det Fürft fchiefte 

ihn auf den Kongreß zu Utrecht, um dafeldft fein Intereffe wahrzunehmen. 

Element erfchien dort unter dem Namen eines Baron von Roſenau 
und fand namentlich. in dem Haufe bes Orafen von Doͤhnhof eine ſehr 
guͤnſtige Aufnahme. 

Da der Fürſt Ragoczy bald einſah, daß man für ihn nichts thun 
wollte, fo berief er feinen Geſchäftsträger zurück. Clement begab ſich 
von dort zu ſeinem Herrn nach Chaillot, einem kleinen Ort zwiſchen 
Verſailles und Paris, wo ſich der Prinz zu jener Zeit aufhielt. Da 
er ſah, daß das Glüd denſelben nicht begünftigte, beſchloß er, ihm zu 
verrathen, ſchrieb an den Prinzen Eugen und erbot ſich, ihm gegen 
einige 1000 Gulden die Papiere ſeines Herrn in die Hände zu ſpielen. 
Da fein Anerbieten günftig aufgenommen wurde, verließ er den Fuͤrſten 
heimlich und ging nad) Wien. Dort überlieferte er eine Menge von 
Denkichriften, Projekten, . Briefen und andern Eachen, von denen ohne 
Zweifel ein großer Theil uneht war. Er erhielt nichtödeftoweniger von 
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dem Bringen bie verfprodine Summe umd begann nunmehr, eine große 
Rolle zu fpielen. Er erjchien mit dem größten Aufwande und fuchte 
die Augen des Kaiferlichen Hofes noch mehr dadurd auf fich zu ziehn, 
daß er zur römifch=Fatholifchen Kirche überging. Dies wurde indefjen 
nicht fo bald bemerft, als fich ſchon Die vorübergehende Fluth aus fei- 
ner Kaffe verloren hatte und er auf neue Mittel dachte, ſich Geld zu 
verihaffen. Er bot dem Prinzen Eugen die Mittheilung noch fernerer _ 
Geheimniffe an, doch diefer war inzwijchen den Unterjchleif gewahr ge- 

worden, ben Clement bei dem erften Handel gemacht hatte und lehnte 
dad Anerbieten ab. Da er fid, außer Stande jah, feine Rolle m . 
Wien noch ferner durchzuführen, fo verließ er heimlich die Kaiſerlichen 

Staateh und ging nad) Dredben. “ 

Hier wußte er fich bei dem Premierminifter, Grafen von Flemming, 
dergeftalt einzuführen, daß ihm derfelbe fein ganzes Vertrauen ſchenkte. 
Er erzählte ihm. unter dem Siegel des tiefiten Geheimniffes taufendterlei 
Erdihtungen, zeigte ihm eine Menge nachgeahmter Briefe von den er= 
ften Miniftern Europas, mit denen er im geheimen Briefwechjel zu ftehn 
vorgab, und erhielt dagegen die anſehnlichſten Gefchenfe. Man jagt, 
diefer Minifter habe ihm für eine Nachticht, die ihm von der höchften 
Wichtigkeit jchien, aber gleichwohl erdichtet war, 1000 Ducaten ge— 
geben. Nachdem Glement auf diefe Weife eine Zeit Fang. feinen Gön- 
ner unterhalten und getäufcht hatte, faßte er, da er ed durchaus ver- 
weigerte, einen feften — einzunehmen, ben Entſchluß, nad Ber- 
lin zu gehn. 

Bei feinem Aufenthalte in Dresden hatte er bemerkt, daß der Säch⸗ 
ſiſche und der Wiener Hof gegen den zu Berlin ziemlich kaltſinnig 
waren. Er machte daher den Plan, dieſe Höfe zu entzweien und durch 
ihre Zwiſtigkeiten fein Glück zu gründen. In dieſer Abſicht ſchrieb er 
an den König von Preußen und ſagte ihm, er habe ihm eine Sache 
von der äußerſten Wichtigkeit mitzutheilen. Da er ſie aber Niemandem 
als dem Könige ſelbſt eröffnen könnte, fo bäte er ihn, ihm eine jchrift- 
liche Berfiherung zu überfchiden, daß Fein Menſch etwas von feinem. 
Aufenthakt in Berlin erfahren, daß er mit Niemanden ald dem Könige 
jelbft zu thun haben und daß es ihm freiftehn follte, -jo oft ald es 
feine Gefchäfte erfoderten, wieder abreifen zu fünnen. Er ſtchickte fei- 
nen Brief an Jablonsky, den erften Hofprediger ded Königs und Bi— 

fchof der reformirten Kirche in Ungarn und Polen und fihrieb ihm 
dabei, er abdrefjire an ihm diefen Brief in Rüdficht des vielen Guten, 
was jeine Landöleute, die Ungarn, ihm von ihm gefagt hätten, und 
bitte ihn, den beikommenden Brief dem Könige felbft in die Hände zu 
liefern; im Ball er Anftand nähme, ſich damit zu befaffen, müſſe er 
aud) verantwortlic) für das Uebel fein, dad daraus entflände. Ja— 
blonsky erichraf über die Gefahr, womit der König bedroht fein Eönnte, 
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und lief ſogleich zu dem neuerdings ernannten Miniſter, Herrn von 


Marſchall, und bat ihn, ihm mit ſeinem guten Rathe beizuſtehn. Mar— 
ſchall übernahm es, dem Könige feinen Brief zu überbringen. Nach— 
dem der König. ihn gelefen hatte, ließ er den Hofprediger Jablonsky 
fommen, gab ihm einen Paß für Clement mit dem Befehle, ihm zu 
ſchreiben, daß er willfommen fei, und daß er, Fablonsfy, ihm entgegen 
fomme, ihn in der Nacht in Berlin einführen und bei ſich im Haufe 
‚behalten werde. _ 

Alles wurde fo ausgeführt, wie der König es angeordnet hatte. 
Clement Fam gegen Ende des Jahres 1717 zu Berlin an. Den Tag 
darauf fuhr der König in einer offenen Chuife aus und nahm bloß ben 
- Generalmajor und Kommandanten von Berlin, Herrn von Forcade, 
nebft zwei Pagen, mit fih. Er. machte eine Spazierfahrt die Linden 
herunter und von da auf ben Weidendamm, wo er ftill halten ließ. 
Er befahl hierauf dem Herrn von Forcade und den Pagen, auf ihn 
zu warten. Grftieg aus und ging in den Garten, unweit der Dranien- 
burger Barriere, wo Clement und Jablonsky ihn erwarteten. Letzterer 
. mußte fi) darauf entfernen, damit jener defto freier reden könnte. Cle— 
ment fagte ihm hierauf, daß der Wiener und Dresdner Hof den Plan 
entworfen hätten, den König einmal, wenn er auf der Jagd oder auf 
Reifen wären, aufheben zu laſſen, ihn gefangen zu halten, den Kron- 
prinzen in der Fathplifchen Religion erziehen zu lafjen, und ihn unter der 
Vormundſchaft des Kaiſers auf den Thron zufegen. Er ſetzte noch hinzu, daß 
bie vornehmften Generale und Minifter ſchon gewonnen wären und daß es 
nur darauf anfäme, die Seemächte dahin zu bringen, daß fie den ab- 
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ſcheulichen Plan billigten. Er felbft, Element, habe den Auftrag, nad 


dem Haag zu gehn, um Unterhandlungen beöivegen anzufangen. Allein 
die traurigen Folgen, die daraus entjtehen könnten und der Widerwille 
‚gegen die katholiſche Religion, der fo.weit bei ihm gehe, daß er Prote- 
ftant werden wollte, hätten ihm bewogen, das abfcheuliche Komptott dem 
Könige zu entdeden. Es fomme jetzt alles darauf an, daß man bie 
Sache geheim Halte, und da er übrigens Nichts behaupte, ald was er 


mit Briefen des Prinzen Eugen von Savoyen, des Sächſiſchen Premier’ 


minifterd und Feldmarfchalld von Flemming und der Minifter des Kö— 
nigs felbft beweifen Fönnte, fo bäte er ihn, ſich auf ihn allein zu ver 


lafien und zu genehmigen, daß er ihm von Holland aus Beweiſe von, 


feinem Eifer gebe, indem er wirflih dahin zu gehn geſonnen fei und 
die ehrgeizigen Plane des Kaifers dafelbft zu Hintertreiben wiſſen 


Inzwiſchen hatte er verſchiedene Briefe aus ſeinem Portefeuille her⸗ 
vorgezogen, bie zum Beweiſe des Geſagten dienen ſollten. Die eintre-⸗ 


tende Dunkelheit verhinderte den König, ſie anzuſehn. Ueberdieß ließ 
er ſich durch die Treuherzigkeit, mit welcher Clement ſprach, überreden. 
Er antwortete ihm * daß er allem, was er ihm geſagt hätte, vöͤlli⸗ 
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gen Glauben beimefje, verſprach ihm, ein unverbrüchliches Geheimniß 
‚daraus zu machen und fagte ihm beim Fortgehn, daß er am folgenden 
Tage fich wieder im arten einfinden folle. 

Der König ſchien, als er ſich wieder in den Wagen gefegt hatte, 
außerordentlich nachdenfend und unruhig. Der Herr v. Forcade, ber 
‚ihn nody nie fo ängftlich gefehn hatte, nahm fich die Freiheit, ihn nad) 
der Urfache zu fragen. Der König antwortete nur durch einen Seuf« 
zer. Dann ließ er bei dem Schloſſe halten und verbot feiner Beglei- 
tung bei Lebengftrafe, jemanden zu fagen, daß er unterweges ausgeftie- 
gen ſei. 

Nachdem der König in das Schloß gekommen war, begab er fich in 
fein Zimmer, blieb die übrige Zeit des Abends und den folgenden Tag 
allein darin und wollte felbft die Königin nicht einmal ſprechen. Als 
die Etunde zur verabrebeten neuen Zufammenfunft ſich näherte, fuhr er 
ebenfo wie den vorigen Tag wieder nad demfelben Garten. Clement 
wiederholte ihm ungefähr dafjelbe, was er ihm fihon gefagt hatte; nur 
fügte er noch hinzu, es fei nicht recht, daß der König ſich jo geradezu 
auf ihn verlaffe; er bitte ihn alfo recht fehr, feine Augen auch auf die 
Briefe zu richten, die feinem Vorgeben nad) von dem Prinzen Gugen 
und dem Feldmarjchall v. Flemming herrühren follten. Der König er⸗ 
fannte in denjelben die Handjchrift von beiden und überzeugte ſich da— 
durch von der völligen Wahrheit deſſen, was Clement ihm gejagt hatte. 
Bon dem Augenblick an betrachtete er jenen ald einen Schugengel, den 
ihm der Himmel gefandt habe. Es gab bald Feine, Art. von Auszeich- 
nung und Berfprechung mehr, die er nicht an ihn verfchwendete. Cle⸗ 
ment nahm dies alles mit einer fo gut ftudirten Großmuth und einem 
fo richtigen Taft an, daß er den König dadurd vollends täujchte.. Er 
fagte ihm unter Anderm, daß er nichts: für fich verlange und fich hin- 
länglich glücklich jchägte, wenn er ihn gegen das Unglüd, womit er be— 
droht würde, ſchützen könnte. Alles, warum er bäte, beftände darin, 
daß ihm der König die Koften, die er im Haag daran wenden müßte, 
um die Agenten und Anhänger des Kaiſers zu beftechen und auf feine 
Eeite zu bringen, erjegen möchte. Er fügte noch hinzu, daß er für 
feine Perſon dem -Scheine nad) ganz nad den Inftrwetionen und Be- 
fehlen des Wiener Hofes verfahren werde, daß er aber auch zugleich 
den König verfichere, baß er nichts -zu feinem Nachtheile unternehmen 
wollte. Der König drang in ihm, in Berlin zu bleiben. Gr wandte 
dagegen ein, daß der Wiener und Dresdener Hof durch diefen Aufent- 
halt in ber. Reſidenz ihres Feindes Verdacht gegen ihn fchöpfen möch— 
ten, ihm ihr Zutrauen entziehn und ihn dadurd) ‚außer Stand fegen 
würden, ‚dem Könige zu dienen. ‘Der König willigte daher in feine 
Adreife, hatte aber noch verjchiedene Unterredungen mit ihm, in denen 
ihn die Arglift des Betrügers gänzlich umftricte. Der König wollte 
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ihm ein Geſchenk von 12,000 Thalern machen; er ſchlug ed aber aus, 
weil er verficherte, bis jegt noch nichts gethan zu haben, wodurch er es 
verdiente, Um endlich jeden Zweifel gegen bie Rechtlichkeit feiner Ab- 
fichten niederzufchlagen, ſchwur er die katholiſche Religion vor dem Hof- 
prediger Jablonsfy ab; und wurde reformirt. So vielen Beweiſen von 
Aufopferung Fonnte der König nicht länger widerftehn. Clement kam 
unaufgefordert, um ihu von einem großen Unglüd zu retten; der Kö— 
nig war von Natur mißtsauifh und zum Zorn geneigt; er gab ihm 
Beweife von der Untreue feiner Minijter, die jelbjt den Vertrauendſten 
wanfend gemacht hätten; der König fhägte den Werth des Geldes über 
Alles, fein Retter fehlug die ihm angebotne Summe aus und begnügte 
ſich mit dem Bewußtſein, ihm helfen zu können; der König war eifriger; 
Reformirter und daher den Katholifen abgeneigt, Clement ſchwur feinen 
Glauben ab und trat zu dem ſeines Gönners über. So kam es noth— 
wendig dahin, daß er den König bald durch das Miftrauen, welches er 
ihm einflögte, von feiner ganzen Umgebung, die er mit argwöhnijchen 
Bliden betrachtete, abzog und völlig ijolirte. | 
Während feines Aufenthaltes. zu Berlin machte dieſer Abentheurer 
im Haufe feines Wirthes, des Hofpredigerd Jablonsky, Bekanntſchaft 
mit drei Männern, die feinen Abfichten fehr, förderlih waren und von 
den Verhältuiſſen bei Hofe und im Negierungsangelegenheiten eine ges 
naue Kenntniß befaßen. Der Erfte von ihnen war ein gewifjer Baron 
von Heidefamm, der Sohn eines Kammerdienerd des Kurfürften Fried- 
rich Wilhelm, der ſich aber bei Demjelben dergeſtalt einzufhmeicheln 
wußte, daß ‚er ihn zu feinem geheimen Schagmeifter und Finanzrathe 
‚gemacht und zum Reichsbaron hatte erheben laſſen. Er hatte nad) fei- 
nem Tode jeinem Sohne, den er ald großen Herrn erziehen ließ und 
der ihm in feinen Würden nachfolgte, große Neichthümer hinterlaffen. 
Friedrid) I. gebrauchte ihn einige Zeit lang bei den Geſandiſchaften. 
Schlechte Wirthſchaft brachte ihn aber in kurzer Zeit. um fein ganzes 
Vermögen, fo daß er fi im J. 1714 in der äußerſten Armuth befand. 
Er nahm jeine Zufluht zum Herrn v. Illgen, der fein Hofmeifter ge- 
wejen war und dem fein Vater die erfte Verforgung verjchafft hatte. 
Diefer Minifter employirte ihn als Spion zu Stralfund bei dem Kö» 
nige Karl XII. und Heidefamm fchämte fi) nicht, ein fo erniedrigen? 
des Amt anzunehmen. Er erzählte unter Anderm dem Herrn v. Böll 
nig, dem wir die Detaild diefer Erzählung entnehmen, bei feiner Ruͤck— 
funft von daher, daß ein Kammerdiener ded Königs von Schweden, den. 
er beftochen hatte, ihn eines Morgens in das Zimmer deſſelben einge- 
führt habe, während der König die Feſtungswerke in Augenſchein 
nahm. Nachher wollte der König eine geheime Konferenz halten. Da. 
ed Heidefamm nun für Außerft wichtig hielt, den Inhalt derſelben zu 
erfahren ‚ fo verbarg er fich hinter dem Bette ‚deg Könige. Gr wußte, 
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daß der König in. der Regel nach dem Mittagseffen wieder ausging 
. und glaubte alſo Zeit zu haben, aus dem Zimmer auf gute Weife wie: 
- der herauszufommen. "-Unglüdlicherweije hatte der König an, diejem 
Tage viel zu fchreiben und ging deehalb nicht mehr aus, fondern legte 
ſich frühzeitig zu Bette. Heidefamm mußte aljo die Nacht in dieſer be- 
ſchwerlichen Situation ausharren und Fonnte das Zimmer erſt am fols 
‚genden Tage, ald der König ausging, verlaffen. Nach feiner Rückunft 
aus Stralfund befümmerte ſich der Hof nicht mehr um ihn und er fah 
fi) von denen, ‚die mit ihm zur Zeit feines Wohlſtandes umgingen, 
verlaffen.. Die Verzweiflung vermochte ihn dazu, fi mit Clement in 
ein. Komplott gegen den. König einzulafen. - Diejer hatte nicht fobald 
die Lage und den Charakter des unglüdlihen Barons erforfcht, als 
er mit ihm die inmigfte Freundfchaft fchloß. Heidefamm gab feinem 
neuen Freunde nunmehr die genauejte Nachricht von einer Menge von 
Berjonen, die den König umgaben und machte ihm Entdeckungen, deren , 
Mittheilung den König aufbringen mußte. MUeberdieß verfchaffte er 
ihm Briefe von Miniftern, deren Hand Clement auf das Gifrigfte ftu- 
dirte und eben fo getreu nachzuahmen die Geſchicklichkeit beſaß. Es 
bauerte nicht lange, fo traten die Perfonen, deren Handjihrift er 
nachzuahmen gelernt hatte, als Mitverihworne in dem großen Kom- 
plotte gegen den König auf. 

Der zweite BVertraute Clements war ein geheimer Kriegsfefretair, 
Bube, der Geheimfchreiber bei dem Grafen v. Wartensleben gemefen 
war und den. Titel eined Staatsjefretaird hatte. Diefer lieferte ihm die 
genaueften Nachrichten von dem Kriegszuſtande. Der dritte in ihrem 
Bunde war ein gewiffer Lehmann, der Sohn eines Gaftwirths in Halle. 
der fich in Bertin für einen Nefidenten des Herzogs von Sachſen-Wei-⸗ 
mar ausgab. Diefer unterrichtete ihn von-Allem, was die Finanjen 
anging, indem. er von mehren Kriegs- und Domainenräthen, mit denen 
er in enger Verbindung fand, jehr genaue Nachrichten einzug. 

Clement benugte dieſe verfchiednen Nachrichten in den Unterredun— 
gen, die er mit dem Könige hatte, Diefer befam durch die Kenntniß 
der geringſten Details, die Clement bei folden Gelegenheiten offenbarte 
die größte Ehrfurcht für ihn und hielt ihn bald für ein Genie vom ers 
ften Range, fo daß er ihn in mehren Stüden oft um feine Meinung 
fragte, und feinen Rath mehrmals befolgte. Um ihm einen Beweis zu 
geben, wie jehr er ihm jchägte, zwang er ihn ‚endlich, die ihm ſchon ein- 
mal angebotenen 12,000 Thaler als einen geringen Beweis feiner Er— 
fenntlichfeit anzunehmen. Clement -bezeigte indeſſen unausgefegt Luft, 
nad) dem Haag zu gehn. Der König that- Alles, was er fonnte, um 
ihn noch länger bei fih zu halten. . Allein Clement wußte ihm die 
Nothwendigkeit feiner Reife endlich jo evident und fo Dringend vorzu« 
ftellen, daß der König endlich darein willigte. Er machte ihm noch vors 
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her die gewichtigften Gejchenfe. Clement verbarg jein großes Behagen 
darüber forgfältig. und feßte den König durch feinen fcheinbaren Stoicis- 
mus in die größte Verwunderung. Beim Abfchiede befchwor er den 
König nochmals, Alles, was er ihm gejagt hätte, geheim zu halten, 
weil feine Minifter, feine Familie, ja feine ganze Umgebung mehr oder 
weniger mit feinen Feinden einverftanden wären. Er verſprach dage⸗ 
gen, wenn er ihm im’ Haag freie Hand ließe, noch alles zu feinem 
Vortheile zu wenden. 

Der König mochte fühlen, wie wenig fein bisheriges Benehmen 
Liebe und Anhänglichfeit unter feiner Umgebung zu verbreiten im Stande 
gewejen war, fein Mißtrauen und fein Trübfinn ftiegen nad, Elements 
Abreife auf das Höchſte. Er ſprach mit Niemanden, verkochte innerlich 
ſeinen Groll und ging nicht zu Bette, ohne zwei gelabne Piftolen an 
der Seite defjelben zu haben. Er befand ſich meiftens in Wufterhaufen 
und befchäftigte fih damit, die Briefe feiner Unterthanen zu eröffnen. 
Der Fürft von Anhalt, dem diefer Zuftand des Königs befonders nahe, 
ging, wollte ſich endlich ein Herz nehmen, ihn nach der Urfache feines 
feltfamen Benehmens zu fragen. Eines Tages, als der König in fein 
Zimmer ging, wollte er ihm dahin folgen. Der König glaubte in der 
That, er habe nichts Gutes im Sinne und legte, ald er ihn nahn. fah, 
die Hand an den Degen. Den Fürften empörte diejer unbegreifliche 
Argwohn, er nahm. feinen Degen und warf ihn weit von fich fort. 
Dann wandte er ſich gegen den König und fagte ihm, daß es feines- 
weges feine Abficht fei, fih an ihm zu vergreifen. Vielmehr triebe ihn 
die Sorge für das Leben ded Königs allein zu dieſem Schritte. Er 
-fähe, wiefchon lange ein geheimer Kummer an ihm_nagte und er be— 
jhwöre ihn, die Urfache des unerflärlichen Benehmend anzugeben, wel- 
ches. feine ganze Umgebung beunruhigte und betrübte. Gr verfiherte 
dabei zugleich feine völligfte Ergebenheit und jchloß "mit den Worten: 

- „Das ift fo wahr, daß ich in dieſem Augenblick meine Reichsherrn— 
würde niederlegen will. Behandeln Sie mid) ganz wie Ihren Unter: 
than, und ‚wenn ich irgend etwas gegen Sie verbrocdhen habe, fo mag - 
mein Kopf dafür haften. Er gehört Ihnen; machen Gie damit, was 
Sie wollen.” | 

Diefe Worte machten lebhaften Eindruck auf den König. Wenn 
ſchon der Fürſt einer der erſten Rädelsführer im Komplott ſein ſollte, 
welches ihm Clement denunzirt hatte; fo wachte doch die alte Freund— 
ichaft, die ihn mit jenem. verbunden hatte, bei diefen Worten wieder 
auf. Er umarmte ihn, jah ihn ftare an und fagte: „Reden Sie wirk— 
fich aufrichtig? Kann ich Ihnen trauen?” — „Sa!-Sie können es,“ er- 
widerte. ihm der Fürft und warf fh ihm“ zu Süßen, „wahrlih! Cie 
können ed. ch habe mich. ganz Ihrem Dienfte geweiht; ich bin bereit, 
mein Blut zu vergießen, um Sie davon zu überzeugen.” „Nun denn,” 
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verjegte der König, „ich verlaſſe mich auf Sie. Hören Sie mich au, 
und urtheilen Sie dann, ob ich Unrecht hatte, wenn ich Ihnen nicht 
traute. Hierauf erzählte er dem Fürften Alles, was zwiſchen ihm und 
Element vorgegangen war. Ich habe Briefe vom Prinzen Eugen felbt 
gelefen, fehte er hinzu, die Sie ald Theilnehmer der gegen mich ange- 
ſponnenen Verſchwörung bezeichnen. Was haben Sie einem folchen Ber 
weije ‚entgegenzufegen? „Nichts, jagte der Fürft, „als daß dieſer Gles * 
ment der größte Schurfe und infamfte Betrüger fein muß, der je exiftirt 
bat. Der Prinz Eugen kann mich eines ſolchen Verbrechens nicht be- 
ſchuldigt haben; und ich bin überzeugt, daß er niemald an das fchwarze 
Komplott, welches man ihm aufbürdet, gedacht hat." Gr erbot fidy zu— 
gleich, jo lange ins Gefängniß zu gehn, bis er mit feinem elenden An-- 
kläger Fonfrontirt werden Fünnte, und befhwor den Köfig, alles Mög— 
liche anzuwenden, um ihn in feine Gewalt zu befommen. Gr war ber 
Meinung, dab er den Hofprediger Jablonsky und Dumoulin, einen Of: 
fijier von vielem Muth und Verftand, der ſich bereits bei manchen Gele- 
genheiten vortheilhaft ausgezeichnet hatte, nach dem Haag ſchicken follte. 
Beide reiften auch wirklich ab und famen an verſchiednen Tagen da— 
feloft an. Jablonsky ging zuerft zu Clement und fagte ihm, er fei hie- 
her gefommen, um ein Werk druden zu laffen. Bei feiner Abreife habe 
‚ihm der König den Auftrag gegeben, ihn der Fortdaner feiner Gnade 
zu verfichern. Er fagte ihm zugleich, daß derfelbe ein unüberwindliches 
Berlangen trüge, ihn wiederzufehn und ſich mit ihm über verfchiedne 
Dinge zu unterhalten, die er ihm nicht gut fchreiben könnte. Es wür- 
den dazu nur einige Tage erfodert und er könne, fobald er wolle, wie- 
der zurücreifen. Dumoulin beftätigte das, was Jablonsky gefagt hatte, 
und ftellte ihm einen Brief vom Könige zu, in welchem er ihn einlud, 
recht bald zu kommen und ſich erbot, nach Gleve zu reifen, im Falle er 
ed bedenklicy finden follte, nach Berlin zu fommen. Clement ſah Die 
Falle nicht und begab ſich mit den beiden Cmiffairen des Königs auf 
den Weg. Er fam nad Berlin, wo ihm feine Frechheit beinahe zur Necht- 
fertigung diente. Der König konnte ſich nicht vorftellen, daß er gekommen 
fein würde, wenn er fihuldig wäre. Der König ſprach ihn in feinem 
Kabinet. Der Fürft von Anhalt hatte ſich hinter einem Vorhange vers 
ſteckt, wo er: Alles hörte. Der König fagte zu Clement, daß, da ber 
Wiener Hof nichtd gegen ihn unternähme, er es Faum glauben Eönnte, 
daß derfelbe wirklich die Abficht habe, ihn aufheben zu laffen. Clement 
berief fih auf die Briefe des Prinzen Eugen und des Grafen von 
Sinpendorf, die er dem Könige zu zeigen die Ehre gehabt habe. Der 
König verlangte die Briefe noch einmal zu fehn. Clement fagte, dab 
er fie nicht bei fich habe und daß er fie auch nicht einmal Fönnte kom— 
men lafjen, weil er ‚fie im Haag in die Hände eines Freundes geyeben, 
it dem er die Abrede genommen habe, daß er fie ihm nicht anders als 
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in feine eignen Hände überliefern follte. Wenn ber König fie noch ein- 
mal zu fehn wünfchte, jo wollte er. augenblicklich zurüdreifen und fie 
holen. Der König, um fein Miftrauen in ihn zu fegen, willigte dar— 
ein, daß er nach dem Haag zurüdfehrte, damit er doch etwas in bie 
Hände befonmen Fonnte, wodurd er entweder Clement von feiner Ber ° 
trügerei oder den Fürften von Anhalt von feiner Treulofigfeit überfüh- 
ren fönnte. Dummulin erhielt abermals Befehl, ihn zu begleiten. Der- 
felbe erhielt den fchwierigen Auftrag, alles zu thun, was ihm Clement 
- geböte, ihn aber dabei doch im Stillen nicht aus den Augen zu lajjen. 
Der Fürft von Anhalt ſetzte Alles daran, die Abreife zu Hintertreiben. 
‚Der König war aber nidst dahin zu bringen, Clement in Verhaft neh- 
men zu lafjen. | 

Clement und Dumoulin kamen wirklid im Haag an und logirten 
in demfelben Haufe. Unter dem Vorwande, daß ed dem Intereſſe des 
Königs zuwider fei, wenn Dumoulin von ben auswärtigen Miniftern 
erkannt würde, hielt ihn Clement drei Tage lang eingejchloffen. Er 
hätte ſich während dieſer Zeit davon machen fünnen. Allein in dem 
Vertrauen, daß der König das ihm mitgetheilte Geheimnis Nie- 
manden verrathen habe, that er es nicht und handelte gerade fo, 
ald ob er nicht das’ Geringfte zu fürchten hätte. Gr blieb 
beinahe noch einen Monat im Haag unter dem Vorwande, einige 
Geſchäfte abthun zu wollen. Endlich machte er ſich auf den Weg, 
um nach Berlin zurüdzufehren. Als er nad) Gleve gefommen war, 
überfiel ihn eine bange Ahnung. Er gab vor, einige wichtige Par 
piere vergeffen zu haben und wollte wieder umfehren. Dumoulin er: 
flärte ihm, daß es jegt zu fpät fei und daß er fich entfchließen müßte, 
ihm zu folgen. Er führte ihn-alfo nach Berlin. Als er hier angefom- 
men war, trat er bei dem Staatöminifter v. Marfchall ab. Diefer be- 
bielt ihn zum Mittagseffen bei fi) und begegnete ihm mit vieler Höf— 
lichkeit. Als fie von der Tafel aufftanden, eröffnete er ihm, daß er 
Befehl Habe, ihn in Sicherheit zu bringen. „Wie,“ rief Clement aus, 
fo hält mir derKönig fein Wort?” Derfelbe hatte ihm nämlich bei feiner 
letzten Anweſenheit in Berlin verfprochen, die Sachen möchten fommen, 
wie fie wollten, fo wollte er fi) doc nicht an feine Perſon Halten. 
Doch hieran Fehrte man ſich nicht. Man brachte ihn in das GStadtge- 
fängniß, wohin fi der König um Mitternacht begab. Der Generals 
auditeur, Herr v. Katfch, verhörte ihn im Beifein des Könige. Er ant- 
wortete mit der größten Geiftedgegenwart und vieler ©elaffenheit, wie 
ein Mann, der fich nichts vorzumerfen hat. Indeſſen wurde er am fol- 
genden Tage nah Spandau abgeführt. Hier mußte er ein zweites 
Verhör in Gegenwart des Königs augftehn. Gr blieb indefjen bei fei- 
nen Ausfagen und beftand darauf, daß Alles, was er dem Könige ge— 
fagt habe, wahr ſei und durch die Briefe bewieſen würde, welche bie 
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Minifter zu Wien und. Dresden an ihn gefchrieben hätten. Die Stand« 
haftigfeit, mit der er fprach, täufchte den König dergeftalt, daß er ſchon 
im Begriffe war, ihm die Freiheit wieder zu ‚geben. Allein unglüd- 
licher Weife war es der Fürft von Anhalt, den Clement beleidigt hatte, 
und der Herr v. Kati) war eine Sreatur befjelben. Der Fürft hatie 
es ihm dufs Gewiſſen gebunden , die Sache zu Eude zu bringen, fo 
daß derſelbe dem Könige, ald er zu .wanfen anfing, laut fagte: „Ueber- 
eilen Sich Em. Majeftät nicht! Noch ein oder zwei Verhöre und eine 
Portion Folter, fo follen Sie bald wifjen, woran Sie find.“ 

Als hierauf am dritten Tage der Scharfrühter herbeigeholt wurde, 
und berfelbe Alles zur Folter in -Bereitjchaft gefeht hatte, konnte Cle— 
ment ben Anblick derfelben nicht ertragen. Er warf fi dem Könige 
zu Füßen und .befannte, daß alle ihm vorgezeigten Briefe falſch 
wären und daß der Wiener und Dresdner Hof nie an den Plan ge- 
dacht hätten, den er ihnen aufbürbete. Der. König hielt dennoch fein 
Geftändniß, welches ſichtlich Folge feiner Furcht war, nicht für aufrich- 
tig. Er glaubte nunmehr, daß Clement nur die genannten Höfe nicht 
fompromittiren wollte, damit fie fich feiner annähmen. Boll von die- 
ſem Gedanfen ſchickte er den Generallieutenant v. Bord nad) Dresden 
und Wien, um zu erfahren, was man bafelbft von.der Sache wüßte. 
Das Minifterium beider Höfe proteftirte feierlich gegen Clements Aus, 
fagen und verficherte, daß man nicht dad Geringfte von der ‚Sache 
wüßte. Man fand fih natürlih dur einen fo ‚fchmählichen Argwohn 
fehr beleidigt; doc, als der Herr v. Bord die von Element vorgezeig- 
ten Briefe vorlegte, die feinem Vorgeben nad) ‘von ihnen herrühren 
follten,, geftand man ein, daß der König dadurch hätte hintergangen 
werben können. Da der Prinz Eugen fah, daß feine Hand ganz voll 
fommen nachgemacht war, fagte er zu dem Herrn v. Bord, daß es al» 
lerdings feine Handſchrift fei, Daß er aber ſchwören fönnte, er habe nie 
etwas eigenhändig an Clement gefchrieben. „Der König, ihr Herr, 
kann mir dies glauben,” fügte er Hinzu. „Wäre er mit dem Kaijer im 
Kriege begriffen, jo würde ich gegen ihn fechten, wenn der Kaijer mid) 
für tüchtig dazu hielte. Aber mich ‚gegen ihn in eine Verſchwörung eins 
zufaffen, wäre meiner unwürdig. Ich werde meinem Leben nicht noch 
zum Scyluß einen folchen Schandfleck anhängen. Das iſt meine ganze 
Rechtfertigung.“ 

Trotz aller Verſicherungen, welche die Miniſter zu Wien und Dres⸗ 

den gaben, daß die Briefe unächt wären, die Clement von ihnen vor« 

> gezeigt hätte, und troß bes Geſtändniſſes des Delinquenten felbit, 

fonnte fih der König doch nicht. davon überzeugen, daß er fi) 

geirrt haben follte. Am ihm endlich Feinen Zweifel übrig zu laſſen, 

wurde Clement gezwungen, in "feiner Gegenwart, feine Handjchrift 

nachzumachen, die denn freilich jo täufchend ausfiel, daß fie der 
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. König felbft nicht von der feinigen zu unterjcheiden im Stande 
war. 
| Nun fam es noch darauf an, die Mitfduldigen zu erfahren. Die 
Folter half auch hier, das Geſtändniß erpreſſen. Clement befannte, daß 
er dem Baron v. Heidefamn, Lehmann und Bube alle jene Kenntnifje 
zu verdanfen gehabt hätte, mit denen er den König in Erftau- 
nen gefegt hatte und daß jene ihm eigenhändige Echreiben von den 
Minijtern verfchafft hätten, in deren Nachahmung er fi) übte, Sie 
wurden alle drei nacdı Spandau gebraiht, wo Bube Gelegenheit fand, 
Gift zu nehmen. Die beiden Andern verwidelten nod eine Menge von 
Perſonen des verjchiedenften Ranges in ihren Prozeß, die gleifalls 
ſämmilich arretirt wurden. Die Feftung Spandau war faun groß ges 
nug, um die Menge von Inhaftirten zu faſſen. Inter ihnen befand 
ſich auch der Herr v. Zrofchfe, ein Kammerdiener des verjtorbenen Kö— 
nigs. Man fand unter feinen Papieren verfchiedene Briefe des Staatd- 
minijters, Heren v. Kamecke, in welchen der Fürft von Anhalt und ber. 
Herr v. Grumkow gar nicht gefihont wurden: Der Herr v. Katjch, 
der Großinquifitor ded Königs, den die Durdfuchung aller aufgefunde- 
nen Papiere anvertraut war, hatte die größte Neigung, Böfes zu thun, 
und da er mit dem Fürften von Anhalt und dem Herrn v. Grumfow 
in fehr genauer DBerbindung ftand, jo verfehlte er nicht, ihnen Diefe 
“ Briefe zu zeigen. Diefe brannten vor Berlangen, fih an dem Herrn 
v. Kamecke zu rächen. Der Herr v. Grumkow, der Alles vergaß, was 
er diefem Minifter unter der Regierung des Königs fchuldig geworden 
war, Hagte ihn bei dem Könige an, daß er mit Clement im Ginver- 
ftändniß gelebt habe. Es fiel dem Herrn v. Kaniede leicht, ſich von 
diefer gehäffigen Befchuldigung zu reinigen. Gr bewies, daß er diefen 
Menfchen weder gefannt noch jemals gefehn habe. Er war .indefjen 
durch die Ungerechtigfeit diefes Vorwurfs dergeftalt aufgebracht, daß er 
dem Könige in Gegenwart ded Fürften von Anhalt und des Herrn 
v. Grumfow den Borwurf machte, daß er Alles, was ihm jene fagten, 
gar zu leicht glaube, und feste hinzu, daß-jene nur darauf ausgingen, 
feine getrguften Diener von ihm zu entfernen, um feine Gunft allein 
genießen zu können. Der Fürft von Anhalt und der Herr v. Grumkow 
vertheidigten fich Dagegen. Sie brachten die Briefe des Herrn v. Ka- 
mede an den Herrn v. Zrofchfe vor und baten den König, ihnen ge- 
gen einen Menjchen Gerechtigkeit zu verfchaffen, der nur darauf aus— 
ginge, fie zu verläumden. Der König, der für den Fürften von Anhalt 
nicht genug thun zu Fönnen glaubte, feit ihm jener die Augen geöffnet . 
hatte, verurtheilte den Herrn v. Kamede, dem Fürften von Anhalt und 
dem Herrn v. Grumkow Abbitte zu thun. Statt zu gehorchen, gerieth 
ber Minifter gegen den König in Hite, und warf ihm Ungerechtigkeit 
und Undankbarkeit vor. Der König hörte ihn mit ungewöynlicher Ruhe 
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anz er ermahnte ihn, fein Unrecht zu erkennen und jagte ihm, es fei 
gar nicht feine Abficht, ihm zu Fränfen; er wolle ihm vielmehr wohl und 
bitte ihn, aus Gefälligfeit gegen ihn, zwei Männern Abbitte zu thun, 
von denen der Eine eben foviel, und der Andere mehr fei ald er. Kar 
mecke erwiderte mit Stolz, daß er ſich nie fo fehr erniedrigen werde. 
Der König wurde endlich ungehalten und fing an zu drohen. Allein 
Kamede ereiferte fi) immer mehr und endigte feine Weigerung mit den 
Worten: „Ew. Majeftät fönnen Alles; aber zu einer Niederträchtigfeit 
werden Sie mich nie bringen.” Der König war im Begriff, feinen 
Minifter zu prügeln, aber diefer entwich ihm und ging zur Thüre bins 
aus. Den Augenblik darauf wurde er in Verhaft genommen und nad) 
Spandau abgeführt. Hier blieb er einen Monat, worauf er auf feine 
Güter in Pommern verwiefen wurde, nachdem man ihm zuvor alle feine 
Würden und Aemter abgenommen hatte. ‘Der Herr v. Grumfow zog 
indefjen aus der Sache nicht den Nugen, auf den er gehofft haben 
mochte. Die Direction der Poſten, welche Kamecke feit der Ungnade 
des Grafen von Wartenberg gehabt hatte, die einträglichfte Stelle, bie 
der König zu vergeben hatte, erhielt der Herr v. Görne; und dies war 
gerade der entjchiedenfte Gegner des Herrn v. Grumfow. Beide hatten 
in der Folge noch mancherlei Zwiitigfeiten. 

Inzwiſchen dauerte der Prozeß Clements noch immer fort. Der 
König hatte fich die ganze Sache fo fehr zu Herzen genommen, daß er 
in Brandenburg in jene Krankheit verfiel, von der wir oben gefprochen 
haben, wie denn auch die Teftamentsgefchichte und die Verbannung ber 
Frau v. Dlafpiel in diefe Zeit gehören. Er nahm, trog feiner Schuld, 
den größten Antheil an Glements Schickſal. Das Verbrechen dejjelben 
fihien ihm in gewiſſem Grade verzeihlich, da Clement, wie er öfters 
äußerte, ja nicht fein Unterthan wäre. Das Intereffe, welches ihm je— 
ner durch) feine Lift und Beredtfamfeit eingeflößt hatte, war fo groß, daß 
der König felbjt einem jeden ferneren Verhöre beimohnte und faft bes 
ftändig auf dem Wege zwifihen Berlin und Spandau. war. Gr ver: 
läugnete dabei feine Bewunderung vor den Talenten des Angeklagten 
nicht und wiederholte öfters die Worte: „Kerl! wenn ich dich retten 
fönnte, jo machte ich Dich zum geheimen Nat), aber jo muß ich Dich 
hängen laſſen!“ Er hätte ihn vielleicht gerettet, aber der Wiener und 
Dresdner Hof drangen auf die Beftrafjung des Verläumders. Diefe 
erfolgte denn auch am 18. April 1720. Am Abende vor der Hinrich— 
tung wurden bie drei Delinquenten von Spandau nad) Berlin in Die 
Haudvoigtei gebracht. Am folgenden Morgen führte man fie auf den 
Richtplatz, was, nach der Sitte jener Zeit, nicht ohne Feierlichfeit ges 
ihah. Kine ftarfe Bedeckung von der Berliner Garnifon ging ihnen 
zur Eeite, die Armen- und Schulkinder, unter- der Vortretung einiger 
Schulcollegen, gingen fingend voran und das Publifum hatte ſich zu 
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dieſem Schauſpiele fo’ zahlreich eingefunben, daß bie Bläge und Straßen 
ihre Anzahl nicht zw faſſen im Stande war. Gin großer Theil. faß auf 
den Dächern... Unter. den Delinquenten eröffnete Clement den Zug. 
Lehmann folgte ihm und Heidekamm, der Frank und ſchwächlich war, 
wurde von ben Gerichtsdienern auf einem Seſſel getragen. Ald man 
auf dem Neuen Marfte angekommen. war, mußten: fie das Blutgerüft 
bejteigen. Clement erhielt die Erlaubniß, an das Volk eine Anrede zu 
halten, die auch nachher. gebrudt worden iſt. Cie enthielt das Bekennt⸗ 
niß feiner Schuld, feiner Reue und zahlreiche Grmahnungen zu einem 
gottfeligen Leben, und machte in einer. foldyen Situation den lebhafteften 
Eindrud: auf das Auditorium. Der Hofrichter. ſprach ſodann einen Je⸗ 
den fein. Urtheil beſonders vor, worauf der Nadrichter die: Handlung 
mit denn Baron v. Heidefamm eröffnete. Dieſer war dafür, daß er ge— 
gen den: König und die. Königliche Familie beleidigende Reden geführt 
und gefchrieben hatte, feines Adels für verluftig. erklärt: und zu lebend- 
länglicher Gefängnißftrafe verimtheilt worden. -Diefer Sentenz zufolge 

nahm ihm. der Henfer den. Degen. ab, zerbrach ihn und warf ihm die 
Stüden. vor: die Füße. Chen jo: machte er es mit feinem Wappenfchild- 
Hierauf gab er ihm zwei Obrfeigen und‘ ftieß ihm mit einigen Fußtritten 
vom Blutgerüft herunter, worauf er auf ‚einem Echinderfarren nady 
Spandau abgeführt wurde. Er wurde zu den übrigen Verbreiyern. ein- 
gefperrt und überlebte feine Echande noch zwei Jahre... Während defien 
mußten ſich Clement und Lehmann: bis: aufs Hemde und die Unterflei« 
der ausziehn, man entblößte ihnen: die Arme: und feste ihnen leinwandne 
Mügen auf. Da fie überführt waren,. daß fie falſche Briefe unterge- 
hoben, daß fie erdichtete, beleidigende und nachtheilige Gerüchte vom 
König und Staat verbreitet, unwahre Berichte abgeftattet und die Hand- 
ſchrift mehrer. Souveraind oder ihrer Minifter, namentlich) des Königs 
von Polen, nachgemacht Hatten, in der Abficht, dene Könige einen: läfti« 
gen Krieg zuzuziehn und ganz Deutfchland mit Unordnung und Ver— 
wirrung anzufüllen, fo waren fie: beide zum Tode verurtheilt. Sie wur- 
den demnächſt vom Gerüfte heruntergebracht, mit den Armen auf einen 
Schinderkarren feftgebunden und: zum. erften Male gleich bei dem Ges 
rüfte, zum: zweiten. beim Spandauer Thore an den entblößten Armen 
mit glühenden Zangen gefuiffen. Nachdem fie auf dem Richtplage ans 
‚gekommen waren, der fich vor. Demfelben befand, und die Treppe des 
Gerichts, welches einen doppelt übereinander frehenden Galgen und ben 
Rabenftein: zugleich in. ſich faßte, hinaufgeftiegen waren, wurde Lehmann 
zuerft-enthauptet: und nachher. fein Körper in Gegenwart Clements ges 
viertheilt, worauf auch diefer auf einen Kloben gefegt und zu dem ober⸗ 
ften eifernen Galgen, an den er gehenft und mit eijernen Ketten feftge- 





‘> macht wurde, hinaufgezogen. 


„Diefe Exekution,“ fagt — bei der Beſchreibung derſelben 
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hat. nichts ee an ſich, fondern es wird dergleichen beinahe 
in allen Berbredhen des Hochverrathes beobachtet.‘ 

Die Hinrichtung. Clements machte endlich allen Denunciationen und 
peinlichen Unterfuchungen, bie Berlin feit lange in Furcht und Schreden 
gefegt hatten, ein Ende. Die wegen dieſes Handels inhaftirten Per- 
fonen wurden wieder in Freiheit geſetzt. Nur Trofchfe wurde von dem 
Generalpardon ausgefchloffen, weil er zu frei in feinen Briefen gewefen 
war. Seine Strafe war graufam. Cr blieb vier Jahre lang im Ges 
fängniß zu Spandau bei Waffer und Brot, und wurde darin, ohne. Die 
Unterftügung mildthätiger Perfonen in Berlin, vor Hunger und Elend 
unmgekommen fein. | 

Indem wir zu den politifchen Angelegenheiten zurüdfehren, müſſen 
wir erwähnen, daß zu Anfange des Jahres 1720 der Friede mit 

Schweden definitiv abgefchloffen wurde. In demjelden trat. diefe Krone 
dem Könige und feinen Nachfolgern die Stadt Stettin, den Diftrift 
zwijchen der Oder und der Peene, nebſt den Infeln Wollin: und. Uſedom 
mit eben den Rechten und Freiheiten ab, mit welchen fie diefelben feit 
dem Weftphälifchen Frieden befefien hatte. Der Herr von Ilgen hatte 
füh viele Mühe gegeben, den König zu einem vortheilhafteren. Frieden 
‚zu. überreden, und Schweden dahin zu nöthigen, ihm auch bie: Jufel 
Rügen und die Stadt Wolgaft abzutreten; vielleicht, meinte er, Könnte 
ed ihm vollends gelingen, von den Dänen die Freiheit vom. Sundzolle 
zu erlangen. Doch der König erwiderte ihm: „Ich. bin mit dem Schid- 
fale zufrieden, das die Gnade des Himmeld mir. zugetheilt hat und 
will. mich nie auf die Koften meiner Nad;baren vergrößern.” Cr be— 
zahlte jogar den Schweden zwei Millionen für die Herrfchaft über 
Pommern, die dem erjchöpften Lande fehr zu Statten kamen, fo daß 
das Ganze mehr einem friedlichen Erwerbe ald einer Groberung ähn- 
lich fah.. Den erften Beweis von feiner Ausföhnung mit Schweden 
gab der König dadurh, daß er die Königin Ulrike bei feiner am 
24. Zuli diefed Jahres neu gebornen Tochter zur Gevatterin bat. Die 
‚Heine Prinzeffin erhielt daher auch in der Taufe die Namen Luife 
Ulrike und gelangte fpäterhin merkwürdiger Weife zum Befige Des 
Schwedifchen Thrones. 

Das gute Verhältuiß beider Höfe wäre indeffen kurze Zeit darauf 
durch die Unbefonnenheit des Schwediſchen Gejandten beinahe geſtört 
worden. Der Graf von Poſſe nämlich, der ſich einige Zeit. in diefer 
Eigenfhaft am Preußiſchen Hofe aufgehalten hatte, fand im Begriffs 
Berlin zu. verlafien, ald es fih fand, daß er viele Schulden hatte. 
Da er fie nicht bezahlen Fonnte und fich gleichwohl weigerte, feinen 
Gläubigern Sicherheit zu geben, fo ließen ihn biefelben, nachdem er 
ihon feine Abjchiedsaudienz gehabt hatte, in Verhaft nehmen. Dies 
machte. außerordentliches Aufjehn. Alle fremden Gefandten, die ſich am 
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Berliner Hofe befanden, traten zufammen und behaupteten, Das Völfer- 
recht fei in feiner Verfon verlegt worden. Der König erwiderte auf 
ihre Vorftellungen, daß das Völkerrecht nirgend den Geſandten erlaube, 
ihre Schulden nicht zu bezahlen. Zugleich ließ er dem Herrn v. Poſſe 
eröffnen, daß er fo lange in Verhaft bleiben würde, bis er bezahlt 
hätte. Jener feste fi) hierauf mit feinen Gläubigern, bezahlte fie zum 
Theil und gab ilmen für das Uebrige Eicherheit, fo daß fie ihn endlich 
abreifen ließen. So weit war die Sache nun in der Ordnung. Um 
fie aber auf eine eclatante Weife zu fchließen, ließ der König. einen _ 
Defehl bekannt machen, wodurch feinen Unterthanen verboten wurde, 
. ben fremden Miniftern zu borgen, wenn fie nicht Gefahr laufen woll- 
ten, nicht bezahlt zu werden. 

Mit dem Anfange des Jahres 1721 begab fid der König nad 
‚Stettin. Im Borübergehn wurde bei Kolbag eine Saujagd angeftellt, 
auf der etwa 500 Schweine erlegt wurden. Eobald er zu Stettin ans 
gekommen war, befahl er, daß der Bürgerjchaft ihre Gewehre, die ih— 
nen während bes Krieges mit Echweben abgenommen worden waren, 
wiedergegeben wurden, und daß ſich diefelbe mit Dber- und Unter: 
gewehr ausgerüftel vor ihm zeigte, Sie ftellte fi), den erhaltnen Be— 
fehl gemäß, mit fliegenden Fahnen und Flingendem Epiele auf. dem 
Paradeplag auf und der König bewies fich jo zufrieden mit ihrer Hal— 
tung, daß er ihr nicht nur alle bisherigen Freiheiten bejtätigte, ſondern 
fie auch noch mit einer Menge Wein bejchenfte. Died war indefjen 
nur das Vorſpiel zu den größeren Feierlichfeiten, welche im Sommer 
folgen follten. Der’ König nahm nämlid am 10. Auguft zu Stettin 
die Erbhuldigung des, jungen Fürftenthums an. An diefen Tage be» 
gab er fi) in die Hauptfirche und wohnte der Predigt bei, die über 
den Tert: „Fürchtet Gott und ehret den König,’ gehalten wurde. Nach 
dem Gottesdienſt ging er mit einer ftarfen Begleitung in den großen 
Schloßfaal und fegte fi auf den Thron. Nadydem jedermann feinen 
Platz eingenommen hatte, befahl er dem Dberpräfidenten, Herrn von 
Mafiow, den Ständen feinen Willen Fund zu thun. Der BPräfident 
fagte ihnen hierauf, der König habe fie zufammenberufen, um den Eid 
der Treue, den fie ihm fchuldig wären, von ihm zu eınpfangen. Zus 
gleich gab er ihnen die Werficherung, daß der König ihnen hiermit alle 
ihre Privilegien beftätigte, und fie immer ihren Gefegen gemäß regie— 
ren werde. Gin Deputirter der Stände antwortete hierauf im Namen 
des Adels in angemefjenen Ausdrüden und die Stände leifteten nun 
mit lauter Stimme und aufgehobnen Händen den Eid der Treue. Der 
Herr von Maſſow las ihnen das Formular vor und während diefer 
Zeit Heßen fi Pauken und Trompeten hören und die Kanonen wurs 
den auf den Wällen rund um die Stadt gelöft. Der König begab fi 
auf den Balfon, der nach dem Schloßplage hinausging, wo die Bürgerz 
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ſchaft verſammelt war, die nunmehr auf eben Die Art, wie der Abel, 
den Eid ablegte. Man warf hierauf goldne und filberne Denfmünzen 
unter dad Volk und theilte andre unter die Deputirten aus, die hernach 
von dem Könige bewirthet wurden. Der Adel wurde an bie Königliche 
Tafel gezogen. Am Abend war die ganze Stadt erleuchtet, wobei zu— 
gleich dreißig Kanonen auf den Schiffen, die ſchwarze Adler in ihren 
Flaggen führten, bis gegen Mitternacht beftändig abgefeuert wurden. 
Die Bürgerfchaft wurde abermald mit Wein beſchenkt. Da dies. bie 
einzige Beierlichkeit unter der Regierung Friedrich) Wilhelms I. geblieben 
iſt, jo glaubten wir fie nicht übergehn zu Dürfen, 

Das Jahr 1722 ift im fofern wichtig für Berlin, weil fid) der Kö— 
nig entjchied, von diejer Zeit an feinen gewöhnlichen Wohnfig in Pots— 
dam zu nehmen. Die Bürger der hiefigen Stadt hatten fi), wie wir 
fhon oben erwähnten, geweigert, die großen ©renadiere in Garnifon 
zu nehmen; der König wollte fie gerne in möglichiter Nähe haben und 
da er durch eine Menge von Negierungsgeichäften an Berlin gefeffelt 
war, jo quartierte er fein Regiment in Potsdam ein, wo er fortan aud) 
ten größten Theil des Jahres zubrachte. Diefe Stadt hatte fich bereits 
durch die Bemühungen des Kurfürften Friedrich) Wilhelm und des Kö— 
nigs Friedrichs I. etwas gehoben. Der Erftere hatte dort feine legten. 
Lebensjahre zugebracht und ein Haus im Holländijchen Gefchmad ers 
baut und mit Gärten umgeben. Friedrich I. hatte mehr für die Vers 
ſchönerung diejer Anlagen geforgt, als daß er fie vermehrte. ‚Friedrich 
Wilhelm richtete fie nunmehr nad) feinen Geſchmack ein; das heißt, er 
ließ die Gärten ruiniren und machte einen Exercierplatz daraus, ver— 
faufte die ſchönen Meubles und erjeßte fie durd) hölzerne Tifche und 
Stühle. Dagegen ließ er eine. Menge von. Kajernen, Häufern und 
öffentlichen Gebäuden errichten. Die Neuftadt wurde dur einen nad) 
Holländifcher Art auf beiden Seiten mit Steinen ausgemauerten Kanal 
abgefhnitten, die Etraßen wurden nad der Schnur abgeftedt; die 
moraftigen Gegenden, die fih in ihren Ringmauern befanden, wurden 
ansgetrodnet. Man machte mit Bäumen bejegte Pläge daraus und 
faßte fie mit Häufern von gleicher Höhe ein. Der König ließ Kirchen 
bauen und ftiftete daS Waiſenhaus für Soldatenfinder, von defien Eins 
richtung wir-an andrer Etelle Nachricht: gefeben haben. 

Außer diefer Stadt hatte befonderd das Königreich) Preußen fich der 
Fuͤrſorge des Monarchen zu erfreuen. Cr felbjt hatte fi) im vorigen 
Jahr dorthin begeben und that es aud) in diefem, wo die Menge von 
Koloniften, welche man dorthin eingeladen hatte, eine fihnelle und fichere 
Berjorgung nöthig machten. Das Patent, welches der König den 
neuen Ankömmlingen auöftellte, verleugnet feinen Charakter nit. GI 
heißt in demfelben: „daß alle und jede von dergleichen arbeitfamen 
Handwerfern oder des Aderbaues und der Viehzucht Fundigen Leuten, 
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jo nach Preußen gehn wollten, Fünftigen. Frühling mit Ausgang bes 
Monats April ſich allhier in Berlin bei dem General » Ober Finanz- 
Krieged - und Domainen » Directoriv, mittelft zuverläſſiger Zeugniſſe 
melden könnten; wie denn infonderheit diejenigen, fo die Mittel dazu 
hätten, felbige in Preußen. fehr wohl anlegen. und dafür austrägliche 
Güter anfaufen fönnten. Und obwohl,” heißt ed ferner, „anderweit 
wegen. Defrayes- und freire Fortbringung. aller dergleichen, tüchtigen 
Leute, bei den Provinzial» Krieged- und Domainenfammern fowohl, ald 
allhier die nöthige Verfügung gemacht worden, ſo haben fich doc, bier 
.jenigen, fo nur Landläufer und Pragger find, auch den Aderbau. und 
die Viehzucht, oder andre Landarbeit nicht verftehn, noch durch ein 
wohl erlerntes Handwerk fich in. einer oder der andern Stadt in Breußen 
ehrlich zu ernähren. ernftlich. gemeint. find, ſich auch durch gültige: Zeugs 
niffe nicht genugfam legitimiren können, wohl in Acht zu nehmen und 
die Reife nicht anzutreten; allermaßen folchen Falles, wenn fie fich gleich 
bis Preußen durchgefchlichen hätten, fie dennoch unfehlbar wieder zurück— 
gewiefen. werden jollen, da fie ihnen dann ſelbſt die. Schuld beizumeſſen, 
wenn. fie die Reife vergeblich gethan, auch nach Befinden, die: auf ihren 
Transport gewandten Unkoſten werden erftatten oder doch auf andre 
Weiſe dafür büßen müſſen.“ Der legte. Transport, der durch dieſes 
Patent noch nachträglich nad) Preußen eingeladen wurbe,. betrug nicht 
weniger als 400 Familien. 

Wir haben über diefe Angelegenheiten die Lefer nicht davon unter» 
richten Eönnen,. wie es in der Königlihen Familie ftand. Seit der 
Verbannung der. Frau. von Blafpiel war. die Ruhe wenigſtens äußerlich 
am Hofe hergeftellt, oder richtiger, die Gemüther, waren dergeſtalt ein- 
gejhüchtert, daß man nichts von Bedeutung zu unternehmen wagte. 
Nichtödeftoweniger bereitete fich im Schooß der Königlihen Familie ein 
Greigniß vor, welches dazu beftimmt war, das ganze Reich, ja beinahe 
ganz Europa in Bewegung zu ſetzen. Die. nächfte. Veranlaffung dazu 
gab die Abſicht der Königin, zwijihen dem damaligen Herzog von Glos 
eefter, fpäteren Prinzen von Waled und ihrer Tochter Sophie Wilhel— 
mine und zwijchen der Prinzeffin Amalie von England und dem Kron— 
prinzen Friedrih von Preußen eine Doppelheirath zu, ftiften. Diefem 
Plane, den fie auf alle Weile Durchzufegen bemüht war, arbeiteten der 
Herr von Grumkow und der Fürft von Anhalt mit nicht geringeren 
Eifer entgegen, indem fie es dahin zu bringen fuchten, daß die Prin— 
zeffin Sophie Wilhelmine mit dem Markgrafen von Schwedt, einem 
Neffen des Fürften, verbunden würde. Das Jahr 1723 macht in dies 
fen Angelegenheiten Epoche und wir beginnen daher mit demjelben 
die Daritellung diefer Greigniffe, indem wir Alles, was von früheren 
Begebenheiten damit in u fteht, fpäterhin erklärend al 
ten ‚gedenfen. 
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In dieſem Jahre nämlid) Fam der König. von England, dem. ed 
in feinen beutfchen Staaten befjer gefiel, al8 in England, nach Herren- 
haufen unweit Hannover, und der König, ber damals nur die Heirath 
feiner Tochter mit. dem Herzog von Gloceſter beabfichtigte, begab fich 
ebenfalls dorthin. Die beiden Fürften vertrugen fich während ihres 
Beifammenfeind daſelbſt fehr gut und nach ber: Rückkehr Friedrih Wil- 
helms I. ging auch die Königin dahin ab, und wurde. vom Könige mit ' 
geheimen Inſtruktionen verfehen,. die fie in: den. Stand: feßten, den 
Allianztraftat, der die Doppelheirath befiegelm follte, abzuſchließen. Die 
Königin fand ihren Vater, den König von England, fehr geneigt, bie 
Allianz einzugehn,. aber keineswegs die Doppelheirath. zu fihließen. Gr 
ſchien mit. der Verbindung des Kronprinzen Friebrid und. der Brinzeffin 
Amalie ganz einverftanden zu. fein, war indeffen gegen. die Prinzeffin 
‚Sophie Wilhelmine aufs Aenferfte: eingenommen. Die Königin war’ 
hierüber erftaunt und erfuhr auf weitere Nachfrage, daß eine Lehrerin 
der Prinzeffin, Namens Leti, welche vom: Hofe zu Berlin auf fchimpf- 
liche Weife entfernt worden war und: darauf am: Englifihen Hofe Auf- 
nahme gefunden harte, der Pringeffin: den übeln Dienft: erwiefen hatte, 
ihr die abſcheulichſten Dinge nachzuſagen. Sie hatte diefelde nicht nım 
für häßlid) und verwachſen, fondern. auch für fo böfe und hohmüthig 
verfchrieen, daß ihr ihre Heftigkeit: faft täglich epileptifche Zufälfe zuzöge. 
Teog dem, daß. von dem: Hofe zu Hannover eine Menge von Emiffairen 
gekommen waren, um ſich von der Beichaffenheit: der Prinzeffin zu über- 

zeugen, fo hatte der König. doch, entweder durch unwahre Berichte oder 
fein Mißtrauen getäufcht, dieſes Vorurteil nicht aufgegeben, und Die 
Königin glaubte nichts gethan zu haben, wenn fie ihren Vorſatz nur 
zur Hälfte erreichte. Cie zog daher die Herzogin von Kendale in ihr 
Intereſſe und diefe befchloß, die. Sache dadurch zu beendigen, daß man 
den König von Gngland zu einem: Beſuch in Berlin beredete, wo er 
fich feldft von der guten und tadelloſen Befchaffenheit feiner projeftirten 
Schwiegertochter überzeugen follte. 

Diefer Plan gelang dem Anfcheine nad vollfommen. Der König 
von England verſprach, nocd ehe er das Kontinent verließe, nach Ber- 
lin zu kommen und, im Falle er unrecht. berichtet fein follte, der Doppel» 
heirath weiter Feine Hindemiffe im den Weg zu legen. Die Königin 
fehrte triumphirend nad) Berlin zurüd und wurde von ihrem Gemahl, - 
der fich fehr freute, die Sache fo bald abgethan zu ſehn, fehr wohl 
empfangen. Nunmehr wurden alle Anftalten zum Empfange des hohen 
Gaſtes gemacht. Unter Anderm wurden alle Hauseigenthümer. gezwuns 
gen, ihre Häufer gelb abpugen zw lafjen und die Gärten in Charlotten— 
burg, Die feit den Tode des vorigen Königs gänzlich) vernadhläffigt 
worden waren, wurden wieder in Ordnung gebracht. Außerdem ließ 
der König feine Garde und feine Bebienten neu Heiden, und gab den 
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Befehl, daß alle diejenigen, bie ſich bei Hofe zeigen wollten, ſich Galla— 
Kleider anfchaffen follten. Da bdiefer Befuch der Prinzeffin Friederike 
Sophie Wilhelmine galt, fo ift es billig, daß wir fie felbft darüber 
fprechen laffen: „Am bten Detober,” erzählt diefelbe, „gingen. wir 
nach Charlottenburg und den dten, Abends um 7 Uhr, fam der Kö— 
nig dafelbft an. Der ganze Hof war verfammelt, der König, die Kö— 
nigin und alle Prinzen empfingen ihn beim Ausfteigen aus dem Wagen. 
Nachdem er den König und die Königin begrüßt hatte, wurde auch ich 
ihm vorgeftellt. Er umarmte mich und. fagte nichts als: „ſie ift recht 
groß für ihr Alter.” Dann gab er der Königin die Hand und führte 
fie in ihr Zimmer, wohin alle Prinzen folgten. Kaum war er hinein 
getreien, fo nahm er eine Kerze, hielt fie mir unter die Nafe und bes 
trachtete mich von Kopf bis zu Füßen. Cine größere Derlegenheit, wie 
die meinige, kann man fich nicht denfen! ich ward einmal um das andre 
blaß und roth; und bei dem Allen fagte er fein Wort. Meinen Brus 
der hingegen liebfofte er fehr; er fprach lange mit ihm und. ließ mir 
dadurch Zeit, mich wieder zu fallen.‘ 

„Bald darauf verließ die Königin mit mir das Zimmer‘; um ſich 
die Englijhen und Deutjchen Kavaliere, welche in des Könige Gefolge 
waren, vorftellen zu laffen. Nachdem fie ſich mit. ihnen unterhalten 
hatte, ließ fie mich ganz allein unter ihnen, und obfchon ich fehr in 
Verlegenheit war, mich unter fo vielen Männern zu finden, zog ich mic) 
doch recht gut aus der Sade. Ich fing mit Mylord Garteret und 
Townſhend, den beiden Staatsjefretairen, eine Unterredung in Engli— 
jher Sprache an, der ich mich fo gut, wie meiner Mutterfprache zu 
bedienen verftand. Die Königin ließ mich dieſe Unterredung länger, 
wie eine Stunde fortfegen. Dann holte fie mich ab, und war fehr 


mit den Lobjprüchen zufrieden, die diefe Herren mir beilegten. Die 
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Engländer jagten, ich hätte das Anjehn und Weſen einer Engländerin. 
Da ſich diefe Nation über alle andern erhaben glaubt, fo ift dies Die 
größte Echmeichelei, die fie jemanden jagen können.’ 

„Dir König von England legte feine Kälte und feinen Spanifchen 
Ernft nicht ab; er ſprach mit feiner Dame, fondern ließ es bloß bei 
einem Gruße bewenden. ine Eeine Zeit, nachdem ich in das Zimmer, 
worin er fich befand, zurüdgefommen war, fragte er meine Hofmeifterin, 
ob ich immer jo ernjthaft und melancholifcher Laune fei? Sein Empfang 
und diefe Frage, die ich hörte, flößten mir eine ſolche Furcht vor ihm 
ein, daß ich nie, fo lange er in Berlin war, das Herz hatte, ein Wort 
mit ihm zu reden.“ 

„Endlich ging man.zur Tafel. Die Königin hielt meiftend die ganze 
Zeit das Gefpräch aufrecht und wir faßen fihon zwei Stunden, als 
Lord Townſhend mich bitten ließ, es jo einzurichten, daß die Königin 
die Tafel aufhöbe, weil der König von England ſich nicht wohl be— 
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fände. Sie wollte eö Ihun unter dem höflichen Vorwande, daß er er- 
mübet jein müſſe, aber er verweigerte es mehrmals, bis die Königin, 
um die Komplimente abzufürzen, ihre Serviette niederlegte und aufitand. 
Kaum geſchah dies, fo fing der König von England an zu wanfen; 
der König, mein Bater, eilte ihn zu unterftügen; mehre Perjonen hal— 
fen ihm und man hielt -ihn noch eine Weile jo unter den Armen, — 
allein plöglich gaben feine Arme nach und hätten ihn die Lords Thunfen 
und Garteref nicht gehalten, jo würde er einen fürchterlihen Fall ge— 
than haben. Seine Perrüde lag auf der einen, fein Hut auf der an- 
dern Seite, und man mußte ihn am Boden niederlegen, wo er über 
eine Etunde blieb, ehe man ihn wieder zu fich ſelbſt bringen Fonnte. 
Damals glaubte man fait allgemeım, es jei ein Anfall vom Schlage 
gewefen. Die angewantten Mittel riefen feine Befinnung erft nad) 
und nad zurüd; man bat ihn dringend, ſich zur Ruhe zu begeben, 
aber er wollte nichts davon hören, ehe er * die Königin in ihr Zim— 
mer begleitet hätte.’ 

„Sein übriger Aufenthalt ging unter Feten und Bergnügungen hin. 
Täglich waren Konferenzen, welche den Allianztraftat und die Doppel: 
heirath zum Zwede hatten, Die Unterzeichnung des erjteren hatte den 
zwölften dejjelben Monats ftatt und den bdreizehnten trat der König 
feine Rüdreife an.” 

In Bezug auf die Doppelbeirath, berichtet und der Herr-von Pöll— 
ig, habe zwar der König von England fein Verſprechen gegeben, -aber 
hinzugefügt, daß er vor Abſchließung derjelben die Meinung des Bar- 
lamentd vernchm⸗en müßte, welches er. bei ſeiner Ruͤckkunft ſogleich be— 
rufen wollte. Der König ließ ſich durch dieſe Ausflucht täuſchen und 
verſprach, ſeinen Alliirten noch im November in Göhr, einem Jagdhauſe 
im Herzogthume Celle, unweit Danneberg zu beſuchen und ſeine Ge— 
mahlin mitzubringen. Man erſieht daraus leicht, daß die Prinzeſſin 
nicht den Eindruck auf ihn gemacht hatte, den man fich von Diefem Bes 
ſuche verſprach und der Bericht derjelben zeigt ung, daß das Mipfallen 
beiderfeitig war. Dies ift nicht zu verwundern, wenn man. erfährt, wie 
leidenschaftlich diejer übrigens wohlgemeinte Plan von Geiten der Kos 
nigin durchgefegt wurde, und wieviel die Prinzeſſin bereits um dieſe 
Verbindung, noch ehe man an den Abjchluß derjelben denfen Fonnte, 
ausgeftanden hatte. 

Die Prinzeflin war nämılic) noch nicht zehn Jahre alt, als fie be= 
reits erfuhr, daß ihre Verheirathung der Gegenftand der heftigiten Vers 
feindungen und Intriguen war. Ihre Hofmeilterin, die mit dem Fürs 
ften von Anhalt und dem Herrn von Grumkow Partei gemacht hatte, 
gab fi) ale Mühe, ihr das vortheilhaftefte Vorurtheil für den Mark— 
grafen von Schwedt beizubringen, und fie den Abfichten ihrer Kotterie 
gemäß zu ftimmen. Die Königin hatte dies nicht jobald erfahren, als 
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fie ihrer Seitd nichts unverjucht ließ, um die angelegten Schlingen zu 
entfräften; doch nur in der Abficht, die Hand ihrer Tochter dem Her- 
309 von ©locefter zuzuwenden. Nunmehr fchwebte das arme Kind in 
fteter Gefahr. So lange fie in den Händen ihrer Hufmeifterin war, 
mußte fie die übelfte Behandlung erbulden, wenn fte fich weigerte, zu 
erzählen, was man ihr unter dem Siegel des tiefiten Geheimniſſes ans 
vertraut hatte, und wenn fie ihren Schutz bei .der Königin fuchte, jo 
wurde fie auch hier mit jo vielem Kaltfinn behandelt, daß fie ſich auf 
beiden Seiten abgeftoßen fand und feinen Anhaltspunkt mehr gewahrte. 
Diefer Zuftand dauerte mit geringer Abwechfelung fort, bis endlich Die 
Hofimeifterin, die den König durch die ungehörigften Prätenfionen und 
die Königin durd) ihre Intriguen und die Mißhandlungen ihrer Tochter 
ermüdete, vom Hofe verbannt wurde und nach England ging. Nun 
war allerdings Niemand mehr vorhanden, der die Sache des Marf- 
grafen von Schwedt offen durchzuſexen wagte, aber deſto mehr trat die 
Königin mit der Abficht hervor, den Heirathöfontraft mit dem Herzog - 
von Glocefter abzufchließen. Die Leti zeigte fich diefem Plane auch in 
der Entfernung höchſt feindfelig, indem fie die ungünftigften Gerüchte 
über die Prinzeſſin verbreitete. Deshalb gefhahn häufige Bejuche in 
der Abficht,. Diefelbe näher Fennen zu ‚lernen und es läßt ſich denfen, 
daß man mit einem vorurtheildvollen Blick mancherlei Fehler entdeckt 
haben wird, die nicht eriftirten oder wenigftend die vorhanden ver- 
größerte. Die BPrinzeffin erzählt uns von diefen Mufterungen, denen 
fie ausgejegt war, in ihren Memoiren. So fam im Jahre 1723 Fräu- 
(ein von Pöllnitz, eme Hofdame der verftorbnen Königin, in diefer Ab- 
ſicht nad) Berlin. „Die Königin,” berichtet diefelbe, „empfing fie fo 
gnädig wie möglich, und einen Augenblick nachher ftellte fie fie mir vor. 
Che fie mich noch angefehn hatte, fing fie an, mich von den Füßen 
bis zum Kopfe zu muftern.” „Ei, mein Gott! Ihro Majeftät!‘‘ ber 
gann fie dann zur Königin, „wie übel präfentirt fich die Prinzeſſin! fie 
ftet ja ganz in den Schultern und iſt ungeheuer did für eine fo junge 
Dame.” „Ich war für diefen ſchönen Anfang ganz verftummt; er be- 
nahm mir alle Faffung und machte e8 mir unmöglich, ein Wort her- 
vorzubringen. Die Königin war beftürzt, antwortete ihr aber dennoch: 
„Was ihre Art, fich zu präfentiren betrifft, fo Tann ich nichts dagegen 
einwenden, aber ihre Geſtalt ift fehlerlo8 und wird ſich fchon bilden, 
wenn fte mehr in die Höhe wächſt; wenn Cie fie aber fprechen, fo 
werden Cie fehn, daß fie nicht aus lauter Materie befteht.” Nun 
nahm mic die Pöllnig bei Seite und that mir hundert Fragen, die fid 
für ein Kind von vier Jahren gefhidt hätten, aber nicht für mein 
Alter. Dies verdroß mid, denn fo, daß ich am Ende gar nicht mehr 
ihr zu antworten würdigte. Nun ftürmte meine Mutter mit einer Le- 
gion von Vorwürfen auf mid) ein, die fo lange dauerten, wie bie Pöll- 





367 





nig in Berlin war. Fräulein von Songfeld, (die Nachfolgerin der 
Leti) die mit ihr am Hofe gedient hatte und ihre Spottluft fannte, trö- 
ſtete mich aus allen Kräften für meinen Verdruß; fie ſprach fogar mit 
der Königin darüber und verficherte ihr: dies Mädchen hätte nur an 
allen meinen Handlungen etwas zu tadeln gefucht; es müßte durchaus 
etwas Anderes dabei zu Grunde liegen.” 

„Kurz nad) der Abreiſe der Pöllnitz kam eine andre Hannöverfche 
Dame nad) Berlin, eine Schwefter der Frau von Kamede; fie nannte 
ſich Brunow und war Hofmeifterin der Königin. Es war ein gutes 
. aber grundeinfältiges Gefhöpf. Sie that ihrer -Schweiter viele Fragen 
über mich, und diefe Dame, die mich ſtets lieb gehabt hat, fagte ihr 
mehr Gutes von mir, als ich verdiene. Die Brunow fchlen fehr er» 
ftaunt und ſagte: zwifchen Verwandten fönne man wohl aufrichtiger 
fein. Auf Frau von Kameckens Frage, was das bedeuten folle, fagte 
fie: „das bedeutet, daß Eure Brinzeffin fo böfe ift, wie ber Teufel, 
daß fie ihre Leute täglich prügelt, ftolz und hochmüthig ift, und ‚dabei 
ſo verwachſen, daß fie hinten und vorne einen Budel hat. Die Ober- 
hofmeifterin erflärte ihr, was zu dieſem Geſchwätz Anlaß gegeben haben 
fönnte; daß es aber ziemlich gleichgültig fei, da man es alle Tage wir 
derlegen fönnte. Wenige Tage darauf Fam Fräulein v. Brunow zu 
mir und war fehr erftaunt, mich von der erhaltenen Befchreibung ganz 
verfchieden zu finden. Dennoch hatte fie feine Ruhe, bis man mid) vor 
ihren Augen aufgefchnürt hatte und um fie au überzeugen, daß ich kei— 
nen Buckel habe, mußte ich mich von ihr befichtigen laffen, hinten und 
vorne. Diefe Schau wurde von mehren Danıen, die aus Hannover 
famen, mehr als einmal wiederholt und brachte mic) faft zur Verzweif— 
lung; ja das ganze Jahr ging damit hin, die Mujterung meiner klei⸗ 
nen Perſon zu unternehmen.“ 

Dieſe Plagen, welche vorübergehend waren und mehr aus einem 
Mangel am Diſcretion hervorgingen, der überhaupt am Hofe des Kö— 
nigs Friedrich Wilhelm I. gefunden wurde, als aus vorfäglicher übler 
Behandlung, wurden noch weit von ben fteten Grinnerungen und uns 
ausgefegten Vorwürfen der Königin überboten, die, nachdem fie den 
König von Engiand vermocht hatte, nach Berlin zu fommen, nicht auf- 
hörte, an ihrer Tochter zu Ändern und zu beffern, damit der Eindrud 
auf das Herz des Schwiegervaters möglichft günftig fein und alfe feine 
Vorurtheile erlöſchen follte, die man ihm eingeflößt hatte. „Alles 
ſchwamm in Freude, erzählt Sophie Wilhelmine, „nur ic) war traurig 
und fhwermüthig, denn meine Mutter fchmählte mich den ganzen Tag 
lang; unaufhörlih warf fie mir vor, daß ich zu den Lügen der Leti 
Stoff gäbe. Ich war fehr ftarf und meine Geftalt war noch nicht aus— 
gebildet. Um mich um jeden Preis fchmäler zu machen, jihnürte ic) 
mid) ſo fürchterlich ein, daß ich weder eſſen noch trinken Fonnte, Was 
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ich auch that, fie ermangelte nie zu jagen: diefe Manieren werdet dem 
Herzog von ©locefter nicht gefallen! Dies Betragen wird ihn Dir 
nicht gewinnen! — Zaufendmal lieber. hätte ich alle Schläge der 
Leti ertragen, als diefe Neden, die mir eine unüberwindliche Abneigung 
gegen dieje Heirath einflößten. Eines Tages ſprach ich mit meiner 
Hofmeifterin davon. Ich bin in Verzweiflung, fayte ich, die Königin 
nicht befriedigen zu lönnen; fie mißbilligt alles, was ich thue und ich 
weiß nicht mehr, wie ich ed ihr zu Danfe machen ſoll. Ich unterwerfe 
mich alfezeit ihren Willen, aber e3 iſt hart für mich, immer hören zu 
muͤſſen, daß died und das dem Herzog von Gloeeſter nicht gefallen 
würde. Ich habe nie gehört, daß fich ‚die Weiber nach dem Willen der 
Männer richten, ehe fie mit ihnen verheirathet find, und ich begreife 
nicht, welchen Lärm die Königin wegen dieſer Heirath macht? Ich halte 
mich für fo gut, wie den Herzog von locefter, und wenn die Königin 
mich wirklich gluͤcklich machen will, muß fie mein Herz ebenfowohl zu 
Rathe ziehn, wie das des Herzogs. ch Fenne ihn nicht, und wer 
fteht mir dafür, daß, wenn ich. ihn kennte, ich ihm lieben möchte? — 
Sagen Sie der Königin, daß ich ihr in allen Dingen Gehorfan leiften 
werde, aber nie dad Geringite thun, um ihrem Neffen zu gefallen. 
Fräulein von Sonngfeld war fehr erftaunt ber dieſe Rede; fie miß— 
billigte die Art, wie meine Mutter handelte, aber konnte fie nicht än— 
dern; doc) verſprach fie mit ihr darüber zu fprechen, und ihre Vor— 
ftellungen retteten mich eine Zeit lang von diefen unangenehmen Vor—⸗ 
würfen.‘ 

„Wenige Zeit darauf Fam einer von des Herzogs Hofleuten nad) 
Berlin. Es war eben bei der Königin Appartement. Er brachte mir 
fehr höfliche Empfehlungen von feinem Herrn, die ich mich begnügte, 
mit einer Verbeugung zu beantworten, worauf ich ihm einige allge 
meine Fragen über den Hannöverſchen Hof ihat. Die. Königin Hatte 
diefe Unterredung genau beobachtet, und noch an demfelben Abend hatte 
ich einen fürchterlihen Sturm auszuſtehn; denn fie warf mir, auf das 
Hejtigfte empört, die Nacläffigkeit vor, mit der ich des- Herzogs Kom- 
pliment beantwortet hätte. Ganz troftlos ging ich in mein Zimmer, 
fchimpfte tüchtig auf den Herzog und die Heirath, und verficherte, daß 
man meine Ginwilligung nicht fobald erhalten follte.” Dieſe Umftände 
erflären unjeres Graihtend das ungünftige Nefultat hinlänglich, welches 
der Beſuch des Königs von England hatte, der unmittelbar bar- 
auf erfolgte. | 

Inzwiſchen war auch der Termin zur Abreife nad) Göhr herange- 
fommen, welcde auf den Yten November feitgefegt war. Die Kö- 
nigin hatte es aufgegeben, ihren Gemahl zu begleiten, da fie fich ſchon 
feit mehren Monaten fehr unmohl befand. Ihr Zuftand war fo fon« 
derbarer Art, daß die Aerzte ihn fich nicht erklären Fonnten. AmMor- 
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gen war ihr Leib fehr gefchwollen; am Abende verging dieſe Erfcheis 
nung. Der König, der am andern Tage in der Frühe abreifen wollte, 
nahm am Abende vorher Abſchied von der Königin und legte fich früh 
zu Bette. Bald darauf wedte man ihn und jagte ihm, daß die Kö— 
nigin von der heftigften Kolik befallen fei. Gr fprang jogleih aus dem 
Bette, warf fi einen Schlafrod um und lief in das Zimmer feiner 
Gemahlin, die er mitten unter ihren Frauenzimmern fand, welche ihre 
warme Servietten umfchlugen und die laut Schreiende zu beruhigen 
fuhten. Der König half felbft Umfchläge machen und war fehr un- 
‚ willig, daß die Aerzte fein Mittel ausfindig machen Fonnten, um ihr 
Linderung zu verfchaffen. Ihre Leibfchmerzen gingen nad) Berlauf von 
einigen Stunden in regulaire Wehen über, ‘und fie wurde von einer 
Prinzeffin entbunden. Der König wurde dadurch auf das Angenehmfte 
überrajcht, benn er hatte gar nicht gewußt, daß feine Gemahlin ſchwan— 
ger war, weil fie es felbft nicht wußte. Gr äußerte feine Freude auf 
das Lebhaftefte, ergößte fi an der Verwirrung, in der Alles über die- 
fen unvermutheten Vorfall war, und wollte ſich über die Hülfsleiftung, 
die er in Perfon dabei gethan hatte, beinahe todt lahen. Es waren 
weder Wärterinnen, noch Säugamme, noch Wäfche und fonftige Uten⸗ 
filien vorhanden, fo daß man fi einen großen Theil dieſer Effekten 
erft zufammenborgen mußte. Bei ber rafchen Art, die der König in 
ber Behandlung aller Dinge hatte, ließ er ſich auch durch dies plößliche 
Ereigniß nicht länger aufhalten, als die Umftände dringend erfoberten. 
Die Heine Prinzefiin wurde nod) an demfelben Tage getauft, fie erhielt 
die Namen Anna Maria; der Kronprinz, die Prinzeffin Friederife So— 
phie Wilhelmine, der Herzog von Gloceſter und die Prinzeffin Amalie 
von. England waren die Pathen. - Am Tage darauf reifte' der König 
nad) Göhr, wo er 14 Zage blieb, und diejenigen, die die Königin vor 
Kurzem gejehn Hatten, wollten es gar nicht glauben, daß fie nieder- 
gefommen jet. 

Das Erftaunen, dad auf allen Geſichtern zu ſehn war, machte auf 
den König einen Gindrud, der für feine Gemahlin nicht vortheilhaft 
war, und, wie und. die Marfgräfin von Baireuth erzählt, noch durch 
den Herrn von Grumkow verftärft worden fein fol. Cr kam in der 
übelften Laune nad) Berlin zurüd. Er pflegte fonft gewöhnlich, wenn 
er von der Reife Fam, fogleich zur Königin zu gehn. Dies Mal that 
er ed nicht, ja er ließ fich nicht einmal nad) ihr erfundigen, fondern 
ſchloß fich in fein Zimmer ein. Hier ließ er einige Zeit darauf feine 
Kinder. fommen, liebkoſte fie, ſprach aber nicht ein Wort von ihrer 
Mutter. Als er zur Abendtafel ging, fam er mit ihnen durch das 
Zimmer der Königin, die int Bette lag, daß fie feit ihrer Niederfunft 
noch nicht verlafien hatte. Da die Vorhänge zugefchlagen waren, nä— 


herte er fich demfelben nicht, fondern ging durch das Zimmer, ohne ein 
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Wort zu fagen. Die Königin wußte nicht, was fie aus diefem fonber- 
baren Benehmen machen follte; fie befchloß alfo, ſich fogleih darüber 
Aufklärung zu verfchaffen. Als der König wieder durch ihr Zimmer 
fam, rief fie ihn an ihr Bett und machte ihm die zärtlichften Vorwuͤrfe 
über die Art, wie er fie vernachläffigte. Er antwortete ihr auf: eine 
rauhe Art und überhäufte fie mit Vorwürfen. Die Königin, deren 
Aufführung noch nie zu dem geringften Argwohn Anlaß gegeben Hatte, 
antwortete mit aller Zuverfiht, die ihr das Bewußtſein ihrer Unſchuld 
einflößte. Der König wurde darüber nur noch mehr erbittert und auf 
gebracht. Er drohte, fie zu verftößen und einfperren zu lafien. Als 
die Königin darauf verfegte, fie verachte feine Drohungen und ihre Un- 
fchuld fege fie gegen Alles, was er thun Fönne, in Sicherheit, entrüftete 
er fich fo fehr, daß er im Begriff war, fie zu fchlagen. Die Ober: . 
Kofmeifterin der Königin, die Frau von Kamede, die neben dem Bette 
ftand, wandte den Streich ab, indem fie ihm den. Arm hielt. und ihm 
fagte, daß, wenn er nur gefommen wäre, um feine Frau zu tödten, 
er befier daran gethan haben würde, für fidy zu bleiben. Der König 
war erftaunt, daß diefe Frau den Muth hatte, mit ihm in diefem Zone 
zu fpredhen. Er fühlte wohl, daß er ſich zu’ weit hatte binreißen 
laffen und verließ Beide mit der Drohung, daß fie weiter von ihm 
hören’ follten. | 

Am folgenden Tage ließ er die Frau von Kamecke, feinen erften 
Leibarzt Stahl und den Regiments -Chirurgus Holzendorf von feinem 
Regimente, welche die Königin täglich fahn, in fein Zimmer fommen. 
Sie mußten ſchwören, daß fie die Wahrheit fagen und auf alle Fra— 
. gen, die er ihnen vorlegen würde, auf ihr Gewiſſen antworten wollten. 
Er fragte hierauf den Dr. Stahl und den Chirurgus Holzendorf, ob 
eine Frau 9 Monat fchwanger fein könne, ohne es gewahr zu werben. 
Eie antworteten hierauf, die Cache fei nicht ohne Beifpiel und fügten hinzu, 
daß die Königin fich in diefem Falle befände, indem ed ganz ausgemacht 
fei, daß diejenigen, die fie alle Tage gefehn hätten, nicht das geringjte 
Merkmal einer Schwangerfchaft an ihr bemerkt hätten. Hierauf fragte 
er die Frau von Kamecke, ob fie derjelben Meinung fei. „Allerdings,“ 
antwortete fie, „ich bin völlig derſelben Meinung und alle ehrlichen 
Leute, welche die Königin kennen, können unmöglich anders denken.“ 
Der König verfegte, fie fei vermuthlic) die Vertraute_der Königin in 
‚biefem Punkte gewefen. Bei diefen Worten Fonnte fich die Frau von 
Kamede nicht länger halten: Sie vergaß jede Rüdficht für- die Perſon 
des Königs und gerieth fo außer fi, daß fie ihm fagte, fie würde, 
wenn er nicht König fei, ihn auf der Stelle erwürgen. So aufgebracht 
der König auch war, fo mußte er doch darüber lachen. Er erwiderte 
ihr, daß fie ihren Verſtand verloren hätte. „Sagen Sie das immer» 
bin,” verfegte darauf die Frau von Kamede, „aber geftehn Sie aud), 
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daß Cie der Königin nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen und daß 
Sie eine folhe Gemahlin gar nicht verdienen. Dem König Fonnte 
man durch Kühnheit oft mehr imponiren, ald durch Gründe; er meinte, 
daß jemand, ber den Muth hätte, ihm zu trogen, aud das Recht auf 
- feiner Seite haben müßte. Er fagte: „Sie haben Recht; ich habe mei, 
ner Gemahlin Unrecht gethan; ic werde fie gleih um Verzeihung 
bitten.” , Er ging fogleich zur Königin und verficherte ihr, daß das, 
was vorgefallen fei, nichts als übermäßige Zärtliyfeit zum. Grunde 
habe. Die Königin, die an die Ausbrüche feiner Lebhaftigfeit gewöhnt 
war, fühnte fich leicht mit ihm aus. Sie verfprachen einander, daß 
Alles vergeffen fein und dieſer Geſchichte nicht ferner gedacht wer⸗ 
den ſollte. 

Der Friede war nicht von langer Dauer. Das Benehmen des 
Königs von England gab zu neuen Mißhelligfeiten Anlaß. Als der- 
felbe nämlich nad) England zurüdgefommen war, that er feinen Schritt, 
um die Hinderniffe, die der Doppelheirath noch im Wege fanden, fort⸗ 
zuräumen. Der König wurde darüber fehr unwillig und verficherte der 
Königin, daß, wenn die Sache nicht in zwei Monaten beendigt wäre, 
er fich feldft einen Mann für feine Tochter fuchen würde. Der Fürft 
von Anhalt, dem died Fund geivorden war, wollte fi) die Stimmung 
des Königs zu Nuge machen und fchlug ihm vor, er folle den Marf- 
grafen von Schwedt dazu wählen, doch feine Meinung ging nicht durch, 
weil ihm. fein bisheriger Genofje, der Herr von Grumkow untren ges 
worden war, und ihm unter der Hand entgegen arbeitete, Diejer 
hatte nämlich nicht fo fort gefehn, daß der König mit der Königin über 
die Deppelheiratly einig geworden war und auch der König von Eng— 
land die Hand dazu zu bieten fchien, als er wenigftend das Verdienft 
zu erringen ftrebte, dieje Verbindung befördert zu haben, und darauf 
ausging, die bei ſolchen Gelegenheiten üblichen Gefchenfe fich zuzueignen. 
Er föhnte fih daher mit der Königin aus, und der Anfang der Sache 
entſprach feiner Erwartung, da ihm der König von England während 
feines Aufenthaltes in Charlottenburg einen Ring von hohem Werth 
verehrte. Die Königin, welche auf Grumfows Zureden von ihrem Ges 
mahle bald vollftändige Vollmacht erhielt, die Heirath, wie es ihr 
gut dünfte, nur in möglichft Furzger Zeit zum Abfchluß zu bringen, 
glaubte ſich nunmehr von allen Seiten gefichert und unterhandelte mit 
neuem Gifer. 

Die Sachen. waren ſchon im gebeihlichiten Fortgange begriffen, als 
" ein unvermutheter Vorfall denfelben unterbrach, und das gute Berneh- 
men zwiſchen dem Englifchen und Deutfchen Hofe auf immer ftörte, 
Wir haben oben bereits erwähnt, welche Leidenfchaft der König für 
große Leute hatte. Seine Werber durchftrichen ganz Europa, ſuchten 
fich mit Lift oder Gewalt, gut oder übel, .der langen Kerle zu bemäd)- 

24% 


372 

tigen, welche fofort nach Potsdam oder in fonftige Garnifonen gefchidt 
und dort untergebracht wurden. Es fehlte dabei nicht an mandhem 
fpaßhaften Quisproquo. So wurde unter Andern der Herr von Ben- 
tenrieder, außerordentlicher Gefandter des Kaiferd bei dem Könige von 
England, von den Preußiſchen Werbern bei Halberftabt auf offener 
Landftraße angehalten. Sie wollten ihn mit Gewalt zum ‚Soldaten 
machen, weil feine Größe wirflich ungewöhnlid war. Er hatte zufällig _ 
nicht weit von der Stadt feinen Wagen gebrochen und ging, weil feine 
Bedtenten an demfelben zurüdgeblieben waren, allein nad) der Stabt 
zurüd. Der Offizier fragte ihn, wer er fei. Gr antwortete auf gut 
Oeſterreichiſch: Gin Botjchafter des Kaiſers. Der Offizier, ein Pommer 
von Geburt, der wenig Dinge fannte, die nicht zu feinem Dienft ge- 
hörten, führte ihn ohne Weiteres in die Wachtſtube. Der Herr von 
Bentenrieder merfte ben Irrthum und ließ fit) zum Commandeur bed 
Regiments führen. Diefer war nicht wenig über den fihönen Bund ers 
freut und überfchlug im Stillen die Summe, die ihm der lange Rekrut, 
den er dem König anbieten wollte, einbringen. könnte; ; dod) ‚wurde er 
bald aus diefem Traum geriffen, ald die Bebienten mit der Equipage 
ihres Herrn erſchienen und ihn fortwährend Ercellenz titulirten. Der 
Commandeur fowohl als der Offizier wurden ganz befchämt, als fie 
erfuhren, daß fie fih an der geheiligten Perfon eined Gefanbten ver- 
griffen hatten, und machten ihm alie möglichen Entfchuldigungen. Dies 
fer lachte indeſſen und bat fie, Fünftig ihren Eifer bei vorfommenden 
Gelegenheiten zu mäßigen. 

So glücklich endigten indefien die Unternehmungen der Werber 
felten. Man hörte faft überall Klage über ihre Erpreffungen und nas 
mentlich die. Hannöverfche Negierung hatte fich öfters ‘beim Könige über 
fie befchwert. Friedrich Wilhelm pflegte in einem foldhen Falle einige 
Befehle zu geben, von denen er die Delicte nachher felbft vertrat. Da 
die Sache dadurch nicht gebeffert wurde, fo fchrieb der König von Eng— 
land felbft an den König und bat ihn, auf Ordnung zu halten, doch 
er befam feine Antwort.. Endlich verlor. er bei ſtets erneuten Beſchwer— 
den die Geduld und gab feinen Hannöverfchen und Lüneburgifchen 
Unterthanen den Befehl, auf alle Preußifchen Werber Jagd zu machen. 
Dies Edict läutete wie eine Sturmglode durch Deutfchland. - Was bie 
fleineren Fürften zu thun fich bis dahin nicht getraut‘ hatten, wurde nun 
eifrigft ind Werk geſetzt. Ueberall zog man die Werber wegen ihrer 
Gewaltthätigfeiten zur Nechenfchaft, und der Kurfürft von Baiern und 
der Landgraf von Hefjen ließen fogar mehre von ihnen hängen, bie 
man überführt hatte, unrechtmäßige Mittel gebraudyt zu haben. 

Der König war hierüber auf dad Aeußerfte empört. Er befchuls 
digte den König von England, er habe die Neichsfürften gegen ihn 
aufgehegt und erklärte der Königin, daß er weiter an feine Familien» 
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verbindung - mit bdenifelben mehr denken werbe; er fei feit ‚entfchloffen, 
‚feine Tochter dem Marfgrafen von Schwedt zu geben. Die Königin 
war in Verzweiflung. Cie nahm endlich ihre Zuflucht zum Herrn von 
Grumfow, der es denn auch dahin brachte, daß der’ König fich wieder 
etwas beruhigte. Er ließ einige Hannoveraner, die man fürzlich aufs 
gehoben hatte, wieder los und dadurch wurde das gute Vernehmen 
zwiſchen den Königen wieder hergeftellt, fo daß auch Friedrich Wilhelm 
im nächſten Jahre dem Könige von England, der wieder nad) Deutjch- 
land gekommen war, einen Beſuch in Hannover abftattete. Man wollte 
indeſſen bemerken, : daß fie nicht mehr mit der Herzlichkeit, die fie ehe- 
dem bei ihren Zufammenfünften gezeigt hatten, mit einander umgingen. 
Unglüdlicherweife begingen die Werber zu der Zeit, da fidy der König 
in Hannover befand, neue Ausfchweifungen. Der König von England 
beflagte ſich darüber auf das Bitterfte und erhielt von Friedrich Wil- 
helm wie gewöhnlich, jene allgemeinen Verſicherungen, die ſchon fo oft 
ohne Erfolg ertheilt worden waren, daß es fihwer hielt, ihnen zu trauen. 

ALS Friedrih Wilhelm darauf wieder die Doppelheirath hervorholte 
und auf den Abfchluß diefer Angelegenheit drang, erhielt er ungefähr 
biefelben Phraſen «von perfönlicher Geneigtheit für die Sache, die er 
feinem Schwiegervater in Bezug auf die Werber ertheilt hatte, und zu« 
gleich das Bedauern von der Geite defjelben, daß fich gegenwärtig 
nicht für die Sache thun laſſe. Dies entfremdete die beiden Könige 
vollends. Sie nahmen fehr Falt von einander Abjchied und fühlten 
ohne Zweifel, daß es Feiner von ihnen mit feinen Verfprechungen red« 
li meinte. 

Inzwiſchen war der ftille Haß des Fürften von Anhalt gegen den 
Herrn von Grumfow, der lange unter der Aſche geglüht hatte, in offne 
Flammen ausgefchlagen. Der Fürft, der ſich auf das Schmählichſte 
von feinem ehemaligen Verbündeten verlaffen fah, fagte ganz laut, ber- 
felbe habe fi vom Könige von England beftechen laſſen. Der Herr 
von Grumkow griff, um fich zu rächen, den Fürften von Anhalt auf 
feiner ſchwachen Seite an. Er foderte von ihm 5000 Thaler, die der— 
felbe einer feiner Töchter, die er über die Taufe gehalten, zu fchenfen 
verfprochen hätte, wenn fie fich dereinſt verheirathen würde. “Diefer 
Fall trat jegt ein. Das junge Fräulein heirathete den Grafen von 
- Flemming auf Budo. Der Herr von Grumkow ließ den Fürften da— 
her auffodern, fein Verfprechen zu erfüllen. Diefer leugnete geradezu, 
jemals etwas der Art verfprochen zu haben. Der Herr von Grumfow 
blieb ‚bei feiner Behauptung; der Streit wurde heftig und es kam zu 
Schimpfreden. Sobald der König died erfuhr, übernahm er es, Die 
beiden ftreitenden Partheien zu verfühnen. Als er indejjen hörte, daß 
fie fich gegenfeitig ſchon gefhimpft hätten, erklärte er, daß er mit dem 
ganzen Handel nichts mehr zu thun haben wollte und daß fie ihre 
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Sache allein ausmachen follten. Es blieb nun freilich Fein Ausweg, 
als der, fich zu ſchlagen. Der Fürft fehidte feinem Gegner eine Heraus⸗ 
foderung, die jener annahm, und fand ſich zur feftgefegten Stunde vor 
dem Köpnider Thor ein, vor Wuth fchäumend. Sobald er feinen Geg- 
ner in ber Ferne fah, rief er ihm zu, er folle feinen Degen ziehn und 
fi) vertheidigen. Grumkow nahte ſich indeſſen mit langfamen Schritten. 
Der Fürft entblößte feinen Degen, worauf der Herr von Grumkow ihm 
den feinigen mit den Worten präfentirte, er bitte Seine Durchlaucht 
unterthänigft das WVorgefallene zu vergefien und ihm feine Gnade aufs 
Neue zu fchenken. Er kannte Seine Durchlaucht fehr fchlecht; denn je» 
ner warf ihm einen Blick vol Verachtung zu, kehrte ihm den Rüden, 
fhwang ſich auf fein Pferd und ritt in die Stadt. Diefe Behandlung 
empörte den Herrn von Grumfow aufs Yeußerfte. Er ſchwur nun— 
mehr feinem Gegner unerbittlihen Haß, und Hannibal hielt feinen 
Schwur gegen die Römer nicht heiliger, wie diefer Eid gehalten wurbe. 

Der König fchien anfänglich unzufrieden zu fein, daß bie Sache fo 
ſehr zu Ungunften des Herrn von Grumfow ausgefallen war. Er 
hätte wohl gewünfcht, daß fein Günftling mehr Muth zeigte. Indeſſen 
glaubte er bei dem Zwiefpalt feiner Räthe am Ende nur gewinnen zu 
können, da feiner die Gelegenheit vorüberlaffen würde, dem andern auf 
den Dienft zu pafjen und ihn im vorkommenden Fall zu denunciiren. 
Der Hof und die Stadt nahmen großen Antheil an diefen Streitig- 
feiten.. Man theilte ſich in zwei Partheien für die beiden Gegner und 
der Fürft von Anhalt hatte die Kränfung, zu fehn, daß feine Parthei 
bie fchwächere war. Die Königin namentlih nahm fid) des Herrn von 
Grumkow fo fehr an, und fprady mit fo weniger Zurüdhaltung vom 
Fürften von Anhalt, daß der König, als es ihm zu Ohren Fam, ihr 
felbft Stillfihweigen gebieten mußte. Sie wußte freilich damals noch 
nicht, daß der einmal untrene Freund auch auf ihrer Seite nicht bes 
ftändig fein würde, 

Dennody war er ihr für, die nächfte Folge von. einigem Augen. 
Der König von England befand fih auch im Jahre 1725 wieder in 
Hannover, und der König begab fich ebenfalls dorthin, um ihm eis 
nen Befuch zu machen, da er fich gerade in Kleve befand, und es uns 
höflich gefchienen hätte, ihm vorüberzugehn. Er lieb die Königin das 
ſelbſt zurück, um die Angelegenheit, welche nun einmal mit aller Ge— 
walt durchgefeßt werden follte, aufs Neue anzuregen. und zu befördern. 
Die Prinzefjin war jegt junfgehn Jahr alt, der Herzog von Gloceſter 
- fiebzehn. Die große Jugend der beiden Hauptinterefienten gab baber 
den erwünfchten Vorwand zur Aufjihiebung der Hochzeitsfeier her. Die 
Sache war freilich nicht einmal dem Parlamente vorgelegt worden, 
md um feine Weigerung zu mildern, gab der König von England 
feiner Tochter die Verficherung, daß er vollfonmen geneigt fei, Die 
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beiden Baare bei feiner erften Rückkehr nach Deutfchland zu verbinden. 
Die Königin hatte nur ſechs Wochen Urlaub gehabt. Da fie aber der 
König, ihr Vater, fo gütig behandelte, hoffte fie noch immer, ihren 
Zwed zu erreichen; fie bat alfo den König, ihre Abwefenheit verlängern 
zu dürfen, und verſprach in biefer Zeit das Gefchäft zu Stande zu » 
bringen. Diefe Hoffnungen vermochten den König, ihr Grlaubniß zu 
geben, fo lange in Hannover zu bleiben, wie fie es für gut hielte. 
Die Sache ging: darum um nichts beffer. Die Königin, welche ans 
fänglich die allgemeinen. Berficherungen der Englifchen Minifter zu hoch 
angejchlagen hatte, und die Sache ſchon für abgethan hielt, ſchickte 
einen Kourier an den König ab, um ihm. zu eröffnen, daß jebt Alles 
in Nichtigkeit fei, und daß nur noch übrig bliebe, die Vorbereitungen 
zur Bermählungsfeier zu machen. Der König Eehrte daher auf das 
Schleunigſte nady Berlin zurüd. Die Königin nahm indeffen bald wahr, 
Daß fie ſich zu fehr übereilt hatte, denn als fie die Engliſchen Minifter 
bat, den Kontrakt aufzufegen, erklärten ihr Diefelben geradezu, daß fich 
ihre Vollmacht nicht fo weit erftredte. Die Königin gab ihrem Vater 
ihre Verwunderung darüber zu erfennen, der ihr aber ganz kalt ant— 
wortete, feine Minifter handelten nad) feinen Befehlen und dabei wies 
ber auf die Jugend der beiden Paare zurüdzufam. Gr bat fie daher ° 
aufs Neue, die Sache auf ſich beruhen zu laffen. 

Der König, der inzwiſchen mit Ungeduld in Berlin den endlichen 
Abſchluß der Unterhandlungen erwartet hatte, verließ die Stadt, ald er 
von dem übeln Ende erfuhr, welches jene genommen hatten, und wollte 
nicht bei der Ankunft feiner Gemahlin gegenwärtig fein. Er fanı einige 
Tage nad) ihr an, fprach fie aber nicht. Um gegen allen Zutritt: von 
ihrer Seite gefichert zu fein, ließ er die Thüren, die die Gemeinjchaft 
zwifchen feinen und den Zimmern der Königin unterhielten, zumauern. 
Dies dauerte einige Wochen lang. Endlich gelang e8 denn auch hier 
wieder den Herrn von Grumkow, eine Ausföhnung zu ftiften, die aber 
der König nur auf Die Bedingung einging, daß die Königin dem Plane 
der Doppelheirath auf immer entfagen und fi) ohne Widerſpruch in 
diejenige Wahl, die. er. für feine Kinder zu treffen für gut finden würde, 
ergeben follte. Das Jahr 1726 fing unter glüdlichen Vorbedeutungen 
an. Die Königin wurde am 18. Januar, dem Krönungstage Fried— 
richs J., von einem Prinzen entbunden, welcher der eingeführten Sitte 
gemäß, im Zimmer der Königin getauft wurde. ‚Er befam die Namen 
Friedrich) Heinrich Ludwig. Der Kronprinz bielt ihn über die Taufe. 
Man holte darüber ein Gutachten von den Gottesgelehrten ‚ein, weil 
man zweifelhaft war, ob ein Bruder Taufzeuge des andern fein 
fönnte. Die Frage wurde bejaht: Die übrigen Taufzeugen waren 
der König von Dänemark, die Herzöge von Orleans und Bourbon und 
die Königinnen von Frankreich und. Bolen. 
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Sobald die Königin vollftändig wieder hergeftellt war, "begab fich 
der Hof nad) Potsdam. Die Prinzeffin Wilhelmine macht und über 
diefen Aufenthalt in ihrer. lebhaften Weiſe folgende launige Schilderung: 
„Wir führten das traurigfte Leben in der Welt. Früh, fo wie es fie- 
ben fchlug, wedte uns die Uebung von dem Regiment des Königs auf; 
fie fand vor unfern Fenftern Statt, die zu ebenem Boden waren. Dies 
ging unaufhörlich Piff! Paff! und den ganzen Morgen hörte das Schie-. 
Ben nicht auf. Um zehn Uhr gingen wir zu meiner Mutter und bega- 
ben uns mit ihr in die Zimmer neben denen des Königs, wo’ wir. den 
ganzen Morgen verfeufgen mußten. Endlich fam die Tafelftunde.. Das 
Eſſen beftand aus ſechs Fleinen, übel zubereiteten Gerichten, die für vier- 
und awanzig Berfonen hinreichen follten, fo daß die meiften vom Ges 
ruch fatt werden mußten. Die ganze Tifchzeit hindurch ſprach man von 
nichts, ald von der Eparfamfeit und Soldaten. Die Königin und wir 
unwürdig den Mund aufzuthun, hörten den Drafelfprücdhen mit demü- 
ihigem Stilfchweigen zu. Nach aufgehobner Tafel fegte fi) der König 
in einen hölzernen Lehnftuhl, der jo hart war, wie ein Ejel, und fchlief 
zwei Stunden; doch vorher gab es für die Königin oder und noch im— 
ner einige unangenehme Reden. Go lange der König fchlief, arbeitete 
ich; fobald er aufftand, ging er fort; die Königin begab fih dann in 
ihr Zimmer zurüd, wo id) ihr bis zu der Ruͤckkehr des Königs vorlefen 
mußte. Er blieb nur einige Augenblide und ging dann in die Tabagie. 
Diefe Zeit war zu meiner Erholung beftimmt; ich liebte die Muſik fehr, 
übte mich und machte Fortfchritte in ihr. Um acht Uhr fpeilte man zu 
Abend; der König wohnte der Tafel bei, von der man meiftens hungrig 
wieder aufftand. Bid vier Uhr. des Morgend Fam der König felten 
aus der Tabagie zurüd, und fo lange mußten wir ihn erwarten. Die 
Königin fpielte mit ihrer und meiner Hofmeifterin, welches die einzigen 
Damen waren, die und umgaben, Karten, und id) blieb mit meiner 
Schweſter allein. Da ihr Alter mit dem meinigen in gar feinem pafs 
fenden Verhältniffe ftand, blieb mir Fein anderer Zeitvertreib ald meine 
Bücher. Ich hatte eine Feine Bibliothek, die in allen Betten, unter als 
len Tifchen verftedt war, denn der König, der alle Willenfchaften ver- 
abjcheute, wollte durchaus nicht, daß ich mich mit etwas Anderen bes 
fchäftigen follte, ald mit weiblichen Arbeiten und dem Haushalt. Hätte 
er mich jemals lefend oder fchreibend gefunden, fo würde er mic) durch— 
gepeitfcht haben, und ic) würde meiner Mutter, die mich ſtets auffoberte, 
meinen Geift auszubilden, großen Kummer verurfacht haben.“ 

„Mein Bruder, der bei meinem Vater in Ungnade war, blieb im 
Sabre 1726 in Berlin. Der König war ungemein gegen ihn aufges 
bracht, und drücdte fich) eines Tages auf fo heftige Art gegen ihn aus, 
daß wir für das arme Kind zitterten. Er fagte, er wolle ihn in einen _ 
Kerker fperren und enterben und den ‚Grafen Finfenftein, feinen Hofmeis 
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iter, fortjagen; er wolle ihn fo behandeln, daß er lernen follte, was ein 
ungehorfamer Sohn verdiene. Aus einem andern Munde, als den des 
Königs, hätten diefe Reden wenig Eindrud auf und gemacht, aber feine - 
Heftigfeit war und nur zu wohl befannt, ald daß wir die traurigen 
Folgen derfelden nicht hätten fürchten jollen. Der hauptfächliche Ge— 
genftand feined Zorned war ‘die Beharrlichkeit, mit der mein Bruder, 
- fi) ihm zu unterwerfen verweigerte — und dad war gar nicht die 
Schuld des armen Prinzen; die Königin hatte ed ihm verboten. So 
fhimpfte der König fort bi8 an den Abend, wo er endlich in feine 
Rauchgefeliichaft ging und dabei fagte, daß er nicht zu Abend effen 
wollte. Sobald wir in dad Zimmer der Königin _zurüdgefehrt waren, 
befahl fie mir, meinem Bruder alled Borgefallene zu fchreiben, und den 
Entwurf eines Brjefes beizulegen, in, dem er den König um Berzeihung 
bitten follte. Ich war noch fo eben ganz ruhig mit Schreiben befchäf« 
tigt und hatte beinahe geendigt, ald ich den König fommen hörte — 
denn er hatte einen fo ſchweren Tritt, daß es immer Klang, als fei er 
geftiefelt. Mein Schred ift unbefchreiblih!. Doch ich verlor den Kopf 
nicht, fondern ftedte meinen Brief hinter ein chinefifches Käftchen, das 
mir zur Seite ftand, und meine Hofmeilterin brachte die Federn und 
das Sandfaß in Sicherheit. Da der König ſchon im Zimmer war, 
hatte ich nur noch Zeit, dad Dintenfaß in meine Tafche zu ſtecken, wo 
ich es mit der Hand hielt. Das Alles war Sache eined Augenblids. 
Der König fagte der Königin einige Worte und nahte fish dem chineſi— 
ſchen Käftchen. „Das Ding ift fehr jchön,” fagte er zu der Königin, 
„ih fchenfe e8 Ihnen!” — zugleich zog er am Schloß und ich fah den 
Augenblid, wo mein Brief herunterfallen und entdedt werden würde. 
Halb todt vor Schred zog ihn die Königin auf die andere Seite und 
zeigte ihm ihren Bolognefer und den meinigen. „Sehn Sie,” fagte 
fie, „meine Tochter behauptet, ihr Hund fet hübfcher als der meinige, 
fein Sie doch Schiedsrichter! Er lachte und fragte, ob ich meinen 
Hund fehr lieb hätte? „Wohl,” antwortete ich, „denn er hat viel Geift 
und Charakter.” Meine Antwort machte dem König fo viel Freude, 
daß er mich mehrmals in. die Arme fchloß, und ih — wel ein Schie- 
‚ fall mußte das Dintenfaß fahren. lafjen, welches fich fogleich über alle 
meine Kleider und den Fußboden ergoß. Ich rührte und regte mic) 
nicht. ©lüdlicherweife befreite und der König aus der peinlichen Ver—⸗ 
legenheit, indem. er fortging. Die Dinte war mir bi aufs Hemde 
durchgedrungen; ich mußte gelaugt werden, und als die Gefahr vorüber 
war, machte und der Vorfall herzlich zu lachen. Indeſſen verfühnte 
fi) der König mit meinem Bruder, der wenige Tage darauf nad Pots- 
dam abging." 

Wir kehren zu den politischen Angelegenheiten zurüd. Der König 
hatte mit dem verfailler und londoner Hofe zu Hannover ein Bünds 


378 





niß gefchloffen, deſſen Abfichten nicht öffentlich ausgefprodyen waren. 


— 


Es war, wie Friedrich der Große ſagt, ein Schutzbundesvertrag, der auf 
wechſelſeitigen Gewährleiſtungen beruhte. Frankreich und England mach— 
ten ſich auf unbeſtimmte und vieldeutige Art anheiſchig, es durch kräfti— 
gen Beiſtand dahin zu bringen, daß Preußens Anſprüche auf Berg nach 
dem Tode des Kurfürſten von der Pfalz im mindeſten nicht gekränkt 
würden. Die kontrahirenden Mächte gaben vor, daß dies bloß in der 
Abficht gefhähe, um die Münfterfchen und Dlivifchen Friedensſchlüſſe 
aufrecht zu halten, und luden zugleich die Generalftaaten dazu ein. 
Diefe antworteten aber, daß man ihnen vorläufig einige Grläuterungen 
geben möchte, wozu der Hannöverſche Traftat fie eigentlich verbindlich 


machen follte, weil fie, da fie den Weftphälifchen und Dliviichen Frieden 


nicht garantirt hätten, auch nicht geradezu einem Bündniffe beitreten 
könnten, der bloß die Aufrechthaltung diefer Traftaten zum Zwed babe. 
Dennoch gelang es fpäter, nicht nur Holland, fondern auch Schweden 
und Dänemarf mit diefem Bündniffe zu vereinigen. Frankreich und 
England meinten ed mit der Sache am meiften ernfthaft und.wollten 
wirflih dem Haufe Defterreich zu Leibe. 

In diefer Abſicht hofften fie fi) des Königs zu bedienen, um dem 
Kaifer Schlefien zu entreigen. Friedrich Wilhelm war nicht abgeneigt, 
die Ausführung dieſes Projefted zu übernehmen; nur machte er die 
Forderung, daß eine Brigade Hannoveraner. zu ihm ftieße, damit er 
fi nicht ganz allein in eine fo wichtige Unternehmung einließe, oder 
daß die Verbündeten über eine Diverfion mit ihm einig würden, die fie 
von einer andern Seite vornähmen, indefjen er den Krieg in Schlefien 
anfınge. Wiewol «8 billig ſchien, fo wollte dod) der König von Eng— 
land nicht darauf eingehn. Indeſſen war dies nicht der einzige Grund, 
um Friedrich Wilhelm mit feinen Bundesgenofien ımzufrieden. zu machen. 
Er hatte den Hannöverfchen Vertrag hauptfächlih deshalb mit unter- 
zeichnet, um den Abſchluß der projeftirten Doppelheirath dadurch herbei» 
zuführen. Auch hier ſah er ſich, wenn auch nicht getäufcht, doch hinge— 
halten und den erften Beweis feines Kaltfinnes gab er dadurd, daß er 
feinem Geſandten, dem Herrn v. Meineröthal, den Auftrag gab, das 


den Niederlanden von den andern Mächten gemachte Verfprechen, daß 


man fie nöthigen Falls, auch bevor fie den Erfolg der Verwendungen, 
die fie deshalb bei dem angreifenden Theile angefangen haben Fönnten, 
abgewendet hätten, wenn fie angegriffen werden joltten, jogleich unter- 
ftügen wollte, nicht zu beftätigen. 

Der Kaifer erfuhr bald, was gegen ihn im Werke war. Er eilte 
daher, ein Gegenbündnig zu Stande -zu bringen und died wurde in 
Wien zwilchen dem Kaifer, dem Könige von Spanien, dem Gzaar und 
einigen deutſchen Fürften gefchloffen. Der Gzaar- hatte nicht fobald 
ben Traktat zu Wien unterzeichnet, ald er dem Könige von Preußen 
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über die Partie, bie er ergriffen hatte, ſtarke Vörftellungen machte und 
ihm unter ben höflichften Ausdrüden zu verftehn gab, daß er es gewiß 
nicht mit gleichgültigen Augen anjehn würde, wenn bie Erblande des 
Kaiſers angegriffen würben. 
In diefem wichtigen Augenblide ftarb Peter der Große und Friedrich 
Wilhelm beeilte fi, mit feiner Nachfolgerin, der Kaiferin Katharina, 
das günftige Verhältniß wieder "herzuftellen, welches früher zwifchen 
Rußland und Preußen beftanden hatte. Das Jahr 1726 verftrich un» 
ter Kriegsrüftungen. Drei Moskowitische Linienfchiffe überminterten in 
Spanien im Hafen von St. Andreas, die Engländer ſchickten drei Flots 
‚ten in See; die eine fegelte nach Indien, die andere nach den Küften 
, von Spanien und die dritte nad) der Oſtſee. Branfreich vermehrte feine 
Truppen und brachte eine Miliz von 60,000 Mann auf die Beine. | 
Der König befand ſich in einer fchwierigen Lage; er hatte einen 
Krieg dicht vor fi, worin er dad meifte wagte, ohne des Beiftandes 
der Verbündeten gewiß zu fein, war dem Einbruche der Moskowiter 
ausgefegt und follte der Vollzieher eines Planes werden, den-man ihm 
verheimlichte. Man hatte die Provinzen bezeichnet, die erobert werden 
follten, ihre Theilung aber nicht beftimmt, und dad Hannöverfche Mir 
niſterium des Königs Georg befliß fich überdies, ihm die Kälte feines 
Schwiegervaterd empfinden zu laffen, und den König von Preußen als 
eine fefundaire Macht ‚zu behandeln. So viele Gefahren, fo wenig 
Bortheile und diefer Hochmuth feines Verbündeten verleideten dem - Kö— 
nige den Befehlshaberton, den man gegen ihn annahm und er war 
bedacht, feine Sicherheit anderwärts zu fuchen. | 
Der Wiener Hof, der anfänglid von dem Hannöverſchen Bündniß 
die fchlinnmften Folgen erwartete, ſchien höchft aufgebracht zu fein, und 
bewegte zu Regendburg Himmel und Hölle, um den Reichstag zu übers 
reden, daß der Kurfürft. von Hannover und der Kurfürft von Branden— 
burg durch eine Vereinigung mit Franfreich die Konftitution des Reiches 
verlegt und den Lehndeid gebrochen hätten. Gr ließ auch ſogar ein 
Memoire -darüber druden, in welchem er die beiden Könige mit dem 
größten Stolze behandelte. Diefe antworteten darauf in Auedrüden, 
die ihre Würde geltend machten, Dabei .aber dem gar nicht entgegen 
waren, was fie dem Reichsoberhaupt fhuldig zu fein befannten. Die 
"Folge lehrte indeffen auch, daß man auf der abtrünnigen Seite ſich Fei- 
neöweges übereilen wollte, und da man bald die Lage des Königs von 
Preußen durchfchaute, fo beſchloß man, mildere Mittel zu ergreifen, um 
ihm den Bruch feines Bündniffeds-mit England und Franfreich, zu dem 
ihm ſchon längft im Stillen gelüftete, zu erleichtern. Zu diefem Zwecke 
wurde der Graf von Sedendorf nad) Berlin gejchidt. 
Ueber den. Charakter dieſes Staatsmannes ift unter den Gefchichts- 
fchreibern” Fein Widerſpruch. Friedrich der Große charafterifirt ihn mit 
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wenig Worten auf folgende Art: „Er beſaß einen ſchmutzigen Eigennutz, 
kriechende und bäuriſche Manieren, und ſolche Fertigkeit an Luͤgen, daß 
Wahrheit ihm ein ungewohntes Ding geworden war; es war eine 
Wuchrerſeele, die bald in den Körper eines Kriegers, bald in den ei— 
nes Staatsunterhändlers fuhr.” Der Baron von Pöllnitz vervollſtän— 
Digt Died Gemälde noch mit folgenden Zügen: „Er affectirte Deutjche 
Redlichkeit, die er doch nicht Fannte und befolgte unter der trügerijchen 
Außenfeite der Frömmigkeit alle _ Grundfäge des Machiavell. Falſche 
Schwüre und.die abſcheulichſten Niederträchtigkeiten Fofteten ihm nichts, 
fobald er nur feinen Endzwed erreichte. Gr war geizig mit feinem 
eignen Gute, aber verfchiwenderijch mit dem Gelde feines Herm, und 
gab von beiden täglich die auffallenditen Beweiſe.“ | 

Der Graf Fam zwei Tage vor der großen Revue, welche der König 
gewöhnlich alle Jahre hielt, zu Berlin an. Er gab vor, daß die Neu- 
gierde, die am beiten dijeiplinirten Truppen in Europa zu jehn, ihn zu 
diefer Reife veranlaßt habe. Inzwifchen entdedte er ſich dem Herrn 
von Grumfow, den er in Flandern und bei der Belagerung von Stral- 
fund fennen gelernt hatte. Gr fand ihn anfangs fehr gegen den Wie- 
ner Hof eingenommen, doch wußte er ihn bald durch Verſprechungen 
auf feine Seite zu bringen. Sie wurden einig, daß ber Graf, um den 
Franzöfifchen und Engliſchen Miniftern in Berlin feinen Verdacht ein- 
zuflößen, nicht die Erlaubniß nachſuchen follte, dem Könige vworgeftellt 
zu werben, fid) aber fo oft ald möglich in der Ferne zeigen follte. Das 
Uebrige übernahm der Herr von Grumfow, Er hinterging ihn aud) 
nicht. Um feine Zeit zu verlieren, fpazierte der. Graf von Sedendorf 
nod an bemfelben Tage auf dem Paradeplag umher, auf den das 

Zimmer des Königs ftieß. Der König, der nad) feiner Gewohnheit am 
Fenſter faß und eine Pfeife rauchte, erblicdte ihn bald und fragte fos 
gleich), wer er wäre. Der Herr von Grumkow fagte ihm, daß es der 
Graf von GSedendorf wäre, der bloß der Revue halber nach Berlin 
gekommen fei und nachher fogleih nah Wien zurüdfehren wollte. Er 
fügte hinzu, daß der Graf ganz vorzüglih über die Taktik fprechen 
fönnte und aud in allen Staatsſachen eine befondere Kenntniß befäße. 
Der König fragte, ob er ihn nicht zu fprechen befommen würde. Der Herr 
von Grumkow verfegte, er habe ihm gefagt, er fei zu fehr preffirt, 
als daß er ſich dem Könige vorftellen Fönnte. Der König, den jeber 
Widerſpruch fogleid in Hige brachte, erwiderte, er wolle ihn fogleich 
fprehen und rief ihm zugleich aus dem Fenſter zu, er folle herauf: 
fommen. Der Graf fan. Der König. begegnete ihm außerordentlich 
freundlih und dieſer Eindruck entſchied über. feine fernere Stellung. 
Der Graf benugte feinen Bortheil und -machte dem Könige eine fehr 
vortheilhafte Schilderung von der Macht des Kaiferd, von einen 
Schägen und von den wohlthätigen Gefirmungen gegen feine Unter 
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thanen, wie gegen das Neih. Das Gefpräh Fam bald auf die gegen- 
‚wärtigen Zeitläufe. Der Graf erhob ein großes Gefchrei über die Un— 
gerechtigfeit der Seemächte, daß fie die -Dftindifche Kompagnie aufheben 
und den ganzen Handel an fich ziehen wollten. Namentlich ſprach er 
viel gegen den König von England und fagte unter Anderm, daß es 
feine einzige Abficht fei, feine Macht in Deutfchland auszubehnen und 
dies würde feinen Nachbaren gewiß noch bereinft fühlbar werben. Noch 
fei e8 indeffen Zeit, feinem Ehrgeize Schranken zu fegen und dies fei 
auch in der That nicht fhwer. Er zweifle gar nicht, daß der Kaifer 
die Hand dazu bieten werde, fobald er auf den Beiltand der Reiche- 
mächte rechnen Fönnte. Der König gab dem Grafen hierin Beifall und 
feßte hinzu, es fei zu wuͤnſchen, daß der Kaifer wirklich ſolche Gefin- 
nungen hege; es werbe ihm gewiß nit an Bundesgenoſſen fehlen; 
auch habe es nicht an ihm gelegen, daß er nicht mit dazu gehöre; als . 
lein man habe fish zu. Wien aus feiner-Freundfchaft fo wenig gemacht 
und ihn fo ftolz behandelt, daß er ſich genöthigt gefehen habe, dem 
Hannöverfhen Bündniffe beizutreten; er für feine Perfon habe indefien 
nie aufgehört, diejenigen Gefinnungen gegen den Kaifer zu begen, bie 
er ihm als Kurfürft und Patriot fchuldig fei. Der Graf verfehlte nicht, 
Alles, was dem Könige zu Wien Widerwärtiges gejchehn fei, auf die 
Minifter zu fehieben. Er verficherte ihm, daß fein Herr den Werth 
einer folhen Freundfchaft in ihrem ganzen Umfange anerfenne und zu 
fhäten wife, und daß es ihm fehr darum zu thun fei, mit dem Kö— 
nige in gutem Vernehmen zu ftehn; er für feine Berfon, fügte er hin— 
zu, ſei überzeugt, der Kaifer werde alles Mögliche thun, was er fönne, 
um die gute Harmonie, die ſtets zwiſchen dem Diterreichifchen und 
Brandenburgifhen Haufe ftatt gefunden habe, wieder herzuftellen und 
fortzufegen. Der König unterbrah ihn hierauf und fagte, wenn ber 
Kaifer wirftich fo denfe, jo wollten fie bald einig werden. Was ihn 
beträfe, fo .wünfihte er von ganzem Herzen, fich mit dein Kaifer recht 
eng zu verbinden. Gr bat den Grafen zugleih, den Kaijer davon zu 
benachrichtigen und fügte hinzu, er könnte nicht fürdhten, daß der Kaifer 
etwas dagegen hätte. Seckendorf Außerte hierüber die größte Freude 
und pried die Vorſehung, die ihn nah Berlin geführt und zu dem 
Werkzeug auserwählt hätte, um zwei fo große Fürften auszuföhnen. 
Er fügte hinzu, daß, ob er gleich die gemefjenften Befehle hätte, ſogleich 
nad Wien zurüdzufehren, er ed dennocd auf ſich nehmen wollte, fo 
lange mit Genehmigung des Königs in Berlin zu bleiben, bis ein Kou— 
vier zurüd fäme, den er an den Kaifer abfertigen wolle. Der König 
verfegte daranf, daß ed von ihm abhängen follte, wie lange er bleiben 
wollte; er werde ihn ſtets mit Vergnügen fehn und danke ihm reiht 
fehr für den Eifer, den er zeige, um ihn mit dem Kaifer wieder auf 
einen guten Fuß zu fegen. 
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Sobald der Graf den König verlafien hatte, fertigte er einen von 
feinen Bedienten nad) Wien ab. Doch derfelbe ging nicht weiter als 
nad) Baruth in Sachſen, nicht ferne von Berlin. Hier blieb er fo 
lange Zeit, wie man ungefähr gebraucht, um den Weg nach Wien zu 
machen; worauf. er mit einer Antwort des Kaifers zurüdfam, die lauter 
Freundfchaftöverficherungen und Betheuerungen enthielt, daß der Kaiſer 
es ſich befonderd werde angelegen fein lafien, den König zu überzeugen, 
welchen großen Werth eine Berbindimg mit ihm für ihn haben müßte. 
Er bat zugleih den König, Allem, was der Graf von feiner Seite 
fagen würde, vollen. Glauben beizumeffen und zu genehmigen, daß der⸗ 
felbe in der Eigenſchaft eined bevollmächtigten Miniftersd an feinem 
Hofe bliebe, 

Der Herr von Sedendorf wußte nun dem Könige befonders auf 
zwei ſehr reizbare Seiten beizufommen. Er verfprach ihm nämlich), daß 
der Kaifer nichtd unterlafien werde, um die Großherzogthümer Jülich 
und Berg nad) dem Tode ded Kurfürften von der Pfalz zu verfchaffen, 
und dann, daß er ihm Leute von ganz vorzüglicher Größe verfchaffen 
wollte, mit denen er vorläufig fein eigenes Gefolge ausgeftattet hatte. 
Er überredete den Kaifer aud) wirklich, ihm einige ausnehmend lange 
Gremplare zu ſchenken und den Preußifchen Offizieren bie Werbung in 
feinen Ländern zu geftatten. Hierdurch erwarb er ſich die Zuneigung 
des Königs fo fehr, daß wohl nie ein auswärtiger Minifter in einem 
folhen Kredit geftanden hat. Er wurde von jedermann gefürdtet. Er 
verkaufte die Aemter, die Gnabenbezeugungen, ja die Gerechtigkeit felbft 
und verfhmähte auch nicht den geringften Vortheil. Der König that 
nichts ohne feinen Rath und es würde ihm fehr fchwer angefommen 
fein, etwas ohne fein Vorwiſſen zu verfügen. Die mehrften Perfonen, 
die fih dem Könige nähern durften, waren von dem Grafen. gewonnen. 
Der Herr von Grumkow und der Herr von Derfchau, General- Adju- 
tant des Königs, auf den er-ein bejonderes Vertrauen ‘feste, hatten fich 
durch Berfprechungen und Beftehungen des Grafen einnehmen laffen. 

Alle diefe Dinge machten der Königin unendlich vielen Kummer; fie 
fah die Folgen davon, die für fie nicht anderd ald unangenehm fein 
konnten, vorher. Der König hörte nicht auf, feine Galle gegen ben 
König von England zu ergießen, und Sedendorf verfehlte nicht, ihm 
dazu zu ernuntern und ibm barin beizuftehn. Die Königin ‚war zu 
heftig, um dergleichen ftillfehweigend mit anhören zu Fönnen, und fo 
gab ed fait alle Tage Zänfereien, die fih mit allerhand Zwiefpalt en- 
Digten und große Erbitterung auf beiden Seiten zurüd ließen. Dazu, 
fam noch, dab die Königin gegen Sedendorf von früherer Zeit her 
eine perfönliche Abneigung hatte. Sie hatte ihn nämlich ehemals in 
Hannover gefehn, als er noch Dbriftlieutenant in Anfpachifchen Dien— 
ften war. Er hatte es damals an der fhuldigen Ehrfurcht gegen fie 
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fehlen lafjen und fo hatte fie ihn von jener Zeit an nicht leiden können. 
Ihr Widerwille gegen ihn nahm zu, als fie fah, daß er den Plan 
hatte, den König von dem Hannöverfchen Bündniß abzuziehn. Als der 
Graf ſich daher einft an des Königs Tafel befand und in unehrerbie- 
tigen Ausdrüden vom Könige von England fprad), fo war fie ihrer fo 
wenig mächtig, daß fie ihn ohne Weiteres für einen fchlechten Menſchen 
erklärte. Der Graf antwortete ihr, daß ihn fonft Niemand dafür halte. 
Sollte ſich indefjen jemand finden, der fo von ihm dächte, fo würde 
er ihn dies bereuen machen. Die Königin erfuhr fpäterhin nur zu 
fehr, daß Sedendorf nicht der Mann war, um in dieſer Hinſicht leere 
Verſprechungen zu thun. 

Bei fo bewandten Umftänden wurde ed dem Grafen von Geden« 
dorf leicht, den König zu: einem Treubruch gegen feinen Alliirten zu 
verleiten. Wenn fihon in dem- vierten Artifel_ des Hannöverfchen Vers 
trages ausdruͤcklich ausgemacht war, „daß fich feiner der Kontrahenten 
in einen Traftat, eine Allianz, oder irgend eine andre Verbindung eins 
laſſen folle, welche dem Interefje der übrigen auf jede, nur irgend mögs 
liche, Weife zuwider fein könnte,” und fid) diefelben verpflichtet Hatten, 
„die Anträge, welde ihnen deshalb geſchehn dürften, getteulich. mit 
zutheilen, auch feinen Beſchluß zu faffen, bevor fle nicht mit den übris 
gen darüber Fonferirt und diefelben zur Berathung gezogen hätten,“ 
fo fchloß Friedrich Wilhelm dennod am 12. Detober 1726 den Traftat 
von Wufterhaufen‘, der augenfcheinlich gegen fein früheres Bündnig mit 
England und Franfreich gerichtet war,, und nicht nur vor jenen, ſon— 
dern vor jedermann fo geheim gehalten worden ift, daß man erft vor 
wenigen Jahren die Urkunde hat and Licht ziehn Fünnen. Außer ber 
Berpflihtung gegenfeitiger Hülfsleiftung war beſouders die Erbfolge in 
Jülich und Berg der Köder, durch den. man den König gereizt hatte. 
Es heißt darin: „Ihro Kaiſerl. Majeftät behalten ſich, wie fie es nicht 
anders thun können, in diefer Sache ihr unumfchränftes höchftrichters 
liches Amt bevor, wollen jedoch, zur Bezeugung ihrer Affeftion und 
Liebe gegen Se. Majeftät in Preußen, auch, um die allgemeine Ruhe 
im Königreich zu erhalten, fi) gefallen lafjen, daß der gütliche Vergleich 
über dieſe Sueceffion mit dem Pfalzgrafen von der Sulzbachiſchen Linie 
vorgenommen und dabei der von Seiten des Königs angetragne, im 
Jahre 1724 zwifchen den Häufern Brandenburg und Pfalz aufgerichtete, 
Interims-Vergleich wegen Jülicy und Berg pro fundamento genommen 
werde. Und damit Feine Zeit verloren werde, fo wollen Ihre Kaiferliche 
und Fatholiihe Majeftät von nun an fofort verfuchen und alles Dien« 
jame und Nöthige anwenden, um die Herren Pfalzgrafen Sulzbachiſcher 
Linie durch alle, Ihro ſelbſt am beiten allergnädigft beimohnenden Mo— 
tive dahin zu disponiren, daß fie bei ermangelnder männlicher Succeſ— 
fion der jegigen Kurpfälzifchen Linie das Herzogthum Berg an den 
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König von Preußen und defien Suceeffton ohne einigen Entgelt, nebft 
der Herrfchaft Ravenftein wirklich cediren und abtreten. Ihro Kaifers 
liche und Fatholifche Majeftät wollen e8 auch dahin bringen, daß läng- 
ftend binnen Zeit von fechs Monaten dad Kurfürftliche Haus Sulzbach 
fih wegen dieſer Geffton des Herzogthums Bergen auf eine bündige 
und ſolche Weiſe erkläre, daß der König dadurch der wirklichen Ab» 
tretung und Ginräumung des Großherzogthums verfichert fei. Daferne 
aber diefe Condition wegen der eventualen Gedirung des Herzogthums 
Berg nicht erfüllet und das Haus Pfalz, Sulzbachiſcher Linie, zu folder 
Geffion binnen den oben anberaumten ſechs Monaten nicht disponirt 
werden fönnte, fo zerfällt die ganze Allianz in totum dergeftalt, daß 
diefelbe alsdann, als ob fie niemalen wäre gefchloffen worden, an- 
gefehn werden fol; Se. Kaiferlihe und katholiſche Majeftät, wie Kö- 
nigliche Majeftät in Preußen find nicht fehuldig, ehe diefe Condition 
durch ded Herrn Pfalzgrafen von Sulzbach, gewärige Erklärung. rati 
ficirt ift, das Geringſte, fo fie in diefer Allianz übernehmen, zu leiſten.“ 

‚Hatte nun Friedrich Wilhelm früher die üble Erfahrung gemacht, 
daß England und Frankreich ihn dazu gebrauchen wollten, um, wie er 
fid) ausdrüdte, die Kaftanien aus dem Feuer zu holen, fo war er bei 
feinem Freundfchaftswechjel um nichts beffer beraten, da der Kaifer es 
nur darauf abgejehn hatte, ihn von feinen Verbündeten zu trennen, 
und ihm durch einen eclatanten Brudy die Nüdfehr zu denfelben zu vers 
fperren. Daher hatte man es ihm ganz-frei geftellt, nad) Verlauf von 
ſechs Monaten wieder zurüdzutreten, da vorherzufehn war, daß er dann 
von beiden Parteien würde verlaffen werden, 

Unterdefjen fchickte e8 fich zwifchen dem Wiener und Londoner Hofe 
immer mehr zu einem Bruche an. Der König ſchickte daher den Herrn 
von Polenz mit einem Briefe nad) London-an den König Georg I., 
in dem er ihn anfänglich ermahnte, den Frieden in Deutjchland aufs 
recht zu halten, und dann von ihm verlangte, er folle fein Wort geben, 
daß, im alle er mit dem Kaifer gänzlich bräche, er den Krieg weber 
nah Böhmen nocd in eins der Deutfchen Erbländer des Defterreichifchen 
Haufes fpielen follte. Dagegen wollte ihm der König dafür ftehn, daß 
der Kaifer die vom Kurfürſtenthum Hannover abhängigen Provinzen 
nicht angreifen follte. Georg 1. antfvortete darauf, daß er mit den 
Seneralftaaten im Bunde ftände, daß er alfo in Rüdficht des Kaiferd 
nichts unternehmen oder verfprechen Fönnte, ohne dieſe Mächte. davon 
zu. benachrichtigen; daß deren Meinung die feinige fein werde, daß er 
aber unterdeffen über die Mittel berathfchlagen werde, um ganz Europa 
davon zu überzeugen, wie gerade feine Denfart fei. 

Diefe Antwort war zu unbeftimmt, als daß fie den Wiener Hof 
hätte beruhigen können; er dachte alfo mit Ernft auf feine Vertheidigung. 
Unter ſolchen Umftänden übernahm ed denn der Franzöſiſche Premier- 
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minifter, Rarbinal von Fleury, ben Vermittler zwifchen beiden PBartheien 
abzugeben. Man unterzeichnete den Traktat am 13. Mai 1727 und 
der Kaifer fuspendirte in demfelben auf 7 Jahre die Detroy, die er der 
Dftendifchen Kompagnie zugeftanden hatte, verbot feinen Flammändiſchen 
Unterihanen den Handel nad) Indien und - beftätigte den Utrechter und 
Badifchen Frieden. Die Seemächte willigten in die Rüdfehr der Eng» 
liſchen Schiffe, die im vorigen Jahre von DOftende nad) Indien gejegelt 
waren, die Engländer blieben im Befig von Gibraltar und ed wurde 
ausgemacht, daß die Feindfeligfeiten auf fo viele Jahre, als die Dctroy 
dauerte, aufgehoben-fein follten. 

Died war die lebte politifche Handlung von Bedeutung im Leben 
George I. Derfelbe hatte fih am 17. Juni zu Schiffe begeben, um 
nach Hannover zu gehen. Er fam am folgenden Tage in Helvoitsland 
an und feste von da feine Neife fort. Als er am 20. von Delden 
abgereift und einige Meilen gefahren war, wurde ihm übel, Der Hans 
növerſche Obermarfchall, Baron von Hardenberg, der bei ihm im Wa— 
gen faß, bat ihn, im erften Dorfe ſtill halten zu laſſen; ‚allein ber 
König fagte, es habe nichts zu bedeuten und befahl, ſo ſchnell als 
möglich zu fahren, um Osnabrück zu erreichen. Unterdeſſen verfiel er 
in eine Schlaffuht, aus der man ihn nicht wieder ermuntern Fonnte. 
In diefem Zuftande kam er nad) Osnabrück zu feinem Bruder, dem Her- 
zoge von York. Man öffnete ihm eine Ader, aber umfonft. Gr lebte 
noch bis zum 22. und ftarb endlih um 2 Uhr Morgens in eben dem 
Zimmer, in welchem er geboren war. Der König war über diefen 
Verluſt nicht ungerührt, denn er hatte fich von früher Jugend an ges 
wöhnt, Georg J. wie feinen Vater anzujehen; die Königin gerieth in 
die höchſte Betrübniß, um fo mehr, da man ihr gefagt hatte, ihr Vater 
hätte die Abficht gehabt, in diefem Jahre die fehnlih erwünfchte Dop- 
pelheirath zu vollziehen, und fie nicht viel in diefem Punfte von feinem 
Nachfolger erwarten durfte. Friedrich Wilhelm fehidte daher, um fie 
zu tröften, unverzüglich jemanden an den neuen König von England, 
um ihm zur Thronbefteigung Glüd zu wünfcdhen und ihn um feine 
Freundfchaft zu bitten. Allein Georg II. beantwortete das zuvorfont- 
: mende Schreiben feines Schwagers fo Falt, daß der letztere wohl ein« 
fehn mußte, wie wenig er auf ihn zu rechnen habe. Diefe Kälte zwi— 
ſchen den beiden Fürften war indefjen nicht neu. Beide Fonnten, obs 
wohl mit einander erzogen, fi) von der zartejten Jugend an nicht aus— 
ftehn. Der König von England nannte den von Preußen in der Regel 
„feinen Bruder den Sergeanten,” und Friedrich Wilhelm den von Eng— 
land: „feinen Bruder den Komödianten.” Diefe Erbitterung ging bald 
von den Berfonen zu den Sachen über und verfehlte nicht in die größten 
Begebenheiten einzumwirfen. 

Während der König ſich von jener Seite nichts Gutes verfehn 
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durfte, machten ihm feine Werber auf der andern zu ſchaffen. Der 
König von Sachſen hatte nämlich den Preußifchen Kapitain Natzmer ges 
fangen nehmen laſſen, weil derfelbe unrechtmäßige Mittel bei der Wer- 
bung gebrauchte. Man machte ihm den Prozeß und verurtheilte ihn 
zum Tode. Die Bollziehung des Urtheild war nur noch von der Ge— 
nehmigung des Königs von Polen abhängig, der ſich damals gerade ih 
Warfchau befand. Friedrich Wilhelm ergriff, wie immer, leidenfchaftlich 
die Barthie des Delinquenten und war hoͤchſt ungehalten, daß man einen 
von feinen Unterthanen zum Tode verurtheilt hatte. Er ließ daher 
durch den Staatöninifter von Kati dem Bolnifchen Gefandten, Herrn 
von Suhm, fagen, daß er dad Wiedervergeltungsrecht gebraudjen und 
mit ihm, dem ©efandten des Königs von Polen, eben fo verfahren 
werde, wie man mit feinem Kapitain in Dresden zu tyun Willens fei. 
Der Herr von Suhm wurde dadurdh fo fehr in Schreden gefegt, daß 
er ſich eiligft in der Stille aufmachte und fchon früher in Dresden ans 
gekommen war, ald man ihn in Berlin vermißte. Der König von Pos 
len mißbilligte num freilich diefen raſchen Schritt jeined Gefandten außer— 
ordentlich, doch Fonnte er nicht umhin, fich über die Beleidigung zu be- 
Hagen, die man demfelben zugefügt hatte. Der König, der inzwifchen 
von feiner Hige zurüdgefommen war, ſchob alle Schuld bei dem Han- 
del darauf, daß der Herr von Suhm feinen Abgeordneten, den Herrn 
von Katſch nicht richtig verftanden hätte, daß jener nur von einer Ver⸗ 
antwortlichkeit gefprochen hätte, der fich der Polnifche Geſandte ausfege, 
keinesweges, wie ed den Anjchein habe, ald ob man ihn. aufhängen 
wollte. Diefe Antwort that aber dem Könige von Polen fein Genüge. 
Er beftand auf die Beftrafung ded Herrn von Katſch und wollte, daß 
derfelbe dem Herrn von Suhm Abbitte thun follte. Died verweigerte 
Friedrich Wilhelm und die Sache wäre gefährlich geworden, wenn nicht 
der Premierminifter des Königs von Polen, der Graf von Flemming, 
nad) Berlin gefommen wäre, um dad gute Vernehmen wieder herzuftellen. 
Bor allen Dingen forgte er dafür, daß der Herr von Natzmer wieder 
in Freiheit gefegt wurde, und dadurch der Grund des Streites aufs 
gehoben ward; dann fegte er den Herrn von Suhm wieder in feine 
Stelle ein und wirkte ihm eine gute Aufnahme bei Hofe aus, was frei- 
lich die einzige Genugthuung war, die man von dem Könige erlan« 
gen Fonnte. | 
Den Reft bed Jahres 1727 verbrachte der König in einer tiefen 
Schwermuth. Er war früher oft von Nervenfolifen heimgefucht ge— 
wefen; dies Uebel hatte fich in eine finftere Hypochondrie verwandelt, 
die ihn öfters überfiel. Dann ſprach er nur von feiner Abdanfung, 
und alle Maßregeln, die er diesmal nahm, fchienen fürchten zu laffen, 
daß er Ernft machen wollte. Die Markgräfin von Baireuth fchildert 
und biefen Zuftand mit den Iebhafteften Farben: „Grumkow und Seden- 
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dorf, erzählt diefelbe, „befanden fich in ber größten Verlegenheit. Sie 
hatten ihm in ihren Unterhaltungen oft die Hinderniffe dargelegt, Die 
ſich feiner Abvanfung in den Weg ftellten und ihm gefagt, daß er es 
früher oder fpäter bereuen würde. Alle diefe Vorſtellungen Hatten. bis 
jest nichts über ihn vermochtz er wurde immer bigotter; man durfte 
um ihm weder lachen noch ‚fröhlich fein. Franke, der. befannte Stifter 
des Hallifihen Waifenhaufes, belagerte ihn unaufhörlih. Diefer Geift« 
liche machte ihm die unfchuldigften Dinge zur Gewiffensjahe; er vers 
warf als verdammlich alle Vergnügungen, felbft die Mufif und bie 
Jagd; man follte einzig vom Worte Gottes fprechen, alles Andre war 
verboten; bei Tiſche führte er inmer das Wort und machte den Vor— 
lefer, wie im Refeftorium. Der König las und alle Nachmittage eine 
Predigt vor; fein Kammerdiener Stimmte einen Gefang an, den wir 
alle begleiteten. Meinen Bruder und mich ergriff öfters die Lachluft 
fo gewaltig, daß wir und nicht länger halten fonnten und laut aus» 
„brachen, aber dann ergoß fich der apoftolijche Fluch über unfre Häupter 
und wir mußten ihn durchdrungen und reuig ertragen. Kurz, Franke 
machte, daß wir wie die Trappiften lebten. Dieje übertriebne Fröm— 
migfeit brachte den König noch auf ganz.andre Gedanken; er beſchloß, 
zu Gunften meined Bruders die Krone niederzulegen. Er wollte fich, 
wie er fagte, .jährlih 10,000 Thaler vorbehalten und mit feiner Ge— 
mahlin und feinen Töchtern in Wufterhaufen leben; dort, fagte er, will 
ich beten und der Landwirthſchaft vorftehn, indefien meine Frau und 
Töchter das Haus beſorgen.“ Du bift geſchickt, fagte er zu mir, Dir 
gebe ich die Aufficht über das Leinenzeug, dad Du nähen foNft, und die 
Wäſche. Friederike ift ſparſam; die foll die Vorräthe verwalten. Char- 
lotte wird auf den Markt gehn, Lebensmittel einfaufen und meine Frau 
beforgt die Küche und die Heinen Kinder. Er fing fogar an, eine Ins 
ſtruktion für meinen Bruder aufjzufegen, über die Grumfow und 
Seckendorf erſchraken.“ 

Die beiden Miniſter ſetzten endlich mit DR Kräften den Plan 
durch, den König zu einem Beſuche bei dem König Auguft von Polen 
zu vermögen. Friedrich Wilhelm zeigte anfangs eine große Abneigung 


Dagegen. Allein fie wußten ihm die Reife ald äußerſt nothwendig dar _ . 


zuftellen, um ben König von Polen in das mit dem Kaifer gefihloffene 
Bündniß zu ziehn, fo daß er fich endlich beinahe wider Willen dazu 
entfchloß. Er reifte am 13. Januar 1728 von Berlin ab und fam am 
folgenden Morgen in Dresden an. Da er e8 fich ausbedungen Hatte, 
ohne alle Geremonie behandelt zu werden, fo ftieg er bei dem Grafen 
von Waderbarih, Feldzeugmeijter und Gouverneur von Dresden, ab. 
Noch an demfelben Abend erſchien er auf der Nedoute, wo er fid 
aber nicht demaskirte. 

Am folgenden Morgen erhielt er vom Könige von Polen einen Ber 
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ſuch, den er eine Stunde darauf erwiderte, worauf ihn derſelbe zur 
Königin führte. Hier wurde zu Mittag an einer Tafel von 24 Gou« 
verts geſpeiſt. Darauf ging man in die Komödie und nad) Beendigung 
berfelben begab fich der König nach Haufe. Kaum hatte er fich nieder- 
gelegt, fo entitand in feiner Wohnung eine fo heftige Beuersbrunft, daß 
er faum noch die Zeit hatte, feinen Schlafrock anzuziehn und feine 
Schatulle über die Seite bringen zu laffen. Kaum hatte er fein Zim- 
mer verlafen, fo ftürzte die Dede bdefjelben ein und das Feuer griff fo 
fhnell um fi), daß in weniger ald einer Stunde ber ganze Palaft in 
Aſche lag. Nur fehr wenige Sachen wurden gerettet und drei Berfonen 
verloren das Leben in den Flammen. 

Der Kronprinz war fehr betrübt, den König auf feiner Reife nad) . 
Dresden nicht begleiten zu dürfen. Zu feinem großen Verdruſſe ſollte 
er bie ganze Zeit von des Königs Abwefenheit Potsdam nicht verlaffen. 
Die Prinzeffin Sophie Wilhelmine, feine ältere Schwefter, wußte in— 
defien die Sache fo geſchickt einzuleiten, daß der König von Polen durch 
feinen Gefandten, den Herrn von Suhm, davon benachrichtigt wurde, 
daß der Kronprinz gerne an den Vergnügungen bed dortigen Aufent- 
haltes Theil nähme. Derjelbe beeilte fi daher, dem Kronprinzen ins 
Befondere eine Einladung zu machen, und ber Lebtere erhielt unmittel- 
bar nad) der Abreife des Königs Befehl, ihm nad) Dresden zu folgen. 
Er war entzüdt, feinen Wunſch fo bald in Erfüllung gehn zu fehn 
und fam am zweiten Tage, nachdem der König Dresden erreicht hatte, 
daſelbſt an. 

Der König von Polen hielt damals unter allen deutjchen Fürften 
den glänzendften Hof. Mit der ungemefjenen Pracht deſſelben war 
aber aud) eine Sittenlofigfeit verbunden, wie man fie fi) faum vor— 
ftellen kann. Seine Liebe zum fchönen Gefchleht war allgemein befannt. 
Er hielt fi ein wahres Serail, und man erzählte fich, daß er von feis 
nen Maitreffen über 300 Kinder gehabt haben fol. - Der König Au- 
guft ließ dieſe Gelegenheit, daß ihn Friedrich Wilhelm befuchte, nicht 
vorübergehn, ohne den Karneval doppelt. glänzend zu machen. . Er er- 
-fand täglich neue Fefte, um. den König von Preußen zu vergnügen, und 
der Leptere war nicht im Stande, feine fonftige Frugalität, gefchweige 
denn feine Melancholie dagegen zu behaupten. Das Bergnügen der 
Tafel: war vorzugsweife dasjenige, deſſen der König genoß und wel- 
chem er fi) bis zum Uebermaaß ergab. 

Unter ſolchen Umftänden konnte der König Auguft der Verſuchung 
nicht widerftehn, den bekannten Weiberhaß des Königs von Preußen 
auf die Probe zu ftellen. Eines Tages begaben ſich Beide nad) ber 
Tafel im Domino auf die Neboute. Der König von Polen hatte zuvor 
eine junge Dame von außerorbentlicher Schönheit in ein Nebenzimmer 
führen laſſen. Sie lag auf-einem NRuhebette in einem fehr veigenden 
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und nadhjläjfigen Gewande und las, und ließ, obgleich fie maskirt war, 
doc fo viel Reize fehn, daß man von denen, die verſteckt waren, nicht 
anders als fehr günftig urtheilen Fonnte. Der König von Polen näherte 
fi ihr mit dem galanten Wefen, das ihm bei den Damen fo viel Glüd 
verfchaffte.e Er bat fie, die Maske abzunehmen; fie weigerte ſich an— 
fänglich, e8 zu thun. Gr gab fid) hierauf’ zu erkennen und fagte ihr, 
er hoffe, fie werde zwei Königen, die fie darum bäten, dieſe Gefällig- 
feit erweifen. Sie nahm hierauf fogleic, die Masfe ab und zeigte eins 
der fchönften Gefichter in der Welt. Auguft fihien ganz bezaubert da- 
von zu fein, und fagte ihr, gleichfam als wenn er fie zum evftenmale 
in feinem Leben fähe, er begriffe gar nicht, wie fo viele Reize ihm bis 
jest hätten unbekannt bleiben können. Friedrich Wilhelm konnte nicht 
unbin, feine Blicke auf fie zu richten. Er blieb aber dabei fehr ein— 
folbig. Sie ift fehr ſchön, erwiderte er; das muß man geftehn. Zus 
gleich nahın er feinen Hut, hielt ihn dem Kronprinzen vor das Geficht 
und befahl ihm, ſich zu entfernen. Er jelbft verließ das Zimmer und 
die Reboute unverzüglih, ging nach Haufe und fchloß fh in fein 
Zimmer. Er ließ darauf den Herrn von Grumkow Holen und beflagte 
fich bitterlich bei ihm, daß ihn der König von Polen habe ‚verführen 
wollen. Der Here von Grumfow, der weder fo Feufh, noch fo ges 
wiffenhaft war, wie der König, wollte aus der ganzen Gefchichte einen 
Spaß machen; allein der König nahm einen fehr ernjthaften Ton an, 
und befahl ihm, dem Könige von Polen in feinem Namen zu fagen, 
daß er ihn fehr bitte, ihn dergleichen Vorfällen nicht weiter auszufegen, 
wenn er nicht wollte, daß er Dresden auf der Stelle verlaffen follte. 
Der Herr von Grumfow entledigte fich feines Auftrages. Der König 
von Polen lachte herzlich darüber, ging fogleich zu Friedrich Wilhelm 
und entjchuldigte fich bei ihm. Der König legte aber feine ernfte Miene 
nicht ab, fo daß Auguft abbrach und ein anderes Gefpräd anfing. Die 
Intrigue, bei der es auf den König abgefchn war, wurde inzwijchen - 
gefährlich für den Kronprinzen. Er hatte genug geſehn, um in. Flam— 
men zu geratben, und da der König von Polen, der fehr eiferfüchtig 
auf feine Maitreffe war, merfte, daß der junge Prinz ein Einverftänd- 
niß mit ihr anfnüpfte, fo überließ er ihm eine andre, die fehöne For⸗ 
mera, die feine erfte Maitreffe wurde. 

Der König von Polen entgegnete den Beſuch Friedrich Wilhelms 
noch in demſelben Jahre und langte mit einer Begleitung, die über 
300 notable Perfonen ftarf war, am 26. Mai zu Potsdam an. Das 
erite, was ihn bier in Erſtaunen fegte, war die Revue des ganzen 
Königlihen Negimentes, welches fih in ausnehmend guter Verfaffung 
befand. Der König Auguft, der felbft eine ftattliche Figur hatte, ver- 
ſuchte es, dem Flügelmann des NRegimentes, Hohmann, die Hand auf 
den Kopf zu legen, doch fonnte er, zur großen Freude des Königs, nicht 
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damit zu Stande fommen. Am 29. erhob er fi von dort und langte, 
nachdem er in Spandau von dem bortigen Gouverneur, Herrn von Gerss 
dorf, auf das Prächtigfte bewirthet war, unter der Löſung fämmtlicher 
Kanonen in Berlin an. Er begab ſich fogleich zur Königin. Den 
Empfang befchreibt und die Prinzefiin Sophie Wilhelmine mit folgen- 
den Worten: „Der König von Polen war damald 50 Jahr alt, hatte 
eine majeftätifche Haltung "und Geſichtszüge; alle feine Handlungen 
drüdten Güte und Höflichkeit aus. Seine ungeheuren Ausſchweifungen 
hatten ihm ein Uebel am Fuße zugezogen, weswegen er nicht gehen 
noch lange ftehen Fonnte. Die Königin fegte ſich mit ihm auf Taburets, 
der König und die Uebrigen ftanden vor ihnen, obſchon er ihn und ung 
alle oftmals bat, und niederzulaffen. Er betrachtete mich fehr aufmerf- 
fam, lobte unfre ganze Familie und fagte jedem von und etwas Ans 
genehmes. Nach einer Stunde empfahl er fih und die Königin ber - 
gleitete ihn etwas weiter in ihr Audienzzinnmer. Darauf fam der Kron— 
prinz von Polen, um die Königin zu begrüßen. Er ift groß, völlig, 
und hat ein ſchönes Geſicht; fein Betragen ift nicht fo herablaffend, 
wie das feines Vaters, er fieht fogar-ftolz aus, fpricht wenig und ift 
feiner Höflichkeit wegen eben nicht zu rühmen. Seit er zur Krone ges 
langt ift, fagt man ihm viel Gutes nad), feine Verdienſte follen das 
Unangenehme feines Aeußern ganz vergeffen. machen. ein Beſuch 
war kurz. Wir brachten den Abend in unfrer gewöhnlichen Ginfamfeit 
zu, und der König von Polen fowohl, wie der Kronprinz fpeiften ein 
jeder in feinem Zimmer.’ ; 
„Am folgenden Morgen verfanmelten wir und alle in den Staats⸗ 
zimmern des Schloſſes; beide- Könige trafen bald nad) und ein, der 
von Bolen, von mehr wie 300 Großen feines Hofes, fowohl Polen als 
Sachſen, begleitet. Man ftellte fie der Königin und nachmals mir vor; 
unter ihnen war der Prinz Johann Adolph von Weißenfels, General- 
Lieutenant von Sachſen, der erſte. Obſchon ich mic nicht lange mit 
diefen Herren aufhalten Fonnte, behielt ich doch alle ihre Namen, fo 
barbariſch audy einige von ihnen lauten mochten. Es war öffentliche 
Tafel, der König und meine Mutter fahen in der Mitte, mein Bater 
neben dem erlauchten Gafte, dann der Kurprinz und alle Sächſiſchen 
und Breußifchen Bringen, fo viel ihrer waren. Ich faß neben meiner 
Mutter; mir folgte meine ältefte Schweſter und dann alle Prinzeſſinnen 
nad) der Reihe. Nach Tifche zog fich ein jeder zurüd. Abends war 
Appartement bei der Königin, wobei fih die Gräfinnen Ortelefa und 
Bilinska, beide Töchter des Könige, auch einftellten.” „Die erftere,” er- 
zählt uns der Herr von Pöllnig, „zeichnete der König von Polen außer: 
ordentlich aus und befuchte fie jehr oft, fo daß man nicht anders glaus 
ben Fonnte, ald daß er mehr als väterliche Liebe für fie empfände. Sie 
war fehr gut gewachlen, hatte etwas Großes in ihrem Anjtande und 
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eine allerliebfte Laune. Sie erfchien fehr oft in Mannskleidern, die ihr 
fehr artig ftanden. Man fagte, daß fie jehr wohlthätig ſei; wenigftend 
war fie außerordentlich freigebig, fo dag der König ihr Faum Geld ges 
nug zu ihren Ausgaben anweiſen konnte, denn fie gab Alles ber. Nach 
bem Tode ihres Vaters hatte fie Daher weiter nichts mehr, als ihre 
Edelfteine, deren Werth fih etwa auf 1,500,000 Thaler belief. Allein 
der Graf Sulkowsky, Günftling und Premierminifter Augufts IIL., ließ 
ihr diefelben unter dem Vorwande wegnehmen, daß fie dem Sächſiſchen 
Haufe gehörten. Das Kränfendfte für die Gräfin bei dieſem Berfahren 
war, daß fie. die Gemahlin des Grafen Sulkowsky bald darauf mit 
einem Theile derfelben bei Hofe erfcheinen ſah. Sie fchien indeffen 
nicht bewegt darüber zu fein, fondern fagte, daß fie durch den Verluſt 
ihres Vaters Alles verloren habe, und daß Vermögen, Ehre und Glücks— 
güter feinen Reiz mehr für fie hätten. 

Der König von Polen blieb 22 Tage in Berlin, während welcher 
Zeit Friedrih Wilhelm nichts fparte, um ihm dem Aufenthalt dafelbft 
angenehm zu machen und es ihm an Pracht gleich zu thun. Er hatte 
zu dem Ende aus Augsburg für mehr ald 12,000 Thaler Kronleuchter, 
Zifche, Gueridons und anderes Geräthe von Silber fommen laffen, fo 
baß die Sachſen ed noch über das ihres Königs ftelen mußten. Am 
Tage nad feiner Ankunft, welches ein Sonntag war, befah der König 
Auguft, in Begleitung der ganzen Suite und des Berliner Hofes das 
Zeughaus; am Abend war Ball und ein prächtiges Feſtin bei Hofe. 
Am 31. Mai fand eine große Revue von 20 Bataillon und 24 Es— 
cadrond, im Ganzen 16,000 Mann, vor dem Leipziger Thore, ftatt. 
Beide Könige befanden ſich anfänglicy, fo lange die Maneuvres dauer— 
ten, zu Pferde. Als der Parademarſch begann, ſetzte fich der König 
von Polen, der folder Strapagen nicht mehr fähig war, in einen 
Lehnſtuhl, doch erlaubte, es feine Höflichkeit nicht, figen zu bleiben, ſo— 
bald Offiziere höheren Ranges falutirten oder die Fahnen gefenft wurden. 
Die Königin und die Prinzeflinnen fahen diefem militairifchen Schau— 
fpiele von ihren Karofjen aus zu. Darauf folgte die Spezialrevue der 
Regimenter, wobei indefjen der König, aus Nüdjicht auf feinen Gaft, 
gegen feine fonftige Gewohnheit, ftetS zwei Negimenter auf einmal vors 
nahm. Aus Halle hatte der König eine Anzahl Haloren verfchrieben, 
die an einem Sonntag Nadymittag ‚ihren Aufzug bei dem Schlofje hiel— 
ten, und in der Nähe beffelben, auf der Spree, ein Fifiherftechen aufs 
führten. Aur 4. Juni fand zu Berlin eine: ungemein glänzende Illumi— 
nation ftatt; am 8. fah man zu Charlottenburg ein großes Feuerwerk 
und den Befchluß diefer Feftlichkeiten machte eine große Jagd unweit 
Spandau, worauf fi) fämmtliche hohe Herrſchaften wieder nach Char- 
lottenburg begaben und der König von Polen mit feinem Gefolge am 
17. Zuni feinen Rüdweg antrat. 
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Kaum waren biefe freubigen Tage vorübergegangen, ald ſogleich die 
alten Zwiftigfeiten wegen ber Doppelheirath den Hof in Parteien ſpal⸗ 
teten, und eine jede Berftändigung dadurch unmöglich zu werben fchien, 
daß die Königin fi nicht nur von Sedendorf, fondern au) von Grum— 
kow auf das eclatantefte losſagte. Gegen den erfteren hatte fie einen 
foldyen Widerwillen, daß fie ihm nicht ohne Abſcheu anfehn noch ihm 
ihre Gefinnungen verbergen Fonnte. Als fich derſelbe einft an ihrem 
Spieltifche zeigte, fagte fie ihm geradezu, fie müßte fi) wundern, daß 
er ſich in Sachen mijchte, die ihn nichts angingen, und fie könne nicht 
glauben, daß der Kaifer es billige, wenn er fi) um die häuslichen An— 
‚ gelegenheiten des Königs, und befonderd un Familienfachen, befümmere, 
Eedendorf antwortete, daß er dem Kaifer allein Redyenfchaft von fei- 
nem Benehmen gebe; jener habe es bis jetzt noch gebilligt und dies fei 
ihm genug. Diefe unehrerbietige Antwort brachte die Königin im höch— 
ften Grade auf. Cie erwiderte ihm, fie habe eine zu gute Meinung 
vom Kaiſer, ald daß fie fid) einbilden könne, berfelbe mache etwas aus 
Am. Mas fie felbft anbeträfe, fo müfje fie ihn fagen, daß fie ihn 
verachte, woher fie ihn bäte, fich nie wieder vor ihr zu zeigen. Die 
Königin blieb indeffen hierbei nicht ftehn. Sie überwarf ſich auch mit 
dem Herrn von Grumfow, defien Einigkeit mit dem Grafen Sedendorf 
ihr höchft zuwider war. Der Herr von Grumkow hatte fie in den Ta- 
gen. feiner Gunft um ihr Portrait gebeten, und fie hatte e8 ihm auch 
verfprochen. . Durch died DVerjprechen glaubte ſich der Letztere berechtigt, 
fi) das Portrait, welches fie durch den Maler Pesne für die Königin 
von Dänemark verfertigen ließ, von demfelben geben zu laffen. Als 
er-einige Tage darauf bei dem Könige zur Mittagstafel eingeladen war, 
benugte er die Gelegenheit, der Königin für die ihm erzeigte Gnade zu 
danfen. Der Königin fiel died auf, denn fie hatte erft vor wenigen 
Tagen die Beftellung für das Portrait gemacht, welches für Grumkow 
beftimmt war. Gie fragte- daher, wie er ed möglich geniacht habe, um 
den Maler dahin zu bringen, daß er fo fchnell gearbeitet habe; er er= 
widerte, daß er ein fertiges Original bei ihm gefunden, welches er für 
fich) in Befchlag genommen habe. Die Königin verfegte darauf, daß fie 
an Privatperjonen Feine Originale zu verfchenfen pflegte und daß er fich 
mit der Ehre begnügen folle, die fie ihm durch die Schenfung einer 
Copie habe erweifen wollen. Der Herr von Grumkow erwiderte, ber 
König habe die Gnade gehabt, ſich für ihm malen zu laſſen, und er 
habe daher geglaubt, fie. werde nicht weniger für ihn thun. Die Kö— 
nigin fand fich durch diefe Antwort ſehr beleidigt und fagte mit vieler 
Vitterfeit, daß der König thun Fönnte, was ihm beliebe, was fie das 
gegen beträfe, fo hielte fie es unter ihrer Würde, ſich für andere, als 
erlauchte Perſonen malen zu laflen, und es fei durchaus nicht ihre Mei- 
nung, ihm vor Andere auszeichnen zu wollen. Der König, der feine 
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Gemahlin in folcher Bewegung fah, fand von ber Tafel auf. Der 
Herr von Grumfow, der jetzt über feinen Fehler nachgedacht hatte, nä— 
herte ſich hierauf der Königin, bat fie um Verzeihung deöwegen und 
flehte fie in den demüthigften Ausdrüden an, ihn im Befis des Por— 
traits zu laffen. Die Königin aber, die fih von ihrem Zorne noch 
nicht erholen fonnte, fagte ihm, fie wollte es lieber ind Feuer werfen, 
als es ihm laſſen. Sie hielt Wort und gab ihrem Kammerdiener Be- 
fehl, e3 abzuholen. Der Herr von Grumkow, der anfänglich über dieſe 
Botſchaft fehr betreten war, gewann bald feine Unerfchrodenheit wieder ' 
und ließ der Königin, indem er das Portrait zurüdichidte, fagen, er 
fönne, indem er die Portraits vieler erlauchter Berfonen habe, das 
ihrige leicht entbehren. Er trieb fogar- feine Frechheit fo weit, daß er 
fi) bei dem Könige über die ihm angethane Kränfung beflagte und 
von ihm verlangte, die Königin folle ihm gine Chrenerflärung geben. 
Der König wollte anfänglich aus der Sache einen Scherz machen und 
erklärte, er mifche fich nicht in Weiberfabalen. Da indeſſen die Kös - 
nigin auch Ihre Klagen vor ihn brachte, fo befahl er dem Herm von 
Grumkow, fich bei der Königin zu entfchuldigen. Grumkow that es, 
doc, die Königin erwiderte, fie nähme feine Entfchuldigung bloß an, 
weil der König es jo wolle. Uebrigens werde fie ihn ftetS verachten. 

Die Erbitterung, welche durch diefe Behandlung in den beiden Bun— 
beögenofjen ausbrach, machte ſich bald durch Thaten Luft. Der Graf 
von Gedendorf that dem Könige. den Vorſchlag, den Kronprinzen mit 
der Prinzeſſin Elifabeth von Braunfchweig-Bevern, einer Schweiter des 
Prinzen Karl, und feine für den Herzog von Wales beftimmte Tochter 
mit dem Prinzen Johann Adolph von Weißenfeld zu vermählen, ‚indem 
dies das befte Mittel fei, fein Bündnig mit dem Kaifer und dem Kö— 
nig von Polen zu befeftigen und feine Ruhe zu fichern. Gr feste hin- 
zu, daß eine Prinzeffin von Bevern und ein Prinz von Weißenfels fich 
durch eine Verbindung mit feiner Familie fehr geehrt finden würden, 
. eine Prinzeffin von England dagegen und ein Prinz von Wales fich 
‚wenig daraus machen würden, und folglid weit weniger ©efälligfeit 
und Achtung für ihn haben dürften. Auch würde ‚die Verbindung, welche 
die Königin ihm vorfchlüge, ihm weit größere Ausgaben verurfachen, 
indem .eine Englijche Brinzeffin ihm viermal mehr, ald eine Prinzeffin 
von Bevern Foften würde. Die erftere, welche an den Königlichen Pomp 
‚gewöhnt wäre, würde benfelben auch an feinem Hofe einführen; fie 
würde. großen Aufwand verlangen, und dennoch alled weit fchlechter 
finden, ald das, was fie in-London gejehn hätte. Dies hieß den Kö— 
nig recht auf feiner ſchwachen Seite angreifen. Gr haßte Alles, was 
das Anfehn eines Hofftaates hatte, und der Koftenpunft machte ihn 
vollends auf die Englifche Heirath verzichten. Er eröffnete daher jeis 
wen Plan fogleich der Königin, die ihrerfeits Alles that, um ihre 
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Tochter wenigſtens zur Standhaftigkeit zu ermuntern. Der Prinz von 
Weißenfels kam indeſſen am 27. September in Wuſterhauſen an. Der 
König kam ſogleich zu ſeiner Gemahlin und ſagte ihr, daß ſie ihren 
Schmuck und den ihrer Tochter von Berlin möchte kommen laſſen, da 
er Willens wäre, die letztere auf der Stelle zu verloben. Die Königin 
auf das Aeußerſte gebracht, antwortete, daß ſie lieber ſterben als in die 
Heirath willigen würde. Nachdem der Hof am folgenden Tage in ber 
Kirche gewefen war, ftellte man den Herzog von Weißenfels der Könis 
gin vor, die ihn aber, ohne ihm ein Wort zu fagen, den Rüden kehrte. 
Die Brinzeffin hatte fid) davon gefchlichen, um feiner Anrede zu. ents 
gehn. Die Königin ließ dem intentionirten Schwiegerfohn darauf fagen, 
daß er, im Falle er auf feinen Anfprüchen beftände, öffentlich befchimpft 
werden follte, wozu fie zuerft beitragen würde; daß weder fie noch ihre 
Tochter jemals in die Heirath willigen würden; daß fie ihm mithin 
riethe , fich auf gute Art zurüdzuziehn und ein Auffehn zu vermeiden, 
das ihm auf Feine Weife Ehre machen würde. Der Herzog fah fi 
daher genöthigt, dem Könige zu fchreiben, daß er die ihm zugebachte 
Ehre, ihn zu feinem Schwiegerfohne zu wählen, geziemend zu fchäßen 
wiſſe, daß er fi) aber ihrer unwürdig befennte, und ihm geftände, daß 
er, wie groß auch fein Glück fein möchte, die Prinzeffin zu befigen, "Dies 
fem doc) lieber entfagen wollte, als diefelbe gegen ihren Willen heira= 
then; er bäte ihn alfo, feiner Tochter darin freien Willen zu laſſen und 
ihrer Neigung feinen Zwang anzulegen. 

Der König war nun freilich gezwungen, den Gedanken an biefe 
Verbindung vorläufig aufzugeben. Gr gewährte daher der Königin für 
die Erfüllung ihrer Plane noch einigen Auffhub, doch unter der Bes 
dingung, daß fie an den König von England fchriebe und fogleich auf 
eine entfcheidende Erklärung in Rüdficht der Heirath feiner Tochter mit 
bem Prinzen von Wales dränge. „Iſt die Antwort,” fagte er ihr, „fo 
wie ich fie wünjche, fo entjage ich allen andern Parthien, die fich ihr 
anbieten; fahren fie aber fort, mich mit fchönen Worten zu firren, fo 
breche ich ohne Umftände und es foll mich nichts abhalten, fie zu ver- 
heirathen, wie ed mir gut däucht.“ Die Königin zeigte ihre Bereitwil- 
ligkeit, fogleich nad) England zu fchreiben, und verficherte, daß man Fei- 
nen Augenblid anftehn würde, fie zu befriedigen. Um ihren Zwed zu 
erreichen, mußte nun der Kronprinz zu gleicher Zeit mit der Königin an 
die Schwefter derfelben fchreiben und ihr. ein feierliches Berfprechen ab» 
legen, niemanden anders, wie bie Prinzeſſin Amalie zu heirathen, doc 
nur unter der Bedingung, daß der Prinz von Wales feine Schwefter 
befäme. Unter diefen Umftänden reifte der Herzog von Weißenfels ab 
und es trat für die verjchiedenen Barthien eine furze Ruhe ein. ° 

Die erfehnte Antwort langte aus England an. Die Königin von 
England fehrieb darin, daß fie und ihr Gemahl fehr geneigt feien, durch 
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eine boppelte Heirath in ihren Bamilien die Bande der Vereinigung fe 
fter zu knuͤpfen, daß fte aber diejelben nicht vollziehen Fönnten, ohne fie 
vorher den Parlament vorgelegt zu haben. in anderer geheimer 
Brief, der für die Königin beigefügt war, ermahnte fie, ftandhaft zu 
bleiben und enthielt allerhand leere Verſprechungen; der an den Kron— 
prinzen war um nichts tröftlicher. Diefe Nachricht machte einen gewals 
tigen Gindrud auf die Königin; da ſich indeffen der König bei der 
Mittheitung derſelben noch unerwartet ruhig bewies, fo fahte fie aufs 
neue Muth und fuchte ſich ihre Niedergefchlagenheit nicht merken zu 
lafien. 

Sn diefer verhängnißvollen Zeit langte ein Herr-von La Mothe, 
Dffigier in Hannöverfchen Dienften und ein naher Verwandter von 
Caftot, dem Kammerherrn der Königin an, und fagte ihm, daß er eis 
nen wichtigen Auftrag für die Königin hätte, der aber ein unverbrüch« 
liches Geheimniß foderte. Er vertraute Darauf der Dijfretion feines Freun— 
des, daß der Prinz von Wales in fpäteftend drei Wochen heimlich aus 
Hannover nad) Berlin fommen wollte, um, auf die Gefahr hin, den Zorn 
feines Vaters auf ſich zu ziehn, die Prinzeffin Friederike Sophie Wil: 
helmine zu heirathen. „Ex hat mir,“ fügte er hinzu, „die Sorge des 
ganzen Unternehmens anvertraut, und mich hierher geſchickt, um zu er- 
fahren, ob feine Ankunft dem Könige und der Königin angenehnt fein 
wird, und ob man nod immer gejonnen ift, ihn mit der Pringeffin zu 
verbinden. Uebernehmen Sie es, mit dir Königin, wenn niemand Ver: 
bächtiged um fie ift, Davon zu ſprechen: doch, um nichts zu wagen, 
fprechen Sie vorher mit Fräulein von Sonngfeld, deren Diffretion mir 
befannt ijt und die Sie leiten wird.” Noch an demfelben Abende Fam 
Saſtot, wie gewöhnlih zur Königin, bei ber eben feine Geſellſchaft 
war, zog die Hofmeifterin der Prinzejfin bei Seite, erzählte ihr den 
ganzen Vorfall und bat fie um Rath. Nach einer langen Berathichla- - 
gung wurde beſchloſſen, daß Saſtot mit der Königin felbft fprechen 
follte. Ihre Freude bei diefer Nachricht war unbefchreiblih. Sie theilte 
fie fogleich, unter dem Siegel des tiefiten Geheimnifjes, der Gräfin von 
Binfenftein und dem Fräulein von Sonndfeld mit, und benachrichtige 
feldft unter den Ausdrüden einer lebhaften Zärtlichkeit, ihre Toxhter da- 
von, die gerade Franf war. 

Bis dahin war Alles gut gegangen; es follte aber aufs Neue eine 
betrübende Wendung nehmen. An demfelben Abend war Appartement 
bei der Königin. Das Unglüd wollte, daß auch der englifche Gefandte 
fi) dort einfand. Die Königin Fonnte der Verfuchung nicht widerftehn, 
ihm in der Freude ihres Herzens ben ganzen Plan des Prinzen von 
Wales mitzutheilen, indem fie hinzufügte, fie wiffe zu gut, wie viel 
Theil er am ihrem Glücke nähme, als daß fie ihm ein Geheimniß aus 
diefer wichtigen Angelegenheit machen Fönnte. Voll Crftaunen fragte 
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ber Herr v. Dubourgeai, ob das wirklich Alles wahr fit — „So 
wahr,” erwiderte die Königin, „daß der Prinz von Wales La Mothe 
hergefchit hat und der König fogar von Allem unterrichtet iſt.“ „Mein 
Gott,” verfegte der Geſandte, „Ihro Majeftät! warum fagen Sie mir 
das? Ich bin unendlich unglüdlih, mid in dem Falle zu. befinden, 
daß ich es verhindern muß!’ Boll von Schred fragte die Königin, 
warum das nöthig ſei? — „Weil ih,” erwiderte er, „Minifter des Kö— 
nigs bin und meine Stellung mid) verbindet, ihn von einer jo wichtigen 
Angelegenheit zu benachrichtigen. Noch diefen Abend muß ich einen 
Courier nach England abſchicken — wollte Gott, ich hätte nie von der 
Sade erfahren!” Die Königin war untröftlich, fie bat, flehte, doch der _ 
Geſandte Elieb unerfchütterlich. 

Nah Berlauf von acht Tagen Fam der König nad Berlin, um den 
Prinzen von Wales zu empfangen. Er hatte mit La Mothe eine ges 
heime Unterredung und mit gefpannter Erwartung fah man der Ans 
kunft des Prinzen entgegen. ine Eftafette, die bald darauf von Hans« 
noper eintraf, vereitelte indeffen diefe Hoffnung. Sie meldete, daß ber 
Prinz auf Befehl feines Vaters plögli aus Hannover nad) England 
‘ zurüdgefehrt. fei. So unerwartet died Verfahren auch war, fo hatte ed 
dennoch feine guten Gründe. Georg II. hatte ſich nimlih lange den 
MWünfchen der Engländer vwoiderfegt, welche den Thronerben .bei ſich zu 
fehn wünfchten und feine lange Abwefenheit in Hannover mißbilligten. 
Er fürchtete, der junge Prinz möchte fih durch die Dppofttionspacthei 
verführen laffen. Er hatte ihm daher ohne Vorwiſſen feiner Minifter 
geſchrieben, daß er heimlich nach Berlin gehn und ſich mit. der Prinzefs 
fin Friederike verloben follte, damit die Engländer glauben follten, er 
habe es wider feinen und der Königin Willen gethan. Died würde 
ihm dann ein Recht gegeben haben, ſich aufgebracht über den Prinzen 
Wales zu ftellen und fo hätte er einen Borwand gehabt, ihn nicht nad) 
England fommen zu laſſen. Unglüdlicherweife hatte nun der Bericht 
bed Herrn v. Dubourgeai, der an das engliche Sekretariat gerichtet 
war, feinen ganzen Plan vereitelt, fo daß, da er fein Geheimniß ver- 
rathen fah, an dem Prinzen ſogleich Befehl zufidte, zu ihm zu kom— 
men. Gr ließ zu dem Ende den Hannöverfchen Obriften Launai von 
London abreifen, um ihn abzuholen. Der Prinz von Wales reifte hier- 
auf beim Weggehn von einem Ball in Begleitung des Obriften Launai 
und eines einzigen Kammerdieners von Hannover ab. Unterweged gab 
er ſich für einen bloßen Edelmann aus, ging fo durch Holland und 
fchiffte fich zu Helvoetsluis auf dem Padetboot ein, fo daß er zu St. 
James ankam, ohne von jemanden erfannt zu fein. Das Opfer dieſes 
verunglüdten Anjchlages wurde La Mothe. Er wurde bei feiner Rüds 
fehr nach Hannover in Verhaft genommen und nad der Feitung Ha— 
meln gebracht, wo er zwei Jahre. figen mußte, damit. man in England 
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glauben follte, der König habe feinen Theil an feiner Geſandtſchaft ges 
habt. | | | 

Schon drei Jahre vor dieſem Greigniffe hatte der König einige Ans 
fälle von Podagra gehabt, die er fich durch feine leidenfchaftliche Art, 
die Jagd zu üben, zugezogen hatte. Da die Schmerzen indefjen nicht 
ſehr heftig gewefen waren, und er Feine weiteren Folgen davon vet- 
fpürte, fo dachte er nicht daran, daß fie wieder Fommen könnten. Allein 
in dem Jahre 1729, in welches uns die Erzählung der Hofgefihichte 
geführt hat, befam er nur zu große Gewißheit von der Gtärfe 
dieſes Uebels. ES traten die heftigften Schmerzen ein und zwangen 
ihn zu einer gänzlichen Unthätigfeit, die für einen Mann von feinem 
Temperament die größte Marter war. Dadurch wurde er bald unges 
duldig und verdrießlih, welches diejenigen büjen mußten, bie in 
Diefen traurigen Augenbliden um ihn zu fein verpflichtet waren. 
Beſonders übel erging es denen, die fih.erfühnten, den König ungerus 
fen bejuchen zu wollen, was er ihnen ſehr übel nahm, auch wenn er 
fie fonft in gefunden Tagen wohl um fi hatte leiden mögen. Ein 
Dffizier, der fonft hoch in der Gunft des Königs fand, der von biefer 
Idioſynkraſie feines Herrn nicht unterrichtet war, wagte ed, ihm feine 
Aufwartung zu machen, um ihm fein Beileid zu bezeigen; da er indeſſen 
- ben unglüdlichen Augenblid traf, wo der König von den Echmerzen hart 
geplagt wurde, fo wurde er fehr übel aufgenommen und mußte ſich augen 
blicklich zurüdziehn. Bon einem andern, den der König, weil er in Preu— 
Ben ftand, eingerufen hatte, und der ſich mehre Wochen in Potsdam aufs 
hielt, bildete er fi} ein, daß fich feine Schmerzen vermehrten, fo oft er ihn 
fah. Da num der König meiftentheild der Verſuchung nicht widerftehn Eonnte, 
ſich auf feinen Krüden bis zum Fenfter- hinzufchleppe®, um die Wach— 
parabe mit anzufehn, fo vermehrte er durch den Anblick jenes Offiziers 
noch feine Qualen und war dann doppelt ungehalten. Indeſſen fiegte 
feine natürliche Billigfeit doch in der Negel über dergleichen Launen und 
gab es nicht zu, daß er lange böfe blieb. Sobald fi der Schmerz ges 
legt hatte, und ihm Raum gab, über die angethanen Kränfungen nach— 
zubenfen, eilte er, bdiefelben durch Beweiſe feiner Huld und Gnade wies 
der gut zu machen. 

Während der Soder 6 Wochen, daß dieſer heftige Anfall dauerte, 
ermangelte indefien der Köntg nicht,- ebenjo, ald wenn er gefund wäre, 
zwei Stunden des Vormittags den Regierungsgefihäften zu widmen, 
was er gewiß nicht zwei Tage hintereinander unterließ. Cr bradite 
mehre Nächte ganz fchlaflo8 zu und Fonnte fich erft gegen 4 ober 5 Uhr 
bes Morgens den Schlummer, ber ihn dann überfiel, zu Nutze machen. 
Sobald er erwachte, nahm er feine Gefchäfte vor und ertheilte und un— 
terzeichnete die nöthigen Befehle. Um Mittag erhob. er fi, wenn es 

ihm fein Zuftand' erlaubte, aus dem Bette und fehte ſich mit der Kö— 
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nigin und ſeinen Kindern im Schlafrock zu Tiſche. Nach Endigung der 
Mahlzeit legte er ſich, je nachdem ſein Befinden war, wieder ins Bett 
oder vertrieb ſich die Zeit mit Malen und Zeichnen. Er hatte ſtets 
einen Maler bei ſich, der ihm die Farben zubereitete und den erſten Riß 
machte. Er verferligte dann Portraits von Bauern und wenn ſeine 
Arbeit nicht gelang und ev darüber umwillig wurde, jo ftrih er dem 
Original: mit dem Binfel quer über das Geſicht und ſchickte daffelbe 
mit den Worten weg: Nun bift du gewiß getroffen. Diefe Portraits 
wurden aufbewahrt und auf einem jeden. berjelben jteht der Tag, der 
Monat und das Jahr, in dem es verfertigt-wurde, mit den Worten: 
Friedericus Wilhelmus in tormentis pinxit. Da fid) der König aber 
den Übrigen Theil des Nachmittags bis Abends um 9 oder 10 Uhr 


des Schlafes zu erwehren fuchte, um eine ruhige Nacht zu haben, jo 


durfte es ihm an bejtändiger Unterhaltung nicht fehlen und hierzu wa⸗ 
sen die Mitglieder feiner Familie auserfehn. Die Königin ging ab 
und zu, der Kronprinz und die Prinzeſſin Friederike durften das Zim- 
mer nicht verlaſſen; der erjtere war mit Leftüre, bie letztere mit weibli- 
hen Arbeiten bejchäftigt; auch der Brinz Auguſt Wilhelm befand fi 

beſonders Nachmittags gegenwärtig und befchäftigte ſich mit Malen. 
“ Die Prinzejfin Sriederife hat und in ihren Memoiren einige Familien» 
feenen aus diefer traurigen Epoche aufbehalten, die wir indejien aus 
Schonung für dad Andenken ded Königs nicht. mittheilen wollen. Aus 
ber feiner Familie befand jih nur noch ber Herr v. Bodenbrod und 
der Herr v. Derihau um den König. Die Unterredungen, die der 
König in feiner Krankheit mit den Perſonen, die er feines Vertrauens 
würdigte, hatte, betrafen hauptfählih Züge aus der Geſchichte, ver: 
fchiedene Inftitutignen, politifche Betrachtungen über bie Zeitläufte und 
die Staatöverwaltung und Deconomie; zuweilen war es auch wohl er- 
faubt, weniger ernfthafte Geſpräche zu führen und der König war nicht 
ungehalten, wenn mander derbe Scherz mit unterlief, vorausgefegt, daß 
die Königin und feine Kinder nicht gegenwärtig waren. 

Um eben diefe Zeit fchidte der Marfgraf von Anfpach den Geheime- 
rath Bremer nach Berlin, um wegen jeiner Bermählung mit der Prin- 
zeffin Sriederife Luife, der zweiten Tochter des Königs zu unterhandeln. 
Als der Markgraf fiher war, daß. ihm die Prinzeffin nicht würde ver- 
weigert werben, fihrieb er an den König uͤnd bat ihn, ihm eine Zeit zu 
beftimmen, wo er nad Berlin Fommen fönnte, um feine Verlobung 
und nachher feine Vermählung zu feiern. Derfchau, der Generaladju- 
tant ded Königs, brachte ihm die Antwort uach Anſpach, und erhielt 
den Auftrag, dem Markgrafen — dieſer Verbindung Gluͤck zu 
wuͤnſchen. 

Der Graf v. Seckendorf, der einen Bruder und einen Vetter in 
Anſpach hatte, überreichte dem Könige den Brief des Markgrafen in 
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dem er biefe Miffion beantwortete. In demfelben lag ein anderer für die 
Prinzeffin Luife. Der König war im Bette. Die Königin, die föniglichen 
‚ Kinder und verfchiedene Berfonen von Stande waren im Zimmer. Nachdem 
der Graf v. Sedendorf dem Könige und der Königin die Briefe bes Mark⸗ 
grafen übergeben hatte, überreichte er der Prinzefiin den ihrigen. Diefelbe 
nahm ihn zwar an, überreichte ihn aber fogleich dem Könige, der ihr 
erwiderte: Gieb ihn Deiner Mutter und laß fie lefen. Die Königin 
that died mit lauter Stimme. Nachdem fie geendigt hatte, fagte ber 
König: „Höre, Luife! jegt ift ed noch Zeit. Sage, ob Du lieber nad 
Anfpady oder bei mir bleiben willft? — Hier fol e8 Dir, wenn Du 
bleiben willft, Zeit Lebens nicht an einer reichen Verſorgung fehlen.” 
Die Prinzeffin erfchraf faft über diefe unerwartete Güte ihres Vaters. 
Sie füßte dem Könige die Hand md erwiberte mit Grröthen: „Gnä— 
bigfter Papa! ich will nah Anfpad " Wohlan! erwiderte der König, 
fo gebe Dir Gott Glück und GSege., dazu! Aber höre, Luife, fuhr er 
fort, wir wollen zu gleicher Zeit einen Kontraft mit einander machen. 
Ihr habt in Anſpach fchönes Mehl; Scinfen und Würfte aber nicht 
jo gut und fo häufig, wie man fie bier zu Lande hat. Nun effe ich 
meines Orts gerne gute Pafteten. Alfo folft Du mir vonZeit zu Zeit 
guted Mehl fhiden, und ich will Dich dagegen mit Schinfen und ges 
räucherten Würften verfehn. 

Nachdem ſich der König von feiner Gicht wieder gänzlich erholt 
hatte und fich noch einige Wochen in Potsdam aufhielt, Fam der Mark 
graf von Anſpach am 19. Mai 1729 dort an, um feine Bermählung 
mit der Prinzeffin zu feiern. Der König hatte ihm feinen Wagen big 
auf die Grenze entgegengefchidt, wo er von einigen Dffizierd empfangen 
wurde. Er ritt ihm in Perfon und unter Begleitung des Kronprinzen 
eine Meile von Potedam aus entgegen. Nach einer kurzen Bewillfomm- 
nung ritt der König vor dem Wagen des Markgrafen her und langte 
einige Minuten früher als jener in Potsdam an. Naihdem fich der 
Markgraf umgefleidet hatte, begab er ſich in Begleitung bed Grafen 
v. Sedendorf in den großen Saal, wo er nochmals vom Könige em- 
pfangen wurde. Gr wollte den Könige die Hand füffen, jener ums 
armte ihn aber und führte ihn zu der Königin, wo fi) auch die Braut 
befand. Zu Mittag fand großes Diner von zwei Tafeln Statt, deren 
jede mit dreißig Perfonen befegt war. Am Abend war Ball. Am 
folgenden Tage war große Revue über drei Bataillon. Der König 
offenbarte auch hier feine Spezialfenntniß, indem er fünf bie ſechs Mann 
heraustreten ließ und dem Markgrafen ald Landsleute präfentirte. Auch 
einen Grenadier, Namens Horn, lief er aus der Fronte treten, um dem 
Markgrafen zu jagen, daß diefer Horn einen um den Staat fehr ver- 
dienten Bruder hätte, denn derſelbe wäre Oberamtmann und bezahlte 
ihm jährlich 35,000 Thaler Pacht. 
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Am folgenden Tage, ald am 21., war. Ruhetag und am 22. fand 
ein fogenanntes Schnepperjchießen ftatt, wobei reiche Gewinne ausge- 
theilt wurden. Daranf machte man ſich auf den Weg nad) Berlin, wo 
die hohen Gäfte mit gelöften Kanonen bewillfommnet wurden. “Der 
König verließ hierbei feine frühere Sitte nicht und machte den Weg mit 
zwei Pagen, zwei Bereitern und einem Reitknecht zu Pferde. Am 
24. Mai fand aufs Neue eine große Revue Über zehn Negimenter ftatt; 
auch die Spezialrevue wurde diesmal nicht vergefjen. Am 30. war bie 
Vermählung, die diesmal mit mehr Pracht gefeiert wurde, als Friedrich 
Wilhelm fonft bei ſolchen Luftbarfeiten zu zeigen pflegte. Da er in- 
befien die Brinzeffin unter feinen Kindern vorzugsweife liebte, — ein 
Vorzug, der fich befonders darin äußerte, daß fie ihm fo ziemlich Alles 
fagen Fonnte, was ihr in den Kopf fam, worunter fich oft recht derbe 
Wahrheiten befanden, — fo wollte er diesmal nichts fparen. Bemer— 
fenswerth ift es, daß die Prinzejfin zwei Tage vor ihrer Vermählung 
zur Lutheriſchen Kirche überging. Der König hatte dies fo gewollt, 
weil der Marfgraf fich zu diefer Kirche befannte, und weil er glaubte, 
ed wäre zu einer guten Ehe nothwendig, dag der Mann und die Frau 
einerlei Religion hätten. Ueberdies war ed ihm auch angenehm, öffents 
ih zu zeigen, daß nad feiner Meinung die beiden proteftantijchen 
Sekten in Anfehung der — gar nicht von einander verſchie— 
den wären. 

Im Monat Junius wäre es beinahe zu einem eben Bruce 
zwifchen Sriedrih Wilhelm und dem Könige Georg II. von England 
gekommen. Die nächte Veranlaffung gaben wieder die Werber. Den 
Vorwand mußten zwei Feine, an den Außerften Grenzen der Altmarf 
und des Herzogthums Zelle befegene Wiefen hergeben, deren Grenzen 
nicht berichtigt waren. Der König hatte aber, was die Hauptſache 
war, einige Hannöverſche Untertanen mit Gewalt anwerben laſſen, 
und Georg II. ließ in Folge defjen 40 Preußifche Soldaten, die mit 
KVäffen durch fein-Land gingen; feithalten und machte ein Edikt befannt, 
durch welches er den Hannoveranern befahl, alle Breußifchen Soldaten, 
die fi in den Kurlanden fehen ließen, in Verhaft zu nehmen. Friedrich 
Wilhelm wußte ſich vor Zorn nicht zu laffen, als er den Inhalt des 
Edifts erfuhr. Gr ließ fogleih 19 Regimenter, fowohl Infanterie als 
Kavallerie zufammenziehen und bis an die Elbe vorrüden. Der Kaifer, 
der ed gerne ſah, wenn die mächtigften Deutfchen Fuͤrſten einander 
aufrieben, ſchuͤrte die Feuer an. Er verſprach 12,000 Mann Hülfs- 
truppen und garantirte dem Könige feine Befigungen am Rhein und an 
der Wefer. Der König von Polen, mißvergnügt über den vun Eng- 
land, bot ihm 8000 Mann zum Beiftande an. Hannover, Feines 
Krieges gewärtig, verlangte von Schweden, Dänemarf und Heflen, 
fo. wie m von Braunfchweig, die Englifche Subfidien befamen, ihm 
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Truppen zu jchaffen, und läutete zugleich die Sturmglode in Frankreich, 
Rußland und Holland. 

Unterdefien gaben beide Könige Manifefte heraus, um ihre Rüftuns 
gen zu rechtfertigen. Friedrich Wilhelm nahın den Vorwand wegen der 
Grenzbeftimmungen auf und behauptete, die Werbungen, über die man 
fi) befchwere, wären wider feinen Willen gejchehn; er habe fidh er- 
boten, die Urheber derjelben zu beftrafen, wenn man fie ihm mit Zus 
verläfiigfeit angeben fünnte; dagegen habe man ihm Refruten auf dem 
Hannöverfchen Gebiete angehalten, unter dem nichtigen Vorwande, es 
feien Hannoveraner, ob man gleidy habe erweifen fönnen, daß fein 
einziger Unterthan des Königs von England- darunter gewejen ſei. 
Trotz dem mußte er zu feinem Leidwefen bemerken, daß das Publikum 
wider ihn war. Seine Nachbaren beflagten fi, daß die Werber ihnen 
ihre fchönften jungen Leute entführten, daß fie ihre Unterthanen nie 
wieder zurüdfommen fähen, daß man fie zu Eclaven machte und daß 
es denen, die man für Geld anwerbe, nicht befjer erginge; daß bie 
Gartelle wegen der Deferteurd nicht gehalten würden, indem der König 
die gut gewachfenen Leute zurücbehielte und nur die Untauglichen zus 
rüdjchidte, daß Fein einziger Mann von anfehnlicher Größe mehr feiner 
Freiheit fiher wäre, und daß es fihiene, der König glaube ein Recht 
zu haben, die Untertanen anderer Fürften zu rauben. 

Die Sache war ſchon im Begriff, ernfthaft zu werben, als fie un— 
vermuthet eine andere Geftalt befam. Der König verfammelte feinen 
Staatörath, der aus feinen vornehmften Miniftern und feinen älteften 
Generalen beftand, trug ihnen den ftreitigen Punft vor, und fragte fie 
um ihre Meinung. Der Marfihall von Natzmer hielt eine lange Rebe, 
worin er die proteftantifde Neligion beflagte, die im Begriff ftände, 
durch die Uneinigkeit zweier Fürften unterzugehn, die ihre einzigen Be— 
[hüßger wären. Die Minifter behaupteten, der Kaiferlihe Hof habe 
geheime Gründe, fo muthwillig die Gemüther in einer Sache zu er= 
bittern, die an und für fih jo wenig erheblich fei, und überdieß auf 
dem Bunft ftehe, beigelegt zu werden. &emeinfchaftliche Freunde wa- 
ven nämlich ind Mittel getreten, und beide Könige kamen dahin über- 
ein, Bevollmächtigte nach Braunfchweig zu fenden, wo es durch Die 
Bermittlung der Herzoge von Braunfchweig und Gotha endlich zum 
Bergleihe fam. Der erjtere war Bermittler von Seiten des Königs 
von England, der zweite von Seiten Friedridy Wilhelms. Wenn nun 
gleich diefe Unterhandlung, die mit der Loslaffung der Preußiſchen Sol- 
Daten und der Rüdgabe der Hannoveraner endigte, Feine vollfommene 
Sreundfchaft zwifchen beiden Höfen zu Stande brachte, fo verhinderte 
jte doch wenigftens einen öffentlichen Ausbruch von Feindfeligfeiten. 

Die Königin wollte nunmehr” von der Ausföhnung der beiden Kö— 
nige ihren Vortheil ziehn und fegte daher die Unterhandlungen wegen 
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der Doppelheirath wieder in Bewegung. Sie bediente fih dazu des 
Englifchen Gefandten, des Herm von Dubourgeai. Derſelbe erhielt 
denn auch von feinem Hofe eine fo günftige Antwort, daß die Königin 
ſchon der Erfüllung aller ihrer Wünfche nahe zu fein glaubte, wenn fie 
nur dem Könige feinen Widerwillen gegen Hannover benehmen könnte. 
Sie überredete fih, die Sache fei nicht unmöglich, wenn fie nur den 
erften Kammerdiener des Königs, Namend Eversmann, in ihr Interefie 
ziehen könne. Doc) diefer war fchon an den Grafen von Sedendorf 
und den Herrn von Grumkow verfauft. Die Königin wußte Died und 
befchloß, ihre Gegner zu überbieten. Der Herr von Dubourgeni gab 
500 Thaler dazu her, eben jo viel legte fie von dem Ihrigen hinzu, und, 
nachdem fie freundlich mit Eversmann gefprochen und ihm prächtige Ver— 
fprehungen gemacht hatte, gab fie ihm diefe Summe. Er nahm fie 
an und entdedte dem Könige augenblidlih, daß feine Gemahlin mit 
den Englifchen Miniftern in Unterhandlung fände. Der König war 
im höchſten Grade aufgebracht. Er befand fich gerade in Potsdam und 
fchrieb fogleih an den Grafen von Finfenflein, indem er eine Ordre 
einlegte, welche berfelbe nur in der Gegenwart des Herrn von Grum— 
kow und des Feldmarfchalld von Bord aufzubrechen angewiefen. wurde. 
Beide erhielten fogleich Befehl, fich zu dem-Herrn von Finfenftein zu 
begeben. Sobald fie verfammelt waren, erbrachen fie die Drdre, welche 
folgende Worte enthielt: „Sobald Ihr drei, nämlich Grumfow, Bord 
und Finfenftein, verfammelt feid begebt Euch zu meiner Frau, und fagt 
ihr in meinem Namen, daß id) ihrer Intriguen müde bin, daß ich durch— 
aus nicht mehr das Spielzeug Englands fein will, welches mid) ent— 
ehrt; daß ich entfihloffen bin, meine Tochter Wilhelmine Allen zum 
Trotz zu verheirathen, aber aus außerordentlicher Gnade gegen meine 
Frau ihr erlaube, zum legtenmal nad, England zu fhreiben, um zu 
erfahren, ob man die einfache Heirath eingehen will oder nicht, aber 
dagegen auch fodre, daß meine Frau, wenn die Antwort nicht nad) 
meinem Wunfche ausfällt, ihr Chrenwort gebe, fi) der Heirat mei- 
ner Tochter nicht weiter zu widerfegen. Sie kann zwifchen dem Herzog 
von Weißenfeld und dem Marfgrafen von Schwedt wählen. Wenn fie 
aber diefe Bedingungen nicht eingeht, fo fagt ihr, daß ich auf immer 
mit ihr drehe, und. fie fich mit ihrer unwürdigen Tochter, die ich dann 
nicht mehr für die meinige anerkennen will, nad ıhrem Witwenfig 
Dranienburg zurüdziehn fann. Thut Eure Pflicht, wie es treuen Uns 
terthanen ziemt, und wendet alle Kräfte an, fie zur Fügung in meinen 
Willen zu bringen. Ich werde Euch dafür Dank wiffen, ed aber im 
entgegengefegten Fall an Euch und Euren Familien ahnden, und bin 
Euer gewogener König.” 

Nachdem ſie diefen Brief gelefen hatten, begaben fie fich zur Kö— 
nigin, die der Graf von Finfenftein in der Gefchwindigfeit vorher von 
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der Sache benachrichtigt hatte. Sie überreihten ihr einen Brief des 
Königs, der noch in ungleich härteren Ausdrüden abgefaßt war. Sie 
übergaben ihr ebenfo den erhaltenen Befehl und fprachen fo, wie fie 
durch den Inhalt angewiefen wurden. Nachdem Grumkow unter Ans 
derm alle politischen Bortheile angeführt hatte, welche dieſes Dpfer von 
Seiten der Königin verlangten, nahm er die heilige Schrift zu Hülfe 
und führte der Königin zu Gemüthe, daß die Weiber ihren Männern 
unterthan wären, daß, wenn es auf den findlichen Gehorfam anfäme, 
die Kinder ihn vorzugsweile dem Vater ſchuldig wären und diefer fogar 
das Recht hätte, feine Tochter gegen ihre Neigung zu verheirathen. Die 
Königin war indeffen auch ziemlich bibelfeft und antwortete ihm mit 
dem Beifpiele Bethueld, der den Dienern Abrahams, wie fie für feinen 
Sohn Iſaak um Rebecka anhielten, antwortete: Lafjet das Mägdlein 
holen und fodert ihre Einwilligung. Sie kenne, feste fie hinzu, die 
Unterwerfung, die die Frau dem Manne fihuldig fei, wife jedoch, daß 
ſich diefelbe nur auf vernünftige Dinge befihränfe, die weder der Bil— 
ligfeit noch Gerechtigkeit widerftrebten. Weder die eine noch die andere 
Tönnte dabei beftehen, wenn man ihre Tochter an einen rohen, withen« 
den, ausjchweifenden, lafterhaften Menſchen verheivathete, überdies 
den jüngften ded Brandenburgiihen Hauſes, einen Polniſchen General, 
appanagirten Prinzen, der faum im Stande wäre, felbit ftandesmäßig 
zu leben, geichweige denn feine Frau zu erhalten; in einem ganz un 
verhältnipmäßigen Alter, von einer höchft uneinnehmenden Seftalt, und 
von jedem Vortheil entblößt, der eine Neigung zu ihm einflößen Fönnte. 
Was ded Königs Drohungen anbeträfe, fih von ihr zu trennen, fo 
wären fie nichtig und die ganze Sache ftände gar nicht in feiner Ge— 
walt, Sie habe ihm nie, weder durch ihr Betragen, noch ihre Hand« 
lungen Urjache zur Bejchwerde gegeben und fie hielte es unter ihrer 
Würde, darauf weiter zu antworten. Dem Befehle des Königs ger 
mäß, werde fie übrigend nad) Cugland jchreiben, aber nie in eine der 
beiden vorgejchlagenen Heirathen willigen; viel lieber würde fie ihre 
Tochter todt fehn, als in einem ſolchen Unglüf. Sie beendigte dieſe 
Erflärung mit den Worten: „Mir it nicht wohl! Man follte mir in 
dem Zuftande, in dem ich mic gegenwärtig befinde, mehr Schonung 
beweifen.” Darauf fagte fie dem Herrn, von Grumkow noch mehre 
Anzüglichfeiten und begab fi in heftiger Bewegung hinweg. 

Trotz dem mußte fie den Brief des Königs noch beantworten. Cie 
bat ihn dringend, ihrer zu fchonen und fie nicht aufs Aeußerfte zu brins 
gen. Im Uebrigen widerhotte fie ihren Entſchiuß, in die vorgefchlagnen 
PBarthien nicht einzinvilligen. Den Kronprinzen vermochte fie, noch ein— 
mal an die Königin von England zu jehreiben, und, nad) einer langen 
captatio benevolen zu erklären, daß, wenn man dieſe Sache nod) 
mehr in die Länge ziehn und die Heirath des Prinzen von Wales 


20* 
- F . 


404 
noch länger aufichteben wollte, er nicht anftehen würde, feinerfeits 
die erfte Barthie anzunehmen, die es feinem Vater für ihn aus- 
zuſuchen beliebte. 

Nachdem einige Tage vergangen waren, die man in banger Erwar⸗ 
tung verlebt hatte, wurde eine zweite Geſandtſchaft von Seiten des 
Königs gemeldet, die aus denſelben Perſonen beſtand, wie die frühere, 
aber einen noch drohendern Auftrag zu überbringen hatte. Der König be- 
harrte dabei, die Königin, wenn fie nicht nachgäbe, auf ihren Witwenſitz 
zu fchieten; zugleich drohte er, feine Tochter in ein Schloß und feinen 
Sohn ins Gefängniß fperren zu laſſen, wenn fie fih im Mindeften 
weigern follten, feinem Willen fich augenblidtih zu fügen. Bon Eng- 
land fagte er nur foviel, daß er gar nichts mehr davon hören wollte 
und daß er felbft dann, wenn man in allen Punkten nacdhgäbe, feine 
Tochter nunmehr verweigern würde. Die Königin follte fich daher bei 
Zeiten fügen, oder der ftrengften Ahndung ihres Eigenſinns, deſſen ganze 
Laft auf ihre Tochter fallen würde, gewiß jein. Dies Alles, von einem 
weiten, noch weit heftigern Briefe des Königs begleitet, erfchütterte 
dennoch die Königin nicht. Sie beharrte feft auf ihrer Weigerung und 
fagte, der König könnte fie eher tödten, als ihre Einwilligung erhalten, 

Nachdem acht Tage vergangen waren, Fam die Antwort von Eng- 
land an. Cie war ganz in der frühern Weiſe und vertröftete eine 
Heirath auf die andere. Dennod mußte diefer Beſcheid dem Könige 
vorgelegt werden und die Königin fandte ihn ihm mit einem rührenden 
Briefe, der fein Herz erweichen follte. Er fchicte ihr ihren Brief ſammt 
dem Ginfchluffe uneröffnet zurüd. Zugleich erfuhr fie zwar auf indiref- 
tem aber fehr zuverläffigem Wege, daß der König der Brinzeffin drei 
Tage Bedenkzeit geftattete. Wenn fie dann noch auf ihrer Weigerung 
beharrte, fo wollte er die beiden Prinzen nady Wufterhaufen fommen 
lafjen und die Prinzeffin zwingen, einen von ihnen zu heirathen. 

In diefer Noth wandte fich die Königin an den Marfhall von Bord 
und theilte ihm Alles mit, was man ihr inzwifchen von den gewaltthä- 
tigen Abfichten des Königs berichtet hatte. „Sie haben Sich,“ fuhr 
fie darauf fort, „Ihrer Aufträge von Seiten des Königs entledigt und 
ich habe Ihnen, als feinem Gefandten geantwortet; jest haben Sie mit 
der Sache nichts mehr zu thun; ich fodre Ihren Rath, wie den eines 
Freundes und will, daß Sie mir gewifjenhaft antworten.” Der Mar: 
ihall zudte die Echultern. „Ich bin in Verzweiflung,” fagte er, „die 
Königliche Familie in folchem Zwiefpalt zu fehn und zu erfahren, wels 
hen bittern Verdruß Ihro Majeftät ertragen müflen. Bis jebt hoffte 
ih immer, England würde endlich einen günftigen Entfchluß faflen ; da 
es aber in feinen Antworten beharrt, fehe ich nicht, wie ſich Ihro 
Majeftät aus diefer Verlegenheit ziehen können. Was man Ihnen von 
den gewaltthätigen Echritten gefagt hat, die der König gegen die Prin— 
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zefftn im Sinne hat, fcheint mir nar zu fehr gegründet. Der Mark— 
graf_ von Schwedt ift incognito hier; einer meiner Leute jah ihn, und 
auf meine Erfundigungen erführ ich, daß er fehon drei Tage anwefend 
if. Er wohnt in der Neuftadt und geht nur fpät am Abend aus. 
Briefe von Dresden melden mir, daß ſich der Herzog von Weißenfels 
in einem Heinen Dorfe nahe bei Wufterhaufen befindet. Wan Fann 
alfo von ber Heftigfeit des Königs Alles erwarten. Ihro Majeität 
fennen feine Gemüthsart; einmal aufgebracht, ift es ſchwer, ihn wieder 
zu befänftigen. Gegen ben Kronprinzen hat er fich ſchon zu Thätlidh- 
feiten, gegen Ihro Majeftät felbft zu gewaltigen Ausbrüchen hinreißen 
laffen; die folgenden Schritte Foften ihn nun nicht mehr fo viel. Da 
mir nun Ihro Majeftät befiehlt, meine Meinung zu fagen, jo däucht 
mir, Sie fönnen in diefer traurigen Lage nichts thun, als Zeit zu ges 
winnen fuchen.” Allein, rief die Königin, meine Tochter ſoll über- 
morgen ihren Entſchluß erflären! Wie fol man da Zeit gewinnen? — 
„Es bleibt nichts übrig,” erwiderte der Marfchall, „als einen Dritten 
zu nennen. Sch bin überzeugt, daß weder Grumfow noch Sedendorf 
darin willigt, Ihro Majeftät wagen aljo nichts; Sie gewinnen Zeit 
‚und befänftigen den König.” Die Königin ftimmte diefem Vorſchlage 
unbedenklich bei, und nad mancherlei Ueberlegungen wählten fie den 
Erbprinzen von Baireuth. Der Marfchall übernahm es, dem Könige 
einen Wink über diefe Veränderung zufommen zu lafjen. „Wenn alle 
Straͤnge reißen,“ fegte er hinzu, „fo taugt diefe Heirat immer unend: 
lich viel mehr, wie die andern. Man lobt diefen Prinzen fehr; er wird 
regierender Herr, hat ein fchönes Land, und fein Alter paßt zu dem 
ber Brinzejfin.” — Wohlan! fagte die Königin, ich bin ed zufrieden. 
Und wenn endlich der legte Verſuch, den ich in England mache, nicht 
hilft, jo mag fie ihn in Gottes Namen heirathen! Wenigftend habe 
ich dann die Freude, meine Feinde nicht über mich triumphiren zu jehn. 

Nach Verlauf von zwei Tagen kam der König nad) Berlin. In 
der äußerften Aufregung fam er ind Zimmer der Königin, die ſich im 
Bette befand. Nachdem er fich audgetobt hatte, verjuchte fie es, ihn 
mit den rührendften Worten zu befänftigen. Es war vergebend. Gr 
verlangte von ihr, daß fie ſich augenbliclich für einen der beiden vor— 
geichlagenen Heirathöfandidaten entſcheide. Da fie fih auf das Ent- 
fchiedenfte weigerte, rief er aus: „Gut denn! fo gehe ich unverzüglid) 
zur Marfgräfin Philipp (der Mutter des Marfgrafen von Schwedt), 
gebe ihr mein Wort und trage ihr die Zurüftungen zur Hochzeit auf.‘ 
Gr hielt Wort. Ohne Auffhub ging er zur Marfgräfin. „Ihro Ho— 
heit” begann er feine ftürmifche Werbung, „erftaunen vielleicht über 
meinen Bejuch, aber ich bringe Ihnen eine Nachricht, die Sie freuen 
wird. Sch fomme, Ihnen meinen Entfchluß zu melden, dem zufolge 
ich meine ältefte Tochter mit Ihrem Sohne verheirathe. ch zweifle 
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feinen Augenblick an Ihrer Zufriedenheit mit diefer Verbindung, noch 
an Ihrer Einwilligung. Schreiben Sie ihn, — er iſt heute nad 
Schwedt abgereift, — benadjrichtigen Sie ihn von meinen Abfichten 
und daß er nichts fürchten fol. Ich will ihm fchon zeigen,“ fegte ber 
König drohend hinzu, „daß ich Herr in meinem Haufe bin.“ Die 
Markgräfin errieth leicht den Stand der Sache, antwortete dem Kö— 
nige indejjen mit kluger Beftigkeit: „Ich erkenne vollfommen die Ehre, 
die Ew. Majeftät meinem Sohne durd) diefe Wahl erzeigen; dc er- 
fenne den Wert des Glüdes, das Sie ihm beftimmen und die Vor— 
theile, die mir daraus erwachfen follen; mein Sohn ift mir theurer, 
als mein Leben. Ich thäte gerne das Schwerfte für fein Glück, allein 
ih würde in Verzweiflung fein, wenn er ed auf Unfoften der Prin« 
zeſſin verlangte. Ich muß nicht allein einer ſolchen Heirat) meine Eins 
willigung verjagen, jondern werde mich, falls mein Sohn fchlecht ge— 
nug dächte, die Prinzeſſin gegen ihren Willen zu heirathen, als feine 
ärgfte Feindin erklären.“ „Iſt's Ihnen denn lieber, fagte der König, 
„daß fie den Herzog von Weißenfels heirathet?” — „Sie mag hei- 
rathen, wen fie will,” antwortete die Marfgräfin, mir ift es einerlei; 
wenn nur nicht mein Sohn oder ich an ihrem Unglüde Schuld find.‘ 
Erftaunt und verdrießlih begab fid) der König, Da er nichts über fie 
gewinnen Fonnte, hinweg. 

So getäufht, fügte fih der König dem Anerbieten feiner Gemah— 
lin und beſchloß, den Erbprinzen von Baireuth mit feiner Tochter zu 
verheirathen. Um feinen Inwillen gegen eine Verbindung auszudrüden, 
die nicht von ihm ausgegangen war, machte er nun zur Bedingung, 
der Braut von feiner Eeite feine Ausſteuer mitzugeben; ein Entſchluß, 
der ihn gewijfermaßen mit dem fremden Plane verföhnte. Gr fihrieb 
ohne Zögern an den Markgrafen von Baireuth in fehr höflihen Aus— 
drüden und lub ihn ein, ihre beiden Häufer durch die Heirath zwiſchen 
feinem Sohne und der Prinzeffin noch mehr zu verbinden. Gr zeigte 
den Brief der Königin und wiederholte ihr, daß er nur unter den aus— 
geiprocyenen Bedingungen abgefandt werden follte. „Sie mögen Ihre 
Tochter ausftenern, einrichten und ihre Hochzeit geben. Won mir bes 
fommt fie feinen Heller.‘ Inzwiſchen hatten indefien Sedendorf und 
Grumkow foviel über den König gewonnen, daß fie ihn vermochten, 
den Brief nicht abzuſchicken. 

Der König begab ſich in Folge dieſer Vorfälle nach Dresden zu 
einer geheimen Zuſammenkunft mit dem Könige von Polen. Die Kö— 
nigin war durch die Leiden der legten Zeit jo angegriffen, dab fie ger 
fährlich frank wurde. Sobald der König nad) Potsdam gekommen war, 
benachrichtigten ihn ihre Arzt und ihre Hofmeifterin Davon. Da das 
Uebel ſtets zunahm, fehiete man dem Könige des Nachts eine Stafette, 
um ihm von der Lebensgefahr feiner Gemahlin zu unterrichten. Er 
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reifte unverzüglich ab und Fam gegen Mittag zu Berlin au. Gr fand 
die Königin in dem traurigften Zuftande. Sein Ober-Wundarzt ſtimmte 
der Meinung der andern Aerzte bei und brachte den König dadurch zur 
Verzweiflung. Was diefe Stimmung noch erhöhte, war der Umftand, 
daß die Königin es ihrem Gemahl feinesweges verhehlte, wie er allein 
an ihren Leiden Schuld wäre. Sie nahm vielmehr die Zeit wahr, über 
fein vergangened Betragen lebhafte Klage zu führen und ihm den Kuu- 
mer vorzuhalten, der fie an den Rand des Grabes gebradyt hätte. Er 
bat fie um Verzeihung, verjprach, Alles wieder gut zu machen, und 
bejchwor die Aerzte, ihre ganze Kunſt aufzubieten, um ihr Leben zu 
retten. Der Erfolg entjprach endlidy feinen Wünfcden. Sie wurde 
nad) einer dreitägigen Krifis wieder gefund, dody nur, um bald neuen 
Kummer zu empfinden. 

Trotz diefer unglücklichen Borgänge nämlich Hatte die Königin doch 
nicht aufgegeben, mit England zu unterhandeln. Der Herr von Kniep— 
haufen und der Englijche Gefandte hatten bejchloffen, den Gefandtfchafts- 
kaplan nad) London abzujihiden, um einen legten Verſuch zu machen; 
die Briefe, welche er an das Englifcye Sekretariat mitgenommen: hatte, 
waren fo dringend, daß fie nothwendig eine Entjchließung herbeiführen 
mußten, überdied war der Kaplan felbft Zeuge des peinlichen Zuftandes 
gewejen, in den fih die Königin durch das Heirathöprojeft geftürzt 
hatte, und fonnte durch die Anführung aller einzelnen Umjtände jeder 
Nachfrage genügen. Die Königin gab diefer Sendung ihren ganzen 
Beifall und begleitete diefelbe mit einigen Briefen an die Königin von 
England, in denen fie ihr ihren Mangel an Freundſchaft vorwarf und 
ihr den traurigen Zujtand fchilderte, in den fie dadurch gerathen war. 
Der Kaplan erfüllte feinen Auftrag mit jo vielem Eifer, daß der Prinz 
von Wales feinem Vater die Crflärung gab, er werde feine andere, 
als die Prinzeſſin Friederife heirathen und daß der letztere den Ritter 
Hotham zum außerordentlichen Geſandten in Berlin ernannte, wo ders 
jelbe im Mai des Jahres 1729 ankam. 

Sobald er gefommen war, foderte er eine Audienz beim Könige, zu 
der er nach Charlottenburg bejchieden wurde. Hier hielt er förmlid) 
um die Hand der Prinzeſſin gn und fügte hinzu, daß der König, fein 
Herr, und die ganze Englifhe Nation überzeugt fei, der König von 
Preußen werde. nad) einem fo großen Beweiſe ihred Bertrauens auch 
in die Heirath des Kronprinzen mit der Engliihen Prinzeſſin willigen. 
Im Uebrigen wäre man zufrieden, Daß die Hochzeit des Prinzen von 
Wales früher ftattfände und überließe ed ganz dem Könige, Die Zeit 
für die zweite Verbindung anzujeten. Der König war entzüdt, um— 
armte den Geſandten und überjchüttete ihn mit Freundjihaftsverficheruns 
gen für feinen Herrn. Gr verficherte, daß er von Stund an gut Enge 
liſch gefinnt fei, und ein treuer Bundesgenofje des Könige von Eng- 


408 





land fein werde. Gr beiwilligte feine Tochter dem Prinzen von Wales, 
berührte aber die Vermählung des Kronprinzgen mit feinem Worte. 
Darauf ging man zur Tafel, wo aud Sedendorf und Grumfow zus 
gelafjen wurden. Der König war von ber beften Laune, ließ fih nach 
Tische ein großed Glas geben, und brachte „die Gefundheit feines lie— 
ben Schwiegerjohnes, des Prinzen von Wales," aus. Kaum hatte er 
dies Wort ausgefprochen, als fi alle Anwefenden erhoben und ihm 
Gluͤck wuͤnſchten, wobei er bid zu Thränen gerührt war. Der Eng» 
fifche Gefandte war ber Einzige, ber fein Wort zu dem Allen fagte. 
Er fchien vielmehr über das, was er hörte, jehr beftürzt zu fein. Die 
Mahlzeit dauerte jehr lange und es wurde ftarf dabei getrunfen. ALS 
der König aufgeftanden war, begehrte der Gefandte eine zweite Audienz 
bei ihm. Der König, der im Begriff war, nad Potsdam zu reifen, 
fagte ihm, daß jein Wagen fchon auf ihn warte, und daß fie ein ans 
deres Mal von Gefchäften fprechen wollten. Heute müßte man fi) 
ganz der Freude überlafien. Hotham ließ fid) dadurch nicht abweifen. 
Da er fah, daß der König ihn nicht unter vier Augen fprechen wollte, 
jagte er ihm geradezu, er jehe ſich in die Nothwendigfeit verfegt, Den 
König zu bitten, von der Vermählung feiner Tochter mit dem Prinzen 
von Wales nichts weiter befannt machen zu laffen, weil dieſelbe nie 
ftatt haben werde, wenn er nicht zuvor die Erklärung von ſich gäbe, 
daß fich der Kronprinz mit der Englifchen Prinzeſſin verbinden folle. 
Der König, der fich nicht gerne beftimmt darüber erklären wollte, fagte, 
daß er fih für jegt nicht länger aufhalten könnte, daß er aber nad) 
drei Tagen nach Berlin fommen werde, wo fie alles beendigen wollten. 

Sp geihah es aud. Der König Fam nad) Verlauf diefer Zeit 
nach Berlin zurüf. Gr ging zur Königin; allein anftatt ihr etwas von 
der Doppelheirath zu jagen, eröffnete er ihr, daß er feine dritte Toch- 
ter, Charlotte, mit dem Prinzen Karl von Braunfchweig=Bevern vers 
mählen wollte, der dei folgenden Tag mit feinem Vater eintreffen 
würde. Sedendorf hatte bei diefer Heirath den Unterhändler gemad)t. 
Der Herzog war der Echwager der Kaiferin und damald nur appana= 
girter Prinz, fein Schwiegervater aber, der Herzog von Blankenburg, 
wahrfcheinliher Erbe des Herzogthums Braunfchweig. Alle dieſe 
Umftände hatten iudefjen zur Zeit für die Königin wenig Interefie. 
Sie verfegte, daß er Herr zu thun fei, was ihm beliebe und daß fie 
nichts dawider habe. Zugleich aber konnte fie nicht umhin, ihn zu fra- 
gen, wie weit er mit dem Ritter Hotham gefommen fei. Er antwor- 
tete ihr ganz troßig, er habe andere Dinge im Kopfe, ald die Heis 
rath feiner Tochter und er werde daran denfen, wenn er Zeit dazu 
übrig habe. 

Am folgenden Tage ſprach er mit Herrn Hotham, der ihm wieders 
holte, was er ihm in Gharlottenburg in Betreff der Doppelheirath ges 
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fagt hatte und fügte hinzu, ber König von England begehre auch, daß, 
ehe irgend etwas unterzeichnet würde, der König ben Herrn von Grum— 
kow verabjchieden follte, weil er denjelben ald feinen perfünlichen Feind 
betrachte und wife, daß er mit nichts umgehe, ald ein Mißverftändniß 
zwifchen ben beiden Höfen zu unterhalten. Er befchuldigte ihn zugleich 
ber Treulofigfeit und fagte, er mache fi) anheifchhig, das, was er ges 
fagt, durdy Briefe zu beweifen, die Grumkow an den Preußifchen Re— 
fidenten Reichenbady in London gefchrieben habe und die aufgefangen 
worden feien. Hierauf erklärte er, daß, wenn der König feinem Herrn 
diefe Genugthuung geben wollte, derfelbe es zufrieden fei, daß die Ver— 
mählung des Prinzen von Wales mit der Prinzeſſin von Preußen fos 
gleich vor fich gehen, jedoch bleibe ed immer eine Hauptbedingung, daß 
die Verlobung des Kronprinzen mit der Prinzeffin von England zu 
- gleicher Zeit gefhähe. Im diefem Falle, erklärte er, begehre der König 
von England feine Mitgift für feine zufünftige Schwiegertochter; da— 
gegen wolle er feiner Tochter 100,000 Pfund Sterling zum Braut- 
fhage mitgeben. Der König, dem befonderd die legten Bedingungen 
imponirt haben mochten, verjegte, daß er in der Entfernung des Herrn - 
von Grumkow willigte, wenn man ihn durch eigenhändige Briefe von 
der Treulofigfeit defjelben überzeugen könnte; was die Heirath feines 
Sohnes anginge, fo könnte diefelbe wegen der großen Jugend bes 
Prinzen noch nicht vollzogen werden; zu der Verbindung feiner Tochter 
mit dem Prinzen von Wales biete er gerne die Hand. Der Geſandte 
erwiderte fogleih, daß eine Hochzeit ohne die andere nicht ftattfinden 
werde. Nun! fo fei es denn! fagte endlich der König, id) bin es zus 
frieden, jeboch unter der Bedingungung, daß der König von England 
meinen Sohn zum Statthalter von Hannover macht und fidy Dderjelbe 
mit feiner Gemahlin in jener Stadt aufhalte, bis er durch meinen Tod 
zu meinem Throne gelangt. Hotham antwortete darauf, feine Inſtruk— 
tionen autorifirten ihn nicht, hierüber etwas zu beftimmen; er werde 
indefjen einen Courier an feinen Hof fehifen, um die Geſinnungen fei- 
nes Königs darüber zu vernehmen. 

Der Herr von Grumkow benugte die Zwifchenzeit von der Abreife 
bes Englifchen Courier bis zu feiner Rüdfunft zu feinem Bortheile. 
Seine Freunde mußten unterdeffen aus allen Kräften arbeiten, um das 
drohende Ungewitter abzuwenden. Am eifrigften diente ihm der Graf 
Gedendorf, der ebenfall8 bei der Verbindung mit dem Englifchen Hofe 
feinen Einfluß zu verlieren fürdpten mußte. Gr überredete den König, 
Georg II: beftehe auf die Entfernung des Herrn von Grumkow bloß 
auf Anfuchen der Königin, die diefen Minifter gern über die Seite ge- 
chafft haben wollte, weil fie alddann mehr Gewalt und mehr Antheil 
an den öffentlichen Angelegenheiten zu befommen hoffe: was der Eng- 
liche Minifter durdy aufgefangene Briefe gegen ihn beweifen zu wollen 
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vorgebe, ſei eine bloße Erdichtung, denn wahrfcheinlich feien fie eben fo 
untergefchoben, wie Die von dem elenden Clement vorgebracdhten. Die 
ganze Sache liefe auf eine Kabale hinaus, die man gejchmiedet habe, 
um ihm einen guten Minifter zu rauben. Der König, defjen Argwohn 
leicht zu erregen war, glaubte bald, was ihm Eedendorf fagte: feine 
Abneigung gegen den König von England nahm dadurch immer mehr 
zu und er erklärte der Königin, daß feine Tochter immerhin nad) Eng— 
land gehen möchte; fein Sohn dagegen follte niemald eine Engländerin 
heirathen. Vergebens fuchte ihm die Königin zuzureden: fie fagte ihm 
ganz freimüthig, fie fehe wohl, daß die beiten Emifjaire des Wiener 
Hofes, der Herr von Grumfow und der Graf von Sedendorf, ihn ftets 
von einer Verbindung mit dem Englifhen Hofe abhalten würden: aber 
er könne verfichert fein, daß Alles, was dieje Leute thäten, darauf ab- 
zwede, ihn in eine gewiſſe Abhängigkeit. vom Kaifer zu fegen, und daß 
fie ihn ebenfo verfauften, wie Judas unjern Heiland verfauft habe. 
Der König achtete wenig auf das, was ihm die Königin fagte. Der 
Sefandte von Dänemark indeffen, ein gefcheuter Mann, auf den der 
König viel hielt, wiederholte ihm dies nad) einigen Tagen und ſprach 
von Grumfow in den ftärfften Ausbrüden. Der König erwiderte, daß 
er bereit fei, ihn zu verabſchieden und noch ftrenger zu beftrafen, doch 
nicht eher, als bis die Heirath öffentlich) erflärt fei. Dagegen verlangte 
man von Seiten Englands, daß er Grumfow vor der Hand aufopfern 
folte. Wie der Herr von Pöllnig, dem wir diefe Erzählung ihren 
Grundzügen nad; entnehmen, indefjen verfichert, fo war es niemals 
der Ernft des Königs, feine Kinder mit dem Hannöverſchen Haufe in 
Verbindung zu bringen. Der König foll dies öfterd geäußert und in 
Yaune hinzugefegt haben, er habe fchon zuviel von diefem Blute in ſei— 
ner Familie und wollte daher nichts weiter davon hineinfommen laffen. 

Inzwiſchen traf die Antwort des Königs von England ein. Er 
war mit der Hannöverfchen Statthalterfchaft zufrieden, fowie mit Allem, 
was der König in Betreff feines Sohnes vorgefchlagen hatte; machte 
es ſich aber zur Präliminarbedingung, daß der Herr von Grumkow 
fortgejihafft werde, Der Graf von Sedendorf war einer der erften, 
der den Inhalt ded Schreibens erfuhr. Gr zitterte für feinen Freund 
und begab fih, um feinen Sturz zu hintertreiben, nad Potsdam, wo 
fih der König damals befand, unter dem Vorwaunde, ihm verjchiedene 
Dinge von Wichtigkeit mitzutheilen. Das Tabaddfollegium, welches 
der König alle Abende hielt, war der Areopag, wo Alles ausgemacht 
wurde. Der Graf von Sedendorf gehörte mit zu den ftehenden Mit- 
gliedern und verfehlte daher nicht, ſich dort einzufinden. - Da man ges 
wöhnlich von den Zeitläuften ſprach, fo Ienfte er das Geſpräch bald 
auf England. Er fagte dem Könige, daß er Briefe aus London hätte, 
worin man ihm meldete, daß die Vermählung des Kronprinzen mit der 
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Prinzeffin Amalie nun gewiß fei und daß derfelbe Statthalter von Hans 
nover werden follte, jebod) unter der Bedingung, daß der Herr von 
Grumkow vorher verabfchiedet werde. „Diejenigen, die ihnen dies fchreis 
ben,“ verfegte der König darauf, „müflen davon mehr wiſſen, als ic) 
ſelbſt.“ Ich habe die Nachrichten aud, wirklich gleich für falſch gehal- 
ten, erwiberte der Graf. „Aber gefeht, fie wären gegründet,‘ fragte 
der König, „was würden Sie wohl dazu fagen?” Ich würde fagen, 
antwortete ber Graf, daß ed Ew. Majeftät vielleicht einft gereuen 
fönnte, weil eine Engliihe Prinzefiin Ihren Hof mit Intriguen und 
Kabalen anfüllen würde und weil, wenn Sie den Kronprinzen nad) 
Hannover ſchickten, Sie dem Könige von England eine Geißel geben 
würden, um ſich Ihrer Abhängigkeit zu verfihern. „Ic bin,” fuhr er 
mit der treuherzigften Miene fort, „ein redliher Mann und Ihnen 
außerdem fchon feit vielen Jahren ergeben. Ihr Zuftand jegt mich in 
die höchfte Beftürzung. Lefen Sie die Briefe, die ich von England 
erhielt. Der Kronprinz ift mit diefem Hofe im genaueften Einverftändniß. 
Die Königin hat fi) über den Schritt, den er gethan hat, auf das 
Unvorfichtigfte erflärt; er Hat ſich ohne Ihr Mitwiffen mit der Prin- 
zeffin Amalie verfprocdyen, und über diefen Gegenftand der Königin von 
England zweimal gefchrieben. Grumkow hat darüber noch genauere 
Nachrichten und ift bereit, fie Ihrer Majeftät vorzulegen. Urtheilen 
Ew. Majeftät nun felber, welcher Gefahr Sie Sih ausfegen, wenn 
Sie des Kronprinzen Heirat) bewilligen und Ihren treueften Dies 
ner entfernen. Sie erhalten eine Schwiegertochter, für deren Aufs 
wand das Kinfommen des Staates nicht hinreiht. Der Kron— 
prinz wird ſich bald der Regierung bemächtigen und Ew. Majeität 
den Titel eined Königs laſſen, während er das Amt befjelben vers 
waltet, Cie fehn den Anfang meiner Vorherſagungen fchon vor 
Augen. ngland fchreibt Ihnen ſchon Gefege vor; man verlangt bie 
Entlaffung eines Minifterd, den man nur darum entfernt wiſſen will, 
weil er unbeftechlich iſt.“ 

Zugleich ftellte er dem Könige mit Ausführlichfeit vor, welche Mühe 
und Sorge der Kaifer fi) gegeben hätte, um feine Freundfchaft zu ges 
winnen. Wie er ihm nicht nur freie Werbung in feinen Staaten zu— 
geftanden hätte, fondern aud die Bürgfchaft für die Herzogthümer 
Zülih und Berg, und wie er nun in Verzweiflung fei, daß fich der 
König, troß aller diefer Anftrengungen, ganz in die Arme von England 
werfen wollte. Wenn ihm die Heiratl der PBrinzeflin fo fehr am Her— 
zen läge, fo wäre der Kaifer bereit, die Vermittlung zu übernehmen. 
Was den Kronprinzen anlange, fo glaube er für feine Perſon, daß 
ein Kronprinz von Preußen wohl eine Engliſche Prinzeffin werth fei 
und daß er bdiejelbe erhalten müffe, ohne daß der König gezwungen 
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ſei, fie durch eine ſolche Demuͤthigung zu erkaufen, wie man ihm als 
Bedingung geftellt hätte. 

Died Alles machte den König fehr nachdenfend. Gr antwortete 
nicht darauf, doch nad) einiger Zeit fing er wieder davon an und fagte 
zu bem Grafen, er folle ſich feinetwegen nicht beunrubigen; er jolle 
ihn nur machen laffen und er verfpreche ihm, daß er fich ſchon auf 
eine gnte Art herauswideln wollte. Die Folge übertraf ohne Zweifel 
bie Fühnften Erwartungen befjelben, benn der König hatte nichts Ge— 
tingeres, ald einen eflatanten Bruch mit England im Sinn. Am fol- 
genden Tage reifte er nämlich nad) Berlin und ertheilte dem Engliſchen 
Minifter Audienz. Hotham erklärte, daß Ihre Großbrittannifche Ma- 
jeftäten in alle Foderungen des Königs willigten, doch wünfchten fie 
zuvor, daß ber Herr von Grumkow fogleich entlafjen würde. Zugleich 
überreichte er dem Könige die aufgefangene Briefe ded Minifterd. Der 
König nahm fie mit einer zornigen Miene in die Hand, warf fie dem 
Herrn Hotham vor die Füße und fagte ihm, daß er fih von Niemans 
bem Geſetze vorfchreiben laffe. Gr machte darauf eine Bewegung, als 
ob er den Fuß aufheben wollte und ging fort. Hothanı glaubte nicht 
anders, ald daß ihn der König habe befhimpfen wollen und begab fich 
fehr aufgebracht nad) Haufe. Hier fand er den Dänifchen und Hollän- 
diſchen Gefandten, welche fi) nach dem Refultat der Audienz erfundigen 
wollten. Der Engliihe Minifter erzählte ihnen, was ihm begegnet 
war und erflärte ihnen, daß er ſogleich Berlin verlafien werde. Sie 
beſchworen ihn, fich nicht zu übereilen, weil fie überzeugt waren, der 
König werde wieder zu fich feldft kommen. 

Sie irrten fi) darin auch nicht. Der König war nicht fo bald in 
fein Zimmer gefommen, als ihm fein Betragen reute. Die Königin er- 
fuhr die Sache durd) ein Billet, welches Herr Hotham an ihre Ober: 
hofmeifterin jchrieb und war in der höchften Beſtürzung. Man ging 
enblich zur Tafel. Der König ſprach wenig und war fehr übler Laune. 
Unmittelbar, nachdem man aufgeitanden war, ließ er den Dänifchen 
und Holländifchen Gefandten rufen und bat um ihre Vermittlung bei 
Herrn Hotham. Inzwifchen quälte er die Königin damit, indem er ihr 
beftändig wiederholte, „daß mit England alles abgebrochen fei und daß 
er gar night wüßte, mit welcdyer Brühe er -feine Friederife nun auftifchen 
jollte. Sie follte nun Webtiffin von Herefort werden.” Die Königin 
antwortete ihm, fie fei es zufrieden, und er trieb feinen Unmuth fo 
weit, an die Markgräfin Philipp zu fehreiben, die Damals diefe Würde 
befleidete, und fie zu bitten, der Prinzeffin Friederife den Pla zu ge— 
ben, den damals ihre jüngere Schweiter beſaß. Sie dürfte natürlich 
nicht widerfprechen. 

Die beiden Gefandten, welde der König an Herrn Hotham ab— 
geichickt hatte, gaben ſich die größte Mühe, um den erzürnten Ritter 
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zu beruhigen und verſicherten ihm im Namen des Koͤnigs, daß derſelbe 
ihn nicht habe beleidigen wollen. Sie mußten bald hin, bald her gehn. 
Der König erklärte endlich, er wolle ihm eine jede Genugthuung geben, 
die er nur verlange und erbot ſich zu einer förmlichen Ehrenerklärung; 
aber dies Alles genügte dem ſtolzen Engländer nicht. Unter ſolchen 
Umftänden riet der Dänifche Gefandte, der das gute DVernehmen zwi— 
chen den ftreitenden Partheien wieberherftellen wollte, dem Kronprinzen, 
an Herrn Hotham zu fihreiben, um ihn zu bewegen, das Anerbieten 
des Königs anzunehmen. Die Königin erflärte ſich damit einverftan- 
den und der Kronprinz fchrieb folgenden Brief: 
Mein Herr! 

Ich habe vom Däniſchen Gefandten, Herrn von Leuenohr, die letz⸗ 
ten Vorſchläge des Königs, meines Vaters, erfahren, und ich zweifle 
nicht, daß Sie Sid) feinen Wünfchen fügen werden. Haben Sie die 
Güte, zu bedenfen, daß mein und meiner Schwefter Glück, fowie die 
Fortdauer ded Bündnifjed und das gute Vernehmen der beiden Häufer 
von Ihrer Antwort abhängen. Sch hoffe, daß biefelbe nad) meinen 
MWünfhen ausfallen wird und daß Sie meinen Bitten Gehör geben 
werden. Ich werde diefen Dienft, den ich mein ganzes Leben hindurd) 
erfenne und wofür ich ftetS die vollfommenfte Hochachtung gegen Sie 
an den Tag legen werde, nie vergeffen. Sein Sie auch verfichert, daß 
ich Zeit Lebens Ihr wohlaffectionirter und fehr guter Freund fein werde. 

Katt war der Ueberbringer dieſes Briefes. ine halbe Stunde bar» 
auf erhielt der Kronprinz folgende Antwort : 

Gnädigfter Herr! 

Der Herr .von Katt hat mir dad Schreiben Ew. Königl. Hoheit 
überbracht. Das Bertrauen, welches Sie in mid) feßen, fodert meine 
ganze Grfenntlichfeit. Wäre die Rede bloß von meiner eigenen Berjon, 
jo würde ich im Stande fein, ſelbſt das Unmögliche zu verfuchen, um 
Ihnen meine Ehrfurcht und die Bereitwilligfeit, Ihren Befehlen zu ge- 
horchen, zu zeigen. Da aber der mir angethane Schimpf die geheiligte 
Perſon des Königs, meined Herrn, betrifft, fo bin ich außer Stande, 
mid den Wuͤnſchen Ew. Königl. Hoheit zu fügen. Unterdefjen werde 
id) mich beftreben, diefer Sache die beftmöglichite Wendung zu geben. 
Ob dies nun glei die gegenwärtigen Unterhandlungen auf einige Zeit 
unterbrochen wird, fo hoffe ich doch, daß dies nicht auf immer der Fall 
fein wird. Sch bin u. f. mw. 

Am folgenden Tage ſchickte Herr Hotham der Königin die Briefe 
von Grumkow. 8 waren ihrer ſechs bis fieben und fie entdedten 
allerdings eine fehr genaue Kenntniß von dem, was fich im Interefie 
der Familie zutrug, und dazu die böſe Abficht, den Zwiefpalt zwiſchen 
den Gliedern derfelben auf jede Weife zu nähren. In dem einen ber» 
jelben fchrieb er: „Man fpricht bier viel von der gefährlichen Kranf- 
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heit der Königin; es ift eine Komödie, die man fpielt, um den König 
von England zu erweichen. Sie ift fo wohl, wie der Fish im Waffer. 
Laſſen Sie das nur den König von England erfahren. Ich habe ſchon 
wei von meinen Kreaturen angeftellt, um dem Kronprinzen Poffen zu 
fpielen. Fahren Sie fort, mir Alles, was Sie von. Treiben an Ihrem 
Hofe merken, zu ſchreiben.“ Sedendorf pflegte er in diefen Briefen 
kurzweg „den Freund,“ den König „den Diden” zu nennen. Co fchreibt 
er in einem andern Briefe: „Ich habe mit dem Freunde verabredet, daß 
er dem Könige fagt, der Kronprinz ftände mit dem Londoner Hofe im 
Briefwechſel. Schreiben Sie mir darüber einen Brief, den ich dem 
Dicken vorzeigen Fann. Sorgen Sie für nichts, ich will Sie ſchon zu 
unterftügen wiffen, und dennoch fehn, daß wir nicht entdedt werden, 
denn ih mache ja mit dem Diden Alles, was ich will,’ in ander» 
mal heißt ed: „die Schritte von Seiten Englands fegen mid in das 
höchſte Erftaunen, befonders hinfichts des Prinzen von Wales. Was 
in aller Welt, lieber Reichenbach, foll die Gefandtfchaft des Nitters 
Hotham heißen? Warum giebt man fid denn fo viel Mühe, eine 
Prinzeffin zu heirathen, Die fo häßlich it, wie der Teufel, Fupfrig, 
efelhaft und ftumpffinnig? Ich begreife nicht, wie dieſer Prinz, der 
unter Allem, was jchön iſt, die Wahl hat, ſich mit einem ſolchen Mond— 
Falbe einlaffen fann. Sein Schidjal thut mir in der Seele weh umd 
man follte ihn wohl davon benadrichtigen. Ich überlaffe Ihnen diefe 
Sorge.” In einem Ähnlichen Etyle waren aud) die übrigen Briefe ger 
fchrieben, anmapend, ruͤckſichtslos und voll der häßlichften Intriguen. 

Inzwiſchen erhielt der Engliſche Minifter Befehl von feinem Hofe, 
fidy mit der Genugthuung, die ihm der König geben wollte, zu bes 
gnügen. ALS Friedrich Wilhelm hiervon Nachricht erhielt, ſchickte er den 
Herrn von Bord, ald Chef des Departements der auswärtigen Angele- 
genheiten, an ihn, um ihm zu fagen, daß feine Abficht gar nicht ge— 
weſen fei, ihm zu beleidigen und daß, wenn er auch ohne öffentlichen 
Charakter fid an jeinem Hofe aufhielte, er ihn perjönlich zu ſehr ſchätze, 
als daß er ihm je eine Beleidigung zufügen werde. Hotham fchien mit 
diefer Genugthuung zufrieden zu fein, fuchte aber dennoch bei feinem 
Hofe fo dringend um feine Zurüdberufung nad), daß dieſer ihn endlich 
nach England zurüdfonmen ließ, und auch diefer Verſuch, die Doppel- 
heirath; zu Stande zu bringen, al8 gänzlich verunglüdt angejehen wers 
den mußte. 

Zu Anfange des Jahres 1730 machte der König eine Reife nad) 
Dresden, zu der er nur 5 Tage gebrauchte, und deren Zwed fo geheim 
gehalten wurde, daß und Feine Nachrichten darüber zugefommen find. 
Nach jeiner Ruͤckkunft hielt er fi) bald zu Berlin, bald zu Potsdam 
auf, wohin ihn aud die Königin und feine Familie begleitete. Im 

März fam der Herzog von Braunfihweig »Bevern mit feinem Sohne, 
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dem Prinzen Karl, nad) Berlin, worauf ſich der Letztere mit des dritten 
Tochter des Königs, der PBrinzeffin Bhilippine Charlotte verlobte. Der- 
felbe Grund, der den König bewogen hatte, die Prinzeffin Friederife 
Luiſe bei ihrer Vermählung mit dem Marfgrafen von Anſpach die Res 
ligion verändern zu lafjen, vermochte ihn jeßt, dieſelbe Foderung an die 
Prinzeſſin Philippine Charlotte zu thun. Die Luftbarfeiten der Ver— 
lobungsfeier waren noch nicht beendigt, als die Königin am 23. Mai 
von einem Prinzen entbunden wurde, welcher die Namen Auguft Fer— 
dinand befam, und deſſen Taufzeugen der König von Polen und ber 
Herzog von Bevern waren. 

Nah der Abreife des Braunfchweigifchen Hofes Fehrte der König 
nad) Potsdam -zurüf, von wo er am 30. Mai nah Sadjfen abreifte, 
um das Luger zu befuchen, welches der König von Polen vor Mühl- 
berg hatte aufihlagen laffen. Der Kronprinz begleitete ihn nebft zwei— 
hundert andern Berfonen, theild Prinzen, theild Offiziere oder Bedien— 
ten. Auch der Fürft von Auhalt= Deffau befand ſich mit feinen Söh— 
nen unter diefer Anzahl. Der König und fein ganzed Gefolge trug 
Uniform. Am Tage der Anfunft erwartete fie der König von Polen 
eine halbe Stunde vom Lager bei Mühlbery in einem prächtigen halb» 
offenen Zelte. Sobald Auguft II. den König gewahr wurde, ftand er 
von feinem Stuhle auf, trat aus dem Zelte heraus und ging ihm etwa 
20 Schritte entgegen. Nach den gewöhnlichen Bewillkommnungen ftell- 
ten fich beide Könige ihre Begleiter vor. Hierauf ging man in das 
Zelt, wo ein prächtige Frühftüc bereit ftand. Sobald der König und 
bie Prinzen fich gefegt hatten, nahmen auch die Uebrigen ohne Unter» 
ſchied des Ranges Plag. Während des Frühftüds wurde die Gquipage 
des Königs von Polen vor dem Zelte vorbeigeführt. Nachher jegten 
fid) die beiden Könige in einen offenen Wagen und fuhren nad) dem 
Lager vor der erjten Linie vorbei, worauf fie fih in ihre Quartiere be- 
gaben, die fehr nahe bei einander waren. Das Quartier des Königs 
bejtand in einem vieredigen Gebäude mit vier Eingängen und mit einer 
Art von Wall oder Graben befeftigt. Sanitfcharen und die ſchönſten 
Leute von den ©renadieren zogen dafelbft auf die Wache; zwanzig 
große und fchöne Zelte umgaben den Pavillon des Königs und dienten 
zum Gebrauch feiner Perfon und feines Gefolged. Zur Rechten des 
Quartierd des Königs von Polen waren feine Gadettd, die Polnifchen 
Edelleute und Freifompagnien gelagert. Die Janitiharen, Spahis und 
Kojaden ftanden zur Linken. Die ganze Armee beftand. aus 20,000 Mann 
Infanterie und 10,000 Mann Kavallerie. Sämmtlihe Truppen waren 
ganz neu gefleidet. Die Musketiere, die gardes du Corps, die Gre— 
nadiere zu Pferde, die Spahis, die Kofaden und die Grenadiere Aus 
towsfy waren durch ihre reichen Uniformen befonderd ausgezeichnet, 
die Janitſcharen waren ganz in Goldftoff gekleidet. Im ganzen Lager 


416 
— sw— — 
herrſchte eine bewundernswuͤrdige Ordnung. Man hatte in Zeiten 
nicht nur für das Beduͤrfniß, fondern felbft für den Lurus und gutes 
Gfien und Trinfen im Ueberfluß geforgt. Beim Anblid der großen 
Menge fo verfchiedener Buben hätte man das Lager für eine Stadt 
halten follen. Es gab täglid mehre Arten von Schauſpielen; denn 
Auguft IL. hatte dafür geſorgt, daß die Fremden alle VBergnügungen 
genießen fonnten, welche Ort und Jahreszeit nur erlaubten. 

Doc) dies Alles genügte ihm nody nicht. Gr beſchloß dies prächtige 
Luſtlager mit einem Foftbaren Feuerwerfe und einer großen Jagd, die 
er bei Lichtenberg an ber Elbe anftellte. Es wurden bei dieſer Gele— 
genheit 1100 Stück Wildprett an Hirfhen, Reben und wilden Schwei- 
nen erlegt. Auf biefer Jagd trennten fich die beiden Könige mit den 
feierlichften Verſicherungen einer ewigen Freundſchaft und Zärtlichkeit 
und einer unzerftörbaren Cinigfeit. Bei der Abreife machte Friedrich 
Wilhelm den Hofbebienten des Königs von Polen glänzende Geſchenke. 
Dem Herrn von Brühl, dem fpäteren Bremienrminifter in Sachſen, er» 
theilte er den ſchwarzen Adlerorden. Verſchiedenen Perfonen von Hofe 
ließ er goldene Medaillen, 150 Dufaten an Werth, geben, unter Die 
Armen 70,000 und unter die Offiziere 30,000 Gulden vertheilen. Den 
27. Zuni fam er nad) Potsdam zurüd. 

„Diele Leute glaubten damals,‘ fagt der Herr von Pöllnig, defien 
Memoiren wir diefe Schilderung entnehmen, „dieſes Lager, dad un— 
ermeßliche Summen gefoftet hatte, müſſe die Finanzen des Sächſiſchen 
Hofes erichöpft haben. Andre hingegen, die vernünftiger davon urtheil— 
ten, berechneten vielmehr, daß daſſelbe durch die unglaubliche Zahl von 
Fremden, die ed dahin z0g und die ed einander an Pracht zuvorthun 
wollten, eine große Menge Geld ind Land gebracht habe. Alle waren 
über die Pracht entzüdt, zu welcher fie gerne beitrugen. Die Landes- 
produfte wurden dadurch um einen weit höheren Preis verfauft und 
die Gefälle des Fürften zogen davon ihren guten Vortheil.‘ 

Die zweite Reife, die der König in diefem Jahre unternahm, war 
ohne ein beftimmtes Ziel und nahm ihren Weg durch das Neid. Der 
Kronprinz begleitete ihn und fein Gefolge war ganz Hein. Er ging 
zunächft von Berlin nur nad) Leipzig und wurde bafelbft vor dem Peter- 
hofe von dem General Hopfgarten, dem damaligen Kommandanten in 
der Pleißenburg bewillkommnet. Der General, ber ohne Zweifel das 
ungebuldige Temperament des Königs und feine Abneigung gegen Ce— 
remonien nicht Fannte, verficherte dem König mehrmals, „welchergeſtalt 
fein allergnädigfter Herr und König ganz gewiß wünfchen würde, Flügel 
zu haben, um von Dresden herzukommen, daferne derfelbe wüßte, daß 
fid) Ihre Preußifhe Majeftät jegt in Leipzig befänden.” Diefen Wor— 
ten begleitete er, jo oft er fie wiederholte, mit einer tiefen Verbeugung, 
jo daß es fchien, ald ob er, nad Bolnifcher Eitte, die Knie des Kö: 
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nigs umfaflen wollte. Darüber wurbe der König endlich fo ungehalten, 
daß er eilends anzufpannen befahl und, ohne ein Föftliches Mittags- 
mahl, welches feiner wartete, einzunehmen, nad) Meiszelwitz fuhr, ein 
Bleden, der dem Grafen von Sedendorf gehörte. Bon dort nahm er 
feinen Weg über Altenburg, Coburg, Bamberg, Erlangen und Nürn- 
berg nad) Anſpach, wo er feine Tochter und feinen Schwiegerfohn be— 
fuchte. Nach geringer Raft brady er nad) Augsburg auf, wo er ver- 
ſchiedenes Silbergefchirr von außerordentlicher Größe und Schwere 
faufte. Der Zufall mußte es fügen, daß ihm hier ein Hochzeitszug 
auf der Straße begegnete. Da er an Allem wahrnahm, daß man in - 
Baiern mehr Lurus bei folchen Gelegenyeiten zu treiben pflegte, ald in 
Preußen, fo erfuchte er die Braut, auszufteigen, damit er ihren Bus 
mit Muße in Augenfchein nehmen Fönnte. Nachdem er fie von Kopf 
bis zu Fuße mit Aufmerkſamkeit und Verwunderung betrachtet hatte, 
wünfchte er ihr Gluͤck und Segen zu dem bevorftehenden Cheftande und 
bat fie, ihren Weg fortzufegen. Zu Ludwigsburg, wohin fich der Kö- 
nig von Augsburg aus begab, verweilte er drei Tage zum Beſuch bei 
dem Herzog von MWürtemberg, der es fich fehr angelegen jein ließ, fei- 
nen hohen Saft auf jede Weife zu unterhalten. Wenn fihon der Kö- 
nig mit der Aufnahme, die er gefunden hatte, fehr zufrieden war, fo 
wollte er doch nicht die Gräfin von Wurben, die Maitreffe defielben, 
fehen; denn unter allen Sünden verabfcheute er den Ehebruch am mei- 
fen. Der Herzog fah nämlich feine Gemahlin, die fih zu Stuttgart 
aufbielt, fchon feit geraumer Zeit gar nicht mehr. Der König befuchte 
fie und wurde. von ihrer unglüdlichen Lage dergeftalt gerührt, daß er 
ed über fi) nahm, fie wieder mit ihrem Gemahl auszuföhnen, der fo 
eben feinen einzigen Sohn verloren hatte. Hiervon nahm der König 
Gelegenheit, ihm vorzujtellen, in welche Betrübniß feine Unterthanen 
gefegt werden würden, wenn er, ohne einen Erben zu hinterlaſſen, fter- 
ben follte, und wie fie alddann von einem Fatholifhen Prinzen regiert 
werben würden. Er ermahnte ihr daher, ſich mit feiner Gemahlin zu 
vertragen und ernftlich an einen Erben zu denfen. Der Herzog, der 
nicht mehr von einer fo heftigen Leidenfchaft für feine Maitreffe gefef- 
felt wurde, hörte den König ruhig an. Allein er blieb doch bis zum 
folgenden Jahre unentfchloffen, wo er nad) Potsdam fam und wo ihn 
ber König endlich überredete, fid mit der Herzogin wieder auszuföhnen. 
Er entfernte hierauf feine Maitrefjie und jegte feine Gemahlin in alle 
ihre Rechte ein. 

Bon Ludwigsburg nahm der König feinen Weg über Manheim 
und befuchte dafelbft den Kurfürften von der Pfalz. Da er fidy einen 
Sonntag dafelbft aufhielt, fo wohnte er dem Gottesdienfte in der rer 
formirten Kirche bei, wodurch er fi) die Liebe der Proteftanten in der 
Pfalz erwarb. Bon hier reifte er weiter nach Darmftabt, wo ihn der 
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Landgraf nicht nur auf das Beſte bewirthete, ſondern ihm aud) ver- 
fchiedene große Leute ſchenkte. 

Während der König auf diefer Reife begriffen war, hatte in Ber. 
lin alles wieder die alte Geftalt angenommen, Don Heirathöprojeften 
war die Rede nicht mehr. Die Königin nahm viermal in der Woche 
in Monbijou Gefelfhaft an. Dort ftellte ſich auch Grumkow ein und 
zeigte durch feine Bafjung mehr ald zu gut, baß er fefter als jemals in 
der Gunft des Königs ftände. „An einem diefer Abende, — erzählt 
die Marfgräfin von Baireuth — „ed war der eilfte Auguft, als die 
Königin neben der Frau von Bülow ſaß und ihren Kopfpug abnahm, 
hörten ſie in dem angrenzenden Kabinet einen fuͤrchterlichen Lärm. Das 
Kabinet war ſehr ſchön, von oben bis unten mit Porjzellanſtreifen be— 
legt und mit vielen merkwuͤrdigen Stüden, ſowohl Edelſteinen als Kry⸗ 
ſtallen, ausgeziert; alles goldene Geräth der Krone, jo wie der Schmud- 
faften der Königin befanden fi darin. Sie rief fogleih aus, ihr gan- 
zes Porzellan wäre zerjchlagen; man follte danach ſehen. Die Frau 
von Bülow, der bei der Eache unheimlich zu Muthe wurde, nahm drei 
Kammerfrauen zu ihrer Bedeckung und ging mit ihnen in das Kabinet. 
Eie fanden aber weder etwas zerbrochen noch in Unordnung gebradit. 
Diefer Lärm wiederholte fi drei Mal, und darauf hörte man ein gro- 
es Geräufch in der Gallerie, die fi zwifchen den Zimmern des Kö— 
nigd und ber Königin befand, und an deren Ende eine Schildwache 
ftand. Die Königin wurde ungeduldig, und fagte: Jetzt wird es zu 
arg! Ich muß felbft fehen, was das if. Darauf nahın fie alle Lichter 
in die Hand, und faum war fie aus der Thüre getreten, fo hörte fie 
ganz nahe neben ſich ein Aechzen und Stöhnen, ohne irgend etwas zu 
ſehen. Die Schildwache, welche ganz nahe ftand, antwortete auf die 
Trage, ob fie niemanden wahrgenommen hätte, verneinend, verficherte 
aber, dafjelbe Geräufch gehört zu haben. Die Königin hatte viel Ent- 
fchlofjenheit in ihrem Charakter, und befahl, alle Zimmer, fogar die des 
Königs, zu durchfuchen, doch man fand nichts, und begab ſich endlich 
zur Ruhe.‘ 

„Wenige Tage darauf war bei der Königin Konzert. Ich beglei- 
tete dabei gewöhnlich mit dem Klaviere und der Laute, und wer in ber 
Stadt von Liebhabern war, durfte fich dafelbit einfinden. Am folgen- 
den Zage, ald am 15. Auguft, welcher des Könige Geburtstag war, 
fam alles, um der Königin Glüdf zu wünfchen. Bei folchen Gelegen- 
heiten war der Hof fehr zahlreih. Ich hatte eine lange Unterredung 
mit Grumkow. Sein Geſpräch betraf diesmal die großen Gigenfchaf- 
ten des Königs; er bejchloß es mit den Worten: Ich werde Ihnen 
nächſtens zeigen, wie fehr ich Ihrer Föniglichen Hoheit zugethan bin. 
Er fagte dies auf eine fo ausdrudsvolle Art, daß ich erjtaunte und 
nicht begriff, was er fagen wollte. Die Frau von Bülow war auf 
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dem Fuße, ſich ftetd mit ihm zu neden; zuweilen trieb fie den Scherz 
fogar zu weit, jo baß er ihr oft fagte, fie möchte fi) in Acht nehmen, 
aber ihre Lebhaftigfeit vereitelte ſolche Vorfäge. Heute ftritten fie, wie 
gewöhnlich, mit einander. Grumkow befchloß aber fein Geſpräch mit 
ihr, fo wie er ed gegen mic, gethan hatte, mit den Worten: „Sie 
werben in Kurzem erfahren, wie fehr ich Ihr Breund bin.“ 

„Die Königin hatte befchloffen, und den folgenden Tag in Mon- 
bijou mit einem Fleinen Feſte zu überrafchen, das gleihjam die Nach- 
feier von des Königs Geburtstag fein follte. Nie vergefje ich diefen 
Tag! — Sie hatte den Speifefaal jowohl wie die Tafel auf das Hüb- 
fhefte verzieren laffen, und Jeder fand unter der Serviette ein artiges 
Geſchenk. Wir waren alle in der beften Laune, die beiden Hofmeifte- 
rinnen, die Gräfin Finfenftein und die Bülow ausgenommen, die den 
Mund nicht aufthaten. Nach der Abendtafel war Ball, und weil ic) 
ben Tanz fehr liebte, that ich mir, ohne zu fehen, was um mid) vor: 
ging, etwas zu Gute. Die Bülow fagte mehrmals: „Es ift fpät! ich 
wollte, man hörte auf.” „Ei,“ erwibderte ich, „laffen Sie mir die 
Freude, mich heute reiht fatt zu tanzen. Es wird fo bald nicht wieder 
gefchehen.” „Das möchte wohl möglich fein!” antwortete fie, und ic) 
fing von Neuem an zu tanzen. Nach einer halben Stunde zog fie 
mich am Aermel und flüfterte mir zu: „Machen Sie doc endlich ein- 
mal ein Ende! nun haben Sie genug, Sie find jo beſchäftigt, daß Sie 
weber hören noch jehen.” „Aber was giebt ed denn?’ fragte ich ver— 
wundert. — „Sehen Sie dody nur die Königin an!” antwortete fie, 
und deutete auf meine Mutter, die in einem Winfel des Zimmers mit 
ihrer Hofmeifterin, der meinigen und ber Gräfin Finfenftein leife ſprach; 
alle vier blaß wie der Tod und in der lebhafteften Beftürzung. Ich 
fragte fogleih, was das zu bedeuten hätte? — Sie zudte mit den 
Achſeln und fagte, fie wüßte es nicht. Die Königin wünfchte endlich, 
der ganzen Gefelfchaft gute Nacht und ftieg mit mir in den Wagen, 
ſprach aber den ganzen Weg hindurch fein Wort. Ich befam ein 
fürchterliches Herzklopfen und befand mid in der unausſprechlichſten 
Unruhe, ohne an fie irgend eine Frage richten zu dürfen. Kaum war 
id) in mein Zimmer gekommen, fo folterte ich meine Hofmeifterin mit 
Tragen über das, was vorgefallen fei. — Sie antwortete mit Thränen 
im Auge: „Sie werden e3 früh genug erfahren.” Da fie indefjen 
meine Beängftigung fah, fügte fie Hinzu, die Königin habe ihr, um 
meine Ruhe zu fchonen, verboten, mir etwas von dem Borgefallenen 
zu entdeden; da fie mich aber in einem folchen Zuftande fähe, wäre es 
befier, mir die Sache zu geftehen, ald mid) etwas noch Fürchterlicheres 
voraugfegen zu lafien. „Der König,” fuhr fie fort, „hat heute früh 
eine Stafette an die Hofmeifterin von Kamecke geſchickt, daß er den 
Kronprinzen, weil derfelbe habe entfliehen wollen, feftzujegen für gut 
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befunden habe; fie follte dieſen Vorfall der Königin um ihrer Geſund⸗ 
heit willen fo behutſam als möglich beibringen und ihr dann ben ein- 
gefchloffenen Brief überreichen. „Es war,” fegte fie hinzu, „am eilften, 
als der Kronprinz feftgefegt wurde; an eben dem Tage, wo bie Könis 
gin allen den Lärm in ihrem Kabinet und in ber Gallerie hörte.” Ich 
glaubte bei diefer traurigen Erzählung meine Sinne zu verlieren. Mein 
Schmerz über das Unglüd meines Bruder war ohne Grenzen, und 
ich brachte eine fürchterliche Nacht zu.” 

„Sleih am andern Morgen ließ mid die Königin rufen und 
zeigte mir den Brief meines Vaters, dem man wohl anfah, daß er in 
der erften Hige gefchrieben war. „Ich habe,” fchrieb er, „den Schur« 
fen feſtſetzen laffen, und werde ihn, fo wie es fein Verbrechen und 
feine Beigheit verdient, behandeln. Ich erfenne ihn nicht mehr für 
meinen Sohn, er hat fowohl mic wie meine ganze Familie entehrt. 
So ein Elender verdient nicht zu leben.” Die Königin und ich waren 
in einem entfeglichen Zuftande. Gie erzählte mir, daß Katt, ber 
Mitfchuldige des Kronprinzen, am vorigen Tage im Geheimen aufgehos 
ben fei und daß alle feine Papiere und Habfchaft verfiegelt wären. 
Der Marfhal Napmer hatte, wie fie mir fagte, den Auftrag dazu 
gehabt. Grumkow war nämlich feit dem löten v. M. von meines 
Bruders Verhaftnehmung unterrichtet und hatte ſich nicht enthalten kön— 
nen, gegen einige Perſonen, die ihn befuchten, feine Freude darüber zu 
äußern. Der dänifche Gefandte war durch feine Spione davon unter« 
richtet und gab Katt brieflicd den Rath, fih möglichft bald davonzumas- 
hen. Katt ging unverzüglich zu dem Marſchall Natzmer und bat um 
Grlaubniß, am folgenden Tage jehr früh nad) Friedrichöfelde gehen zu 
dürfen, wohin ihn der Markgraf Albrecht zum Mittagseffen habe ein= 
laden laffen. Da Napmer den Befehl des Königs noch nicht empfan- 
gen hatte, fo willigte er in fein Geſuch. Katt hatte ſich einen befons 
dern Sattel machen lafjen, in welhem man Gold und allerlei Kleidung 
verbergen konnte; diefer war unglüdlicher Weife noch nicht fertig und 
hielt ihn lange auf; er verbrannte indefjen feine Papiere, und eben in 
dent Augenblid, ald er auf das Pferd fteigen wollte, um zu entfliehen, 
fam der Marſchall und forderte ihm feinen Degen ab. Er hatte, nach— 
dem er ben Befehl des Königs erhalten, nody drei Stunden - vergehen 
laffen, damit fie der Unglüdliche zu feiner Flucht benugen Eönnte, fo 
daß er ganz erftaunt war, als er ihn noch zugegen fand.” 

„Als der erſte Schmerz bei der Königin vorüber war, fragte fie 
mich, ob er mit mir von feinem Vorhaben gefprochen habe. ch bejas 
hete e8 und erzählte ihr alle Auftritte, die wir bei diefer Veranlaſſung 
gehabt hatten,- und fagte, daß ich ihr nichts davon entdedt hätte, Damit 
fie, wenn der Fall jemals ftattfände, nicht mit darin verwidelt werden 
möchte, daß ich aber, nach den DVerficherungen, die mir Katt vor zwei 
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Tagen gegeben hatte, auf nichts ‘weniger gefaßt gewefen fei. „Was 
hat er aber,” fuhr fie fort, „mit unferen Briefen gemacht? Wir find 
verloren, wenn man fe findet.” „Ich habe mit ihm oft Darüber ge- 
fprochen, war meine Antwort, „und er verficherte mir ftets, daß er fie 
verbrannt hätte.” „Sch fenne ihn beffer,”’ fagte die Königin, „und 
wollte wohl wetten, daß fie alle unter Kattd Papteren find.” — „Das 
ift nicht möglich,“ erwiderte ich, „und in dieſem Falle ift e8 um mich 
gefchehen.” „Und um mic, dazu,” antwortete meine Mutter; „ich 
habe die Gräfin Finfenftein holen laffen, um mit ihr und der Sonns— 
feld zu jehen, was zu thun iſt.“ — Wirklich erfuhren wir am andern 
Tage, daß meines Bruderd Sachen alle bei Katt wären. Die Offi— 
ziere, welche bei der Verfiegelung gegenwärtig gewejen waren, bejchrie- 
ben mir fogar alle dort vorgefundenen Kiften, und ich erkannte die 
Schatulle, die unfere Briefe enthielt. Nach vielem Ueberlegen beſchloß 
die Königin, ihren Kanzler Reinbek in diefer Sache zu gebrauchen. 
Er ſollte den Marſchall bitten, daß er ein Mittel auffinden möchte, fie 
aus Kattd Haufe zu entfernen; aber Reinbeck, der franf war, Fonnte 
nicht fommen. Dieſe Briefe waren für und von der größten Wichtig- 
feit; mehrere fprachen von dem Könige in ziemlich ftarfen Ausdrüden. 
Am andern Morgen fah ich die Gräfin Finfenftein mit allen Zei« 
hen der Beftürzung in mein Zimmer eintreten. Sie rief mir zu: „Ich 
bin verloren! — geftern, als ich von der Königin. nad Haufe fan, 
fand ich ein Käftchen, mit Katts Wappen verfiegelt und an die Königin 
adreffirt, in meiner Wohnung. Bei beiden war folgendes Billet,“ Sie 
reichte ed mir zum Lefen: „Haben Sie die Güte, beigehende Schatulle 
der Königin zu übergeben; fie enthält ihre und der Prinzeffin Briefe 
an ben Kronprinzen.” „Bier masfirte Männer,” fuhr die Frau von 
Finfenftein fort, „brachten Died meinem Gefinde. Ich weiß mid) nicht 
zu entjchließen. Soll ich der Königin etwas davon jagen? Soll id 
ed dem Könige ſchicken? — denn wenn ich Died nicht thue, fo Fann id) 
mic nur gefaßt machen, Katt Gefellfchaft zu leiften.” Wir baten und 
quälten fie fo lange, daß fie fich endlich, .obfchon mit Zittern und Za- 
gen, entihloß, die Königin davon zu unterrichten. Meine Mutter war 
über diefe gute Nachricht höchſt erfreut, bis ein reifered Nachdenken fie 
darauf aufmerffam machte, wo fie die Kifte hinthun folte? — Wenn 
man ein Geheimniß daraus machte und Katt in feinem Verhör ihrer 
erwähnte, fo flürzte man die Gräfin Finfenftein ind Unglück und Die 
Königin ftellte fich jedem Verdacht, und alfo der ganzen Wuth des 
Königs bloß; fchaffte man fie aber öffentlich zur Königin, fo mußte es 
dem Könige zu Ohren fommen, und er würde die Königin gezwungen 
haben, ihm die unfeligen Briefe ald Werkzeug ihres eigenen Unglücks 
auszuliefern. Nach manchem Hin= und Herreden und feltjamen Abwä- 
gen entſchloß man fich endlich zu dem Legtern. Die Schatulle wurde 
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vor den Augen Aller der Königin gebracht, und ſie verſchloß ſie in Ge— 
genwart ihrer Leute in ihr Kabinet.“ 

Kaum war dies Hinderniß beſeitigt, ſo entſtand ein anderes, denn 
jetzt kam es darauf an, ſich der Briefe zu bemeiſtern. Die Königin 
war der Meinung, ſie zu verbrennen und dem Könige ganz einfach zu 
ſagen, da fie von gar feiner Wichtigkeit geweſen wären, fo hätte fie es 
nicht für nöthig erachtet, ihm diefelben zu zeigen. Diefer Vorſchlag 
wurde allgemein verworfen und der Tag ging mit lauter Debatten hin, 
ohne daß etwas befchloffen wurde. Am folgenden Tage überlegte ich 
mit der Sonnsfeld von Neuem, und endlich. fam ich auf den Gedanken, 
man müßte das Siegel von dem Käftdhen, das nur von Leber war, 
abnehmen, das Vorlegeichloß erbrechen, unfere Briefe herausnehmen und 
andere fihreiben, die man an ihre Stelle legte. „Ich glaube ſogar,“ 
feste ich Hinzu, „man wird das Siegel nicht zu zerbreshen brauchen, 
und ich mache mic) anheifhig, e8 ind Werk zu fegen. Bräulein von 
Sonnöfeld gab mir ihren ganzen Beifall, man fchlug es der Königin 
vor und fie war es zufrieden. Nachmittags ſchickte fie alle ihre Damen 
fort und behielt mich allein bei fih. Da die Kifte für fie und für mich 
zu fchwer war, mußten wer den Kammerdiener der Königin mit ins 
Geheimniß ziehen, doch wagten wir nichts Dabei, denn ed war ein als 
ter Diener von erprobter Zuneigung und Treue. Es war nicht mög— 
li, die Stride abzunehmen, ohne das Siegel zu zerbrechen, und Dies 
Hinderniß machte uns zittern; indem wir aber dad Wappen betrachte» 
ten, bemerften wir, daß es fehr einfach) war. Es ftellte einen Hund, 
von vielem Waffengeräthe umgeben, vor, und wir glaubten, leicht ein 
ähnliches finden zu können. Wirklich ergab es ſich auch, daß das Pet— 
ichaft des Kammerdieners diefem fehr ähnlich war. Das Vorlegeſchloß 
wurde nun erbrodyen und wir kamen an die Unterfuhung der Briefe. “ 

„Der Anblick diefer Papiere verurfachte mir eine tödtliche Angft. 
Sch hatte oftmald heimlich an meinen Bruder gefchrieben, und, um 
nichts zu fürchten zu haben, wenn die Briefe dem Könige in die Hände 
fielen, jo jehrieben wir mit Gitronenfaftz wenn man fie dann über das 
Teuer hielt, jo wurde die Sihrift Ieferlih. Meine Briefe enthielten 
meiftens Schmähungen über die Namen (eine Kammerfrau der Köni- 
gin) und Klagen über ihren Einfluß bei der Königin. Der Eindrud, 
den fie auf die fegtere machen mußten, wenn fie ihr zu Gefichte ka— 
men, konnte nur fehr nachtheilig für mich fein. Died wäre unfehlbar 
geichehen,. hätte mic, nicht die Ankunft des Predigers Reinbeck, der fich 
in diefem Augenblide melden ließ, aus diefer Verlegenheit errettet. Da 
die Königin ihn einige Tage zuvor hatte rufen laffen, fo konnte fie 
nicht umbin,-ihn zu empfangen. Sie war über alles, was vorging, fo 
beftürzt, daß fie mir beim Weggehen fagte: „Um Gotteöwillen! vers 
brenne alle die abfcheulichen Briefe und laß Feinen einzigen übrig.” 
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Das ließ ich mir nicht zweimal fagen, fondern brachte alle meine Briefe, 
deren nicht weniger ald 500 waren, dem Vulkan zum Opfer. Darauf 
folgten die der Königin, und diefelbe kehrte eben zurück, ald das fchöne 
Stüf Arbeit vollendet war. Jetzt fehritten wir zur Durchficht aller 
übrigen Papiere. Wir fanden zwei Reifepäffe eined Franzofen mit 
Namen Ferrand, einen Brief meines Bruders an Katt, verfchiedene an— 
dere, die und ziemlich gleichgültig waren, einen, Beutel mit taufend Pi— 
ftolen, eine Menge Anmerkungen und Betrachtungen von meinem Brus 
der, moralijhen und geichichtlihen Inhalts, und einige Sleinodien von 
Gold und von Godeljteinen. Der an Katt gerichtete Brief enthielt un— 
gefähr folgende Worte: „Ich reife ab, lieber Katt, und habe meine 
Mapregeln fo gut genommen, daß mir nichts droht. Meine Reife geht 
durch Leipzig, wo ich mich für einen Marquis d'Ambreville ausgeben 
will. Keith ijt ſchon benachrichtigt und geht geraden Weges nach Eng— 
land. Verlieren Sie feine Zeit, denn ich denfe Sie in Leipzig zu fin— 
den. Adieu! Sein Sie gutes Muthes!“ — Wir hielten es für gut, 
died Alles zu verbrennen. Nun brachten wir mehrere Tage damit hin, 
Briefe von mehreren Datums zu ſchreiben. Aber wie wäre ed möglich 
geweſen, deren zwölf oder funfzehnhundert herauszubringen? Wir nah— 
men Papier von jedem Jahrgang, und das Ganze wurde fo zuſammen— 
gepaßt, daß Niemand etwas merken fonnte. Ungeachtet unferer Sorg— 
falt wurde aber die Kifte dennoch fo leer, daß und diefer Umſtand ver- 
rathen hätte; die Königin Fam darauf, einen ganzen Kram von Dofen 
und anderen Kleinigkeiten hinein zu ftopfen. Mir war es nicht recht. 
Ich hätte fie lieber mit Briefen ausgefüllt, und id, erbot midy dazu, 
vor der Nüdfehr des Königs noch einige Hundert zu fihreiben, allein 
fie wollte ed nicht. Der Kaften wurde aljo wieder zugeſchloſſen, und 
man fah gar nicht, daß er berührt worden war.” 

Wir fehren nunmehr zu der Reiſe des Königs, vder richtiger, zu 
der Flucht des Kronprinzen zurüd. Derfelbe hatte nämlich, durch die 
vauhe Behandlung von Seiten des Königs auf das Aeußerſte gebracht, 
und aus Gründen, die wir fpäterhin des MWeitern auseinanderjegen 
werden, den verzweifelten Entfchluß gefaßt, aus den Staaten feines 
Vaters nad) England zu entfliehen. Er batte fih ſchon im Lager bei 
Mühlberg davon machen wollen und hatte auch wirklich durch feinen 
Günftling Katt bei dem Kabinetöminifter des Königs von Polen, dem 
Grafen von Hoym, um einen Paß nachſuchen lafjen. Der Minifter 
hatte Died aber dem Könige von Bolen eröffnet, der nicht wenig darü- 
ber erftaunt war, und mit dem Prinzen deswegen gejprochen und jo 
lange in ihn gedrungen hatte, bis er ihm verſprach, daß er während 
feines Aufenthaltes in Sachſen nicht von feinem Vater weggehen wollie. 
Da fein Plan hier gejcheitert war, jo glaubte er, ihn wenigftens auf 
dev Reife ausführen zu können. Bei feiner Abreife von Berlin hatte 
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er mit Katt die Abrede genommen, daß biefer auf die erfte Nachricht, 
die er ihn von feinem Zufluchtsorte aus geben würde, zu ihm fommen 
ſollte. Das Geheimniß wurde durch die Unvorfichtigfeit von Katt ver— 
tathen. Gr ftreute überall aus, daß der Kronprinz nicht wieberfommen 
würde; daß er Befehl habe, ihm nachzureifen und das Geld zu über» 
bringen, dad er im Namen des Kronprinzen anfgeborgt habe. “Diefe 
unvorfichtigen Neden machten viel Auffehn. Die Königin ließ ihm einen 
derben Verweis geben und ber däniſche Gefandte ermahnte ihn, vors 
fühtiger zu fein. Der Graf von Sedendorf, ber ſich beim Könige in 
Anſpach befand, befam Nachricht von Berlin, daß man -dafelbft fage, 
der Kronprinz wolle ſich entfernen. Diefer hinterbrachte es ſogleich 
dem Könige, der nun dem Herrn von Waldau und von Rochow den 
Befehl ertheilte, über die PBerfon des Prinzen zu wachen und ihm mit 
ihren Köpfen dafür einzuftehen. Der Prinz, der nicht beobachtet zu 
werden glaubte, beflagte fich beim Marfgrafen über die üble Begeg⸗ 
nung feines Vaters. Am folgenden Tage bat er fi, unter dem Vor⸗ 
wande eined Spazierritteö, ein gutes Pferd aus. Der Markgraf aber, 
der die Abfichten des Prinzen durchſchaute, wußte feinem Berlangen 
auszuweichen, fo daß der Prinz ſich genöthigt fah, dem Könige zu fol 
‚gen. Bor der Abreife fchrieb er noch an feinen Günftling, er habe 
feine Maßregeln fo gut genommen, daß ihm feine Befreiung nicht fehl 
fchlagen und er in zwei Tagen in Freiheit fein werde. Er fchrieb aud 
in diefem Briefe noch, daß, im Falle man ihm nachfegen wollte, er in 
ein Klofter flüchten wolle, wo man ihm eine Freiftatt gewiß nicht ver 
fagen werde. Diefen Brief fchidte er auf die Poſt, damit man ihn 
durch eine Stafette befördern follte. In der Gile aber hatte er bloß 
auf den Brief gefchrieben: „über Ruͤrnberg,“ und dabei hinzuzufügen 
vergefien: „nach Berlin.” Der Nürnberger Boftmeifter glaubte daher, 
der Brief ſei an einen dortigen Werbeoffizier adreſſirt, der aud) 
Ratt. hieß. 

Der Prinz wußte von dem Allen nichts und begleitete feinen Va— 
ter ganz ruhig bis auf ein Dorf bei Frankfurt, wo der König über 
nachten wollte. Sie mußten hier fämmtlich die Nacht in Scheunen zus 
bringen. Der Herr von Rochow und der Kammerdiener des Prinzen 
fchliefen mit ihm zufammen. Bon diefem Dorfe aus glaubte der Krons 
prinz entfommen zu Fönnen. Gr hatte zu dieſem Zwecke den jungen 
Keith, der Page beim Könige war, dahin gebracht, daß er um Mitter- 
nacht einige Pferde bereit hielt, mit denen er, wie er fagte, auf Aben⸗ 
teuer ausgehen wollte. Nachdem dies eingerichtet war, legte er fi 
nieder, und da der König am folgenden Morgen ganz früh abreifen 
wollte, jo befahl er feinem Kammerbdiener, feine Kleider zur Reife vor 
dem Schlafengehen in Bereitihaft zu legen, und merkte ſich den Ort, 
wo Alles hingelegt wurde. Gegen Mitternacht Fam der Knabe, um 
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den Bringen zu weden. Doc er verfehlte fein Bett und wedte ftatt 
feiner den Kammerdiener. Diefer hatte die Geifteögegenwart, zu thun, 
als ob er nichts merkte, und blieb ruhig liegen, um den ®erfolg der 
Komödie abzuwarten. Der Prinz fprang indefien auf, Fleidete fih an 
und legte ftatt feiner Uniform ein franzöfifches Kleid an. Sobald er 
bie Thüre Hinter ſich gefchlofien hatte, fprang der Kammerdiener auf 
und wedte den Herrn von Rochow. Beide machten fogleih Lärm in 
ber Scheune, wo die Herren von Bodenbrod, von Waldau und von 
Derſchau fchliefen. Diefe hatten faum Zeit, fi) die Beinkleider anzus 
ziehen, und die ganze Gefellfchaft fegte fodann dem Prinzen nad). Sie 
fanden ihn denn auch mitten im Dorfe an einen Wagen gelehnt und 
auf feine Pferde wartend. Sie fragten ihn hierauf, was er vorhabe; 
er antwortete ihnen in ftolgem Tone, daß er nicht glaube, ihnen für 
feine Handlungen verantwortlich zu fein. Rochow fagte ihm darauf: 
„Gnädigfter Herr! der König ift aufgewacht und will in einer halben 
Stunde abreifen. Verändern Sie alfo, um ‚Gotteswillen! Ihre Klei— 
bung, ehe er Sie fieht.” Der Prinz verweigerte died und fagte, er 
wollte fpazieren gehen, bis der König abreife, und werde fihon zur 
rechten” Zeit zurüdfehren. Während fie noch im Wortwechfel begriffen 
waren, kam Keith mit den Pferden. Der Prinz wollte fi auf eines 
berjelben fchwingen, aber die Herren widerfegten ſich und brachten ihn 
endlid mit Bitten dahin, daß er mit ihnen umfehrte. Cie verfprachen 
ihm zugleih, daß der König von biefem Vorfalle nie etwas erfahren 
follte und brachten ihn dahin, fein Koftüm mit der Uniform zu ver« 
taufchen. 

Als der König am folgenden Morgen zu Branffurt angekommen 
war, erhielt er eine Gitafette vom Herrn von Katt in Nürnberg, wels 
cher den Brief ded Kronprinzen überfihidte. Der König erfannte ſo— 
gleich die Hand feines Sohned. Da er nun aus dem Briefe erjah, 
daß derfelbe damit umging, fi) feiner väterlichen Gewalt zu entziehen, 
fonnte er fih vor Zorn gar nicht faſſen. Er befahl den Herren von 
MWaldau und Rochow fogleich, den Prinzen auf der Stelle in die Jacht 
zu bringen, in welder er Eis nach Weſel fahren follte. Der König 
fchiffte fih erft am folgenden Morgen ein. Eobald er den Prinzen 
fah, fiel er über ihn her und mißhandelte ihn entfeglih. Die Herren 
von Waldau und von Rochow riffen ihn endlich aus feinen Händen 
und überredeten ihn, zu erlauben, daß der Prinz die Reife in einem 
andern Schiffe machen dürfte. Ehe der Legtere aber die Jacht des 
Königs verließ, ließ er ihm den Degen abnehmen und feine Tafchen 
burchfuchen, um zu fehen, ob er weiter feine Briefe bei fid) habe. Aber 
der Prinz hatte fie bereits jeinem Kammerdiener gegeben, und dieſer 
hatte fie verbrannt. 

Man langte hierauf zu Bonn an. Gern hätte der König in der 
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gegenwärtigen Lage den Hof vermieden, allein der Kurfürft und fein 
- Bruder Theodor, ber fpätere Kardinal und Biſchof von Lüttich, erwar⸗ 
teten ihn am Ufer bes Rheines. Gr Fonnte es alſo nicht abfchlagen, 
and Land zu fteigen, hielt fih aber nur eine Nacht dort auf und war 
in beftändiger Angft, jein Eohn möchte ihm dennody entwifchen. Der 
Kurfürft und fein Bruder begleiteten den König nad Köln, von wo 
diefer feine Reife zu Waſſer weiter fortfegte. Nach zwei Tagen langte 
er zu Wefel an. Hier ließ er feinem Sohne ſogleich eine ftarfe Wache 
geben und gebot, Niemanden bei Lebenäftrafe mit ihm fprechen zu laf- 
fen. Den folgenden Tag erhielt der Kommandant von Wefel, der Ge— 
neral Mofel, den Befehl, den Prinzen vor ihn zu bringen. Sobald er 
erfchienen war, fragte er ihn in einem drohenden Tone, warum er habe 
defertiren wollen? „Weil Sie mich bis jegt nicht als Ihren Sohn, 
fondern ald Ihren Sklaven behandelt haben,” antwortete der Prinz. 
„Du bift ein infamer Deferteur,” fuhr der König fort, „der fein Herz 
und feine Ehre im Leibe hat.“ „Ic habe fo viel Ehre wie Sie,“ 
verjegte der Prinz, „und ich habe nichts Anderes thun wollen, als 
was Sie Ihren eigenen Öfteren Yeußerungen nad felbit gethan haben 
würden, wenn Sie an meiner Stelle gewefen wären.” Died war in 
ber That der Fall gewefen. Der König hatte feine Härte gegen ben 
Prinzen oft fo weit getrieben, daß er ihm jelbft gefagt hatte, er würde 
es nicht ertragen haben, wenn fein Vater ihn auf ähnliche Weife be 
handelt hätte. Dennoch geriet) er über diefe Antwort fo in Wuth, 
daß er den Degen zog und den Kronprinzen auf der Stelle erftechen 
wollte. Der General Mofel hatte Muth genug, ihn in den Arm zu 
fallen, und, indem er fi zwifchen Beide warf, rief er, gegen den Kö— 
nig gewandt, aus: „Tödten Sie midy, aber fchonen Sie das Leben 
Ihres Sohnes.“ Der König war ganz erftaunt über die Kühnheit des 
Generals, der fih den Augenblid zu Nutze machte und den Prinzen 
aus dem Zimmer entfernte. ALS die anderen Generale des Königs er- 
fuhren, was vorgejallen fei und deswegen für die Folgen beforgt wa— 
ren, baten fie den König, den Prinzen nicht weiter zu fehen. Der Kö- 
nig verſprach es und übertrug den Herren von Doffau und von Wal- 
dau nebſt dem Herin von Rochow die Bewachung des Prinzen und 
gab ihnen Befehl, ihn jo geſchwind und heimlich, ald nur irgend mög— 
lich, nad Mittenwalde zu bringen und dafelbft feine weiteren Verhaf— 
tungsbefehle abzuwarten. Zugleid verbot er ihnen, das hannöverfche 
Gebiet zu berühren, aus Furcht, der Prinz möchte hier entführt werden, 
und gebot ihnen, Niemanden mit dem Prinzen veden zu laffen und ihn 
fehr ftreng zu halten. Obgleich nun dieſe Befehle auf das Genauefte 
befolgt wurden, fo hätte body nicht viel daran gefehlt, daß der Prinz 
von Wefel aus entwifiht wäre. Er hatte ſich einen Bauernfittel und 
eine Stridleiter zu verfchaffen gewußt, vermöge deren er in der Nacht 
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aus dem Fenjter fteigen und bei Gröffnung ber Thore auf die Straße 
fommen wollte. Zu feinem Ungluͤck hatte er die Schildwache nicht be- 
merft, die unter dem Fenfter ftand, wo er die Stridleiter anlegen wollte. 
Diefe wurde bei dem geringften Geräuſch aufmerkfjam und rief ihn an. 
Der Prinz erfchraf darüber fo fehr, daß er nichtd weiter zu unterneh- 
men wagte. Am folgenden Morgen mußte er abreifen und verlor alle 
Hoffnung zu feiner Befreiung. „Dennoch,“ fegt der Herr von Pöllnitz 
diefem Berichte hinzu, „wäre es ihm leicht gewejen, fich auf dem Wege, 
den er zu machen halte, in Freiheit zu jegen. Der Landgraf von Heflen- 
Kafjel und der Herzog Friedrih von Sadjfen » Gotha haben mir 
nachher felbft gefagt, daß, wenn der Prinz ſich bei der Durchreife durch 
ihre Länder zu erkennen gegeben hätte, fie es nicht zugegeben haben 
würden, daß man ihn zu feinem Vater führte. Allein dies war dem— 
felben nicht eingefallen, entweder weil ihn fein Unglüd ganz niederbrüdte, 
oder weil er feinen Vater noch zu befänftigen hoffte.“ 

Nachdem der König den Prinzen bei Frankfurt hatte in Verhaft 
nehmen lafien, hatte er auch dem General Mofel in Wefel Befehl zu— 
geichikt, fich des ehemaligen Pagen und damaligen Dffizierd unter der 
arnifon in Wefel, des Herm v. Keith, zu bemächtigen. Doch diefer 
entging der Gefahr durch ein Ungefähr. Er ging an demfelben Tage, 
wo ber König ankommen follte, auf dem Markt fpagieren. Gin Page 
des Königs, fein ehemaliger Kammerad, Fam geritten. Gr fragte ihn 
nach den Hofneuigfeiten. Der Page erzählte ihm, daß der König den 
Kronpringen als Gefangnen mit fid) führte, daß man fagte, Katt in 
Berlin jollte in Verhaft genommen werden, und daß er felbft dem 
Kommandanten einige Drdred überbrächte, die ihm der König jelbft 
eingehändigt, und bei denen er ihm die größte Eile empfohlen hätte, 
Keith ahnte fogleih, dag ihn die Sadhe wohl am nächſten anginge. 
Er lief daher nad) Haufe, feste fi) auf ein Pferd und ritt zur Stadt 
hinaus. Kaum war er fort, fo erfchien die Wache, um ihn abzuholen. 
Man fegte ihm indeffen nicht nad), denn er hatte feinen Leuten gejagt, 
er reite jpagieren und da er von feinen Sachen nichts mitgenommen 
hatte, glaubte man, daß er bald wiederfommen werde. ALS er aber 
bei der Ankunft des Königs noch nicht zurüdgefommen war, unterfuchte 
man die Sache genauer und erfuhr, daß er feinen Weg nad Holland 
genommen hatte. Der damalige Obriftlieutenant Dumoulin erhielt Bes 
fehl, ihm nachzufegen. Er verfolgte ihn auch bis zum Haag und ftieg 
in demſelben Gafthofe ab, wo Keith abgetreten war. .Diefer war in= 
defien ſchon ausgegangen, um ſich in den Schuß des englifchen Ge— 
fandten, Lord GChejterfield „ zu geben, und jener ließ ihn eilends nad) 
London abreifen. Dumoulin war indefien zum Großpenfionair gegan— 
gen und hatte den Herrn v. Keith im Namen des Königs als einen 
Hocverräther zurüdgefordert. Doc alle Mühe war vergebens. Keith 
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fam nad) England und wurde vom Könige und der Königin fehr gnä- 
dig aufgenommen. Da fie indefien dem Könige von Preußen nicht vor 
den Kopf ftoßen wollten, indem fie den Herrn v. Keith öffentlich in 
Schuß nähmen, jo ließen fie ihn heimlich nady Irland überfegen und 
jegten ihm eine Benfion aus. Der König verfolgte ihn indeffen mit 
feinen Emiſſären auch dorthin. Er wurde förmlich reclamirt und man 
ließ ihn nun nad) Bortugal überfegen, indem man ihm ein Empfehlungs- 
fchreiben an den König Johann V. mitgab, der ihn unverzüglih in 
feine Dienfte nahm, und ihm eine fehr gute Penſion gab, die Keith jo 
lange genoß, bis ihn Friedrich IL. zurüdrief und ihn in fein Gefolge 
aufnahm. Da dem Könige feine andere Rache übrig blieb, fo ließ er 
das Bild des Entflohenen in Wejel an den Galgen hängen und machte 
feinen Bruder, zur Strafe dafür, daß er ohne fein Borwiffen, dem 
Kronprinzen die Pferde zugeführt hatte, — denn ed erwies fich, daß er 
fonft ganz unjchuldig war, — zum Gergeanten. Der König fam am 
27ften Auguft in Berlin an, fein Gefolge einige Zeit vor ihm. “Der 
Prinz befand fich nicht darunter und Niemand war im Stande, Aus— 
funft über ihn zu geben. Sobald der König angefommen war, begab 
fi) die Königin allein zu ihm in fein Cabinet. Bei ihrem erften An— 
blide fagte er in wüthendem Tone: „Ihr Sohn ift tobt!” — Die 
Königin rief, vor Schred und Entſetzen ganz außer fih: Wie? ift es 
möglih? Sie follten der Mörder Ihres Sohnes gewefen fein? „Er 
war nicht mehr mein Sohn, erwiderte der König, er war nichts als 
ein Deferteur, der ben Tod verdient hatte. Zugleich verlangte er mit 
Ungeftüm und wiederholt das Käftchen mit den Papieren. Kaum hatte 
er bafjelbe in Händen, fo ſchlug er es, ohne fich beim Aufichließen auf« 
zuhalten, in Stüden, riß die Papiere heraus und trug fie fort. ‚Die 
Königin verlor feinen Augenblid, fondern bemäshtigte fich fogleich der 
Siegel und alles defien, was Verdruß erregen Eonnte und gab es der 
Prinzeffin Sriederife zum Verbrennen. Dann begab fie fid) zu ihren 
Kindern. 

Der König folgte ihr dahin. Alle Famen ihm entgegen, um ihm 
die Hand zu küſſen, doc er ftieß fie zuruͤck und verfegte der Prin— 
zeffin Friederike, fobald er fie erblidt hatte, drei Fauſtſchläge ins 
Geſicht, fo daß diefelbe finnlos niederfanf und fi) den Kopf gegen den 
Vorfprung einer Wandbekleidung geichlagen hätte, wenn Fräulein von 
Sonndfeld nicht fo glüdlich gewefen wäre, fie beim Kopfpuß zu ergreis 
fen. Der König wollte fie nun mit Füßen treten und feine Scyläge 
wiederholen, doch die Königin mit ihren andern Kindern warfen fich 
dazwiſchen und verhinderten ihn daran. „Ed ift mir nicht möglich,“ 
fagt die Prinzeffin Friederike in ihren Memoiren, „den troftlofen Zu— 
ftand zu befchreiben, in welchen alle verfegt waren, die fich im Zimmer 
befanden. Der König war halb eritidt vor Zorn; fein Blick war wild 
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fein Gefiht aufgedunfen, und der Schaum lag auf feinen Lippen. Die 
Königin rang die Hände und ftieß das Fläglichfte Gefchrei aus. Meine 
Geſchwiſter lagen vor ihm auf den Knieen, felbft das Kleinfte, welches 
nur drei Jahre alt war, und weinten. Frau v.Kamede und die Sonns⸗ 
feld waren blaß wie der Tod, und unfühig, eine Sylbe zu ſprechen — 
und ih! — ich glaube nicht, daß ſich irgend jemand ſchon in einer 
folhen Berzweiflung befand. Ein fchredliches Zittern fchüttelte meinen 
ganzen Körper und Falter Schweiß floß mir vom Gefichte herab.” Der 
König ergoß fi während diefer Szene in den härteften Schmähungen 
gegen die Prinzeffin und gab ihr Schuld, daß fie die Urfache alles 
Unglüdes in feiner Familie ſei; aber fie follte ihm, fegte er hinzu, mit 
ihrem Kopfe für die Angft und Noth, die fie ihm gemacht hätte, bes 
zahlen. Seine Drohungen trafen auch die Königin, und ba er in ber 
Wuth nicht daran dachte, daß er gefagt hatte, der Kronprinz fei tobt, 
fo that er die fuͤrchterlichſten Schwüre, daß. er ihn hinrichten laſſen 
wollte. Mitten unter diefen Berwünfchungen berichtete man ihm, daß 
Katt, nah dem er fogleih hatte ſchicken laffen, feiner wartete. Gr 
ging alfo plöglih. zum Zimmer hinaus und fagte noch zur Königin 
daß er nun bald foviel wifjen werde, um dem Sronprinzen den Kopf 
abſchlagen zu laffen. Als er den Herrn v. Grumfow und ben General- 
auditeur Mylius, nach denen er geſchickt Hatte, in feinem Zimmer fand, 
fagte er ihnen, er habe fie rufen laſſen, um Katt zu verhören, deſſen 
Ausfagen in der Folge dazu dienen follten, um feinem Sohne, der ges 
gen den Staat und gegen ihn zum Berbrecher geworben fei, ben Prozeß 
zu machen. Hierauf erzählte er ihnen Alles, was vorgefallen war und 
fügte hinzu, der Prinz fei ein undankbarer Sohn, ein Rebell, ein Un— 
mensch, der gar feine Gnade verdiene. Als Katt vor dem Könige er« 
fhien, fiel er ihm zu Füßen. Der König ftürzte aber, wie ein Rafender 
auf ihn los, riß ihm das Kreuz des Johanniterordens mit Ungeftüm 
vom Halfe, mißhandelte ihn mit feinem Stod und trat ihn mit Füßen. 
Er befahl dann dem Generalauditeur, den Anfang mit dem Verhör zu 
machen. Katt antwortete auf jede Frage mit ernfter Standhaftigfeit, 
die den König und die Umftehenden in Verwunderung fegte. Er ge- 
ftand ein, daß er von der vorhabenden Flucht etwas gewußt hätte, und 
daß es feine Abficht gewefen fei, dem Prinzen zu folgen. Man fragte 
ihn, an welchen Hof fi) der Prinz habe begeben wollen: er antwortete 
das wiffe er nicht; man werde es aber vielleiht aus den Briefen ers 
fehen fönnen, die in den Käftchen befindlich feien, welches er an bie 
Königin habe ſchicken muͤſſen. Man nahm in Folge defjen eine genaue 
Unterfuchung der Papiere vor, wie auch die beiden Koffer des Prinzen 
und feiner Mitfehuldigen durchftöbert wurden, doch fand man nirgend et= 
was Verdächtiges. Katt behauptete übrigens, die Königin und die 
Brinzeffin Friederife hätten nichts davon gewußt, Daß der Prinz mit 
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einer heimlichen Entweichung umgegangen ſei. Auf die Frage, ob er 
nicht mit Briefen von dem Brinzen an feine Schwefter beauftragt ge= 
wefen wäre, beantwortete er, er erinnerte fih, derfelben nur einmal 
an einem Sonntage, wo fie aus dem Dome gekommen fei, einen Brief 
vom Prinzen zugeftellt zu haben. Webringens wiſſe er den Inhalt def- 
felben nicht und die Prinzeſſin habe ihm einmal einen anvertraut. Gr 
befannte ferner, er habe zu Potsdam einige Unterredungen mit dem 
Prinzen gehabt, und zwar zur Zeit, da der Lieutenant, Baron v. Span, 
die Wache gehabt habe, und bei biefem Offizier habe er den Prinzen 
gejehen. ö 

Nachdem das Verhör beendigt war, mußte Katt feine Uniform aus: 
ziehen; man gab ihm dafür einen leinwandnen Kittel und brachte ihn 
zu Fuß nach der Hauptwache. Die Papiere, die in dem Käftchen wa— 
ren, wurden nun zum zweiten Male durchlefen: da ſich aber nichts 
darunter fand, wodurch der Prinz gewarnt wurde, fo fchien fich ber 
König darüber zu wundern. Der Herr v. Grumkow indefien, von dem 
man fagt, daß er in diefen fürchterlichen Augenbliden Alles gethan Habe, 
um den König gegen feine Familie noch mehr zu erbittern, ſagte zu 
ihm, indem er von der Königin und der Prinzeſſin Friederike ſprach: 
„Die Weiber find liftiger, wie die Schlangen. Sie haben und bie 
beften Stüde entwandt.“ Der König ging fogleich wieder zu der Kö— 
nigin und verlangte die Papiere, die fie aus dem Käftchen genommen 
habe. Die Königin verfegte aber, fie habe ihm das Käftchen fo zuge: 
ftellt, wie fie ed empfangen habe, und er müfle noch das Siegel des 
BVrinzen daran gefunden haben. Der König erwiderte: Sie möchte 
immerhin die Papiere verhehlen; Katt hätte jchon genug auögefagt, um 
den Kopf ihres Sohnes und den ihrer unmwürdigen Tochter fpringen zu 
lafien. „In ihr,” feste er hinzu, „babe ich mich nicht geirrt. Ich 
wußte wohl, daß fie an bem Komplotte Theil nahm. Katt gefteht jo 
eben, daß er ihr Briefe zugeftedt hat. ch werde fie ftreng verhören 
lafien. Befehlen Sie ihr in meinem Namen, das Zimmer nicht zu vers 
lafien; fpäteftend in drei Tagen werde ich fie an einen Ort fchaffen 
lafjen, wo ſie ihre Fehler bereuen fann. Melden Sie ihr das und be- 
fehlen Sie ihr, fi) gleid nad) dem Berhör zur Abreife bereit zu dal: 
ten.” — Die Königin befhwur ihn, väterlihe Gefinnungen zu hegen, 
und ihr zu jagen, in welcher Lage fi ihr Sohn befände. „Was kann 
Ihnen daran liegen,‘ verjegte der König, „zu willen, was ein Menſch 
macht, der in drei Tagen nicht mehr eriftiren wird.“ Mit diefen Wor- 
ten verließ er das Zimmer. 

Die Frau v. Kamede, eine Frau von außerordentlicher Herzhaftig- 
feit, Eonnte die Königin nicht ohne die innigfte Rührung anfehen. Sie 
faßte den Muth, dem Könige bis in fein Zimmer zu folgen. Sie fagte 
ihm, die Zuneigung zu feiner Berfon, das Intereſſe für feinen Ruhm 
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und für dad Wohl der Königin verpflichteten fie, ihn zu befchwören, bie 
Königin nicht durch die unendliche Sorge, die er ihr machte, zu töbten. 
Sie betheuerte, daß jene durchaus nichts von den Abfichten des Prinzen 
gewußt hätte und daß fie diefelben nicht weniger mißbillige als er jelbft; 
daß fie fie aber auch ald dad Projekt eines jungen Menfchen betrachte, 
der die Folgen des Schritted, die er habe thun wollen, nicht gefannt 
habe. Sie bat ihn am Ende, an feine eigne Ruhe eben fo wie bie 
der Königin zu denfen und nicht der Zerftörer feiner eigenen Familie zu 
fein. „Bis jegt,” fügte fie hinzu, „haben Sie Sic, etwas darauf zu 
Gute gethan, ein gerechter, frommer König zu fein und dafür fegnete 
Sie Gott! — Nun wollen Sie ein Tyrann werden — fürditen Sie 
den Zorn des Herrn! Dpfern Sie Ihren Sohn Ihrer Wuth und fein 
Sie feiner Race gewiß! Gedenken Sie Peters des Großen und Phi— 
lipps des Zweiten; fie ftarben ohne Nachkommenſchaft und ihr Anden- 
fen ift den Menfchen verhaßt.” Der König gerieth in fein geringes 
Grftaunen. Nie hatte fi jemand eine folche Freiheit gegen ihn herausd- 
genommen; um fo mehr war der Muth diefer Frau zu bewundern, Die 
ed darauf wagte, nad) Spandau gebracht zu werben. Er fah fie eine 
Weile an; dann erwiderte er: „Sie find fehr fe, mir ſolche Dinge 
zu fagen, aber Sie find eine wadere Frau und meinen ed gut. Gehen 
Sie, fein Sie ruhig und beruhigen Sie meine Frau.“ 

Tod das war nur ein lichter Augenblid in diefer trüben Epoche. 
Kaum war die Frau v. Kamede aud dem Zimmer bed Königs gegan- 
gen, fo befahl derjelde dem Generalauditeur Mylius und dem General- 
fisfal Gerber, gegen alle diejenigen, die mit dem Kronprinzen in einiger 
Verbindung geftanden hatten, eine große Inquifition zu eröffnen. Fräus 
fein v. Bülow, die erfte Hofdame der Königin und ihr Bruder, der 
preußiicher Gefandter in Schweden geweſen war, wurden, weil fie viele 
Berwandte im Hannöverſchen hatten, in Verdacht gezogen, daß fie fid) 
für die Doppelheirath interefjirten. Dies war genug, um beide faft an 
die Außerfte Grenze von Lithauen zu verweifen, indem man ihnen kaum 
zwei Stunden Zeit gab, um fich zur Abreife vorzubereiten. Duhan, der 
Lehrer des Kronprinzen, wurde nach Memel an der Furländifchen Grenze 
verbannt und der Baron v. Span in Potsdanı fogleich arretirt und 
nad) Spandau abgeführt. Die. Tochter eines Iutherifchen Predigers, 
von der man glaubte, daß der Prinz vertrauteren Umgang mit ihr ge= 
habt hatte, befam zu Spandau öffentlih den Staupbefen und wurde 
nachher ind Zuchthaus geiperrt. Der Bibliothekar des Prinzen, Jacques, 
wurde ebenfalld vom Hofe verbannt und die Hofmeifterin der Prinzeffin 
Friederife würde ein gleiches Schidjal gehabt haben, wenn fie nicht den 
legten Winter über zu ihrem Glüde mit’ der Königin entzweit gewefen 
wäre. Die Bedienten des Prinzen wurden theils in Verhaft genommen, 
iheild fortgejagt.. Genug, es war fchon ein Verbrechen, mit dem 
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Thronerben in irgend einer bejondern Beziehung befreundet gewefen 
zu fein. 

Diefe Vorgänge fegten das Publikum in nicht geringe Bewegung, 
und das Gerücht war gejchäftig, fie noch zu vergrößern. Die Miß- 
handlung, welche die Prinzeffin hatte erfahren müffen, wurde auf allen 
Gaſſen erzählt, denn die Zimmer der Königin waren im Erdgefchoß, 
die Fenſter ftanden offen, und alle Vorübergehenden hatten den Auftritt 
in ber föniglihen Familie mit angefehen. Ald man die Prinzeffin in 
ihr Zimmer trug, mußte fie eine Menge von Leuten paffiren, die laut 
weinten und ihre Theilnahme auf jede Weife an den Tag legten. In 
furzer Zeit verbreitete fi) da® Gerücht in der Stadt, daß die Prinzeffin, 
die man, dem Befehle ded Königs gemäß, bei verboppelter Wache, im 
ftrengften Gewahrfam hielt, tobt fei, und daß auch der Kronprinz, ben 
man eben fo den Augen des Publifums plöglic entzogen hatte, im 
Geheimen umgebraiht fei. Durch diefe Befürchtungen erreichte die alls 
gemeine Beftürzung den höchſten Grad von Troftlofigfeit. 

Während dies in Berlin vorging, war der Prinz in Mittenwalde 
angekommen. Der König ſchickte hierauf die Herren von Grumkow und 
von Derfhau, ingleihen den Generalaubiteur Mylius und den Gene- 
ralfisfal Gerber dorthin. Diefe mußten ihm das Berhör des Herm 
von Kati mit feinen Ausfagen vorlegen und ihn fragen, ob er diefelben 
für wahr anerfennte. Hierauf verhörten fie ihn noch über verfchiedene 
andere Punkte, die der König beantwortet wiſſen wollte. Der Prinz 
gab babei jehr freimüthige Antworten und zeigte viel Feſtigkeit. Da 
ber Herr. von Grumfow ihm feine Berwunderung darüber bezeugte, ants 
wortete er ihm, er glaube über Alles, was ihm begegnen Fönnte, bins 
aus zu fein, und er hoffe, fein Muth werde größer fein, als fein Ins 
glüd. Der Herr von Grumkow Fündigte ihm hierauf an, daß des Kö— 
nigs Wille jei, ihn nach Küftrin zu bringen, wo er fo lange bleiben 
follte, biß fein Vater etwas Anderes über ihn verhängen werde. „Es 
fei darum,‘ verfegte der Prinz, „ich werde dahin gehen. Wenn ich 
aber nicht eher von dort wegfommen fol, ald bis ich mic aufs‘ Bitten 
lege, fo dürfte ich wohl noch ziemlid lange da bleiben.” Er mußte 
noch an bemjelben Tage abreifen. Als er in Küftrin angefommen war, 
führte man ihn in die Gitadelle. Hier wurde er in eine Stube einge- 
fchlofien, in der gar feine Meubeln waren. Das Zimmer erhielt fein 
Licht durch eine Feine Luke. Seine Habjeligkeiten wurden ihm alle ge— 
nommen; er behielt nichts übrig als das Kleid und dad Hemde, das 
er auf dem Leibe trug. Er hatte dabei nicht die geringfte Bedienung 
und mußte bei Naht auf dem Fußboden fchlafen; ja ed war fogar 
verboten, ihm anders, ald zum Abendeffen, Licht zu geben. Die ein- 
jige Unterhaltung, die man ihm zugeftand, war eine Bibel und ein 
Gebetbuch. Seine täglichen Ausgaben wurden auf vier Grofchen ein 
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gefchränf. Es würde ihm Hart angefommen fein, dieſe Lebensart 
lange Zeit hindurch auszuhalten, aber der Herr von Muͤnchow, Prä- 
ſident der neumärkifhen Kammer, dem ber König freie Wohnung 

in der Gitadelle gegeben hatte, wurde von der unglüdlichen Lage 
bed Prinzen gerührt und verfchaffte ihm, mit Gefahr feiner eigenen 
Sicherheit, alle Erleichterung, die er nur konnte. Der Bring 
überhäufte bafür nach feiner Thronbefteigung die Kinder des Prä- 
fidenten mit Wohlthaten, und erwies fi der ganzen Familie im höch— 
ften Grade dankbar. 

Diefelben Perfonen, die den Prinzen in Mittenwalde verhört hate 
ten, kamen jegt auch nah Küftrin in berfelben Abfiht. Der Prinz 
weigerte fih anfänglih, den Föniglihen Deputirten zu antworten, und 
ftimmte befonderd gegen den Herrn von Grumkow einen fehr hohen Ton 
an. Diefer hatte die Frechheit, ihm zu fagen, daß, wenn er feinen 
Stolz nicht bei Seite fehte, er Mittel und Mege finden würde, um 
ihn zu demüthigen. „Ich weiß nicht,“ verfeßte der Prinz, „was Gie 
gegen mich unternehmen werben: fo viel aber weiß ich, daß &ie mic, 
nie dahin bringen werben, vor Ihnen zu kriechen.“ Die Deputirten 
überreichten ihm nun die Papiere, die der König in dem Käſtchen ges 
funden hatte. Der Prinz unterfuchte fie, und da er die wigtigften nicht 
darunter fand, zmweifelte er gar nicht daran, daß fie unterdruͤckt wären. 
Er fagte daher aus, daß dies alle Popiere ſeien, die darin geweſen 
wären. Als man von ihm verlangte, er ſolle feine Erklärung mit eis 
nem Eide befräftigen, antwortete er, daß er Died nicht Fönne, weil ihn 
fein Gebächtniß trügen könne, fo viel er fich aber erinnere, könne er 
verfichern, daß Feine Papiere davon abhanden gefommen wären. Was 
freilich die Dofen und anderen Geräthiihaften anginge, bie er nicht 
fennte, fo glaubte er, daß Katt dfefelben hineingelegt hätte. Cr leug— 
nete übrigens, an den König oder die Königin von England jemals 
andere als Höflichkeitöbriefe gejchrieben zu haben, und auf alle übrigen 
Artikel erklärte er, daß er zu dem, was er zu Weſel und Mittenwalde 
bereitd ausgeſagt habe, nichts weiter hinzuzufegen habe. Die königli— 
hen Kommiffarien mochten die Sache wenden, wie fie wollten; fie 
fonnten Feine andere Antwort von ihm befommen. In Bezug auf die 
Geſchichte mit dem Käftchen waren ihnen allerdings die Augen geöffnet, 
und fie geivannen eine ziemlich fichere Weberzeugung von dem ihnen 
gefpielten Betrug. Das Uebel war aber nun einmal geſchehen, und 
fie trugen mindeftend noch diefe Scheu, die Königin und die Prinzeffin 
felbft einem förmlichen Verhör zu unterwerfen, wenn ſchon bie legtere 
noch immer nicht ihr Zimmer verlaffen durfte. 

Während des ganzen Verhörs und fogar im Protofoll gab ınan 
dem Prinzen übrigens nicht den Titel: Fönigliche Hoheit, fondern Grun- 
fow und Sedendorf, die bei Zeiten einfahen, daß man ihm im diefer 
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Eigenſchaft höchftens einen Verweis ertheilen Fonnte, brachten den Kö— 
nig dahin, daß er befahl, den Prinzen als Dffizier zu behandeln, da 
er aus diefem Geſichtspunkte allein ald Deferteur angefehen werben 
fonnte. Gr wurde daher während des ganzen Prozefied nur „der 
Obriſt Brig” titulirt. | 

Der König, der wohl einſah, daß er über den ftolgen Geiſt feines 
Sohnes nichts weiter gewinnen Fonnte, ließ den Herrn von Katt zum 
zweiten Mal vor ſich Fommen und fragte ihn nochmals, ob die Köni— 
gin und die Prinzeffin nichts von dem Vorhaben des Prinzen gewußt 
hätten. Katt verficherte, daß fie davon ganz ununterrichtet geweſen 
wären Der König drohte ihm, ihn auf die Folter bringen zu laſſen; 
er fagte aber, daß er darauf nicht Anderes ausfagen Fönnte, ald was 
er bis jept ausgefagt habe. Der Graf von Sedendorf, ein Berwandter 
des Marfchalld von Wartensleben, der Kattd Großvater von mütterli« 
cher Seite war, rettete ihn noch von ber Folter, und man brachte ihn 
ind Gefängniß zurüd. 

Der König verfammelte nunmehr einen Kriegsrath, der aus zwei 
Generalmajord, den Grafen von Dönhof und Linger, aus zwei Obris 
ften, den Herren Derfhau und von Pannewig, aus eben fo vielen 
Obriftlieutenants, zwei Majoren und zwei Kapitänd vom Regiment bed 
Königs, den Herren von Einfiedel und von Sinefebed, beftand. Dieſe 
waren durch das 2008 gezogen worden, ba fich ein jeder weigerte, in 
einer ſolchen Sache das Urtheil zu fprechen. Der Kriegsrath hielt 
feine Eitungen in Potsdam. Weder Katt noch der Kronprinz erfchies 
nen vor demfelben. Die beiden Grafen von Dönhof und von Linger 
flimmten für eine mildere Behandlung, doch die anderen erfannten ſo— 
wohl in Bezug auf den Kronprinzgen wie den Herrn von Katt auf den 
Zod. Die Sentenz wurde nad) Berlin geſchickt. Katt blieb ftandhaft, 
als fie ihm vorgelefen wurde. „Ich bin,” fagte er, „völlig in die Für 
gungen der Vorfehung und den Willen des. Königs ergeben. Ich habe 
feine fehlechte Handlung verübt, und wenn ich fterbe, fo ift es um einer 
guten Sache willen.” Gr fchrieb indeffen nod) an den König und bat 
um Gnade. Alle feine Verwandte, an deren Spige fein Großvater, 
der Marjchall von Wartensleben, und fein Vater, der Obriftlieutenant, 
ftanden, baten gleihfals für ihn, aber der König blieb unbeweglich. 
Der Major Schend von den Gensd'armes erhielt Befehl, ihn auf die 
Gitadelle nad Küftrin zu bringen. Sie langten Morgend um 9 Uhr 
an. Die übrige Zeit des Taged erlaubte man ihm, fich mit einem 
Geiftlihen zu unterhalten. Er fhien ganz gefaßt und zeigte viel Reue 
über fein früheres unordentlicyes Leben. Die ganze folgende Nacht 
brachte er unter Gebet zu. Auf dem Plate der Gitadelle hatte man- 
unterdefien ein Schaffot errichtet, das mit dem Zimmer des Kronprin> 
zen einerlei Höhe hatte und nur in geringer Entfernung. von bemfelben 
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aufgeichlagen war. Die Benjter des Zimmerd hatte man Bis unten 
herunter erweitert, jo daß man geraden Fußes aus dem Zimmer auf 
das Schaffot gehen Eonnte, das mit ſchwarzem Tuche behangen war. 
Alles died war vor den Augen ‘bed Kronprinzen geſchehen, um die 
Meinung bei ihm zu erweden, daß es nur für ihn eingerichtet ſei. Cr 
wurde in derfelden um fo mehr beftärft, ald am andern Morgen der 
Kommandant der Feftung, Löpel, in fein Zimmer trat. Seht erfuhr er 
erft, daß ed nur der Wille des Königs fei, er ſolle Katts Hinrichtung 
mit beimohnen, der vor feinen Augen enthauptet werden follte. Kurz 
darauf erſchien Katt in einem braunen Kleide, weil er nach feiner Des 
gradirung die Uniform nicht mehr tragen durfte. Man brachte dem 
Prinzen ein ähnliches, ganz von bderfelben Farbe, wie das des Delin- 
quenten, das er anlegen mußte, und diefer Auftritt übte eine fo lange 
anhaltende Wirfung auf ihn aus, daß er ſich fpäterhin nicht entfchlie- 
Ben Eonnte, das Kleid wieder abzulegen, bis es ihm endlich ftücweife 
vom Leibe fiel. Man nöthigte ihn nun, an das Fenfter zu treten. Gr 
wollte fih hinausftürzen, doc man hielt ihn zurüd. Nun vief er in 
der heftigften Angit: „Um Gotteswillen! Verſchiebt die Hinrichtung ! 
Ich will dem Könige jihreiben; ich will mit aller Feierlichfeit der Srone 
entfagen, wenn ih nur Katts Leben erhalte.” Man achtete weder fei- 
ner Thränen,, noch feiner Bitten und lauten Klagen. Das Urtheil 
war geiprochen und mußte vollzogen werden. Als Katt näher gekom— 
men war, wandte fid) der Prinz gegen ihn und rief: „Ich bin unglüd: 
lich, theurer Freund! Ich bin die Urfache von Deinem Tode! O, wäre 
ih an Deiner Stelle!" „Hätte ih taufend Leben, mein gütiger Fürft,“ 
erwiderte Kat mit ſchwacher Stimme, „id opferte fie Ihnen auf.“ 
Mit diefen Worten Fnieete er nieder. Einer feiner Bedienten wollte ihm 
die Augen verbinden. Er verweigerte es, erhob feine Augen gen Him— 
mel und ſprach: „Mein Gott, in Deine Hände befehle ich meinen 
Geift.” Der Kronprinz Fonnte den Anblid nicht ertragen. Er fiel in 
Ohnmacht, fo daß man ihn auf fein Bett tragen mußte, wo er mehrere 
Stunden finnlos lag. Bei feinem Erwachen überfiel ihn ein hitziges 
Fieber, und die Gewalt defjelben ließ nicht eher nah, bis alle feine 
Kräfte erfchöpft waren. ine grenzenlofe Abſpannung folgte auf diefe 
ftürmifhen Schmerzen, er vergoß Ströme von Thränen und blieb lange 
Zeit in die düfterfte Schwermuth verfunfen. Bis an das Ende feines 
Lebens durfte man Diefed traurigen Augenblids in feiner Gegenwart 
nicht erwähnen. Um ihm aud) eine jede Erholung unmöglich zu ma— 
den, hutte der König feine Graufamfeit fo weit getrieben, zu befehlen, 
daß der Körper des Hingerichteten den ganzen Tag lang vor. den Au- 
gen des Brinzen liegen bleiben follte. Gegen Abend nahm man ihn 
endlich fort, legte ihn in einen Sarg und begrub ihn in einer von den 
Daftionen der Eitadelle. 
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Diefe Exekution bejänftigte indejjen den Sinn des Königs noch 
nicht; noch fand dem Prinzen daffelbe Schidfal bevor, und die ver- 
ſchiedenen Fürfprecher, die fich für denfelben fanden, wurden mit Härte 
abgewiefen. Der Kaifer, der feinen Zwed erfüllt hatte, indem er bie 
Doppelheirath hintertrieb, hielt fich jest verpflichtet, das Uebel, welches 
er angerichtet hatte, einigermaßen wieder gut zu machen. Gr fchrieb in 
diefer Abficht einen eigenhändigen Brief an den König, und ertheilte 
zu gleicher Zeit dem Grafen von Sedendorf Befehl, dem Könige vor 
zuftellen, daß er gar nicht das Recht habe, feinem Sohne den Prozeß 
zu machen, noch weniger ihn hinrichten zu laflen; der Prinz gehöre 
dem Reiche an und müfje vor dem gejammten Reichstage verhört und 
gerichtet werden; wenn er felbft über ihn ein Urtheil ausfpräche, fo 
würde er ſich dadurch den Haß der ſämmtlichen deutfchen Reichsſtände 
zuziehen. Der König antwortete ihm in barfhem Zone, er fei König, 
und in diefer Eigenfchaft werde er über feinen Sohn Recht fprechen; 
er werbe zu bem Ende feinen Sohn nad) Preußen ſchicken, wo er Nies 
manden ald Gott über fich anerfenne. 

Inzwiſchen hatte diefe Interpellation, fo entſchieden fie auch abger 
wiefen war, doch die gute Wirfung, den König etwas abzufühlen und 
feinen Sinn dem Beffern zuzulenfen. Auch die Generalftaaten ver- 
wandten fich fehr lebhaft für den Prinzen, und fo fam es dahin, daß 
der König ſich einmal gegen den Herrn von Grumkow äußerte, er wolle 
dem Prinzen, wenn fich derfelbe vor ihm bemüthigte und ihn um Ver—⸗ 
zeihung bäte, feine Gnade fchenfen, Der Herr von Grumfow, der Hug 
genug war, um einzufehen, welche Parthei er jetzt zu ergreifen hätte, 
bat den König augenblidlid um Erlaubniß, nah Küftein reifen zu dür« 
fen, um den Prinzen zur Unterwerfung zu bereden. Der König gab 
feine Einwilligung dazu unter der Bedingung, daß er die Sache fo 
einrichte, daß der Prinz nicht merfte, wer die Veranlaffung dazu gege— 
ben hätte. Dies war gerade der Abficht des Unterhändlers günftig. 
Da er fah, daß ſich Alles zu einer Ausföhnung anfchicte, fo wollte er 
fi) das Verdienſt derjelben beilegen. Sobald er vom König fortge- 
gangen war, ſchrieb er an die Königin und bat fid) eine geheime Aus 
dienz bei ihr aus, fo daß der König nichts davon erführe. So feltfam 
dies Verlangen war, jo befand ſich die Königin doch nicht in der Lage, 
es abſchlagen zu Fönnen, und ließ ihn fommen. Sobald er hereinge- 
treten war, fagte er ihr, er fäme mit dem Delzweige in der Hand, um 
ihr Frieden zu verfündigen. Gr machte fie darauf mit den Geſinnun— 
gen des Königs befannt und fagte, daß er nach Küftrin reifen würde, 
um den Prinzen dahin zu bringen, fi den Wünfchen des Königs zu 
fügen; er bat fie indefjen, die Sache geheim zu halten und den König 
nicht merfen zu laffen, daß er fie ins Geheimniß gezogen habe. Die 
Königin war außer fih vor Freuden. Sie verfprah, Alles geheim zu 
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halten, und verficherte dem Herrn von Grumfow, daß fie von biejem 
Augenblide an alles Vergangene vergäße. 

Der Herr v. Grumkow reifte hierauf nad Küftrin ab, wo er den 
andern Morgen anfam. Gr ging fogleich zum Prinzen und fagte ihm, 
er käme ohne Vorwiſſen des Königs, um ihm zu melden, daß es viels 
feiiht nur an ihm läge, die Gnade feines Vaters wieder zu gewinnen; 
er habe feit einigen Tagen bemerft, daß der Zorn bes Königs nach— 
laffe; er habe daher fogleich Poftpferde beftellt, um ihn davon zu be- 
nachrichtigen und ihm feine Dienfte anzubieten. Gr bitte ihn, einen 
recht demüthigen Brief an den König zu fchreiben; darin zu geftehn, 
daß er fich vergangen habe, und ihn zu bitten, daß er ihm doch feine 
Zärtlichkeit und fein Wohlwollen wieder fchenfen möchte. Er fegte hinzu, 
er glaube, ihm für den glüdlichen Erfolg einftehn zu können, wofern 
er nicht länger zögerte, feinem Rathe zu folgen. Der Brinz, . gegen 
deffen ganze Natur ed war, ſich vor feinem Vater zu demüthigen, noch 
mehr aber, dem Herrn v. Grumfow einige Verbindlichkeit ſchuldig zu 
werben, antwortete, er könne fich zu einem foldhen Schritte unmöglich 
entfchließen, um fo mehr, da er von der Unwirkſamkeit befjelben völlig 
überzeugt fei. Als der Herr v. Grumkow ihm indefjen vorfiellte, daß 
er durch feine Weigerung die Königin und feine Schwefter, die Prins 
zeffin Srieberife, die in höchfter Sorge um ihn und um ſich felbjt wären, 
in neuen Kummer verfegen würde, fo wurbe er dadurch gerührt und 
ergriff die Feder, um zu fchreiben. 

Als der König den Brief des Kronprinzen erhalten hatte, ſchickte er 
die Herren v. Grumkow, v. Röder, v. Glaſenap, v. Bodenbrod, von 
Waldau, und v. Derfchau, nebft dem Minifter und Staatöfeeretair von 
 Thulmeier an ihn; um ihm zu eröffnen, daß er aus den Öefinnungen, 
die er ald Vater gegen ihn hege, und in Nüdficht der Verwendung vers 
fhiedener Mächte, befonders des Kaifers, ihm fein Vergehn verzeihe, 
und ihn von dem bisherigen Arrejte befreien wolle, jedoch unter der 
Bedingung, daß er Küftrin nicht verlafien follte, weil es feine Abficht 
fei, daß er in diefer Stadt bloß als Privatmann leben und fi ganz 
auf die Staatswirthichaft legen follte. Zu dem Ende follte er die Do— 
mainenfammer täglich befuchen und daſelbſt feinen Blag neben dem jüng« 
ften Rathe einnehmen. Bor allen Dingen aber verlange der König, 
daß er fi) eidlich verbindlich mache, nie gegen Diejenigen, welche er in 
Verdacht haben fünnte, als hätten fie ihm zuwider gehandelt, einige 
Rache auszuüben; daß er fich ferner nie dem feinen Vater fchuldigen 
Gehorſam entziehe und nie ohne defjelben Erlaubniß eine Reife vorneh- 
men wollte; daß er übrigens in der Furcht Gottes leben und die Pflich- 
ten der Religion erfüllen und endlich ſich mit Feiner andern Prinzeſſin, 
ald mit derjenigen, die der König ihm geben werde, vermählen wolle. 

Der Prinz verlangte hierauf, die Eidesformel felbft zu lejen, Die 
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ihm der Herr v. Thulmeier übergab, worauf fid) die königlichen Kom— 
miffarien hinmwegbegaben. Am folgenden Tage, ald am 12. November, 
führten diefelben den Prinzen bei dem BPräfidenten v. Muͤnchow ein. 
Der Generalmajor und Gouverneur der Stabt, Herr v. Löpel, gab 
ihm hierauf feinen Degen wieder und der Herr v. Thulmeier legte ihm 
bie Eidesformel vor, bie der Prinz Wort für Wort wiederholte und 
eigenhärmbig unterfchrieb. Hierauf gingen fie in die Kirche, wo ber 
Prinz nach angehörter Predigt die Communion empfing. Won dort 
ging er wieder zum Präftdenten und fchrieb einen Brief an feinen Vater, 
um ihm für die wiedergefchenkte Freiheit 'zu danken. Nach dem Mit- 
tagsefjen führten die Kommifjarien den Prinzen in die für ihn zubereis 
tete Wohnung und ftelten ihm den Herrn v. Walden als feinen fünf« 
tigen Hofmarfhall und die Herren v. Ratzmer und v. Rohwedel als 
feine Kammerjunfer, ebenfo feine Bedienten vor. Cie waren ihm ſämmt⸗ 
lich ganz fremd, fo daß er fein Zutrauen zu ihnen faffen Eonnte. Man 
fas ihm hierauf den Etat feiner fehr befchränften Einkünfte vor. Der 
König hatte ihm Alles, was zu feinem Vergnügen und zur Erholung 
gehörte, geftrihen. Es wurde ihm fogar verboten, zu leſen und zu 
ihreiben, außer was zu feinen Arbeiten in der Domainenfanmer ges 
hörte. Dabei durfte er Feine Uniform tragen. Seine ganze Garderobe 
beftand in einem grauen Kleide mit einer fchmalen filbernen Treſſe. Das 
‚ fonderbarfte Berbot von allen war, daß er fein Franzöſiſch fprechen follte. 

Die Freude, melde das Publifum über die Veränderung der un- 
glüdlichen Lage des Prinzen empfand, war unbefchreiblih. Die Strenge, 
mit der man ihm begegnet hatte, hatte ihn dem Volfe nur noch werther 
gemadt. Man war in der That für fein Leben beforgt gewefen: man 
danfte daher dem Himmel, daß er diefer Gefahr entgangen war, und 
jedermann beeiferte fih, etwas bazu beizutragen, um ihm feine Lage 
erträglicher zu machen. 

Einige Monate darauf Fam ber König felbft nad Küſtrin. Er ver⸗ 
langte ſeinen Sohn zu ſehen, der ſich ihm zu Füßen warf. Der König 
hieß ihn aufſtehen, umarmte ihn, und unterhielt ſich mit ihm eine Vier— 
telſtunde. Indeſſen brachte dieſe Unterredung keine bedeutende Verän— 
derung in der Lage des Prinzen hervor. An demſelben Tage reiſte der 
König von Küftrin nad) Berlin zurück, und erzählte ed der Königin. 
beiläufig, daß er ihren Sohn gefehen habe, und anfange, zufrieden 
mit ihm zu werben. 

Anm. Wir erzählen hier den Vorfall, wie er von dem Herrn v. Pöll⸗ 
nig mitgetheilt ift, werden jedoch unten auf die Gründe wieder zurüdfom- 
men, welche den König bewogen, feinem Sohne die Freiheit wiederzugeben. 

Während das in Küftrin vorging, hatten auch die Dinge im Fönig- 
lichen Schlofje zu Berlin eine andere Geftalt angenommen. Wir neh- 
men die Erzählung von dem Zeitpunfte wieder auf, wo, wie wir be- 
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richteten, die Prinzeffin Friederife auf die Ausſage Kattd in ihr Zimmer 
verwiefen und bort in ftrengen Gewahrfam gehalten wurde. In dieſer 
Lage blieb diefelbe beinahe ein Jahr lang und man verbarg ihr abficht- 
lich, was inzwifchen mit Katte und dem Kronprinzen gefchehen war, um 
ihr das Geftändniß ihrer Mitwiffenfchaft an der Flucht zu entreißen. 
Die Brinzeffin ließ ſich indeffen dadurch nicht einfchüchtern, fondern be— 
theuerte wiederholt ihre völlige Unfchuld an dem ganzen Borgange. 
Dem Könige blieb fomit nichts übrig, ald daß er fie dazu nöthigte, ſich 
zu einer Heirath zu entfchließen, die den Heirathsintriguen der Königin 
mit dem englifchen Hofe ein Ende machte. Während er daher nichts 
unverfucht ließ, um feine Tochter durch die ftrengften Zwangsmaßregeln 
dazu zu vermögen, daß fie fich allein feinem Willen unterwerfen und 
den Heirathöplänen ihrer Mutter auf immer entfagen follte, hörte bie 
legtere dennoch nicht auf, ihre Tochter auf jede Weife in dem Ungehor— 
fam gegen den König zu beftärfen. Die traurige Lage, in welche die 
Prinzeffin dadurch gerieth, wurde noch mehr dadurch erhöht, daß bie 
Königin fo unvorfihig war, ihre Befehle der Prinzeffin durch verdäch— 
tige Perfonen ind Geheim zukommen zu laſſen. Der König blieb daher 
von dieſem Komplott nicht ununterrichtet und drohte feiner Tochter mit 
lebenslänglicher Gefangenfchaft, wenn fie nicht jede Verbindung mit den 
Abfihten ihrer Mutter aufgeben und fi) zu einer Heirat; entfchließen 
wollte, welche nur feine Billigung hätte. Dennoch vermochte ihn die 
Königin dazu, daß er ihr die Grlaubniß gab, noch einmal nad) Eng- 
land zu fchreiben und eine Fategorifche Antwort zu verlangen. Sie fiel 
dahin aus, daß man englifcher Seits verficherte, man werde von ber 
Doppelheirath nicht abftehen, und wenn der König dazu feine Einftim- 
mung 'verfagte, fo jei man entfchloffen, dem Prinzen v. Wales eine an- 
dere Brinzeffin, und das binnen Jahresfrift, zu geben. Der König war 
aufgebracht, daß man fich eine folhe Sprache gegen ihn erlaubte und 
fagte der Königin, fie follte ihrem Bruder fchreiben, daß ihre Tochter 
binnen zwei Monaten vermählt fein werde. In Folge deffen ſchickte er 
am zehnten Mai 1731 die Herren v. Grumkow, v. Bord, v. Podewils 
und v. Thulmeier an die Brinzeffin ab und ftellte ihr die Wahl, ob 
fie jich zwifchen drei Bewerbern, die er ihr vorfchlagen ließ, entfcheiden 
wollte, welchem fie ihre Hand reichte, oder ob fie fammt ihrer Gouvers 
nante, Bräulein von Sonngfeld, Tebenslänglich eingefperrt fein wollte. 
Um ihr jeden Zweifel an dem Ernft diefer Drohung zu benehmen, zeigte 
ihr der Herr v. Grumkow, der bei diefer Gelegenheit das Wort führte, 
die Verhaftöbefehle vor. In der That aber war ed nicht mehr nöthig, foldye 
Maaßregeln zu ergreifen. Die Prinzeffin hatte, durch die Unvorfichtig- 
feit der Königin auf das Auferfte gebracht und durch die Furcht, daß 
ihre Weigerung ihrem Bruder und ihrer treuen Gouvernante die Freis 
heit oder vielleicht gar das Leben Foften Fönnte, ſchon längft den Ent: 
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ſchluß gefaßt, fich dem Willen des Königs unbedingt zu unterwerfen. 
Die drei Bewerber, die man ihr. zur Wahl geftellt hatte, waren ber 
Markgraf v. Schwedt, ber Prinz v. Weißenfeld und ber Erbprinz von 
Baireuth. Sie wählte darunter den leggenannten, weil fie ihn nicht 
fannte, vor ben beiden Andern, die fie bereits gejehn hatte und ſetzte 
auf diefe Aufopferung den Preis, daß der König ihrem Bruder bie 
Sreiheit wieder ſchenken follte. Dies verfprachen ihr die Abgefandten 
und überbrachten dem Könige die Unterwerfungsacte, welche die Prin- 
zeffin ausgeftellt hatte. 

Die Antwort ber Prinzeſſin machte, wie fich erwarten ließ, auf ihre 
Eliern einen ganz entgegengefegten Eindrud. Der König ſchrieb ihr, 
er fei ſehr erfreut, daß fie fih den Befehlen ihres Vaters unterworfen 
habe und verfprach ihr, fein Leben lang für fie Sorge tragen zu wols 
len; die Königin antwortete ihr dagegen auf die Anzeige, die fie ihr 
von diefem Schritt» machte, in den härteften Ausdrüden, die ihr ihre 
Leidenfchaftlichfeit und der Verdruß über ihre fehlgefchlagenen Pläne nur 
eingeben fonnte. Der perfönlihe Empfang, den bie Prinzeffin darauf 
bei ihren Eltern fand, war diefen Hußerungen entfprechend. Der Kös 
nig nahm fie liebreich auf und beſchenkte fie, die Königin behandelte fie 
mit der Außerften Kälte und Verachtung. Dennoch gab fie auch jegt 
noch nicht ihre Pläne auf. Man hatte ihr hinterbracht, daß diefer Schritt 
von Eeiten des Königs nur deshalb gethan wäre, um ben englifchen 
Hof zur Nachgiebigfeit zu bewegen und daß er in der That dem Erb« 
prinzen v. Baireuth noch Feine Anzeige von der Ehre gemacht hatte, die 
ihm zu Theil werden follte. Dies belebte die Hoffnungen der Königin 
aufs Neue und ftellte den Frieden in der Familie auf einige Zeit wieder 
ber. Die Täufchung, in der fich die Königin befand, währte nicht lange. 
Nach Verlauf von einigen. Wochen langte der Erbprinz von Baireuth 
unvermuthet im Schlofje zu Berlin an. Am andern Tage war große 
Revue. Der König befahl dem Dbrift Wahholg, der den Wagen 
der Königin begleitete, der legteren den Erbprinzen v. Baireuth vorzus 
ftellen. Sie empfing ihn ſehr ftolz, that einige trodene Fragen an ihn 
und gab ihm ein Zeichen fich zurüd zu ziehen. Am folgenden Tage bes 
gaben ſich ſämmtliche fürftlihe Perfonen zur Königin. Sie unterhielt 
ſich mit Allen, mit dem Erbprinzen v. Baireuth fprad) fie fein Wort 
und die Prinzeffin erwiderte feine Vorſtellung mit einem ftummen Koms 
pliment. In dieſer Weiſe gingen zwei Tage hin und der König ver- 
wirrte feine Gemahlin und feine Tochter dadurch aufs Außerfle, daß 
er von ber projectirten Heirath feine Sylbe ſprach. Endlich brach er 
fein Schweigen. Er rief beide in fein Zimmer und fagte zu ihnen, daß 
er die Verlobung auf den folgenden Tag angeſetzt hätte, daß die Köni— 
gin auf feinen fteten Danf und feine ganze Zärtlichkeit Anfprüche habe, 
wenn fie fich feinem Willen und den Umftänden gemäß benehmen wollte, 
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daß fie dagegen auf feine Außerfte Entrüftung zu rechnen habe, wenn 
fie feine Erwartung in dieſem Punkt täuſchte. Diefe Sprache ſchüch— 
terte fie ein und fie empfing den Erbprinzen, als ihn ihr der König 
nad) Verlauf einer halben Stunde in ihrem Zimmer ald ihren fünftigen 
Schwiegerfohn vorftellte, noch ziemlich gut. Kaum hatte indejjen ber 
König das Zimmer verlaffen, fo hörte fie nicht auf, ſich durch bie 
größten Bitterfeiten gegen ihn zu rächen. Died bewog den Prinzen 
dazu, daß er fie befhwur, ihm zu fagen, ob fie an feiner Perſon das 
Geringfte auszufegen hätte. Gr würde niemals fo unedelmüthig fein, 
eine Verbindung mit ihrer Tochter einzugehn, wenn biefelbe nicht ihren 
vollen Beifall hätte. Sie ſchwieg einige Zeit, aber da fie dem Ver— 
fprechen des Prinzen mißtcaute, fo begnügte fie fich, ihm zu fagen, daß 
fie den Befehlen des Königs gehorchen würde und ihre Tochter Deögleichen. 
Am folgenden Toge, am 2ten Juni, fand bie feierliche Verlobung 
ftatt. Der König erwies fich abermald gegen die Prinzeffin fehr gnädig, 
befchenfte fie reichlich und verfprach ihr noch viel mehr. Die Königin 
befand fich, trog alles Zwanges, ben fie ſich auflegte, in ber größten 
Aufregung, die Marfgräfin Philipp, Die gegenwärtig war, ‚Tonnte bie 
Zurüdjegung, die ihr Sohn bei diefer Wahl erfahren hatte, nicht ohne 
die fprechendften Zeichen innerer Entrüftung ertragen, ihr Sohn, der 
Markgraf v. Schwedt, hatte abfagen lafjen und verließ die Stadt, um 
den Donner der Kanonen nicht zu hören, der König fagte dem Fräulein 
v. Sonnsfeld viel Verbindliches und meinte dem ganzen Abend, Im 
Grunde feined Herzens wünfchte er diefe Verbindung eben jo wenig, 
als irgend einer der Anwefenden, er glaubte aber diefen Schritt ber 
Ehre feines Haufes und der Ruhe feiner Familie fhuldig zu fein. Die 
einzigen, die zufrieden waren, waren Grumkow und Sedendorf. Sie 
hatten fo eben erft einen Handſtreich ausgeführt. Der englifche Refi« 
dent hatte an diefem Morgen einen Courier erhalten, der eine fürmliche 
Erklärung des englifhen Hofes überbracht hatte, daß man ſich mit ber 
einfachen Heirath begnügen wollte. Er gab die Depefchen an Grumkow, 
ber fie dem Könige erft am Tage nady der Verlobung mitiheilte und 
fie gegenwärtig noch zurüdhielt. Übrigend würde ihre Mittheilung 
wenig gefruchtet haben, da die Sache zu weit gediehen war, um ohne 
eine Beleidigung des Erbprinzen rüdgängig gemacht werden zu können. 
Nachdem die Verlobung mit einem Balle gefeiert worden war, bes 
gab fi) der Hof nad Charlottenburg und der König veranftaltete zu 
Ehren feiner Gäfte noch mehre Sagdparthien. Die Fremden beurlaub- 
ten fih dann und der Prinz v. Baireuth blieb allein am Hofe zurüd. 
Seine Lage war bedauernswerth. Die Königin hörte nicht auf, ihn zu Fränfen 
und auf jede Weiſe zuruͤckzuſetzen, fie verbot fogar der Brinzeffin, mit ihm wäh 
rend der Tifchzeit zu fprechen und alle Welt beeiferte fich, unhöflich gegen ihn 
zu fein. Nur die Furcht, den Zorn des Königs dadurch zu erregen, hielt ihn 


442 





davon ab, nad) Bairenth zurücdzureifen. Die üble Behandlung fchüch- 
terte ihn fo fehr ein, baß er ſtets zerftreut und mißvergnügt war. “Der 
König blieb nur einige Tage in Berlin und begab fi dann auf eine 
Sinfpectionsreife nad) Preußen. Diefe Zeit benugte Grumfow, um den 
Frieden in der Familie auf eine freilich ſeltſame Weife wiederherzuftellen. 
Er ließ der Königin fagen, ber König habe im Stillen geäußert, er 
fönnte den Prinzen von Baireuth nicht leiden, er ginge daher bamit 
um, biefe Heirath wieder rüdgängig zu machen, und den Herzog von 
Weißenfels an feine Stelle zu fegen, Es genügte, daß die Königin er- 
fuhr, ihr Gemahl intereffire fih für diefen Bewerber, um ihre ganze 
Abneigung gegen ihn zu erweden. Sie nahm fortan den Erbprinzen 
unter ihre Protection und trug ihrer Tochter auf, fich freundlich gegen 
ihn zu benehmen. Als der König aus Preußen zurüdfam, gab er jei- 
nem zufünftigen Schwiegerfohne ein Regiment und es fchien, als ob 
nunmehr die Ruhe in der Familie gänzlich wieder hergeftellt wäre. “Der 
Prinz verließ Berlin und der Hof begab fid) zur Herbftzeit, wie ges 
wöhnlich, nach Wufterhaufen. Die Art, wie man bort die Zeit verbrachte, 
war freilich für den weiblichen Theil der Familie nichts weniger, als 
angenehm. „Meine Scwefter und ih” erzählt die Marfgräfin von 
Baireuth, „Hatten mit unfrer ganzen Bedienung nicht mehr ald zwei 
Zimmer, oder richtiger gejagt, zwei Dachftuben. Welch Wetter aud) 
fein mochte, wir fpeiften jederzeit unter einem Zelte, welches unter einer 
“großen Linde aufgefpannt war und wenn es ftarf regnete, fo lief und 
das Wafler oft bis über die Knöchel, da der Ort fehr tief lag. Die 
Tafel beftand immer aus 24 Berfonen, von denen fd) der dritte Theil 
fehr mager behelfen mußte, da für gewöhnlich nur ſechs Scüffeln mit 
großer Sparfamfeit angerichtet wurden. Bon Morgend um 9 bis 
Mittags um + Uhr waren wir mit der Königin eingefchluffen, ohne daß 
wir wagten, freie Luft zu fchöpfen oder in dem Garten fpagieren zu 
gehn,- denn fle hatte Died verboten. Sie fpielte den ganzen Tag mit 
ihren drei Damen Zocodille, während der König aus war. Der König 
ftand Mittags um ein Uhr von der Tafel auf. Er fegte ſich dann 
zum Mittagsfchlaf auf einen Lehnftuhl, der auf der Terraſſe ftand und 
fchlief bis halb drei, der ftärkften Sommerhige audgefegt, die wir mit 
ihm theilten, da wir zu feinen Füßen auf der Erde lagen. Dies war 
die angenehme Lebendart, die wir an biefem reizenden Aufenthaltsorte 
führten.‘ 

Bon Wufterhaufen begab fi der König mit feiner Familie nad) 
Mankenow auf die Rebhünerjagd. Selbft hieher verfolgte man den 
König mit der Zumuthung, feine Tochter mit dem Prinzen von Wales 
zu vermäblen. Der heffifche Hof fpielte für diesmal den Vermittler 
und der Prinz Wilhelm fchidte den Dbrift Donep nad Berlin, der dem 
Könige nah Mankenow nachreifte, und ihm Vorſchläge zu einer Ver— 
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Bindung mit bem englifhen Königshaufe machte. Sein Empfang war 
wider Erwarten günftig und bie Königin begann, neue Hoffnung zu 
fafien, Donep hatte ſich indeffen in diefer peinlichen Angelegenheit an 
Grumkow gewandt und nad) vierzehn Tagen, in welchen bie üble Laune 
des Königs durch feine Unentſchloſſenheit noch vermehrt wurde, bekam 
er eine abſchlägige Antwort. 

Die Hochzeit der Prinzeſſin war auf den 20ſten November feſtge— 
fest und der König, welcher wollte, daß fie mit einigem Glanze gefeiert 
werden follte, hatte dazu mehre fürftlihe Perfonen eingeladen. Der 
Hof Fehrte daher am sten November nad Berlin zurüd. Ihren Hoch— 
zeitstag befchreibt die Prinzeffin felbft mit folgenden Worten: „Am 
Morgen begab ich mich unangezogen in das Zimmer der Königin. Sie 
nahm mich bei der Hand und führte mich zum Könige, bamit ich eine 
Verzichtleiftung auf die Allodialgüter ausftellte, eine Sitte, die durch 
das ganze Land verbreitet if. Ich fand dort den Markgrafen von 
Baireuth und feinen Sohn, Grumkow, Podewils, Thulmeier und Voigt, 
ben baireutifhen Minifter. Man las mir die Eidesformel vor, welche 
enthielt, daß ich allen meinen Anfprüchen auf die Allodialgüter entfagte, 
fo lange meine Brüder und ihre männlihe Nachkommenſchaft am Leben 
wären, daß ich dagegen im Falle ihres Todes in alle meine präfumti- 
ven Erbrechte wieder einträte. Nachdem ich den Eid geleiftet hatte, fors 
derte man einen zweiten von mir, der mich in das höchſte Erftaunen 
fegte, da ich von feinem Inhalt durchaus ununterrichtet gewefen war. 
Er befagte, daß ih auf immer der Erbfihaft der Königin entfagen folte, 
wenn fie ohne Teftament ftürbe. Ich ftand unbeweglih da. Der 
König, der meine Verwirrung fah, fagte, indem er mid mit Thrä— 
nen umarmte: „Du mußt dich diefem harten Gefege unterwerfen, liebe 
Tochter. Deine Schwefter in Anſpach ift auch dazu verurtheilt worden. 
Sm Grunde ift es nur eine Formalität, denn beine Mutter kann ftets 
ein Teftament machen, wenn fie will.” Ich Füßte ihm die Hand, indem 
ih ihm vorftellte, daß er mir eine authentifche Werficherung gegeben 
hätte, für mich forgen zu wollen, und daß ich nicht glauben fönnte, er 
werde mich mit fo vieler Härte behandeln. „Es ift jetzt nicht Zeit, Um— 
ftände zu machen,“ erwiderte er in heftigem Tone, „unterfchreibe gut« 
willig oder ich werde Dich dazu zwingen.” Er fagte die legten Worte 
mit leifer Stimme. Ich mußte ihm daher gegen meinen Willen gehor« 
chen. Nachdem dieſe abjcheuliche Geremonie beendigt war, jchmeichelte 
er mir, lobte mich wegen meiner Unterwürfigfeit und war freigebig in 
Verjprehungen, die er nicht zu halten die Abficht hatte.’ 

„Wir begaben uns darauf zur Tafel, wo er mic, an feine Seite 
feste. An derfelben befand fich nur der Prinz, meine Schweitern und 
Brüder und die Herzogin von Bevern. Ich war traurig und nachden- 
fend. Nachdem wir gegefien hatten, befahl der König meiner Mutter, 
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mit meinem Anzuge anzufangen. Es war vier Uhr und um fleben follte 
ich fertig fein. Die Königin wollte mir das Haar machen. Da fie für 
die Gefchäfte einer Kammerfrau nicht geeignet war, fo Fonnte fie damit 
nicht zu Ende fommen. Ihre Kammerfrauen löften fie ab, aber fobald 
meine Haare auf der einen Seite in Ordnung gebracht waren, zerftörte 
fie fie wieder und died Alled war nur eine Finte, um Zeit zu gewinnen, 
in der Hoffnung, daß ein englifcher Courier anfommen follte, den fie 
mit Ungebuld erwartete. Sie wußte nicht, daß er bereits in der Stadt 
war, und daß Grumkow die Depefchen in Händen hatte. Man wird 
leicht begreifen, daß er fie dem Könige nicht eher gab, ald nach Voll 
ziehung der Hochzeit. Died war denn die Schuld, daß id) wie eine 
Närrin zugerichtet wurde. Da man nicht aufhörte, meine Haare zu bes 
taften, fo hatte ihre Steifheit nachgelaffen und ich ſah aus wie ein klei— 
ner Zunge, benn fie fielen mir alle ins Geſicht. Wan feste mir bie 
Königsfrone auf und 24 Haarloden von der Stärke eines Armed. So 
hatte e8 die Königin angeordnet. Ich fonnte meinen Kopf nicht in die 
Höhe heben, der für foldye Laft zu ſchwach war. Mein Kleid beitand 
aus einer Robe von fehr reichem Silberftoff mit einem goldenen Wege 
und meine Schleppe war zwölf Ellen lang. Ich war nahe daran, unter 
biefer Bürde umzufommen. Zwei Damen der Königin und zwei von 
ben meinigen trugen meine Schleppe. Die beiden legteren waren Fraͤu— 
kein von Sonndfeld, Schwefter meiner Gouvernante und Fräulein von 
Grumkow, die Nichte meined Verfolgers. Ich war genöthigt, die letz— 
tere anzunehmen, da der König ed durchaus gewollt hatte. Fräulein 
von Sonndfeld wurde an biefem Tage zur Abtiffin von Wolmirftädt 
ernannt und der König hing ihr felbft Das Ordenskreuz um. Wir be- 
gaben und alle in das Gefellichaftslofal, von dem ich hier eine Fleine 
Beichreibung machen will.‘ 

„Das Ganze ift aus ſechs großen Gemächern zuſammengeſetzt, Die 
fih in einen Saal endigen der mit Gemälden und Werfen der Archis 
teftur großartig ausgefchmüdt ift. Bei dem Ausgange deſſelben kommt 
man in zwei fehr wohl deforirte Zimmer, die zu einer ſchönen Gemäl— 
degallerie führen. Died alles ift in einer fortlaufenden Reihe. Die 
Gallerie, welche 90 Fuß lang ift, führt zu einem zweiten Lofal, das 
aus 14 Gemächern befteht, die eben fo groß und wohl deforirt find, 
als die erfteren. An ihrem Ende befindet ſich ein ſehr geräumiger Saal, 
der für große Feierlichkeiten beftimmt if. In dem, was ich bis jegt 
befchrieben habe, ift num freilich nichts Seltenes, aber das Wunderbare 
fonımt: Das erfte Zimmer hat einen filbernen Kronleuchter, der 10,000 
Thaler koſtet; die übrige Ausftattung ift mit diefem gewichtigen Etüde 
in gleichem Verhältniß. Das zweite ift noch Eoftbarer. Die Spiegel 
in demfelben find von maffivem Silber und das Glas von zwölf Fuß 
Höhe ; zwölf Berfonen können fi geräumig um die Tiſche fegen, welche 
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unter denſelben angebracht find; der Kronleuchter iſt noch größer als 
der vorhergehende. Alles dies fteigert ſich bis zum legten Saale, ber 
fehr beträchtliche Stüde enthält. Man fieht dort das Bildniß des Kö- 
nigs und der Königin, und die des Kaiferd und der Kaiferin, fämmt- 
lich in Lebendgröße mit filberner Cinfaffung. Der Kronleuchter Foftet 
50,000 Thaler; der Globus defjelben war fo groß, daß ein Kind von 
acht Zahren bequem hineinfteigen Fonnte. Die Wandleuchter haben 
ſechs Fuß Höhe, die Gueridons zwölf, der Balfon für die Mufifer ift 
von bemfelben Eoftbaren Metall; mit einem Wort: der Gaal 
enthält über zwei Millionen an Silberwerf ihrem Gewichte nach. 
Dies Alles ift mit Kunft und Gefchmad gearbeitet. Aber im Grunde 
ift es eine Größe, die das Auge nicht erfreut und viel Unangenehmes 
bat, denn ftatt der Wachslichter brennt man dort Kerzen, was eine er- 
ftidende Hige verbreitet und die Gefichter wie bie Kleider ſchwarz färbt. 
Der König, mein Vater, hatte alles dies Silberwerf nad) feiner eriten 
Dresdner Reife machen laffen. Er hatte in biefer Stadt den Schap 
des Königs von Polen geſehen; er wollte ihn in Reichthümern über« 
bieten, und ba er ihn in foftbaren und feltenen Steinen nicht übertrefe 
fen konnte, fo verfiel er darauf, diefe Dinge anfertigen zu laſſen, um 
eine Seltenheit zu befigen, wie fie vor ihm noch Fein Fürft in Europa 
gehabt hatte.“ 

„In dem lesteren Saale war ed, wo die Hochzeitdceremonie vor 
fih ging. Man löſ'te die Kanonen drei Mal, ald wir den Segen enıs 
pfingen. Alle Gefandten, ausgenommen ber englifche, waren zugegen. 
Der Markgraf von Schwedt war dur ausdrüdlichen Befehl des Kö— 
nigs dazu genöthigt. Nachdem ich die Glühwünfche angenommen und 
erwidert hatte, mußte ich mich auf einen Lehnftuhl unter den Throns 
himmel zur Seite der Königin fegen. Der Erbprinz begann mit mei⸗ 
ner Schwefter aus Anſpach den Ball. Er dauerte nur "eine Stunde, 
worauf man fidy zur Tafel begab. Der König hatte die Pläbe durch 
das 2008 beftimmen laffen, um den Rangftreit unter den fremden Fürs 
ften zu vermeiden. Ich ſaß mit dem Prinzen obenan, jeder auf einem 
Lehnftuhl. Der Markgraf, mein Schwiegervater, mir zur Seite; ber 
König, der keine Nachbarin hatte, jegte fi an die Seite des Prinzen. 
Im Ganzen waren 34 fürftliche Berfonen an der Tafel. Der König 
machte fich ein Vergnügen daraus, den Prinzen betrunfen zu machen, 
und nöthigte ihn fo viel, zu trinfen, daß er ihn endlich auf diefer Höhe 
fah. Zwei Damen ftanden die ganze Zeit lang hinter mir, und bie 
Herren, die man mir zur Bedienung gegeben hatte, verrichteten ihre 
Pflicht eben fo vortrefflid,, wie Herr von Voigt, der zu meinem Grand⸗ 
maitre erflärt war, und Herr Bindemann, den man mir zum Kammer« 
herren gegeben hatte. Nah dem Abendbrot gingen wir wieder in ben 
erften Saal zurüd, wo alled zum Badeltanz bereit war. Dies ift eine 
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altdeutſche Sitte, die mit Ceremonien ausgeführt wird. Die Hofmar- 
fhälle beginnen mit ihren Kommandoftäben den Zug; ihnen folgen 
fämmtliche Generallieutenants der Armee, weldye jeder eine brennende 
Kerze in der Hand tragen. Die Neuvermählten machen zwei Touren 
im langfamen Schritt; die junge Frau tanzt mit allen Prinzen der 
Reihe nad) ; wenn fie geendigt hat, jo folgt der Prinz mit allen Prin- 
zeffinnen. Dies Alles gefchieht unter dem Scalle von Gimbeln und 
Trompeten. Nachdem der Tanz geendigt war, führte man mid) in das 
erfte Gemach, wo man ein Bett von farmoifinrother Eeide, mit Perlen 
geſtickt, ausgebreitet hatte. Nach der Gtifette mußte mich die Königin 
ganz außfleiden, doc) fie fand mich diefer Ehre unmwürdig und gab mir 
nur das Hemde. Meine Schweſtern und die Prinzeffinnen erwiefen 
mir diefen Dienft. Nachdem ich entkleidet war, nahm Jedermann Ab— 
ſchied von mir und zog fi) zurüd, ausgenommen meine Schwefter von 
Anipah und die Herzogin von Bevern. Man brachte mid) dann in 
- mein eigentliche® Zimmer, wo der König mir befahl, auf die Kniee zu 
fallen und mit lauter Stimme dad Credo und das Vaterunfer zu beten. 
Die Königin war wüthend und mißhandelte Jedermann. Gie hatte er- 
fahren, daß der Courier angefommen war, und dies brachte fie zur 
Verzweiflung; fie fagte mir, che fie wegging, noch taufend harte 
Dinge.” 

„Man muß gefiehen, daß meine Hochzeit eine der ungewöhnlich- 
ften in der Welt war. Der König, mein Vater, hatte fie gegen feine 
Neigung herbeigeführt, und bereute dies täglich; er hätte fie auflöfen 
fönnen und vollzog fie gegen feinen Willen. Ich habe nicht nöthig, 
von den Empfindungen der Königin zu fprechen, man kann aus dem, 
was ich darüber gefchrieben habe, Hinlänglich erfehen, wie jehr fie der 
Sache entgegen war. Der Markgraf von Baireuth war damit eben 
fo unzufrieden, wie die beiden Genannten. Er hatte feine Zuftimmung 
in der Hoffnung gegeben, davon große Portheile zu ziehen, um die ihn 
aber der Geiz ded Königs betrog. Er war eiferfüchtig auf das Glüd 
feines Sohnes, und fein mißtrauifcher Geift gab ihm paniſche Schreden 
ein, von denen id) in der Folge fprechen werde. Sch fand mich daher 
gegen den Willen der drei Hauptperfonen verheirathet, welche über 
dad Schidjal des Prinzen und. demgemaͤß über meine Zuſtimmung ent⸗ 
ſcheiden konnten.“ 

„Am andern Morgen kam der König, begleitet von ſeinen Prinzen 
und Generalen, um mir einen Beſuch abzuſtatten und mir ein ſilbernes 
Service zu ſchenken. Die Königin mußte mir, nach den Regeln des 
Anſtandes, eben ſo einen Beſuch machen, doch ſie diſpenſirte ſich davon. 
Trotz alles meines Kummers vergaß ich meinen Bruder nicht. Ich 
ſchickte Herrn Voigt an Grumkow, um ihn an ſein Wort zu erinnern. 
Er ließ mir die Verſicherung geben, daß er davon mit dem König ſpre⸗ 
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chen wollte, daß ich mich aber einige Tage gedulden muͤßte, weil man 
erft feine gute Laune abwarten müßte, um Erfolg davon zu haben.” 

„Am 23ften war Ball im großen Lofal. Man zog, ehe man dahin 
ging, feine Nummer; ic) zog Nro. 1. Den Prinzen mit eingerechnet 
zählte man 700 Paare, lauter Leute von Stande. Es wurden vier 
Quadrillen getanzt; ich führte die erfte auf, die Marfgräfin Philipp bie 
zweite, die Marfgräfin Albrecht die dritte, ihre Tochter die vierte. Die 
meinige hatte ihren Platz neben ber Bildergalerie; die Königin und 
alle fürftlihen Herrfchaften nahmen daran Theil.” 

„Ih liebte den Tanz und machte mir die Gelegenheit zu Nutze, 
ald Grumkow plöglic, hereintrat, um mich in der Mitte einer Menuett 
zu unterbreyen „Mein Gott,” fagte er zu mir, „Ihre Hoheit fchei- 
nen von der Tarantel geſtochen; jehen Sie nicht die, Fremden, die fo 
eben angekommen find?” Sch hielt inne, und indem ich mid) nach al- 
len Seiten umſah, ſah ich einen jungen Mann in grauer Kleidung, der 
mir unbefannt war. „So eilen Sie denn,” fagte er, „den Kronprin« 
zen zu umarmen. Er fteht vor Ihnen.” AU mein Blut gerieth in 
meinem Körper vor Freude in Bewegung. „O Himmel!’ rief ich aus, 
„mein Bruder! aber ich finde ihn nicht; wo iſt er? zeigen Sie ihn 
mir, um Gotteswillen!” Grumfow führte mich zu ihm. Indem ich 
mih ihm näherte, erfannte ich ihn wieder, aber mit Mühe. Er war 
entjeglich ftarf geworden und hatte einen kurzen Hals; fein Geficht 
hatte fi) eben jo fehr verändert und war nicht mehr fo fhön, wie es 
geweien war. Ic fiel ihn um den Hald und war fo ergriffen, daß 
ih nur einige unzufammenhängende Worte hervorbringen Fonnte; ich 
weinte, ich lachte, wie eine Wahnfinnige. In meinem Leben habe ich 
nicht eine fo lebhafte Freude gehabt. Nach diefen eriten Bewegungen 
warf ich mich dem Könige zu Füßen, der mir ganz laut in der Gegen- 
wart meined Bruderd fagte: „Biſt Du mit mir zufrieden? Du fiehft, 
daß ich Wort gehalten habe.” Ich nahm meinen Bruder bei der Hand 
und bat dem König inftändig, ihm feine Gnade wieder zu fchenfen. 
Diefer Auftritt war fo rührend, daß er die ganze Gefellichaft zu Ihrä- 
nen brachte. Ich näherte mich darauf der Königin. Sie war genös 
thigt, mich zu umarmen, ba der König ihr gegenüber ftand, aber ich 
bemerkte, daß ihre Freude nur angenommen war. Ich Fehrte zu mei— 
nem Bruder zurüd, ich liebfofte ihn und fagte ihm die größten Zärt- 
lichkeiten; er war dagegen kalt wie Eis und einfylbig. Ich ftellte ihm 
ben Prinzen vor, zu dem er fein Wort fprach. Ueber diefe Handlungs 
weife war ich erftaunt, doch ſchob ich die Urfache auf den König, der 
und beobachtete, und dadurch meinen Bruder einfchüchterte. Selbft feine 
Faſſung feste mic) in Verwunderung; er hatte ein ftolzges Anfehen, und 
betrachtete alle Welt mit vornehmer Verachtung. Endlih ſetzte man 
ſich zu Tiſche. Der König war nicht gegenwärtig, fondern fpeifte mit 
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feinem Sohne unter vier Augen. Die Königin ſchien darüber unruhig 
und ſchickte Spione aus, um zu erfahren, was vorfiel. Man brachte 
ihr die Nachricht, daß er fehr guter Laune wäre und fehr freundlich 
mit meinem Bruber fpräcde. Ich glaubte, daß ihr dies Freude machen 
würde, aber fo viel Mühe fie fih gab, fo konnte fie ihren geheimen 
Kummer nicht verbergen. In der That liebte fie ihre Kinder nur in 
fo weit, als fie ihren ehrfüchtigen Gedanfen dienten; die Verpflichtung, 
welche mein Bruder gegen mich dafür hatte, daß ich ihn mit dem Kö- 
nige audgeföhnt hatte, machte ihr mehr Dual ald Freude, da fie nicht 
die Urheberin davon war. Während wir von ber Tafel aufftanden, 
fam Grumfow, um mir zu fagen, daß ber Kronprinz noch immer feine 
Sache verfchlimmerte. „Der Empfang," fuhr er fort, „ben er Ihnen 
zu Theil werden ließ, hat dem Könige mipfallen; er fagt, daß, wenn 
ed aus Scheu vor ihm geweſen ift, er ihm dies fehr übel nehmen 
müßte, denn er zeigte ihm darin ein Mißtrauen, welches ihm für die 
Zukunft nichts Gutes verfpricht, und wenn anbererfeits feine Kälte aus 
Gleihgültigkeit und Undankbarfeit gegen Ihre Hoheit hervorgeht, fo 
Fönnte er dies nur ald Zeichen eines böſen Herzens betrachten. Der 
König iſt dagegen mit Ihrer Hoheit, um es Ihnen offen zu fagen, fehr 
zufrieden; fahren Sie ftetd in Diefer Weiſe fort und bringen Sie es, 
um des Himmeld willen! dahin, daß der Prinz fi) mit Offenheit und 
ohne Rüdhalt benimmt.“ Ich dankte ihm für feine Nachricht, die mich 
erfreute. Der Ball begann aufs Neue. Ich näherte mich meinem 
Bruder und wiederholte ihm, was mir Grumkow gefagt hatte; ich 
machte ihm fogar einige geringe Vorwürfe über feine Veränderung. Gr 
antivortete mir, daß er ganz berfelbe wäre und daß er feine Gründe 
zu einem ſolchen Benehmen hätte.” 

„An andern Morgen machte er mir auf Befehl des Königs einen 
Beſuch. Der Prinz hatte die Aufmerkfamkeit, fich zurüdzuziehen, um 
mich mit ihm und der Sonngfeld allein zu laſſen. Er machte mir 
einen langen Bericht von feinem Unglüd. Ich erzählte ihm das mei« 
ige. Er ſchien zu Ende meiner Grzählung fehr außer Faſſung ges 
bracht; er zeigte mir die Erfenntlichkeit für die Verpflichtungen, die er 
gegen mich hatte, und erwies mir einige Liebfofungen, von denen man 
wohl fah, daß fie nicht von Herzen famen. Er begann darauf eine 
gleichgültige Unterhaltung, und um die vorliegende zu unterbrechen und 
unter dem Vorwande, meine Wohnung zu befehen, ging er in das 
nädhfte Zimmer, wo fich der Prinz befand. Er fah ihn einige Zeit 
lang von Kopf bis zu Fuß an, und nachdem er ihm einige ziemlich 
kalte Höflichkeiten gefagt hatte, zog er fih zurüd. — Ich geftehe, daß 
mich died Benehmen außer Faſſung brashte. Meine Gouvernante zudte 
die Achfeln und konnte fich nicht darüber beruhigen. Ich erkannte die— 
fen theuern Bruder nicht wieder, der mir fo viele Thränen gefoftet und 
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für den ich mich geopfert hatte. Der Prinz, der meine Verwirrung 
bemerfte, fagte zu mir, er fähe wohl, daß ich eben fo wenig zufrieden 
wäre, wie er von der geringen Freundichaft überrafcht fei, die mir der 
Prinz erwiefe; überhaupt betrübte es ihn, zu fehen, daß er nicht‘ das 
Süd hätte, ihm zu gefallen. Ich verfuchte, ihm dieſe Gedanken zu 
benehmen und fuhr fort, eben fo gegen meinen Bruder zu handeln.” 

„Zu meiner Ehre und Verherrlihung fanden noch mehre Bälle 
ftatt. Die übrige Zeit fpielten' wir bei der Königin. Die Prinzen 
waren genöthigt, den Abend mit dem Könige in der Tabagie zuzubrin- 
gen, von wo fie, nur zur Effendzeit zurückkamen.“ 

„Einige Tage darauf übertrug der König meinem Bruder ein In— 
fanterieregiment ; er gab ihm die Uniform und feinen Degen wieder, 
Sein Aufenthalt wurde nah Rupin verlegt, wo fein Regiment war; 
feine Ginfünfte wurden vermehrt, und wenn fchon fie fehr befchränft 
waren, fo fonnte er doch die Rolle eines reichen Privatmannes fpielen. 
Dies nöthigte ihn, nad feiner Garntjon abzugeben. Wenn fchon er 
in Nüdficht auf mich fehr verändert war, fo fehmerzte mich feine Tren- 
nung doch außerordentlich. Ich durfte nicht einmal darauf rechnen, ihn 
vor meiner Abreife wiederzufehen, und dies rührte mich auf das: Leb- 
bhaftefte. Auch er ſchien Davon erweicht, und unfer Abfchied war zärtlie 
cher ald der Empfang. Seine Gegenwart hatte mich meinen Kummer 
vergefien lafjen; nad feiner Abreife fühlte ich ihn in feiner ganzen 
Stärke. Bon Seiten der Königin hörte ich) noch immer das alte Lied; 
fie nahm ſich im Angeficht Anderer zufammen, aber wenn fie mit mir 
allein war, behandelte fie mic) um fo grauſamer.“ 

„Der König fah mic, feit meiner Hochzeit nicht mehr an, und alle 
die großen Vortheile, die er mir verſprochen hatte, gingen in Rauch 
auf. Es gab nur zwei Mittel, fich feine Gunft zu erwerben. Das 
eine beitand darin, ihm große Leute zu liefern, das andere, ihn mit 
einer Geſellſchaft zu tractiren, die aus feinen Günftlingen beftand, und 
es dabei an Wein nicht fehlen zu lafien. Das erftgenannte Mittel 
ftand nicht in meiner Macht, da die großen Leute nicht wie die Pilze 
- wild wachſen, ja ihre Seltenheit war fchon fo groß, daß man in einem 
Lande faum drei finden, Fonnte, die ihm genügten. Ich mußte mid) 
daher auf die andere Seite wenden. Ich lud den König zu einer Ta— 
fel ein, an welcher alle fürftlichen Herrfchaften zugegen waren. Die 
Tafel hatte 40 Gedede und war mit Allem verfehen, was e8 nur Aus 
gefuchtes gab. Der Erbprinz machte den Wirth beim Wein. Er war 
der einzige von der ganzen Gefellfchaft, der feine Sinne behielt. Der 
König und der übrige Theil der Gejellfchaft waren völlig abweſend. 
Ich babe ihn nie fo vergnügt gefehen. Er aß den Prinzen und mid) 
beinahe vor Zärtlichkeit auf. Die Anordnung, die ich getroffen hatte, 
gefiel ihm fo wohl, daß er auch noch den Abend da bleiben wollte- 
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Er ließ daher Muſik kommen und einige Damen aus ber Stadt holen. 
Gr felbft eröffnete den Ball mit mir und tanzte mit allen Damen, was 
er noch nie gethan hatte. Died Heft dauerte bis um brei Uhr nad 
Mitternaht. Der König reifte dann am 7ten December nad Nauen 
ab, wo er eine große Schweinsjagd hatte arrangiren lafjen. Alle Prin- 
zen, alle Fremde von Geblüt folgten ihm dahin, doch ihr Aufenthalt 
währte nur 4 Tage. Der Markgraf, mein Schwiegervater, der Hof 
von Anipah, von Meinungen und von Bevern reiſ'ten inzwifchen ab, 
Der König kehrte nad) Potsdam zurüd, wo die Königin Befehl erbielt, 
ihn mit mir zu treffen, bevor ich nad Baireuth abging. Die Ungeduld, 
dort zu fein, ließ mic) Stunden und Minuten zählen. Berlin war mir 
fo verhaßt geworden, wie ed mir einft theuer gewefen war. Ich ſchmei— 
chelte mir mit der Hoffnung, freilich ohne NReichthümer, ein füßes und 
ruhiges Leben in meinem neuen Wohnorte zu führen, und ein glüdli- 
chered Fahr zu beginnen, ald das war, welches ich beendigt hatte.‘ 
„Am Tten Januar begaben wir und nach Potsdam. Der König 
empfing mich mit offenen Armen. Die Hoffnung, in kurzer Zeit Großs 
vater zu fein, verurfachte ihm eine unausfprechlihe Freude, und er 
überhäufte mid) mit Liebfofungen und Aufmerkfamfeiten. Nachdem 
endlich der Tag meiner Abreife feftgefegt war, befchloß ich, einen letzten 
Verſuch zu machen, um ih zu erweichen. Ich fand Mittel, mit ihm 
allein zu fprechen und ihm mein Herz auszufhütten.. Ich entfchuldigte 
meih frühered Benehmen, ohne die Königin dadurch bloßzuftellen, ich 
befchrieb ihm mit den lebhafteften Farben den Schmerz, den mir feine 
Ungnade verurfacht hatte; ich fügte ein offenes Geftändniß über meine 
gegenwärtige Lage hinzu, indem ich ihn bei allen Heiligen befchwur, 
mich nicht zu verlaffen und mir feine Hülfe und feinen Schug zu ver- 
jpreihen. Meine Rede machte ihre Wirkung; er ſchwamm in Thränen 
und Fonnte vor Seufzern nichts antworten; er drüdte feine Gedanken 
durch Umarmungen aus. Als ich endlich in ihn drang, fagte er: 
„Ich bin jehr betrübt, Dich nicht früher gefannt zu haben. Man hat 
mir ein jo erfchredendes Bild von Dir gemacht, daß ich Dich eben fo 
jehr haßte, als ich Dich jest liebe. Wenn ich mic an Dich gewandt 
hätte, fo würde ich mir vielen Kummer erfpart haben und Dir dazu; 
aber man hat mich daran gehindert, mit Dir zu fprechen, indem man 
mir fagte, Du wäreft fchlechter ald der Teufel felbft und würdeft mic 
zu einem Aeußerften hinreißen, was ich lieber zu vermeiden ſuchte. 
Deine Mutter ift durch ihre Ränke-zum Theil an dem Unglüd der Familie 
Schuld geworben; id) bin getäufcht und genärrt von allen Geiten, aber 
meine Hände find gebunden, und wenn ſchon mir das Herz dabei blu— 
tet, fo muß ich doch diefe Unbilden ungeftraft laffen.“ Ich nahm Die 
Parthie der Königin und ftellte ihm vor, daß ihre Abfichten gut gewe⸗ 
fen ‚wären, daß die VBorneigung, die fie gegen meinen Bruder und mich 
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gehabt, fie dazu gebracht hätte, jo zu handeln, wie fie ed gethan, und 
daß er ihr daher nicht böfe fein dürfe. „Laſſen wir uns nicht auf 
Einzelheiten ein,” erwiderte er mir, „was gefchehen ijt, ift gefchehen; 
ih will es gern vergefien. Was Did angeht, liebe Tochter, fo fei 
verfichert, daB Du mir die liebjte von der ganzen Familie bift, und 
daß id Dir gewiffenhaft die Berfprehungen halten werde, die ich Dir 
gegeben habe, und Did) vor allen meinen anderen Kindern bevorzugen 
will; fahre fort, "mir zu vertrauen und rechne ftets auf meine Hülfe 
und meinen Schuß. Sch bin zu bewegt, um Abfchied von Euch zu 
nehmen; grüße Deinen Mann von mir; ich bin nicht im Stande, ihn 
zu fehen.“ Er zog fih unter Thränen zurüd. Ich ging ebenfalls 
feufzend fort und begab mich zur Königin. Meine Trerinung von ihr 
war feineswegs jo rührend wie die vom Könige; troß meiner Inter 
würfigfeit und meiner zärtlichen Liebfofungen blieb fie Falt wie Eis, 
ohne ſich zu rühren oder mir die geringfte Neigung zu bezeigen. Der 
Herzog von Holftein führte mich an meinen Wagen, den ich mit dem 
Prinzen und Frau von Sonngfeld beftieg.‘ 

Nachdem wir den Leer durch diefe Nachrichten einen Blid in das 
Innerſte der königlichen Bamilie haben thun laffen, können wir in Be- 
zug auf andere Dinge, die diefem Kreife angehören, um fo Fürzer fein. 
Zuvörderft müffen wir nachholen, daß noch vor der Vermählung ber 
Prinzeffin der Markgraf Friedrih Albrecht, ein Sohn des großen Kurs 
fürften und Bruder Friedrichs I. zu Friedrichsfelde am Schlagfluß ftarb. 
Er war am 14ten Januar 1672 geboren und 59 Jahre alt geworden. 
Er befleidete während dieſer Zeit bedeutende Würden, er war Heermeis 
fter des Sohanniterordend in der Mark, Sachſen, Bommern und Wen- 
den, Statthalter von Pommern und Chef eines Gavallerie- und Anfan- 
terieregiment3 in Föniglichen Dienften, wie auch Inhaber eines hollän- 
difchen InfanterieregimentS, welches legtere ihm die Generalftaaten ge— 
geben hatten, weil fie ihn über die Taufe hielten. 

Er hinterließ drei Söhne und zwei Töchter. Der ältefte Sohn, 
der Markgraf Karl, folgte ihm im Heermeifterthfum, und erhielt eben— 
falls das Regiment feines Vaters; die Statthalterfchaft über Pommern 
wurde dagegen mit der Krone twieber vereinigt, ber Prinz Friedrich er- 
hielt das holländifche Regiment, und der dritte, Namens Wilhelm, eine 
Compagnie unter dem Regimente feined Bruders Karl. Friedrich II. 
vertraute ihm bei feiner Thronbefteigung dad Commando über die 
Garde an. Die beiden jüngeren Prinzen hatten gleiches Schickſal. 
Der erftere, Friedrich, blieb in dzr Schlacht bei Mollwitz, Wilhelm vers 
for das Leben vor Prag im erften Feldzuge des zweiten ſchleſiſchen 
Krieges. 

Die Leiche des Markgrafen Albrecht wurde nad Berlin gebracht 
und ganz in der Stille in der Domkirche beerdigt. Der Markgraf 
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hatte ſeine Finanzen in ſolcher Unordnung hinterlaſſen, daß ſeine Wittwe 
und Kinder nicht im Stande waren, ein ſtandesmäßiges Leichenbegäng— 
niß zu feiern, und der König wollte die Koften defjelben auch nicht tra— 
gen, Der Markgraf wurde fehr bedauert „Er hatte,” jagt der Herr 
von Böllnig, dem wir diefe Notize entnahmen, „ein vortreffliches Herz; 
aber er war von fo großer Lebhaftigfeit, daß er oft Dinge fagte und 
that, die er im nmächften Augenblide bereute und die man ihm kaum 
würde haben verzeihen fönnen, wenn man nicht die Güte feines Cha- 
rakters gefannt hätte.’ 

Das Jahr 1732 ift durch die Emigration der Salzburger, welche 
fi) zum größten Theil in Preußen niederließen, merkwürdig. Seitdem 
Luthers und Kalvins Lehre in Deutfchland Eingang gefunden hatte, 
hatten die Erzbiſchöfe von Salzburg nichts vergefien, um alle Keime 
des Proteftantismus in ihrem Sprengel auszurotten. Aber aller ange» 
wandten Sorgfalt ungeachtet hatten fie doch nicht hindern können, daß 
nicht einige Familien von Zeit zu Zeit zufammenfamen, um bie heilige 
Schrift zu lefen, und nad) Art der Lutheraner geiftliche Lieder zu fingen. 
Da fie übrigens die gottesdienftlichen Gebräuche der Fatholijchen Reli— 
gion beobachteten, fo hatte man fie nicht weiter beunruhigt. “Der legte 
Erzbifchof, Franz Anton Graf von Harrady, hatte ihnen fogar mehr 
nachgejehen, als irgend einer feiner Vorfahren. Dies änderte ſich in- 
defien unter feinem Nachfolger Leopold Baron von Firmian. Diefer 
harte, ſtolze und bejchränfte Prälat unternahm die Befehrung der Ab» 
trünnigen mit fo vieler Gewaltthätigfeit, daß Ddiefelben fi gezwungen 
fahen, beim Reichsſstage darüber Befchwerde zu führen, und das Corpus 
evangelicorum baten, ihnen die Freiheit auszuwirfen, dad Land zu 
verlafien, Weiber und Kinder mit fich zu nehmen, ihre Güter zu ver- 
faufen und das Geld dafür dahin-zu bringen, wo fie fid) niederlaffen 
würden. Das Corpus evangelicorum fchrieb zu ihren Gunften an 
den Erzbiſchof, aber die Salzburger wurden nur um fo übler behandelt. 
Das Benehmen ded Bifchofs vermehrte die Zahl der Proteftanten, unt 
nun ftellte er fich, als fürchte er einen Aufftand. Er bat fi) von dem 
Kaifer Truppen aus, um, wie er fagte, feine Unterthanen, die unter 
dem Dedmantel der Religion aufrührerifhe Abfichten zu verſtecken fuch- 
ten, im Zaume zu halten. Karl VI. ließ an die vorgegebenen Rebellen 
eine Berordnung ergehens worin fie zu ihrer Pflicht zurüdzufehren er— 
mahnt wurden, und fchidte zu gleicher Zeit 6000 Mann ab, um‘ den 
Gründen der erzbijchöflihen Miffionarien Eingang zu verfchaffen. Die 
Truppen wurden in die Häufer der Pwoteſtanten verlegt und lebten auf 
ihre Koften. Sobald die. evangelifchen Reichsſtände hiervon unterrichtet 
waren, ftellten fie dem Kaifer in einem Briefe vor, daß der den Salz: 
burgern fchuldgegebene Aufruhr eine Erdichtung fei, deren man ſich als 
eines Vorwandes hediene. um fie zu werfolaen. und baten ihn, einen 
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Bevollmächtigten zu ernennen, um ben Grund ihrer Vorftellungen zu 
unterfuchen. Karl VI. antwortete, es fei feine Kommiffton nöthig, da 
die Salzburger ſich zur augsburgifchen Konfeffion befennten und nur 
die Erlaubniß forderten, auswandern zu dürfen. Cr habe den Erzbi— 
fchof ernftlich ermahnt, nichts gegen den weftphälifchen Frieden zu un— 
ternehmen, er habe die Truppen ald ein guter Nachbar abgejchidt, um 
die öffentlihe Ruhe und den Frieden in feiner Nachbarfchaft zu erhal 
ten; feine Abfiht fei Feinesweges dahin gegangen, bie Salzburger zu 
unterdrüden oder-der Vorrechte zu berauben, deren fie dem weftphälis 
fhen Frieden und der Neichöverfaffung gemäß genießen follten. Da 
der Erzbifchof fah, daß der Kaifer ihn nicht unterftügte, ließ er ein 
Edict befannt machen, worin er allen feinen Unterthanen, die nicht in 
den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückkehren wollten, anbefahl, fein 
Land zu räumen; die nicht Angefefienen binnen acht Tagen, die Anger 
fefienen binnen drei Monaten. Da die Begüterten ſich unmöglich in 
fo kurzer Zeit ihrer Befigungen entichlagen konnten, ließen Viele von 
ihnen lieber Alles im Stih, als daß fie ſich der Verfolgung noch län« 
ger ausfegten. Die erzbichöflichen Beamten unterließen ihrerfeitd nicht, 
ben Berfauf der Güter unter der Hand entgegenzuarbeiten, fo daß bie 
Proteftanten fih aufs Neue an das Corpus evangelicorum wandten, 
welches auch ihretwegen an den Bifchof fehrieb, aber leider mit- eben 
- fo geringem Grfolge als zum erften Mal. 

An diefer Streitfache nahm Niemand lebhafteren Antheil, als Fried⸗ 
rich Wilhelm. Er fühlte ſich als das Haupt der Proteſtanten in Deutſch— 
land, und fein erjter Gedanke ging auf Nepreffalien. Er ließ daher 
‚ ohne Weiteres den Klöftern in Halberftadt erflären, wenn ber Erzbi— 
ſchof nicht aufhöre, den proteftantifchen Unterthanen ihre Güter vorzu— 
enthalten, jo werde er ihre infünfte fo lange in Beichlag nehmen, 
bis’ der Grabifchof feine friedensbrüchigen und verfafjungswidrigen Ver— 
folgungen einftellte. Zugleich fchidte er nach) den Grenzen des Erzbis— 
thums Salzburg Kommiffarien ab, um die noch zurücdgebliebenen Pro— 
teſtanten zu ermuntern, daß fie ſich in feinen Staaten niederließen. So 
redlich die Abfichten des Könige auch in diefem Punkte waren, fo ent: _ 
gingen fie doch nicht der Mißdeutung und abfichtlichen Entftellung. 
Man verbreitete die Meinung, daß Friedrich Wilhelm gefonnen fei, die 
Emigranten an ſich zu ziehen, und aus ihnen Sklaven und Leibeigne 
zu machen. Um diefe VBerläumdungen zu widerlegen, erließ der König 
ein Edict, in- welchem er zuvörderſt erklärte, daß er nur „durd) ein 
hriftliches und Fönigliches Mitleiden, und aus einer wahren Liebe gegen 
feine Brüder im evangelifchen Glauben, befchloffen habe, ihnen hülfreiche ' 
Hand zu bieten und diefelben zu folhem Ende in fein Land aufzuneh- 
men.“ Er verſprach in demfelben zugleih, fie in Schuß zu nehmen 
und denen, die nad) Preußen gehen wollten, Wohnpläge zu geben. 
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Eben fo bat er die Reicheftände, durch deren Länder die Gmigranten 
durchziehen mußten, fie auf dieſer bejchwerlichen Reife mit Allem zu 
unterftügen, was Chriften einander fihuldig wären, und machte den 
Emigranten befannt, daß fie zu Negensburg, zu Halle und den ferneren 
Orten, die fie zu pafliren hatten, Gommifjarien treffen würden, die ih— 
nen eben dad, was die vor ihnen nad) Preußen gegangenen Koloniften 
erhalten hätten, auszahlen würden, jedem Manne täglid vier Groſchen, 
jedem Weibe oder Mädchen drei, für jeded Kind zwei Groſchen, und 
daß fie in Preußen derfelben Freiheiten, Privilegien und Borrechte ger 
nießen follten, die den früheren Koloniften bewilligt worden wären. 
Dafern aber ihrem Abzuge Hinderniffe in den Weg gelegt würden, 
oder ihnen wegen ihrer Güter, die fie verlafien hätten, Nachtheil oder 
Schaden verurſacht würde, oder fie fonft der Bortheile, deren fie die 
Friedenstractaten theilhaftig machten, in irgend einer Weife verluftig 
gingen, fo werde er die Sache fo anjehen, ald ob fie feinen eigenen 
Unterthanen gejchehen wäre, und ihnen für den DVerluft eine hinläng— 
liche Entfhädigung zukommen lajien. Dies Edict that die gewünfchte 
Wirfung und zog an 20000 Salzburger von allen Altern und Ge— 
ſchlechtern nach Preußen. inige brachten das Geld mit, welches fie 
aus dem Berfaufe ihrer Güter erlöſt hatten, Andere, welche das Ihrige 
hatten im Stiche laſſen muͤſſen, wurden in der Folge auf die Requiſi— 
tion des Königs entſchädigt; alle aber erfuhren, nad Berhältniß ihrer 
Bedürfnifie, die Wohlthätigkeit ihres neuen Beherrſchers und ſeines Ho— 
fes, ſo wie verſchiedener anderer Mächte, die zu ihrem Beſten Collecten 
anſtellen ließen. 

Am 30ſten April 1732 gegen 4 Uhr Nachmittags langte der erſte 
Zug von Salzburger Emigranten in Berlin an, wurde unter Lobgejäns 
gen und feierlihem Komital eingeholt und von dem Diaconus zu St. 
Betri, Herrn Ehriftian Campe, mit einem „kurzen und liebreichen Anſpruch 
und Segenswunſch“ empfangen, in welchem unter Anderm auch fol- 
gende Worte gejagt wurden: „Betet auch allewege für Eure Bedrän- 
ger. Habt feine Bitterfeit gegen fie, fondern ruft Gott für diefelben 
an, daß er ihnen vergebe, was fie an Euch gethan, daß er fie mit 
dem Lichte ded Lebens und des heiligen Evangelii erleuchte, zur Er— 
fenntniß der Wahrheit der Gottjeligfeit bringe, damit endlich der grim— 
mige Berfolgungsgeift, der bis hieher in dem Pabftthum geherrſcht, auf» 
höre ud des Bedrängens- und Bedrüdens ein Ende in der Chriften- 
heit, und es fo nach Möglichkeit auf dem ganzen Erdboden werbe.‘ 

Sehr merkwürdig ift die Maßregel des Königs, daß die Emigran— 
ten jchon länger ald vor einem Jahr, ehe er fich entichloß!, Diefelben in 
fein Land aufzunehmen, auf feinen erpreffen Befehl in ihren Glaubens: 
artifeln verhört wurden. Zu dem Ende mußten ſich zwei von ihnen in 
Berlin einfinden, denen nad) geendigtem Gramen ein amtlihes Zeugniß 
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von den Pröbften Noloff und Reinbek ausgeftellt wurde, daß fie diefelben 
für rechte evangelifche Chriften erklärten. In dem Protokoll diefes 
Eramens, welches und Faßmann wörtlich aufbehalten hat, befindet ſich 
nebſt den religiöſen Punkten über Glaubensſachen auch die Frage: 
„Was haltet ihr von der Obrigkeit?“ — Die Antwort darauf lautete: 
„Sie ift von Gott eingefegt und man muß derfelben gehorchen, fie ſei 
wunbderlich oder gelinde.“ Erſt in Folge diefed Befenntnifjes wurden 
die Emigranten nad Preußen eingeladen und zu Berlin mit derfelben 
Güte und Bereitwilligfeit, die fie andrer Orten gefunden hätten, aufs 
genommen. Der König pflegte fie vor dem Leipziger Thore in Augen» 
fchein zu nehmen und fie durch einige Kandidaten der Theologie in bie 
Stadt führen zu lafien, wo ihnen ihre Quartiere angewiefen wurden. 
Man gab ihnen darauf fogleich einen Prediger bei, der mit ihnen reifen 
und fpäter ihr Seeljorger bleiben ſollte. Nach dem Gottesdienft wur— 
den fie indefjen noch einmal in der Kirche, in Gegenwart der ganzen 
Gemeinde in Corpore eraminirt, bei welcher Gelegenheit fie alled aus 
der heiligen Schrift und mit den Worten Luthers zu beantworten pfleg- 
ten. Auch die Königin nahm fi) der Vertriebenen an und ließ einige 
Hundert von ihnen in Monbijou fpeifen, wobei fie fi) ihnen in Pers 
fon zeigte, und fte mit Bibeln und Geld befchenfte. Won Berlin aus 
wurden fie dann zum einen Theil über Stettin zu Waſſer, zum andern 
auf dem directen Wege nad Preußen befördert, „wie fie,’ wo Faß— 
mann feine Erzählung befchließt, „fanden, daß ihr Pfad ruhen Könnte. 
Während diefer Vorgänge Fam der Herzog Franz Stephan von Loths 
ringen nach Berlin. Diefer Fürft war jeit feinem dreizehnten Jahre 
von Wiener Hofe unter den Augen des Kaiferd erzogen worden, ber 
‚ihn als feinen Schwiegerfohn und Nachfolger im Neiche betrachtete. Er 
hatte nach dem im 3. 1729 erfolgten Tode feines Vaters eine Reife 
nad) Lothringen gemacht, um die väterlihen Staaten in Befig zu neh— 
men,’ und hatte ſich auch nad) Frankreich begeben, um Ludwig XV. 
wegen des Herzogthumsd Bar in Berfon zu huldigen. Gr war darauf 
nad den Niederlanden und nad) England gereift, durch Holland zurüds 
gefommen und hatte mehre deutfche Höfe befucht. Da der König für- - 
Alle die dem Faiferlihen Hofe oder vollends der Familie dejjelben nahe 
ftanden, eine unbegrenzte Vorliebe hatte, jo nahm er ihn mit der größ— 
ten Zuvorfommenheit auf; er bewirthete ihn auf dem Schloffe und der 
junge ‚Herzog lebte in den drei Wochen, die er am Hofe zubrachte, mit 
dem Könige und der Königin auf einem fo vertrauten Fuß, als wenn 
er ihr Sohn gewejen wäre. Der Herzog von Lothringen war noch am 
Hofe, ald der Herzog Ferdinand Albreht von Braunfchweig -Bevern 
mit feiner Gemahlin, einer Schwefter der Kaiferin, dafelbft anfam. Der 
Zwed ihrer Anwefenheit war die Verlobung ihrer Tochter, der BPrin- 
zeſſin Eliſabeth Chriftine mit dem Kronprinzen, ein Werk Sedendorfd, 
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der den König nicht nahe genug mit dem kaiſerlichen Haufe verbinden 
zu können glaubte. Die Verlobung oder die Wechfelung der Ringe ge- 
ſchah den zehnten Mai, gin trübes Felt, da den zunächit Betheiligten 
eine jede perfönliche Neigung und fogar von Seiten der Königin eine 
freiwillige Zuftimmung fehlte. 

Aber an dergleichen Anforderungen hielt fi) der König in folchen 
Hällen nicht gebunden. Gr hatte noch) furz vorher in einer der ange- 
jehenften Bamilien in Berlin ein abfchredendes Grempel ftatuirt. Die 
Tochter ded Etaatsminifterd von Kreutz, damals die reichite Parthie im 
Lande, hatte fih mit dem fächfifchen Geheimenrath, Grafen von Lynar, 
verfprochen; der König wollte fie aber nicht aus dem Lande gehn lafjen 
und begnügte fih nicht damit, die Verheirathung mit demſelben zu un- 
terfagen, Sondern befahl dem Herrn v. Kreuß, indem er ihm feinen 
Adjutanten zufchicte, er folle feine Tochter dem Kapitain v. Hade geben, 
der unter dem Negiment des Königs ftand. Der Herr v. Kreuß, der 
an dieſem Manne Feine Cigenfchaft fand, Die feine Tochter für den 
Grafen von Lynar entfchädigen Fönnte, machte einige Schwierigkeiten, 
die Frau v. Kreuß verficherte fogar, fie werde niemals zur Verheira— 
thung ihrer Tochter mit dem Herm v. Hade ihre Zuftimmung geben; 
das Fräulein ſelbſt erklärte, nicht die mindefte Neigung für ihn zu ha— 
ben: doch dies Alles fruchtete nichts. Der König drohte dem Water, 
die ihm erzeigten Mohlthaten zurüczunehmen, wenn er nicht gehorchte. 
Man verfuchte daher nod) dad Außerfte, indem man dem Herrn v. Hade, 
wenn er von feinem Vorhaben abftehn wollte, zwanzig taufend Thaler 
anbot, doch diefer, dem es mehr um das Geld, ald um die Perſon 
zu thun war, und der fid) der Gnade des Königs gewiß wußte, er— 
Flärte gerade heraus, er wolle entweder Alles oder nichts haben, das 
Fräulein mußte ihm daher ausgeliefert werden. Um diefen Act landes- 
fürftlicher Gewalt zu fanftivniren, wohnte der König’ mit der Königin 
nebſt dem Herzog von Lothringen und dem ganzen Hofe der Hochzeit 
in Perſon bei. Um diefelbe Zeit beendigte der König die langen Strei— 
tigfeiten, die wegen der Erbſchaft des Königs Wilhelm III. von Eilg- 
- land zwifchen ihm und dem Prinzen. von Nafjau, Grbitatthalter. von 
Friesland, vbgewaltet hatten. Der Vergleich wurde ganz nad) feinem 
Sinne abgeſchloſſen. Er ließ feinem Gegnerdie Ehre, Titel und Wappen 
eined Brinzen von Dranien zu führen, und bielt fih an die materiel- 
len Bortheile, indem er den größeren Theil der ftreitigen Befigungen 
in Befchlag nahm. Der Bergleidy wurde vom Könige zu Berlin am 
14ten Mai, von dem Prinzen aber zu Düren den 16ten Juni unter- 
zeichnet. 

Wichtiger, als diefe Ereigniffe war für den König die Zufammen- 
funft mit dem Kaifer Karl VL, welche wohl nicht ganz, wie der Herr 
v. Böllnig meint, eine Sache der Neugier Friedrih Wilhelms war. 
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Er befand ſich gegen den Wiener Hof in einer ſeltſamen Stellung, die 
ihn im Stillen beunruhigen mußte. Trotz dem, daß man ihm ſowohl 
im Wuſterhauſer Buͤndniß, wie in dem geheimen Berliner Tractat vom 
25ften December 1728 die eventuelle Erbfolge in Zülicy und Berg zu— 
gefagt, aud) in dem erfteren ſich fogar verpflichtet hatte, die Sache in 
furzer Zeit zum definitiven Abjchluß zu bringen, fo zögerte der Kaifer 
doch noch ſtets mit der Crfüllung feines Verſprechens und fann auf 
Mittel, den König auf anderweitige Art zu entjchädigen. Dieſer Zus 
ftand, in welchem der König fich ſtets vertröftet, wenn nicht getäufcht 
ſah, würde nicht fo lange haben anhalten fönnen, wenn nicht Geden- 
dorf und Grumkow, von denen der legtere eine jährliche Penſion von 
1000 Dufaten vom Wiener Hofe bezog, alle ihre Künfte angewandt 
hätten, um den König noch immer bei gutem Muthe zu erhalten. Sie 
umfpannen ihn mit einem Netz, welches er zu zerreißen nicht im Stande 
war und hatten ſchon ſeit geraumer Zeit alle ſeine Handlungen ſo gut 
zu leiten gewußt, daß an eine Ruͤckkehr zu den früheren Alliirten nicht 
zu denken war. Der König ſah das wohl ein und glaubte nunmehr 
durch beiſpielloſe Aufopferung den Kaiſer für ſich gewinnen zu können. 
Er erklärte ſich unverholen gegen England und Frankreich, er wuͤthete 
gegen ſeine eigne Familie, und erſchöpfte ſich in Beweiſen von Erge— 
benheit und Treue gegen den kaiſerlichen Hof, wo man ihn um ſo leich— 
ten Preis gewonnen zu haben triumphirte. Trotz dieſes leidenſchaftlichen 
Eifers, trotz den Verſicherungen Seckendorfs und der wiederholten förm— 
lichen Abſchließung eines Freundſchaftsbündniſſes konnte ſich der König 
in ruhigeren Augenblicken wohl eines Gefühld von Unſicherheit nicht 
erwehren und eine Ahnung von dem Betruge, der mit ihm gefpielt 
wurde, mußte ihn überfommen, wenn er fah, daß die zahlreichen Opfer, 
die er der Politif des Wiener Hofes brachte, ihre Anerkennung nur in 
fehr allgemeinen Danffagungen und Berficherungen einer Geneigtheit 
fanden, die doch noch immer den Ton der Superiorität ziemlich deutlich 
zur Schau trug, und zu erfengen gab, da man im Grunde glaubte, 

der König habe in Bezug auf das Haus Diterreih nur feine Chur— 
fürftenpflicht erfüllt, und durchaus nichts Außerordentliches gethan. Das 
Miptrauen, welches ohnehin im Character des Königs lag, verftärfte 
ohne Zweifel den Eindrud nod, den das Benehmen des Kaifers erregen 
mußte, und gab zuvörderfi dem Könige den lebhaften Wunſch ein, mit 
dem Prinzen Eugen in Berfon zu fprehen. Er, wandte fid) deshalb 
an Sedendorf und trug ihm auf, dem Prinzen anzuzeigen, daß er ihm 
- gerne bis Breslau entgegenfommen wollte, wenn ed ihm nur einmal 
vergönnt wäre, mit feinem früheren Waffengenofjen ein aufrichtiges 
Wort über fein Verhältniß zum Faiferlichen Hofe zu fprechen. Dies An— 
erbieten wurde abgelehnt, doch Friedrich Wilhelm, weit davon entfernt 
ſich dadurch abfchreden zu lafjen, ging noch weiter und lag Seckendorf 
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dringend an, eine Zufammenfunft zwifchen ihm und dem Kaiſer zu ver- 
anftalten. In Wien fand diefer Gedanke, wie fih erwarten ließ, wenig 
Anklang. Der Kaifer war zwar feinerfeitd fehr damit einverftanden, 
daß Friedrich Wilhelm ſich von feinen Alliirten losgeſagt und fich ihm 
gänzlich in die Arme geworfen hatte, er war aber nicht geneigt, ſich 
ihm in derfelben Weife anzufchließen. Sedendorf erhielt daher den Be- 
fehl, die Sache mit guter Manier abzulehnen und dem Könige fo viele 
Sichwierigfeiten zu machen, daß fie ihm dadurch verleidet würde. So 
groß aber auch fonft feine Macht über diefen Fürften war, fo ift es doch 
begreiflich, daß fie bei diefer Gelegenheit nicht ausreichte, wo der König 
eine Beruhigung für fein Inneres fuchte, die ihm Sedendorf auf Feine . 
andere Weife zu verfchaffen im Stande war. Als nun vollends der 
franzöfiche Gefandte, Marquis von Chetardie, nad Berlin fam und 
. wahrfcheinlich alles gethan haben würde, um die Reife zu Hintertreiben, 
‚hielt e8 auch Sedendorf für das Befte, dazu zu rathen, und dem Kö— 
nige wurde fein Wunfch geftattet. Zuvor indefien fandte ihm der Wie- 
ner Hof, der das formlofe Benehmen ded Königs hinlänglich -Fannte, 
Vorfchriften hinfichts des Geremonield, in denen dem Könige angefün- 
digt wurde, daß er ſich von dem Kaifer in einer gewiflen ehrerbietigen 
Entfernung zu halten hätte, wie ed denn auch dem Kaifer unmöglich 
fei, einem unter ihm ftehenden Fürften beim Empfange die Hand zu 
reihen. Nach diefen Vorbereitungen reifte der König am 27ſten Juni 
von Berlin ab, fah den Kaifer zunächft in Kladrup und fpäterhin in 
Prag und fehrte mit großer Genugthuung über Baireuth nad) Berlin zuwid. 

Das Jahr 1733 begann mit einem Todesfall, der die politifche 
Stellung den meiften europäifhen Mächte veränderte, und auch für 
Friedrih Wilhelm befonders fchmerzli war. Der König Auguft von 
Polen hatte durch zwei Schritte. die Herzen der Magnaten von ſich ab— 
gewandt. Der erjte war der, daß er feinen natürlichen Sohn, den 
Herzog Morig von Sachſen, zum Herzog von Kurland erwählt haben 
wollte, ber zweite, daß er fi) den Plan, die Krone auf feinen Sohn 
zu bringen, zu deutlich hatte merken laſſen. Dies hatte eine Conföde— 
ration zur Erhaltung der freien Wahl und zur Hintertreibung der Ent- 
würfe des Königs veranlaßt, und der Primas ded Reiches trieb bie 
Sache dahin, daß er den Kaifer von Rußland zu Hülfe rief. - Karl VI. 
befchloß daher ohne Weiteres, an der polnifchen Grenze ein Corps von 
18,000 Mann zufammenrüden zu lafjen, welches bereit fein folte, jeden 
Augenblid in Polen einzubringen. Auguft ließ ſich indefien nicht eins 
Ihüdhtern und begab fi) in Perfon auf den Weg nah Warfhau, um 
jeine Sache auf dem Landtage auszumachen. Sein Unftern wollte, daß 
er durch Kroffen reifte, wohin ihm der König den Herrn v. Grumkow 
entgegenfchikte, um ihm bie DVerficherung feiner Freundfchaft erneuern 
zu laſſen, die dem Könige von Bolen in diefem Augenblide befonders 
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angenehm fein mußte. Cr überließ fich daher ganz der Freude, die 
noch dadurd) erhöht. wurde, daß er den Herrn v. Grumkow perſönlich 
fehr wohl leiden mochte und blieb zwei Tage lang mit jenem in Krofs 
fen zufammen. Hier wurde jehr üppig gelebt und jo ſtark getrunfen, 
daß die Gefundheit ded Herrn v. Grumkow von jenem Tage an auf 
immer verdorben war. Noch fchneller aber follte der König von Polen 
jelbft die Folgen davon erfahren. Er kam frank nah Warfchau, fein 
Zuftand verfchlechterte fich zufehends und fein Tod erfolgte am erjten 
Februar. Dies hatte die unmittelbare Folge, daß der Dresdener und 
Wiener Hof eine fo enge Freundfchaft mit einander ſchloſſen, als fie ſich 
vorher feindfelig einander gegenüber geftanden hatten. Der neue Kurs 
fürft von Sachfen zerftreute alle Beſorgniſſe, die fein Water veranlaßt 
hatte, und die in Schlefien ftehende Armee befam einen ihrer vorherge- 
henden Beftimmung ganz entgegengejegten Zwed. Der Bater hatte zu 
fürchten gehabt, daß fie zum Beſten des Primas gegen ihn und die 
fächfifchen Truppen gebraucht werden möchte. Nunmehr wurde fie zu 
Gunſten ded Sohnes gegen den Primas gebraucht. 

Der Tod des Königs von Polen rührte Friedrich Wilhelm fehr, 
da er für dieſen Fürften wahre Sreundfchaft empfunden hatte. Doch 
ging diefe nicht auf den Sohn über und ed war nicht die Schuld Fried- 
rih Wilhelms, daß er nicht vom Throne ausgefchloffen wurde und an 
“feiner Statt Stanislaus Leszindfy wieder zum Beſitze defielben Fam. 
Der Kurfürft von Sachſen fchien ihm zu mächtig. Er fürchtete, dieſer 
Fürft möchte feine fächfifhe Macht dazu anwenden, um die Krone Po— 
lens in feinem Haufe erblicy zu machen und gab daher feinem Gefand- 
ten zu Warfchau Befehl, die Wahl Augufts im Stillen zu hintertreiben. 

Der Anfang der Sache war dem Unternehmen ded Königs gün— 
ftig. Der Primad rief Stanislaus zum König von Polen und Groß: 
herzog von Litthauen aus, doch nicht lange darauf verfammelte fich bie 
ihm entgegenftehende Parthei, an deren Epige der Biſchof von Krafau, 
Lipsky, ftand und rief ihrerfeitd den Kurfürften von Sachſen zum Kö— 
nige aus. Zugleich rüdte die ruſſiſche Armee in Polen ein, näherte fi) 
der Stadt Warfchau und Stanislaus floh in Begleitung des Primas 
und des franzöfifchen Oejandten, Marquis von Monti, nad Danzig, 
um die Unterftügung abzuwarten, die man ihm franzöftfcherjeitö verfpro- 
chen hatte, doch Frankreich brauchte feine Truppen in dieſem Augenblice 
zu nöthig, um ihm damit eine wirkſame Unterftügung gewähren zu 
können. Das Wiener Kabinet hatte fic) geradezu gegen die Wahl des 
Schwiegervaterd Ludwigs AV. für die polniſche Königsfrone erklärt und 
dies Fonnte für den Letzteren nur fränfend fein. Doc) der Saifer ging 
noch weiter, und ließ, im Vertrauen auf die friedliebenden Gefinnungen 
des Kardinals Fleury, Schreiben ausgehen, welche für Frankreich beleidi- 
gend waren. Dies brachte Ludwig XV. fo fehr auf, daß er ſich gegen 
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den Rath feines Premierminifterd zum Kriege gegen Oſterreich entſchloß, 
und ber Großfiegelbewahrer Chavelin, der über den Kardinal Fleury 
ben Sieg bavontrug, behauptete Fühn, es fei jegt nicht mehr Die Rede 
davon, Franfreich in Polen zu vertheidigen, fondern ed komme nur dar- 
auf an, mit dem Schwert die verlegte Ehre herzuftellen. Diefem Ent- 
fchluß zufolge verfammelte ſich die franzöſiſche Armee bei Straßburg 
und ging ohne den geringften Widerftand über den Rhein. Die Nach— 
richt fand in Wien anfangs gar feinen Glauben. Der Hofitaats- 
kanzler, Graf von Zinzendorf, behauptete geradezu, fie fei falſch, denn 
ed wäre unglaublih, daß fih der Kardinal Fleury zum Kriege ent- 
fchloffen haben Fönnte. in zweiter Kourier brachte indefien die Nad)- 
richt, daß die Franzoſen Kehl eingenommen hätten und die Feindfelig- 
feiten nicht eher einftellen würden, ald bis fie ihre Streitigfeiten mit 
dem Kaiſer geendigt hätten. Nun zog der Wiener Hof zu Regendburg 
die Sturmglode, verlangte den Beiftand der Reichsſtände und gab feine 
Privatitreitigfeiten mit Frankreich für eine Reichsſache aus. 

Friedrih Wilhelm, der in Anfehung Polens feine Neutralität feft 
behauptet hatte, Fonnte fich nicht weigern, dem Kaifer Hülfstruppen zu 
fenten. Er ließ daher fünf Regimenter Infanterie und drei Regimen— 
ter Kavallerie, zufammen 10,000 Mann, unter dem Befehl des Gene: 
rald der Infanterie und nachherigen Feldmarfhalls, Herrn von Röder, 
nad dem Rhein aufbreihen. Der General war fo alt und fchwad, 
daß er faft ganz außer Stande war, Dienfte zu thun, und verminderte 
feine geringe Fähigkeit noch durch beftändiges Trinfen. Der unter ihm 
ftehende Fürft Leopold von Anhalt hatte. daher faft die ganze Laft des 
Kommando's zu tragen. Der Marſch war für den Fürften und für 
die Truppen, die in den Ländern der Bifchöfe von Fulda, Bamberg 
und Würzburg auf Diskretion lebten, fehr einträglih. Die Bifchöfe 
bejchwerten fich zwar, doch der König Achtete nicht darauf und hatte 
feine Schabenfreude im Stillen daran, weil die geiftlihen Herren erft 
vor Kurzem die Merbung in ihren Ländern unterfagt hatten. Um fo 
mehr aber verbrofjen ſich die Katholifen darüber und thaten Alles, um 
den guten Ruf der preußifchen Truppen herunterzubringen und fie dem 
Reiche verhaßt zu machen. 

Der König Fonnte feine Soldaten nicht lange fern von fich wiffen. 
Gr begab ſich unverzüglich felbft zur Armee und ſchickte den Kronprin- 
zen, den er vor Kurzem erft mit der Prinzeſſin von Braunfchweig ver: 
heirathet hatte, in Begleitung des Generalmajor, Grafen von Schulen— 
burg, voraus. Gr felbt folgte mit den Prinzen feines Haufes, doch 
war Allen verboten, viel Gepäck mit fi) zu führen. Der König felbft 
ging ihnen darin mit gutem Beijpiel voran, indem er nur das Noth- 
wendigfte mit fih nahm. Sein Generaladjutant Hacke, der fonft in 
großen Gunften bei ihm ftand, hatte eine Kutjche bei fih. Als ber 
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König, der nicht anders als in einer offenen Kaleſche reiſ'te, ſie bemerkte, 
ließ er die Schläge abbrechen und verbrennen, indem er zu Hacke ſagte, 
eine Kutſche ſei nur für Frauenzimmer; für einen Soldaten ſchicke 
ſie ſich nicht. | | 

ALS Friedrih Wilhelm bei der Armee angefommen war, wollte er 
nicht in einem Haufe logiren, fondern fampirte mit feinen Truppen. Er 
ging während des Feldzuges alle Tage uad) dem Hauptquartier und 
bezeigte in allen Stüden dem Prinzen Eugen viel Hohadhtung. Wenn 
Kriegsrath gehalten wurde, ließ ihn der Prinz jedes Mal einladen, und 
der König verfehlte nie, fich einzufinden. Man fah ihn bei dem Ans 
bruche des Tages das Lager viſitiren, und auf feinen Spaziergängen 
machte er den Kronprinzen auf Alles aufmerffam, was ihn in der 
Kriegsfunft unterrichten Eunnte. Auf die Verpflegung der Soldaten 
hatte er befonderd ein wachfames Auge. Gr ließ ihnen außer ihrem 
Solde noch Fleifch und Brot reihen, und errichtete für fie befondere 
Razarethe. Dadurch erwarb er fich die Liebe feiner Truppen, machte 
dad Defertiren feltener und verfchaffte fi) in der Folge eine Menge 
von fchönen und großen Leuten, die das Faiferliche Heer, wo fie nicht 
fo gut gehalten wurden, verließen, um bei ihm Dienfte zu nehmen. 

Der Feldzug fiel indeffen ungünftig für die Verbündeten aus. Die 
Franzoſen hatten Philippsburg belagert, und der König wünfchte fehr, 
Daß es entfeßt werden möchte. Der Prinz Eugen dagegen, der feinen 
wohlerworbenen Kriegsruhm nicht aufs Spiel ſetzen wollte, wagte nichts 
gegen den Feind zu unternehmen. Gr erklärte, nachdem er das Terrain 
recognofeirt hatte, die Sache für unthunlich, und die Feftung ergab ſich 
nad) einer ehrenvollen Vertheidigung auf Gapitulation. Die Franzofen 
verloren, wenn ſchon fie Sieger blieben, eine Menge Menfchen. Ber 
fonders wichtig war der Verluft des Marſchalls, Herzogs von Berwid, 
dem eine Kanonenfuge! den Kopf nahm. 

Da der König fah, das in diefem Feldzuge nichts MWichtiged mehr 
vorfommen würde, fo verließ er die Armee, fuhr von Mainz aus den 
Rhein hinunter nah Wefel, und begab fih, nachdem er hier Einige 
Tage verweilt hatte, nad) Middagten zum Baron von Gindel, hollän- 
difchen Generallieutenant und außerordentlichem Gefandten am Berliner 
Hofe. Es gefiel ihm hier fo wohl, daß er einige Tage dafelbft ver- 
weilte, aber unvermuthet überfiel ihn eine Krankheit, fo daß er nur mit 
Mühe das Schloß Moilaud im Herzugthum Cleve erreichen Fonnte. 

Gr befferte fi) vor der Hand in fo weit, daß er die Reife nad) 
Potsdam antreten fonnte. Das Uebel, ein zurüdgetretenes Podagra, 
verſchlimmerte fich indefjen unterwegs fo, daß er im Häglichften Zuftande 
in Potsdam ankam. Bald darauf befand er fich in augenfcheinlicher 
Lebensgefahr. Die Krankheit zog ſich indeſſen fehr in die Länge, und 
ber geſchickten Behandlung bed Leibarztes Ellert, wie des berühmten 
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Profeſſors Hofmann aus Halle, den der König hatte kommen laffen, 
gelang es, ihr einen glüdlihen Ausgang zu geben. Das Podagra zog 
fih wieder nach) unten, und am linken Fuße fette fi ein Gefchwür 
feft, aus welchem, ald man es öffnete, drei ganze Stunden hindurd 
eine dicke, zähe Materie herausfloß. Der König befam dabei ein hef- 
tiges Fieber, doc, die Gefahr war überftanden. Indeſſen hinderte ihn 
biefe traurige Lage nicht, täglih die Staatsgeſchäfte zu beforgen und 
auf die Vermählung feiner Tochter, der Brinzeffin Sophie Dorothee, 
mit dem Markgrafen von Schwedt zu benfen. 

Die Trauurg geſchah den zehnten November im großen Saale 
des Schloſſes zu Potsdam in Gegenwart ded ganzen Hofes, worauf 
ein großed Souper und Ball mit dem herkömmlichen Fadeltanz folgte. 
Der König, der äußerſt ſchwach war, ließ deffenungeachtet die Neuver- 
mählten mehrmald ermahnen, brav zu tanzen und recht vergnügt zu 
fein. Einige Tage darauf reif’te der junge Marfgraf mit feiner Ge: 
mahlin nah Schwedt ab, die einen um fo zärtlicheren Abſchied von 
ihrem Vater nahm, ald die Ausficht nicht vorhanden war, ihn wieder: 
zufehen. Allein einige Tage darauf verminderte fi) das Uebel. Das 
Podagra fiel auf die rechte Hand, fo daß er ſich einige Zeit hindurch 
genöthigt jah, mit der Linfen zu unterjchreiben. Endlich gegen Anfang 
des December, nad) einem Verlauf von drei Monaten, fand er fich‘ im 
Stande, fi) nach Berlin begeben zu können, wo er denn gänzlich wier 
der hergeftellt wurde. Gr betrachtete feine Genefung als ein Wunder- 
werf, ließ Gott in allen Kirchen dafür danfen und fchenkte dem Armen- 
hauje in Berlin 100,000 Thaler. 

An dem Hofe zu Berlin hatte fi inzwifhen durch die Abberufung 
des Grafen von Sedendorf aud Bieled geändert. Der König war 
mit der Zeit immer mißtrauifcher gegen die Verſprechungen bed Kaifers 
geworden, und der Marquis de la Chetardie, der frangöfifche Geſandte 
zu Berlin, wußte diefe Stimmung zu feinem Bortheile zu benugen. 
Das hohe Alter Karl Philipps, des Kurfürften von der Pfalz, zeigte 
ihm "die Nachfolge in Jülich und Berg, die während feiner ganzen Re: 
gierung fein Hauptaugenmerk blieb, nicht weit entfernt, doch Fonnte "er 
fih nicht fchmeicheln, ohne die Unterftügung des Kaiferd oder des Kö— 
nigs von Pranfreih zum Befige dieſer Herzogthümer zu gelangen. 
Der Graf von Sedendorf hatte freilich die Antipathie des Königs ge- 
gen Frankreich, die ihm angeboren war, ſtets zu verftärfen gefucht, und 
jelbft,, nachdem er den Berliner Hof verlafien hatte, regierte fein Geiſt 
bajelbft noch lange Zeit, aber derjenige, der ihm zunächſt geftanden 
hatte, war ber erfte, der ſich im Stillen zur entgegengefegten Parthei 
wandte. Der Herr von Grumkow fchloß mit dem Marquis de la Che- 
tardie eine nicht minder fefte Verbindung, wie die mit dem Grafen von 
Sedendorf gewefen war, und dieſe wurde dadurch, dab ihm der fran— 
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zöfffche Hof 10,000 Thaler zum Gefchent machte, nur um fo mehr be— 
feftigt. Er arbeitete aus allen Kräften daran, dem Könige fein Vor: 
urtheil gegen Branfreich zu benehmen, und. brachte es dahin, daß bie 
Verbindung mit dem Kaifer immer lofer wurde. 

Unter diefen Umftänden Fam der Fürft Wenzeslaus von Lichtenftein 
im Februar des Jahres 1735 vom Faijerlichen Hofe ald Gefandter nad) 
Berlin. Der Fürft hatte den Auftrag, den König dahin zu überreden, 
daß er dem Kaifer Fräftigeren Beijtand leiften und ihm einige Millionen 
vorjchießen follte, wofür er ihm das Herzogthum Glogau verpfänden wollte. 

Anm. Wir theilen die Sache hier jo mit, wie fie der Herr von 
Pöllnitz erzählt. Nach anderen Nachrichten hatte der Fürft von Lichten- 
ftein den Auftrag, den König dahin zu vermögen, daß er außer dem 
- Hülfdcorps, welches er dem Kaifer gejtellt hatte, auch noch fein Reichs— 
contingent fchiden, daß er den franzöfiihen Gejandten von feinem Hofe 
entfernen und den König Stanislaus ausliefern follte. S. Förfter: 
Friedrich Wilhelm. B. 2. ©. 144. 

- Der König war anfangs fehr geneigt, feine Forderungen zu bewils 
ligen, allein der Herr von Grumkow brachte ihn davon ab, indem er 
ihm vorftellte, daß der Kaifer nur darauf ausginge, Frankreich gegen 
ihn aufzubringen, daß derfelbe fich hernach mit dieſer Krone vergleichen 
und das Herzogthum Glogau zurüdfordern werde, ohne ihm das vor- 
geichofjene Geld wieder bezahlen zu wollen. Alles, was der Fürft von 
Kichtenftein von ihm erhalten Fonnte, war,. daß der König verſprach, 
zur Armee am Rhein auf feine Koften Pontond von ganz neuer Er— 
findung zu fohiden, die zum Vebergange über die fchnellften Slüfje weit 
bequemer als die vorhergehenden waren, und die Negimenter, bie den 
fünftigen Feldzug mitmachen follten, und die im Bisthum Münfter in 
Winterquartieren lagen, mit einigen hundert Mann zu vermehren. Das 
die Geldanleihe betraf, fo entfihuldigte fi) der König damit, daß feine 
Finanzen gegenwärtig nicht in fo gutem Stande wären, daß er dem 
Kaifer fo bedeutende Summen vorſchießen Fönnte. | 
Der Fürft von Lichtenftein merkte fhon in den erften Tagen, daß 

er in feiner Unterhandlung nicht "glüdlih fein werde. Er lebte daher, 
ungeachtet er fonft die Pracht fehr liebte, zu Berlin ganz in der Dun 
felheit. Er hatte zwar eine große Menge von Köchen und Bedienten 
mitgebracht und anfänglich geäußert, er werde einen Aufwand machen, 
wie man ihn in Berlin noch nicht gejehen habe, doch er that nichts 
von dem Allen, und, außer zwei Gaftmählern, die er gab, würde man 
gar nicht gewußt haben, daß er eriftirte. Died Benehmen war. ihm 
aber durchaus nicht vortheilhaft, denn der. König hatte ed gern, daß 
die fremden Minifter an feinem Hofe etwas daraufgehen ließen, was 
dem Lande zu Gute kommen - konnte. Der Herr von Grumkow ver: 
fehlte auch nicht, feine Handlungsweiſe zu. feinem Nachtheile auszulegen. 
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Gr brachte dem Könige bei, der Fürft hielte fih für einen zu großen 
Herrn, um in der Eigenfchaft eines Gefandten an feinem Hofe zu ver- 
fehren. Dies verdroß den König. Gr begegnete ihm daher außeror= 
dentlich Falt, fo daß der Fürft mißvergnügt wieder von Berlin abreif'te. 

So unglinftig indeffen auch die Sendung des Fürften von Lichten- 
ftein in Berlin ausgefallen war, fo hatte fie auf die Folge für den 
Kaifer keinen Nachtheil, denn ber Friede zwifchen ihm und Frankreich 
fam bald zu Stande und machte die Unterftügung, die er vom Könige 
gefordert hatte, unnöthig. In demjelben wurde Lothringen dem Könige 
Stanislaus zur Entfhädigung für die Krone Polens, die er feinem 
Nebenbuhler abtrat, zugetheilt, der Herzog von Lothringen dagegen er: 
hielt da8 Herzogthum Toskana zum Erſatz. Died vermochte den Kö— 
nig Stanidlaus, Königsberg, wo ihm ber König eine gaftfreie Stätte 
gegönnt hatte, als ihn feine Feinde auf das Aeußerſte brachten, zu ver 
lafien, um fein neues Neich in Befig zu nehmen,’ und bei diefer Gele- 
genheit fam er auch durch Berlin. Der König hatte ihm den Herrn 
von Grumfow, den Präfidenten der pommerſchen Kammer, bis an die 
Grenze von Pommern entgegengejhidt, um ihn zu bedienen und unter- 
wegs frei zu halten. Da derfelbe unter dem Namen eines Grafen von 
Blamont feine Reife machte, jo wurde,er ohne alle. Geremonie empfan- 
gen. Die Kanonen wurden nicht gelöft, und er nahm die Wohnung 
im Haufe des franzöfifchen Gefandten, Marquis de la Chetardie. Nach— 
dem bderfelbe dem Könige die Anfunft feines Gaſtes gemeldet hatte, 
ſchickte der Iegtere feinen Flügeladjutanten Hade an Stanislaus, um 
ihm zu feiner Anfunft Glück zu wünfchen. Es traf ſich aber, daß die— 
fet Offizier nichts als Deutſch fprechen fonnte, was weder Stanislaus 
noch. irgend jemand aus feinem Gefolge verftand,_fo daß ein Bebienter 
bed; Marquis de la Chetardie herbeigeholt werben mußte, um zum 
Dolmetſcher zu dienen. 

Der König hielt gerade an dem Tage, ald Stanislaus in Berlin 
anfam, Revue auf der Ebene von Tempelhof über das 20fte Bataillon. 
Stanislaus war an einem Fenfter in einem Haufe auf der Schloffrei- 
heit und ſah die Truppen hereinmarjchieren. Als Friedrih Wilhelm 
ihn erblidte, grüßte er ihn. Am folgenden Tage fuhr er im Wagen 
bed Marquis de la Chetardie in Begleitung deſſelben und des. Abbe 
Langlois, des franzöſiſchen Geſandten bei feiner Perſon, zum Könige. 

„Sriedrih Wilhelm,” erzählt der Herr von Pöllnig, dem wir diefe 
Notizen entnehmen, „war den Abend vorher in großer Werlegenheit,. 
wie er den König Stanislaus empfangen follte. Er that mir die Ehre 
an, mid darum zu befragen. Ich war der Meinung, er folte ihn in 
feinen Zimmer erwarten, indem ſich derfelbe in der Eigenſchaft eines 
Grafen von Blamont anmelden ließe. Um ihn indeffen doc) einiger- 
maßen auszuzeichnen, Fönne der König ihm bis an die Thüre entgegen- 
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gehen. Hiermit war ber König auch vollfommen zufrieden. Als ins 
defien Stanislaus am folgenden Morgen ankam, war der König viel 
zu ungebuldig, ald daß er ihn hätte im Zimmer erwarten follen, fonts 
dern lief ihm vielmehr‘ bis an die Treppe entgegen. Hade und Der- 
ſchau empfingen ihn beim Ausfteigen aus dem Wagen. Gtanislaus 
hatte e8 gar nicht erwartet, den König an ber Treppe zu finden, and 
fhien daher ganz erftaunt darüber zu fein. Er grüßte ihn ehrerbietig. 
Friedrih Wilhelm umarmte ihn mit den Worten: „Mein Herr Graf, 
ih bin fehr erfreut, Euer Majeftät bei mir zu fehen.” Er ließ ihn 
vorangehen, obgleich Stanislaus ſich Dagegen fegte und fagte, er erzeige 
dem Grafen von Blamont zu viel Ehre. Die beiden Könige ſprachen 
nunmehr eine halbe Stunde mit einander, worauf Stanislaus auf eben 
die Art wieder nach dem Haufe des franzöfifchen Gefandten hinfuhr. 
Eine Biertelftunde nachher ftattete ihn der König den Gegenbefuch ab. 
Stanislaus. empfing ihn beim Ausfteigen aus dem Wagen und beglei- 
tete ihn wieder bi8 dahin. Der Befuch war nur kurz; Friedrich Wils 
helm Fam nad) dem Schloſſe zurüd, fuhr aber nachher wieder zum 
Marquis de la Chetardie zum Mittagsefjen. Ich hatte die Ehre, eben: 
fall dabei zu fein. Das Diner war fehr lang, fehr prächtig und nicht 
fo langweilig , ald dergleihen Feſtins zu fein pflegen.‘ Die beiden Kö— 
nige fprachen viel von den vergangenen Zeiten. Stanislaus drüdte 
fi fehr freimüthig darüber aus und gab dem Könige feine ganze Er— 
fenntlichfeit für die ihm zu Königsberg zugeftandene Freiftatt zu erkennen.“ 

„Rad der Mahlzeit fchenfte Friedrich Wilhelm dem Könige Sta: 
nislaus einen Wagen mit einem Zuge fehr jchöner Pferde, in welchem 
er noch an demfelben Tage fpazieren fuhr; worauf’er gegen Abend der 
Königin einen Beſuch abftattete und hernach auch noch zum Könige 
ging. Die beiden Könige rauchten von 7 Uhr Abends bis um 2 Uhr 
Morgens zufammen Tabak. Das Gefpräh war ziemlich allgemein. 
Stanislaus erzählte von den Feldzügen, die er mit Karl XII. gemad)t 
hatte, und von feiner Reife durch die Türkei. Er ſprach ſehr gut, und 
als die Rede auf den verjtorbenen König von Polen Fam, deſſen Res 
benbuhler er geweſen war, äußerte er fich mit vieler Mäßigung und 
Schonung über ihn. Nicht fo benahm er fid) in Abficht auf die Ruf- 
fen. Er fonnte es ihnen gar nicht verzeihen, daß fie fih in die polni- 
fhen Angelegenheiten ‘gemifcht hatten. So lange er ſich in Berlin auf- 
hielt, fand er fi) jeden Abend im Tabadscollegium ein, wo dann beide 
um die Wette rauchten; das Gewöhnliche waren zwanzig bis dreißig 
Pfeifen. Einmal aß er aud) bei dem Kronprinzen zu Mittag, und den 
Tag vor feiner Abreife zu Abend bei der Königin in Monbijou, wo 
Goncert und Ball war. Hier nahm er denn Abfchied vom Könige. 
Den 2iften Mai reifte er wieder ab, nachdem er den vornehmften Per— 
fonen am Hofe verjchiedene Gefchenfe gemacht hatte. Der Staatsmi— 
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nifter von Grumkow bekam unter Andern eine Zimmertapete, die 6000 
Thaler wert) war. Der Generalmajor, Graf von Truchfeß, erhielt den 
Auftrag, ihn bis Geldern zu begleiten. Den erften Tag aß er in PBots- 
dam, wohin der König einen Theil feiner Beamten gefchicdt hatte. Der 
DOberfüchenmeifter Holmwebel und der Adjutant des Königs, Hade, muß- 
tee bie Honneurs dafelbft machen. Da fie vom Geremoniell nichts ver 
ftanden und Friedrich Wilhelm gewohnt war, auf einem hölzernen Stuhle 
zu figen, fo bildeten fie fich ein, daß alle Könige der Erde dergleichen 
Stühle hätten. Sie hatten alfo den Stuhl bed Königs für ihn hinge— 
fest. Da Stanislaus noch andere Stühle ſah, fo Eonnte er fich nicht 
einbilden, daß gerade ber hölzerne, der am Ende des Tiiches ftand, für 
ihn fei, und wollte ſich alfo in der Mitte vom Tifche niederfegen. Al— 
lein Holwebel und Hade glaubten, ed gäbe gar feinen andern Ehren- 
platz, ald wo Friedrih Wilhelm fich Hinzufegen pflegte, und daß ber 
König nothwendig einen hölzernen Stuhl haben müßte. Ste faßten ihn 
daher in dem Augenblide, da er fich ſetzen wollte, unter die Arme und 
führten ihn an den für ihn beftimmten Play. Stanislaus feste hierauf 
feine Reife über Halberftadt, Wefel und Geldern fort, von wo er fich 
dann incognito nach Berfailles begab.“ 

Am 18ten März 1739 ftarb der Generalfeldmarfchall v. Grumkow, 
ber jeit einiger Zeit Eranf gewefen war. Friedrih Wilhelm, dem wohl 
befannt war, daß man Grumkow für feine rechte Hand hielt und all: 
gemein eben jo fehr fürchtete als ihn felbft, foll bei diefer Gelegenheit 
gefagt haben: „Run werden die Leute doc, endlich aufhören zu fagen, 
daß Grumkow Alles thut.“ In der That aber war zu diefer Meinung 
in der legtverfloffenen Zeit fein Grund mehr vorhanden, denn die Günft- 
lingſchaft dieſes Miniſters hatte fich bereitd mit ftarfen Schritten ihrem 
Ende genaht und der König mußte noch fo kurze Zeit vor feinem Hin- 
fcheiden die traurige Ueberzeugung gewinnen, daß der Mann, dem er 
am meiften pertraut hatte und der ihm mit dauernder Anhänglichkeit 
ergeben zu jein ſchien, ſich als ein lang verhehlter Berräther feiner heilige 
ften Interejjen fund gab. Grumkow ahnte, daß ihm ein trübes Ende 
bevorjtand, und war unruhig über fein Schidjal, denn der König Hatte 
ihm bereits auf eine Art gejchrieben, bie ihn für feine Freiheit fürchten 
lafjen muſſte. Wenn ſchon fein Tod allerdings daher für ihn zur rech— 
ten Zeit Fam, fo traf er ihn doch noch früher, ald er ihn erwartet hatte. 

In diefem Jahre trat der König feine letzte Reife an, die ihn nad) 
Preußen führte. Der Kronprinz, der Prinz Wilhelm und der Fürft 
von Anhalt begleitete ihn. Auch der Baron von Pöllnig befand 
fi) in feinem Gefolge und hat uns eine genaue Befchreibung davon 
hinterlaffen. Auf diefer Reife erfranfte der König. Der Fuß, an wel« 
hem man in feiner Krankheit einen großen Ginfchnitt hatte machen 
muͤſſen, öffnete fich wieder, und ein Feldſcheer brauchte nicht weniger als 
zwei Tage, um die Wunde zum Heilen zu bringen. Dadurch gerietk: 
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die Beuchtigkeiten, die durch dieſelbe hatten herausfließen wollen, in 
Stodung, fo daß feine Geſundheit äußerſt zerrüttet wurde und fich auch 
nicht wieberherftellte. Er ging nah Pillau, wo er fi einſchiffte und 
zu Wafler nach Danzig fuhr. Bis dahin war er auf ber ganzen Reife 
bei vorzüglich guter Laune gewefen, aber in Danzig verließ ihn die Fröh⸗ 
fichfeit und ftellte fi auch nicht wieder ein. Er kam Abends um 10 Uhr 
an, fchlief die Nacht über und reifte am folgenden Morgen um 5 Uhr 
wieder ab. Gr maihte diefen Tag über nur 6 Meilen und blieb in 
Lupow bei dem Herren v. Grumkow, dem Präſidenten der pommerfchen 
Kammer. Bon Lupow ging er bis auf ein fchledhted Dorf nicht weit 
von Belgard, und blieb die Nacht dafelbftz den folgenden Morgen mu— 
fterte er da8 Dragonerregiment von Platen und war fehr übel damit 
zufrieden. Jedermann, der Kenntniß von der Taktif hatte, muß auch 
geftehen, daß nie ein preußifched Regiment jo ſchlecht manövrirt hat. 
Die Angft und Verwirrung Fam noch dazu. Der König that zwar 
Alles Mögliche, um die Ordnung wiederherzuftellen, er entfernte fich 
dreimal, um den Offizieren Zeit zu lafjen, fich wieder an faffen, 
aber ed war Alles vergebend. Ver König mäßigte fi) gegen feine Ge— 
wohnheit außerordentlich und wollte feinen Unwillen nicht öffentlich zei— 
gen. Er fegte fich wieder in den Wagen und fuhr mit dem Fürften 
von Anhalt und dem fpäteren Generalmajor v. Winterfeld wieder 
ab, ohne das Mittagseffen bei dem General v. Blaten einzunehmen, 
was er fonft fh der Regel bei den Chefs der Regimenter, die er mu— 
fterte, zu thun pflegte. Dem Prinzen Wilhelm und feinem übrigen 
Gefolge befahl er a beim General in Belgard zu Mittag zn effen, 
da aber der Prinz den König gerne wieder einholen wollte und nicht 
wußte, wo er ihn treffen follte, mußte man fich fehr ſchnell erpediren. 

„Wir fanden,” fährt der, Herr von Polni fort, dem wir diefe Er- 
zählung entnehmen, „den König nebſt dem Fürften von Anhalt und 
dem Herrn v. Winterfeld in einem Dorfe vor einer Scheune figen und 
eine Paftete verzehren, die der Fürft von Anhalt mitgebracht hatte; aber 
er war wegen deſſen, was er am Morgen gefehen hatte, bei hödhft 
übler Laune, Den folgenden Tag machte er 30 Meilen und fam um 
10 Uhr in Berlin an. Man erwartete ihn erft am folgenden Morgen 
und er fand daher feine Zimmer verfchloffen. Die Königin war in 
Monbijou und gab ihren Kindern einen Ball. Died Alles vermehrte 
feine üble Laune. Er hielt fih nur einige Tage in Berlin auf und ging | 
nach Potsdam. Den Herbft brachte er in Wufterhaufen zu. Er be- 
fand ſich dafelbft fo übel, daß er nur wenig jagen Eonnte. Im Anfange 
ded November Fam er nad) Berlin zurück, wo er wieder von den hef- 
tigften Podagrafchmerzen befallen wurde. Dies nöthigte ihn, den Her- 
zog und die Herzogin von Braunfchweig, die ihm einen Befuch abftat- 
teten, im Bette zu bewillfommnen. Es befferte fish indeſſen in fo weit 
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mit ihn, daß er den Sohn des Hofjägerd. v. Schwerin über die Taufe . 
halten und zum Grafen v. Schulenburg in bie Afjemblee fahren Fonnte. 
Ald er von da wieder nad) Haufe Fam, flagte er über Froft: man 
konnte ihn die ganze Nacht über nicht erwärmen. Den Morgen darauf 
wollte er immer erftiden; man ließ ihm alfo zur Ader und ed ward 
ihm etwas leichter: allein er verfiel bald wieber in feinen vorigen Zu- 
ftand. Bon diefem Tage an thaten die Arzneimittel Feine Wirkung 
mehr. Er trug indefien fein Übel geduldig und war in fteter Unruhe. 
Er ftand des Tages mehrmald auf, ließ fi) ankleiden, febte fich auf 
feinen Räderftuhl und ließ fih im Zimmer herumfchieben. Cr Eonnte 
feinen Augenblid allein fein. Wenn des Morgens biejenigen, die mit 
ihm gewacht hatten, fortgegangen waren, arbeitete er mit feinen Sefte- 
tairen. Nachdem er die Gefchäfte abgethan hatte, Fam die Königin und 
diejenigen, die ihn gewöhnlich begleiteten, in fein Zimmer. Acht Monate 
hindurch — denn fo lange dauerte feine Krankheit — hatte ich die Ehre, 
täglich 10 bis 12 Stunden in feinem Zimmer zuzubringen, fo daß ich 
feinem Bette gegenüberfaß und ihn unterhalten mußte. Der König fchlief 
zuweilen ein: wir fprachen aber darum doch fort, denn fonft wachte er 
gleich wieder auf. Wenn er nicht fchlief, fpielte er das Solitairfpiel 
ober verfertigte kleine Käftchen von Lindenholz. Er gebraudte dazu 
Bildhauerwerkzjeuger und arbeitete im Bette, über welches man einen 
Tiſch legte. Died that er in der Nacht fo gut, wie bei Tage, und 
machte dabei ein fo großes Geräufh, daß man fein Mopfen auf der 
Straße hören fonnte, was eben nicht vortheilhaft für die Unterhaltung war.‘ 
„Trotz feiner Leiden behauptete er indefien feine Fönigliche Würbe. 
Er war darauf fo eiferfüchtig, daß er es nicht leideh Eonnte, wenn man 
feinem Nachfolger auch nur die geringfte Ehrfurcht erwies, wovon id) 
nur ein Beifpiel anführen will. An einem Abende, wo fi der König 
ungewöhnlich wohl befand, ließ er-fich anfleiden und befahl, daß ſämmt⸗ 
lihe Generale, Chefs und Commandeure der Negimenter von der Ber- 
liner Gamifon vor ihm erjcheinen follten. Man verfammelte fi) iu einem 
großen Saale. Der König Fam auch dahin und fhien fehr erfreut zu 
fein, eine fo zahlreiche Geſellſchaft zu fehn, die ihn vergnügte. Er ließ 
denen, bie Luft zu rauchen hatten, Pfeifen und Tabad geben, rauchte 
aber jelbft nicht mit. Die Unterhaltung war an diefem Tage lebhafter 
ald gewöhnlih. Der König nahm felbft Theil daran und zeigte viel 
gute Laune. Auf einmal trat der Kronprinz herein. Er war fo eben 
von Ruppin gefommen, wo er fein Regiment gemuftert hatte. Wir 
faßen alle in einem großen SKreife herum. Sobald wir aber den Kron- 
prinzen eintreten ſahn, ftanden wir ſämmtlich auf und machten eine Ver— 
beugung. Dies war eine Übertretung der Geſetze des Tabadscollegiums, 
welche verorbneten, felbft vor dem Könige . nicht aufzuftehn, wenn er 
hereinträte oder hinausginge.e Da der König nun fah, daß man vor 
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feinem Sohne aufftand, entrüftete er fich — Er ſagie, wir beteten 
jetzt die aufgehende Sonne an; er werde aber zeigen, daß er noch lebe 
und immer noch Herr ſei. Er rief hierauf ſeine Kammerbedienten, die 
gewöhnlich feinen Stahl ſchoben, und ließ ſich in fein Zimmer fahren. 
Er befahl zugleih dem Herrn v. Hade, ihm in fein Zimmer zu folgen, 
was er bloß that, um und fagen zu lafien, daß wir fämmtlich das 
Schloß verlaffen und und nie wieder vor ihm fehen laſſen follten. "Die 
Botſchaft wurde uns pünktlich hinterbracht, da Hade gar nicht der Mann 
war, ber fie hätte verfügen Fönnen. Wir pflogen hierauf Rath, was 
wir thun follten. Die Meinungen waren fehr getheilt. Der Baron von 
Gotter, ein neugemachter Edelmann, den das Glück zum Staatsminifter 
erhoben hatte, und der mit dem Ordensbande beehrt worben war, weil 
er aus ben Erbländern des Kaiſers verfchiedne große Leute für das Gre— 
nadierregiment angefchafft hatte, fagte, ob er fich gleich am wenigften 

hätte beleidigt fühlen follen, mit feiner donnernden Stimme, die ihm in 
Wien den Beinamen Jupiter fulminans zugezogen hatte, daß er feinen 
Abſchied fordern würde, weil fid) ein Mann wie er nicht fo en bagatelle 
fönne behandeln laſſen. Der Herjog von Holftein und der General von 
Schwerin, welche, der eine wegen jeiner Geburt, der andere wegen fei- 
ner Berdienfte, wohl mehr Anfprühe machen konnten, wie wir alle, 
waren der Meinung, man folle v. Hade an den König zurüdjchiden, 
um ihm in unferem Namen die tieffte und unverleplichfte Hochachtung 
für feine Berfon zu verfihern, ihm zu erklären, daß die Höflichfeitsbe- 
zeigung gegen ben Kronprinzen aus einer unfreiwilligen Empfindun 
‚entftanden und weit davon entfernt fei, auf irgend eine Art den Seiner 
Majeftät fihuldigen Reſpect aus den Augen zu fegen. v. Hadfe ging 
nun wieder zum Könige hinein, Fam aber bald zurüd, um und zu jagen, 
daß, wenn wir und nicht bald entfernten, Seine Majeftät wohl Mittel 
finden würde, und fortzufchaffen. Nach diefem wiederholten Befehl ver: 
fügte fich ein jeder nady Haufe. Den folgenden Tag unterließ id) nicht, 
mih, wie gewöhnfih, auf dad Schloß zu begeben. Indem ich die 
Treppe, bie zum Zimmer des Königs führte, Hinaufging, fühlte ich, 
daß mic, jemand hinten am Rode zupfte.e Da die Treppe fehr finfler 
war, fo hatte ich Niemanden bemerft. Nun drehte ich mid) um und er— 
blickte einen von den Gensd'armes, der mir fagte, daß er Befehl habe, 
Niemanden hereinzulaffen, und daß ich nicht der einzige fei, der habe 
zurüdgehn müffen. Ic ließ mir das nicht zweimal fagen und ging be— 
ſchämt nad Haufe. Es vergingen zwei Tage,- ohne daß ich weiter 
etwas hörte. Der König fah weiter Niemanden, als die Herren von 
Derfhau und von Canımad. Der Leitere und der Doctor Ellert muß: 
ten ihn allein unterhalten. Da fie bald fo erfchöpft waren, daß fie eines 
Dritten bedurften und Cammas fich freut®, ‚mir ein Vergnügen machen 
zu Fönnen, wagte er, mich in Vorſchlag zu bringen und man rief mic) 
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zurück. Der König gab mir einen berben Verweis, fagte mir, ich be- 
zeigte mich feiner Wohlthaten unmwürdig, er fei mein Hext und wolle 
ed auch ferner ſein; es folle mich ſchon gereuen, daß ich mic, an jemand 
anders als an ihn anfchlöffe. Ich antwortete ihm, es ſei allerdings un⸗ 
recht gewefen, daß ich mich durch Andere habe verführen laffen, aber 
ich hätte ficher nicht die Abficht gehabt, Seiner Majeftät zu mißfallen. 
Der König fagte mir, für diesmal wolle er mir verzeihen; aber es bürfe 
nicht wieder gefchehn. Darauf befahl er mir, mich zu fegen und nun 
war Alles vergeffen. Nach und nad) wurden alle, die bei ihm aus- 
und einzugehn pflegten, wieder zurüdgerufen. Der Herzog von Hol- 
ftein war einer von den Legten. Der König fagte ihm, er müßte fich 
nicht einbilden, daß er mehr Vorredhte habe ald andre, weil er ein 
Prinz ſei; fein Kopf fände eben jo wenig ficher, wie der der Anderen, 
wenn er fortführe, die aufgehende Sonne anzubeten. Der Herzog, ber 
das Terrain kannte, bat um Berzeihung und erhielt fie. Nur der Kron- 
prinz (der unfchuldigfte von Allen), Eonnte wicht zur Verſtaͤndigung ge- 
langen. Er föhnte ſich erft wenige Tage vor feinem Tode mit ihm 
wieder aus." 

„Indeſſen hatte die heftige Gemüthöberegung, in welche der König: 
gerathen war, fein Übel vermehrt. Seine Kräfte hatten fo abgenommen, 
und der Gefchwulft fi) fo vermehrt, daß er an feinem Auflommen zu 
zweifeln anfing und feinen andern Ausweg mehr vor fi) zu haben 

laubte, ald daß er fi in die Hände Gottes ergäbe. Gr ließ den lu- 
$erifchen Prediger und Probit an der Nicolaificche, Rolof, fommen, um 
fi mit ihm über Religionsangelegenheiten zu unterhalten. Er fand an 
diefem Prediger einen fcharfen Zadler, der mit ihm ebenfo ſprach, wie 
Jeſaias mit dem Ezechias. Der König ſchien anfangs auf feine Vor⸗ 
ftellung nicht zu achten und fagte ihm, er hoffe gewiß, felig zu werben, 
denn er habe die zehn Gebote nicht übertreten, habe ſich nie eines Ehe— 
bruchs fchuldig gemacht, fei feiner Frau, fo fange er verheirathet wäre, 
immer treu geblieben und habe überhaupt feine Sünde begangen, bie 
ihn vom Himmelreihe ausjchließen fünntee Darauf nahm Rolof das 
Wort und ftellte ihm vor, daß zwar das Vertrauen auf Die Barmher- 
zigkeit Gotted der wahre Troft des Chriften fei, daß man aber doch 
wohl unterfuhen müßte, ob man dieſer Barmherzigkeit würdig fei, und 
dag man nur dann hoffen könne, wenn man fi vor Gott demüthige. 
Auch der Gerechtefte ſei von dieſem Gefege nicht ausgenommen und er 
fei überzeugt, daß Ihre Majeftät, wenn Sie über Ihre Handlungen 
nachdenken wollten, mit dem Könige David ausrufen würden: „Nicht 
an beine Gerechtigfeit, mein Gott, wende ich mich, von welcher ich, wie 
ic wohl weiß, Alles zu fürchten babe. Sch flehe nur deine Barmber- 
zigfeit und große Güte an. Bon ihr erwarte ich mein Heil, ohne es 
bisher verdient zu haben." Ich will mich von gangem Herzen vor Gott 
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demäthigen, fügte nun ber König; ich will mid, gerne ſchuldig befennen, 
aber ich bin jegt nicht im Stande, mid) meiner Behler zuerinnern. Wenn 
fie Ihm befannt find, Rolof, fo erinnere Er mich doch daran, damit ich 
fie, wenn es angeht, noch wieder gut machen Ffann. Nun zählte Rolof 
viele unter der Regierung des Königs begangene Ungerechtigfeiten her 
und erwähnte bei der Gelegenheit der Werbungen und der wegen ber 
Berjchönerung Berlins begangenen ©ewaltthätigfeiten. Der König 
antwortete auf alle dieſe Artife. Was die Gerechtigkeit betreffe, fagte 
er, fo habe er feine Urtheilsfprüche immer nach den ihm eingefchidten 
Berichten abgefaßt; was die Werbungen anbeträfe, fo feier aus Staatd- 
gründen dazu gezwungen worden und von den Gewaltthätigfeiten, bie 
wegen des Bauens in Berlin begangen fein follten, wiffe er nichts. Zus . 
gleich fragte er Derfihau, der die Direction über das Bauwefen führte, 
um die Beichaffenheit der Sache. Der Obrift leugnete das ganze Far- 
tum ab. Da aber Rolof ihm manche Bamilien nannte, die ihm Schuld 
gäben, daß er fie zum-Bauen gezwungen oder beträchtlihe Summen 
von ihnen erpreßt und fie dadurch ruinirt habe, behauptete Derichau, 
diefe Anklagen feien alle ungegründet; das könne er beweifen. Glüd- 
licherweife ließ der König die Sache nicht weiter unterſuchen; fonft 
möchte Derſchau fchwerlich mit Ehren aus dem Handel gefommen fein. 
„Ale die Gründe,” fuhr indefjen der Probit fort, „welche Ew. Majeftät 
anführen, find allenfalls für Menfihen wohl befriedigend, aber für Gott 
find fie nicht hinreichend.” Er font meiner nicht, antwortete der Kö— 
nig, Er fpricht als ein guter Chrift und ein ehrlicher Mann mit mir; 
ich danfe Ihm dafür, und erfenne nun, daß ich ein großer Sünder bin. 
Bete Er doch mit mir, daß ich Gott um Verzeihung bitten fann. Nun 
fielen wir auf die Kniee; der König faß im Bette und wiederholte mit 
lauter Stimme das Gebet, welches der Probſt hielt. Nach diefer Ans 
dachtsuͤbung fagte der König, er fühle fein Gewiſſen erleichtert; er hoffe, 
daß Gott ihn Barmherzigkeit angedeihn lafje werde. Darauf bat er 
Rolof, alle Abende wieder zu fommen, und ihn ferner den Weg bes 
Heild zu führen.‘ 

Bei dieſen Unterbaltungen , welde der König mit Eifer forts 
feßte, kamen oft die merfwürdigften Außerungen vor, welche uns eine 
neue Beftätigung für die eigenthümliche Härte im Gemüth des Königs 
geben. So forderte Rolof einft den König auf, ſich mit feinen Feinden 
zu verföhnen, worauf jener erwiderte: „Ich habe Feinen Yeind, 
als meinen Schwager; der hat mir alles gebrannte Herzeleid angetham; 
doch habe id) ihm von Herzen vergeben und alles vergefjen, und fobald 
ich todt bin, foll es ihm meine Frau fchreiben. „Hörſt du” fehte er 
zur Königin gewandt, hinzu „vergiß ed ja nicht, fchreib cd deinem Bru- 
der.” Rolof fragte den König verwundert, warum er ihm dieſe Verſi— 
herung nicht noch bei Lebzeiten ertheilen laſſen wollte, worauf der König 
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aber hartnädig erwiderte: „Nein, wenn ich tobt bin, foll fie ed thun.“ 
Ein andermal, zeigte der König wieber eine .fo tiefe Neue über feine be= 
gangnen Fehler und Sünden, gebrauchte dabei fo ftarfe Ausdrücke und 
ging fo fehr in das Einzelne ein, daß ihn der Probit bat, Davon abzu— 
ftehn, weil die Obrenbeichte nicht bei den Proteftanten Sitte wäre. So— 
bald er aber dann auf eine Sinnesänderung drang, fo ſchwieg der Kö— 
nig ftets, und äußerte, wenn Nolof ferner in ihn drang, daß in diefem 
Stüde die Könige vor den Particuliers, wie-er fi ausdrüdte, etwas 
voraus hätten. Dann begann er aufs Neue, feine Thaten zu rechtfertigen. 

Es werden noch manche feltfame Anekdoten aus diefer Kranfheits- 
periode erzählt, bie freilich nicht alle gleichen Glauben verdienen. So 
wurde dem Könige häufig aus dem Geſangbuche vorgefungen und er 
ftimmte, weun er in der Laune dazu war, wohl darin ein. In einem 
Liede begann ein Verd unter Andern mit den Worten: „Im Hemde 
wird man mich begraben.” Bei denfelben richtete fid, der König empor, 
befahl feiner Umgebung, zu fchweigen und fagte: „Das ift nicht wahr! 
Man wird mich in meiner Uniform begraben!’ — Ein andermal rief 
er die Königin an fein Bett und forderte ihr das DVerfprechen ab, daß, 
wenn fie fich nad) feinem Tode wieder verheirathen jwollte, fie nichts Ges 
ringered ald einen Obriften zum Marme nehmen follte, weil ihr verftor- 
bener Mann auch diefen Rang gehabt hätte. 

„Den23. April‘ Fährt Pöllnitz fort „Fand fich der König ein wenig erleich- 
tert. Er ließ fi nun nad) Potsdam bringen, in der Hoffnung, daß vielleicht 
die Veränderung der Luft und der herannahende Frühling ihn herftellen 
würden. Che er Berlin verließ, fehenfte er den Armenanftalten hundert 
taufend Thaler und bei feiner Ankunft in Potsdam machte er den Offi- 
zieren feines Regiments beträchtliche Geſchenke; aber gegen feine Unter: 
thanen im Allgemeinen mildthätig zu fein, dahin fonnte man ihn nicht 
bringen. Es herrſchte zu Berlin großer Mangel und es fehlte an Brobt. 
Man hätte dem Übel leicht abhelfen können, wenn man die Föniglichen 
Magazine geöffnet hätte, die reichlich mit Getreide angefüllt waren, 
aber died wollte er nie zugeben, weil er glaubte, man wolle ihn durch 
die Erzählungen von dem. unter dem Volke herrſchenden Glende hintere 
Licht führen. Unterdefien verfchlimmerte fich fein Ubel fo fehr, daß man 
den 27ften Mai glaubte, er werde die Nacht nicht erleben. Die Köni- 
gin fchiete einen Kourier an den Kronprinzen, ber, feitbem der König 
nad) Potsdam gegangen war, ſich in Rheinsberg aufhielt. Doch der 
König erholte ſich noch einmal und fand ſich am 28ften Mai ftarf ge- 
nug, fih im Stuhle in den Garten bringen zu laffen. Er ließ fi auf 
dem Baradeplage herumfahren und noch in feiner Gegenwart den Grund=- 
ftein zu einem Haufe legen, welches er für einen Kurfchmidt, den er 
aus England verſchrieben hatte, dicht neben dem Marftall bauen ließ. 
Bei dieſer Beſchäftigung fand ihn der Kronprinz. Die Art, wie der 
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König feinen Sohn empfing, gewährte einen ſehr rührenden Anblid. 
Sobald er ihn von Weiten erblidte, ftredte er die Arme nad ihm aus, 
in welche der Prinz unter Thränen ftürzte. Im diefer Stellung blieben 
fie eine Zeit lang, ohne zu fprechen. Der König unterbrad, endlid) das 
Stillfchweigen. Er fei zwar immer, ſagte er dem Kronprinzen, ftrenge 
gegen ihn gewefen, aber er habe ihn doch ſtets mit väterlicher Zärtlich« 
feit geliebt und es fei ein großer Troft für ihn, daß er ihn jebt wie: 
derfähe. Der Prinz antwortete, er habe immer die zärtlichfte Hochadh- 
tung für ihn gehabt und er habe zur Gnade Gottes das Zutrauen, daß 
fie ihm einen Bater, der fo gütig gegen ihn fei, erhalten werde. Der 
König antwortete dem Prinzen, feine Stunde fei gefommen, er habe 
nur noch wenige Tage zu leben, und die wolle er dazu anwenden, ihn 
von dem Zuftande, worin er ihm den Staat lafje, zu unterrichten. Zu— 
gleich befahl er feinen Leuten, ihn in fein Zimmer zu bringen, wohin ihm 
ber Prinz folgte. Sie blieben zwei Stunden allein zufammen. Nach- 
dem die Unterredbung beendigt war, ließ der König diejenigen rufen, die 
bei ihm gewöhnlich im Zimmer waren. Er fagte und in Gegenwart 
des Kronpringen, er habe nun, nachdem er fich mit feinem Sohne un- 
terredet, auf diefer Welt nichts mehr zu thun; er bitte Gott um nichts 
weiter ald um einen fehnellen und leichten Tod. Er unterhielt und von 
feinem Tode, als wenn von einer Luftfahrt die Rebe gewefen wäre. 
Er ließ den Sarg, den er fich von eichenem Holz mit Griffen von Ku— 
pfer hatte verfertigen lafjen, holen, betrachtete ihn mit einer Art von 
Freude und fagte zu und: „In diefem Bette will ich recht ruhig ſchla— 
fen.” Dann wandte er fih zu dem Kronprinzen und fagte ihm, er habe 
fchriftlich aufgefegt,. wie er es mit feinem Leichnam gehalten wifjen 
wollte. Der Auffas war dem SKabinetsfecretair Eichel anvertraut. 
Diefen ließ er kommen und befahl ihm, denſelben vorzulefen. Hier ift 
er von Wort zu Wort: 

„Mein lieber Sohn, id) habe es für nöthig gehalten, dir folgende 
Anweifung zu geben, damit bu wiffen mörhteft, wie ich, wenn ed Gott 
gefallen haben wird, mid) aus diefer Welt abzufordern, ed mit meinem 
a. gehalten wiffen will. Mein Wille ift alſo: 

I. „Daß man, fo bald ich verfchieden bin, meinen Körper waſche, daß 
man mir weiße Waͤſche anlege und mid auf ein hölzernes Brett 
ausbreite. Nachdem man mid) rafirt und wohl gereinigt hat, foll man 
mich mit einem Tuch bededen und mich jo etwa vier Stunden liegen 
laffen. Dann foll mein’ Körper in Gegenwart des Generallieutenants 
Bodenbrod, des Oberften Derfchau, des Dberften Einfiedel, des Major 
Bredow, der Hauptleute Peig und Hade, des Adjutanten von 
meinem NRegimente, und meines Kammerlafaien geöffnet werden. Man 
fol ‚genau unterfuhen, was die Urfache meines Todes geweſen ift, 
und in welchem Zuftande die Theile meines Körpers ſich befinden: 
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aber ich verbfete fehlechterbings, daß außer dem Waſſer und ben- fonft 
etwa darin befindlichen Beuchtigfeiten, irgend etwas davon genommen 
werde. Nach der Offnung fol man mich von Neuem mit aller mög- 
lichen Reinlichkeit wachen und mir meine befte Uniform anziehen. 
Man foll mid) in den Sarg legen, der nicht garnirt iſt. Da fol 
man mich die ganze Nacht liegen laſſen.“ 

I. „Dan foll den Soldaten meines Regiments neue Uniform nebft 
Hut und allem Zubehör geben. Der Hauptmann Lange und Die 
übrigen Offiziere der Überfompletten, jo wie ſechs Subalternen vom 
zweiten und britten Bataillon und alle Überfompletten follen an dem 
Tage die Wade der Stadt befegen.‘ 

IH. „Den folgenden Tag foll man mein Regiment verfammeln, welches 
feine Bataillons auf folgende Art formiren fol. ‘Das erfte Bataillon 
fol vor dem Schloſſe Front machen. Der rechte Flügel fol fi da, 
wo die Mauer anfängt, an den Fluß anlehuen, bas zweite Bataillon 
fol linfer Hand zur Seite ftehn, und das dritte hinter dem vorigen. 
Sie follen ganz vollftändig fein und jeder Grenadier fol drei Patro— 
nen befommen. An jede Fahne fol ein Flor gebunden werden, und 
bie Trommeln follen ſchwarz befleidet fein. Auch die Pfeifen umb 
Hauibois follen mit Schwarz ummunden fein. Die Offiziere follen 
am Hut, am Arm, an der Schärpe und dem Portepee Flöre tragen.‘ 

IV. „Der Leichenwagen, den man aus meinem Marftalle aus Berlin 
nehmen kann, foll bid unten an die grüne Treppe fahren. Die Pferde 
follen mit den Köpfen nach dem Fluß zu ftehn. Acht Hauptleute von 
meinen: Regiment follen mich auf den Wagen fegen und dann wieder 
an ihre Poſten gehn. ben diefe Hauptleute follen, wenn ber Zug 
vor der Kirche angekommen ift, mich wieder vom Wagen herabnehmen. 
Auf dem Wege nad der Kirche follen die Soldaten meines Regiments 
das Gewehr umgekehrt unter dem linfen Arme haben; die Trommel- 
fchläger follen den Leichenmarſch fchlagen und die Pfeifer das Lied 
fpielen: O Haupt voll Blut und Wunden. Wenn der Leichenwagen 
vor dem Regimente vorbeigefahren ift, foll er bei der eifernen Thuͤre 
ftille halten, und dann fol dad Regiment vor dem’ Wagen vorbei 
marſchiren. Das erfte Bataillon foll ſich gerade vor der Kirche in 
Ordnung ftellen, das zweite neben dem erften, das dritte neben bem 
zweiten. Dann foll der Zug feinen Anfang nehmen. Mein Regi- 
ment geht vor dem Wageir vorauf, dieſer folgt ihm unmittelbar. Meine 
Söhne, Wilhelm und Heinrich, bleiben bei dem Regimente, du aber, 
mein ältefter Sohn, und der Kleine Ferdinand, Ihr folgt in Eurer 
Uniform dem Wagen, fo wie die Generale und Offiziere, die nicht 
zum Negimente gehören und die, wenn fie wollen, ſich hier einfinden 
fünnen. Auch die beiden Prediger, Kochius und Dsfeld, follen dem 
Wagen folgen.“ 
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V. „Die acht genannten Hauptleute follen meinen Leichnam durch eben 
die Thüre, durch welche ich gewöhnlich ging, in die Kicche tragen. 
Auf den Sarg foll man meinen befien Degen, meine befte Schärpe, . 
mein befted Bortepee, ein Paar vergoldete Sporen und einen vergal- 
beten Helm legen. Man wird im Berliner Zeughaufe dergleichen 
finden. Wenn die Hauptleute mich in die Kirche am Cingange bes 
Grabes werden hingefegt haben, follen die Hautboiften ſich hören 
lafjen und mein Kapellmeifter Ludovici fol die Orgel fpielen. Unter- 
befien follen die Hauptleute wieder an ihren Poſten freten. Es wer: 
ben fi dann wohl unter meinen Generalen einige finden, welche mir 
bie legte Pflicht erweifen und mich in die Gruft verfenfen.” 

VI. „Man jol von Berlin vierundzwanzig Sehöpfünder kommen lafs _ 
fen, Die zwölfmal Hinter einander feuern follen. Dann follen bie 
Bataillons, eind nad dem andern, euer geben, aber das Gefchüg 
fol den Anfang machen.” 

VIE „Ich will nicht, daß die bei ſolchen Gelegenheiten gewöhnliche 
militärifche Leichenrede gehalten werden ſoll. Nach dem Feuern follen 
die Bataillon fich trennen, und ein Detachement Grenadiers foll die 
Bahnen dahin bringen, wo du es befiehlft. Jede Kompagnie foll vor 
die Wohnung ihres Hauptmanns zurüdgeführt werden und jeder Gre- 
nabier foll das gewöhnliche Gefchent, wie es zur Gsenciergeit Sitte 
ift, erhalten.‘ 

VII. „Den Abend foll den Generalen, fo wie allen Offizieren, von 
meinent Regiment und allen Übrigen, die dem Leichenzuge beigewohnt 
haben, ein Mahl gegeben werden, und zwar in bem großen Saale. 
Ich will, daß fie gut bewirthet werben follen, daß dazu das befte 
Faß Nheinwein, welchen ich in meinem Keller habe, geöffnet und daß 
‚überhaupt diefen Abend nichts ald guter Wein getrunfen werben foll.“ 

IX. „Sch befehle, daß mir vierzehn Tage nad; meinem Tode in allen 
Kirchen meines Landes eine Leichenpredigt über die Worte gehalten 
werden folle Ich habe einen guten Kampf gekämpft; ich habe den 
Glauben gehalten bis and Ende. Man foll von meinen Handlungen 
und meinem Betragen, fo wie überhaupt von dem, was mid) betrifft, 
weder etwas Gutes noch etwas Böſes fagen, fondern man fol ih 
begnügen, der Gemeinde zu fagen, baß ich es erpreß verboten habe 
und hinzufegen, daß ich vor meinem Tode meine Sünden erkannt 
habe und im Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes und aneines 
Erlöferd geftorben ſei.“ 

X, „Meine Bedienten follen feine Zrauerkleidung haben, fondern follen 
ihre gewöhnlichen Livreyen und dazu einen ſchwarzen Flor auf dem Hute 
tragen. Mit einem Worte, ich verlange, daß man nicht fo. viel 
Weſens mit mir machen fol.“ 
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„Ich zweifle nicht, mein leber Sohn, daß Dur meinem Willen genau 
nachleben wirft. Ich bin ind Grab Dein getreuer Vater.‘ 

„Die Vorleſung diefed Auffaged rührte alle Anweſende; der König 
allein blieb ruhig. Er ließ den Sarg hinwegbringen und fagte dem 
Kronprinzen, er follte doch nun mit der Königin fpeifen. Hernach unter- 
hielt er fi mit uns von gleichgültigen Dingen. Nun trat der refor= 
mirte Hofprediger Kochius und ber lutherifche Feldprediger bei dem Re— 
gimente des Königs, Dsfeld, herein, um mit dem Könige zu beten. Zu 
ihnen ſprach er ſehr andächtig, zeigte eine große Zerknirſchung, und fagte, 
er fege fein ganzes Vertrauen auf Gott und auf das Verdienſt des 
Erlöſers. Er feste hinzu, er fei des Lebens müde und fterbe recht 
gerne. Die beiden Prediger fprachen zu ihm mit vieler Salbung und 
er hörte fie mit Aufmerkfamfeit an. Da er fich endlich von dem vielen 
Reden erfchöpft fühlte, fagte er zu ihnen, er Könnte nun nicht 
mehr, fie möchten ihm noch zu Ende etwas vorbeten. Darauf verab- 
fchiebete er fie mit den Worten: „Wenn ich nicht noch in diefer Nacht 
fterbe, fo fommt Ihr morgen wieder.” 

„Gr wurde in jedem Augenblide ſchwächer. Doch hatte er noch am 
folgenden Morgen eine Unterredung mit dem Kronprinzen. Den Iiften 
Mai Morgens um 5 Uhr brachte man mir die Nachricht, der König 
wolle fein ganzes Gefolge, besgleichen die Staböoffiziere und Haupt- 
leute feines Regimentes ſehn. Ich zog mich fo fihnell ald möglich an, 
und begab mic auf dad Schloß. Ich fand den König in feinem Räder— 
ſtuhle auf einem der Gänge; er hatte feinen vierten Sohn, den Prin— 
zen Ferdinand befucht, der die Mafern hatte. Er war mit einem blauen 
Mantel bededt, hatte eine Nachtmüge auf und befand ſich in der Außer- 
ften Entfräftung. Ich blieb ftehn, um ihn vorüber fahren zu laflen. 
Er bemerkte mich und fagte: „ES ift vollbracht." Man brahte ihn 
hierauf in fein Vorzimmer, wo er diejenigen, die er hatte rufen laffen, 
erwartete. Hierauf ließ er fid) an fein Benfter bringen, von wo aus er 
feinen Marftall überfehn Fonnte, befahl, daß feine Pferde herausgebracht 
werben follten, rief. ben Zürften von Anhalt und den Herrn v. Hade, 
die eben angekommen waren und fagte ihnen, fie möchten ſich jeder ein 
Pferd ausſuchen und ald das legte Zeichen feiner Freundſchaft aufheben. 
Als der Fürjt ſich eind ausfuchte, fagte der König: Sie nehmen gerade 
das fchlechtefte. Er zeigte ihm ein anderes und fagte: Nehmen fie Doch 
diefes, das ift gut; ich ftehe Ihnen dafür. Er befahl nun, daß den 
beiden Pferden fein ſchönſtes Reitzeug angelegt werden follte. Es traf 
fi), daß man auf das eine einen Sattel von blauem Sammet und - 
eine gelbe Sihabrade legte. Den König verdroß das, als er es be- 
merkte, und er bracd in die Worte aus: „Ach! wenn ich nur gefund 
wäre, ich wollte die Stallfnechte tücktig abprügeln. Lieber Hade! Gehn 
Sie doch hinunter und prügeln Sie die Schurken!” Als er darauf ſah, 
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daß Alle, die er zu ſich beſchieden hatte, beiſammen waren, gab er dem 
Kronprinzen und dem Kabinetsminiſter, Grafen v. Podewils, ein Zeichen, 
daß ſie ſich ihm nähern ſollten. Zu dem Letzteren ſagte er, daß, da er 
ſich nicht mehr im Stande ſähe, die Regierung ſelbſt zu führen, er ſie 
dem Kronprinzen zu übertragen -entfchloffen ſei; Dies ſei der Grund, 
warum er die gegenwärtige Berfammlung zufammen berufen habe; ber 
Major Bredow werde ihnen feinen Willen befannt machen. Diefen 
rief er nun auf, das, was er wegen feiner Entfräftung nur leife 
fagen Fönnte, den Anwefenden mit lauter Stimme zu wiederholen. Der 
Inhalt davon war: er lege zu Gunſten feines älteften Sohnes Fried- 
rich die Regierung nieder, er übergebe bemfelben fein Königreich, fein 
Kurfürftenthum, und alle feine Länder, nebft feinem Schage und ber 
Armee, fo daß er damit nad) Gutdünfen verfahren könnte; er erkenne 
ihn als König von Preußen und Beherricher feiner Staaten an; er 
fpreche alle feine Beamten und Unterthanen von dem ihm geleifteten 
Eide los und ermahne fie, feinem Sohne ebenfo treu zu dienen, als fie 
ihm gewefen wären. Berner befahl er dem Herrn v. Podewils, feinen 
Miniftern an den auswärtigen Höfen, bei denen fie angeftellt feien, be- 
fannt zu machen, daß er fie des ihm geleifteten Dienftes entlaffe, und daß 
es fein Wille fei, fie follten nunmehr den Kronprinzen ale ihren Herren 
anerkennen. Der Herr v. Podewils fagte ihm, daß vor allen Dingen 
die Acte über die Niederlegung der Regierung ausgefertigt werden müßte 
und daß Seine Majeftät, ehe die Thronentfagung befannt werden dürfte, 
nothwendig dieſe Acte unterzeichnen müßte. Der König antwortete nicht 
und gab ein Zeichen, daß man ihn-in fein Zimmer bringen follte, fo 
daß alfo die Abdankung unvollendet blieb.” 

„Als der König ins Bett gebracht war, befam er eine Ohnmacht. 
Man rief den Hofprediger Kochius, der, damit ihn der König verftehen 
möchte, mit fehr lauter Stimme ihm vorbetete. Als der König wieder 
zu fi) Fam, fagte e> zu dem Prediger, er folle nicht fo fhreien, und da 
er fi nad) dem Gebete daran erinnerte, daß jetzt gerade die Jahreszeit 
fei, wo er neue Livreyen zu geben pflegte, befahl er, daß feine Bedien- 
ten in neuen Röcken vor ihm erfcheinen follten. Dbgleih die Livrey 
feinesweges prächtig war, fo brachte fie ihn doch, als er fie fah, zu 
dem Ausrufe: O Eitelfeit! o Eitelkeit! Einige Augeniblide nachher 
forderte er einen Spiegel und machte die Bemerkung, er fähe doch noch 
nicht fo abgemattet aus, als er fich,eingebildet habe. Ald er den Ober: 
hirurgus feines Negimentes erblickte, wollte er, daß er ihm den Puls 
befühlen follte und fragte ihn, wie viel Zeit er wohl noch zu leben 
habe. Sener antwortete ihm, er glaube, daß fein Ende nahe fei. 
„Woraus fchließt Er das?" fragte der König. „Aus dem Puls Ihrer 
Majeſtät,“ erwiderte der Chirurgus, „denn er bleibt ganz zurüd.” Der 
König hob den Arm auf und fagte: „Das ift nicht möglich! wenn 
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mein Puls ſchon zuruͤckgetreten wäre, fo könnte ich die Finger nicht fo 
bewegen, wie ich ed thue.“ Er febte hinzu: „Herr Sefu, dir lebe ich, 
Herr Jeſu, bir fterbe ich; du bift im Leben und im Tode mein Ge- 
winn!“ Dies waren feine legten Worte. Bald darauf fiel er wieder 
in Ohnmacht. Sein Leibarzt, Ellert, gab dem Kronprinzen ein Zeichen, 
die Königin Hinmwegzuführen, die den König während feiner ganzen 
“Krankheit faft einen Augenblid verlafien hatte. Kaum hatte fie das 
Zimmer verlafien, fo ftarb der König.“ 

ir wenden und nunmehr zu der Stadtgefchihte Berlind im engern 
- Sinne ded Worted, und haben zunAchft von den Veränderungen Re— 
chenſchaft zu geben, welche die Erweiterung und Verfihönerung der Re= 
ſidenz betreffen. Als König Friedrid) I. ftarb, waren die äußeren Ge— 
bäude des Föniglichen Schloffed noch nicht ganz vollendet, und an der 
Seite nad) dem Dome zu das erfte Gefchoß kaum angefangen. Eofans 
ber v. Göthe nahm feinen Abfchied, und Friedrich Wilhelm übertrug 
dem Baumeifter Böhme, der fehon unter Schlüter und ofander bei 
dem Schloßbau geholfen hatte, die Vollendung deffelben. Zu diefem 
Zwede wurden im Sahre 1714 340 Gentner ungarifches Kupfer ver- 
fihrieben, weldye in Dörnitz bei Brandenburg zu Dachplatten umge- 
fehmiedet wurden. Die Gebäude wurden dann bis zum Jahre 1716 
bis unterd Dad, fertig, aber der Thurm, mit welchem Cofander das 
von ihm erbaute Portal ſchmuͤcken wollte, wurde nicht aufgefegt. Er 
hatte bie Abficht gehabt, daß auf das jegige Portal ein mit Forinthi- 
fchen Säulen gezierter Auffag, und darüber ein Kreis von nad) innen 
gefuppelten freiftehenden Forinthifchen Säulen kommen follte, die eine 
hohe Kuppel trügen, doch weder dad wurde ausgeführt, noch wurden 
die zum Theil fchon fertigen Bildfäulen, die auf das Bruftgeländer des 
Daches gehörten, hinaufgebradht. Dagegen ließ der König im Sahre 
1720 durch den Maler Ebert an der neuen Werderfchen Mühle das 
durch ein Wafjerrad getriebene Drudwerf anlegen, wodurd dad Waffer 
bis in Die auf dem Dache des Schlofjed befindlichen drei großen Waf- 
ferbehälter getrieben und von dort in alle Parthien des Schloſſes gelei= 
tet wurde. Eben fo ließ er das Schloß im Innern ausbauen, im 
Sahre 1728 den weißen Saal anlegen und die nody unmenblirten Zins 
mer einrichten, wozu jener große Borrath von Silber, von dem wir 
oben fprachen, verwandt wurde. 

Wenn fih nun in diefen Veränderungen, die im Schloffe felbft vor- 
gingen, ein Princip der Sparfamfeit und Zweckmäßigkeit ansfpradk, 
welches mit der Prachtliebe, die das Merk begonnen hatte, in einem 
auffallenden Widerfpruch ftand, fo erlitt bie Umgebung deffelben einen 
noch fchrofferen Wechfel. Der Luftgarten, welcher von dem verftorbe= 
nen Könige mit großer Borliebe verziert worden war, verſchwand und 
verwandelte fi, in einen Erercierplag, auf dem die tägliche Wachparade 
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gehalten wurde, bei welder der König nicht zu fehlen pflegte. Schon 
am 7ten Mai 1714 wurde dem Tapezirer Barrabandon bie fchöne 
Grotte mit fünf Arkaden zum Behuf feiner Manufakturanlagen einge» 
räumt, und auf der Stelle, wo fpäter der Dom aufgebaut wurde, Iegte 
ein Mohr, Namend Olivier, mit der Erlaubniß des Königs ein Kaffee⸗ 
haus an, welches den Namen des cafe royal’ führte, und wo bie Of 
fiziere die Freiheit hatten, Billard zu fpielen und ſich zu vergnügen, bis 
fie der Dienft zur Parade rief. Da fich, befonders in der Gegend bes 
Schloſſes, eine Menge Heiner Häufer und Boutiquen befanden, welche 
die freie Ausficht hinderten, fo ließ der König diefelben wegreißen und 
alles ebnen, um den Paradeplag zu erweitern. Die Befiger, bie hier 
reihlihe Nahrung gefunden hatten, erhoben Dagegen freilih manche 
Beſchwerde, doch wurde ihrer nicht weiter geachtet. 

Die Stadt felbit gewann eben jo wie dad Schloß, ba der König 
überhaupt fein Liebhaber von Prachtbauten war, mehr an Ausdehnung 
als an Schönheit. Im Sahre 1716 veranlaßte Friedrich Wilhelm, daß 
in ber Spandauer Borftabt die Gafjen am Brandenburger Thore ab- 
geftecft wurden, im Jahre 1724 wurde der Oberbaum angelegt, und 
um dieſelbe Zeit die Pallifaden um die Stadt gefegt; der Schiffbauer- 
damm entftand im Jahre 1738, nachdem die Lindenallee auf der Neu— 
ftadt fihon im Jahre 1734 eine größere Ausdehnung nad) dem Thiers 
garten erhalten hatte und mit einem hölzernen Geländer eingefaßt wor 
den war. Mehr ald dies veränderte aber der Anbau der Friedrichs— 
ftadt die Grenzen und das Anfehen der Stadt. Vom Jahre 1721 bis 
zum Ende feiner Regierung war der König eifrigft bejorgt, den Anbau 
diefes Stabttheiled zu befördern. Da ſich die Bewohner deſſelben ans 
fehnlich vermehrt hatten, fo gab der König ſchon am Aften November 
1725 Befehl zum Bau der Jeruſalemmer Kirche, der Grundſtein wurbe 
indefien erft am 27ften November 1727 gelegt, und die Kirche Fam im 
Sahre 1728 zu Stande. Am 27ſten Mai d. J. war ber feierliche 
Tag der Einweihung. In den Jahren 1732 bis 1738 ließ der König 
die Friedrichsſtadt um die Hälfte vergrößern. Die Häufer in den Stras 
Ben, welche unter feiner Regierung gebaut wurden, waren freilich meis 
ftentheild nur zwei Stod hoch und unter einem Dache fortgeführt, was 
ihnen ein etwas einförmiged Anjehen gab, aber der Umfang der Stadt 
wurde dadurch fehr vermehrt, daß der König im Jahre 1734 das Leip⸗ 
ziger Thor abtragen und ben davorliegenden Play mit Häufern befegen 
ließ. Derfelbe erhielt feinen Namen von dem General Grafen von Döhnhof. 

Die Friedricheftadt wurde demnächſt nebft der Neuftabt und ber 
Kölnifchen Vorftadt mit einer fteinernen Mauer umzogen, weldje, ohne 
die Thore, 41053 Thaler Eoftete, und in den Jahren 1733 bis 1738 
erhielt fie eben fo auf königliche Koften ihr Pflafter, was viel gefoftet 
haben muß, da fowohl hier, wie in Neuföln — denn auch biefer 
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Stabttheil wurde nebft der Stralauervorftabt und ber Königsvorſtadt 
erft in ben beiden legten Negierungsjahren Friedrich Wilhelms auf Fö- 
nigliche Koften gepflaftert — die Straßen an vielen Osten wohl 5 bis 
6 Fuß erhöht werden mußten. Um den Berfehr dieſes Stabtiheiles 
zu beleben, wurden jhon im Jahre 1729 auf den Friedrichsſtädtiſchen 
Marktflecken Brotſcharren, Fiſch- und Krautmärkfte nach dem berlinifchen 
Fuß angelegt, von den vier großen Jahrmärkten, von denen bisher 
jährlich zwei in Köln, zwei in Berlin abgehalten worden waren, wur- 
ben zwei der Friedrichsftadt zugefchlagen, und im Jahre 1735 wurden 
für dieſelbe vier ordentliche Märkte feſtgeſetzt. Durch folde Mittel ges 
lang ed denn aud), daß auf dieſem Stabttheile, wo man im Jahre 
1725 nur 719 bewohnte Häufer, 26 neuanbauende, 88 Brauhäufer und 
144 Branntweinblafen mit nicht mehr ald 12144 Bewohnern zählte, 
während noch 149 wüfte Stellen vorhanden waren, die lehteren bis 
zum Ende der Regierung Friedrich Wilhelms faft gänzlich verſchwanden, 
und bie Einwohnerzahl fi) beinahe auf dad Doppelte vermehrte. 
Dies würde freilich fehwerlich zu erreichen gewejen fein, wenn nicht 
vom Sahre 1732 bis 1735 eine Menge Böhmen nad Berlin gefom- 
men wären, welche fchon 1727 durch ihren Prediger Liberba bei dem 
Könige um Aufnahme in feine Staaten gebeten hatten. Dieſer wies 
ihnen die Friedrichsſtadt zum Anbau an, wo fie namentlich einen ge- 
raumigen Pla zwiſchen der Schügen: und Sraufenftraße ausfüllten, 
und unterftügte fie mit Baumaterialien und Geld. Die neuen Ankömm— 
linge hatten, wie die Salzburger Emigranten, der Religion wegen, ihr 
Baterland verlafien. Sie brachten feine Reichthümer mit, aber arbeitd- 
fähige Hände und guten Willen. Die meiften von ihnen waren Weber. 
Als fie fih in den beiden nächften Jahren durch neuen Zuwachs be— 
deutend vermehrt hatten, fo baten fie den König, ihren befonderen Got— 
tesdienft in ihrer Landesiprache halten zu dürfen. Der Gcheime Finanz: 
rat) Herold verwandte fich bei dem Könige, und brachte ihr Geſuch vor, 
welches dahin ging, daß, weil zu ber Befreiung ihrer vorigen, gegen- 
wärtig in Sachſen noch arretirten Prediger Feine Hoffnung wäre, in- 
mittelft aber von dem Abt Steinmeg in Magdeburg und dem Profefjor 
Franke in Halle, ein Geiftlicher zu Cotbus, mit Namen Andreas Macher 
vorgefhlagen wäre, der nebft der deutjchen auch die böhmifche Sprache gut 
verftände und das Lob eines guten Lebenswandels für fich hätte, der König 
die Berufung defjelben genehmigen möchte. Der Finanzrath jegte hinzu: „es 
werben ſich unfehlbar noch viele in Sachen fih annoch heimlich auf: 
haltende böhmifche Familien anhero begeben, wenn fie einen ordentlichen 
Gottesdienft in ihrer Sprache allhier wiffen werden, und es wirb auf 
ein Weniged anfommen, fo Ew. Königl. Maj. aus chriftlich Föniglicher 
Mildigkeit zu Unterhaltung diefes Mannes werden beitragen lafjen, weil 
bie guten Leute entfchlofjen find’, aus ihrem armen Vermögen, wöchent- 
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lich für ihn einzufammeln, welches aber vorerft, da fie felbft dürftig find, 
wohl freilich nicht viel ausmachen dürfte.‘ 

Der König genehmigte dad Gefuh, und die Weiffagung des Bitt- 
ftellerd ging in Erfüllung, denn es fanden ſich auch noch in den fol 
genden Jahren die Bühmen aus ihrem Vaterlande und aus Sachſen in 
beträchtlicher Anzahl in Berlin ein. Auch ihr Prediger, Johann Liberda, 
fand im Jahre 1737 Mittel, fi) aus feiner Gefangenschaft zu Wald- 
heim, in die er durch fein. evangelifches Glaubensbefenntniß gerathen 
- war, zu befreien, und Fam nad Berlin. ‚Hier fuchte und fand er den 
Schu des Königs durch die Empfehlung des Probſtes Reinbeck, 
welcher bezeugte, daß er ihn verfchiedene Male gefprochen und ein chrift« 
liches, unaffektirtes Wefen an ihm entdedt habe; auch verficherte er, daß 
er fich bei den berliniihen Böhmen ein ungemein großed Zutrauen ver- 
fchafft habe. Er predigte nachmals in böhmifcher und deutfcher Sprache 
nicht ohne zahlreihen Zufpruh von Seiten des hiefigen Publifums. 
Der König fuhr inzwiſchen fort, fi) der böhmifihen Gemeinde gnädig 
zu erweijen und' ſchenkte ihr im Jahre 1736 zwei Sloden für ihre Kirche. 

Wenn fhon nun die Friedrichsftadt durch diefe Kolonie ihren Wachs— 
thum erhielt, fo war dies den Abfichten des Königs doch noch lange 
nicht entjprechend. Die Berliner felbft waren nicht gutwillig zum An« 
bau an diefem Drte zu bewegen, und ed ift überhaupt zu verwundern, 
wie wenig die Bauluft unter der Regierung Friedrih Wilhelm T. ver- 
breitet war. Mochte es fein, daß der Geiſt der Sparjamfeit, welcher 
vom Könige ausging, auch den Raum zu vermindern fuchte, oder daß 
man Bequemlichkeit und vollends Gleganz ald überflüffige Dinge be— 
trachtete, die mit der Strenge der Zeit nicht in Ginflang ftanden, 
genug, der König verfuchte es lange Zeit ohne Erfolg, den Anbau der 
Friedrichsſtadt zu befördern. Die meiften wollten fih dazu nur unter 
der Gewährung von befondern VBergünftigungen verftehn. _ 

Der König bewies fid) daher anfangs gegen Bauluftige auf jede 
Weiſe gnädig und munterte feine Generale durch Gefchenfe zu diefem 
Zwede auf. Der Graf von Schulenburg, der General von Truchſeß, 
die Herren von Schwerin, v. Marfchall und von Happe, erhielten, ein 
jeder für 40,000 Thaler Baumaterialien, um fich auf der Friedricheftadt 
Häufer zu bauen, ja den Geheimerath Piper erhob der König bloß des— 
halb in den Adeldftand, „weilen er ein fchön magnifique Haus erbaut.‘ 

Sp gnädig ging es indeffen nicht in allen Fällen ab. Meiftentheils 
wurden die Einwohner zum Anbau auf ber Friedricheftadt gezwungen, 
weil der König nicht gewohnt war, einer Sade ihren natürlihen und 
langjamen Gang zu laffen. Da die Bauten feiner Meinung nad) nicht 
raſch genug vorfchritten, fo gab er den Befehl, dab alfe in öffentlichen 
Aemtern ftehenden Bedienten bauen follten, und Niemand war ficher, 
in dem BVerzeichniffe, welches Derfchau dem Könige vorn Zeit zu Zeit 
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übergab, aufgeführt zu werden. War dies gefchehen, jo half Feine Ent- 
fchuldigung. Einem jeden der Genannten wurde ein Play angewiefen, 
und Niemand fragte danach, ob er Vermögen genug hatte, oder nicht. 
So wurde 3. B. der Kammergerichtsrath von Nüßler, felbft ohne daß 
er Gehalt in preußifchen Dienften bezog, gezwungen, auf einem mo— 
raftigen Grunde mit fehweren Koften ein Gebäude aufzuführen, fo daß 
er dadurch in große Verlegenheit gerieth. Cr ftellte died dem Könige 
vor, erhielt aber zur Antwort, er hätte einen reihen Schwiegervater, 
"und könnte folglich bauen. Selbſt ein königlicher Beamter, der nur 
200 Thaler Gehalt hatte, wurde zum Bau eined Haufes gezwungen. 
Wenn er fein Unvermögen vorfhügte und ihm das Kollegium daſſelbe 
beftätigte, fo wurde Derfchau gefragt, und bie Refolution fiel dann ganz 
fiher dahin aus: „Der Kerl hat Geld, foll bauen!” Diejenigen, die 
Bermögen hatten, wandten ſich in der Regel an Derichau, von dem es 
abhing, ob gebaut werden follte oder nicht, und diefer eben jo harte 
als ungerechte Offizier benugte diefe Gelegenheit nur zu fehr, um bie 
Rachſucht gegen feine Feinde, wie feinen Eigennug auf die ſchmutzigſte 
Weiſe zu befriedigen. 

Die Unzufriedenheit in Berlin war allgemein. Selbſt die niedern 
Klaſſen der Gefellfchaft wurden nicht verfchont. Sämmtliche Gewerke 
wurden gezwungen, Häufer zu bauen, und mußten die Kapitalien dazu, 
wenn fie nicht bemittelt waren, aufborgen. Andere griffen zur Lift. 
Man wußte, daß der König in der Regel Nachmittags die Friedrichs— 
ftabt zu befuchen pflegte, um fich zu überzeugen, ob auch fleißig gebaut 
würde. Sah er nun jemanden beim Schubfarren oder einem ähnlichen 
Geſchäfte in emfiger Thätigfeit, der ihm zu folcher Arbeit ungewohnt zu fein 
fchien, fo fragte er ihn wohl nad) dem Grunde, weshalb er fich damit 
abgäbe. Die Antwort fiel natürlich dahin aus, daß er nicht Geld genug 
habe, um ſich Arbeiter zu halten, und es daher mit der Aufopferung feines 
ſonſtigen Erwerbed felbft verfuchen müßte, fih ein Haus zu bauen, um 
dem. Königlihen Befehle nadzufommen. Wenn der König dann in 
guter Laune war, fo ſchenkte er dem Bauluſtigen fo viel Geld, wie er 
zur Vollendung des Haufes noch bedurfte, indem er ihn ermahnte, auch 
ferner fleißig und vor allen Dingen guter Wirth zu fein. Die meiften 
- freilih wurden durch Died unerhörte Gefeg ruinirt. Sie waren genöthigt, 
entweder ihre Kapitalien in Häufer zu fteden, denen ed an Bewohnern 
fehlte, oder fie mußten noch obenein borgen, wobei benn Kapitalien und 
Zinfen verloren gingen. Auf diefe Weife befam nun die Friedrichsſtadt 
zwar Häufer, aber arme Einwohner, die an die Bauten felbft ihr Ver— 
mögen hatten jegen müffen. Diele wurden von dürftigem und fchlechtem 
Gefindel bewohnt, dem der Mangel und die Verworfenheit auf der 
Stirne gefchrieben war. 

Die Erweiterung, welche Berlin nach der Seite des Leipzigerthores 
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und der Friedrihsftadt und Neuftadt hin erhalten hatte, wurde auch auf 
einer andern Seite vorgenommen. In den Gahren 1734 bis 1737 
wurde der größte Theil der Defeftigung auf der Fölnifchen Seite, von 
der Jägerbruͤcke bis an die Blodsbrüfe, dem Stralauer Thor gegen- 
über, auf des Königs Koften, weggenommen, und es wurden Häufer 
und Gärten an diefer Stelle angelegt. Die Jägerbrüde, die Jerufalems- 
brüde, die Spittelbrüde und Köpeniderbrüde wurden neu gebaut, und 
die Vorftädte Berlind gewannen ebenfalld beträchtlich an Umfang. 
Anmerf. Im Jahre 1721 waren in Berlin 18 öffentliche Gebäude, 
11 Brüden, 2 Dämme und 10 Schenffrüge. An Häufern waren 
in Berlin 953, in Köln 653, auf dem Friedrihswerder 260, in ber 

Dorotheenftabt 240, in der Friedrichsftabt 650, alfo im Ganzen 2756; 
in der Kölnifhen Vorſtadt 516, in dem Königsviertel 245, im Epan- 
daufchen Biertel 527, im Stralauſchen Viertel 268, im Ganzen alfo 
1556. Dagegen waren in der Stadt felbft noch 107, in den Bor- 
ftädten 476 Bauftellen, wovon 25 in Berlin, 20 in Köln, 8 auf dem 
Friedrichswerder, 8 in der Dorotheenftadt, 46 auf der Friedrichsftadt, 
148 in der Kölfnifchen Borftadt, 256 in dem Spandowfihen. Biertel, 
27 in dem Stralowfchen Viertel, dagegen Feine in dem Königsviertel 
befindlich war. 

Man fan fi) aus der Eintheilung Berlins in Viertel, weldye im 
Fahre 1727 angenommen wurde, einen ziemlicd deutlichen Begriff von 
dem Umfange machen, den die Stadt damald einnahm. Man zählte 

1) in Berlin: das Nifolai= Viertel, weldes von der langen Brüde 
am neuen Bofthaufe anfing, und durd) die Königsftraße big an bie 
Spandowfihe Straße, durd) diefelbe dieſſeits bis durch die Kleine Gaffe zur 
Spree,. wo das Gräflich Schwerinfhe Haus ftand, und von dort bis 
an die nach Neu- Köln gehende Brüde fich erſtreckte; das Heil. Geift- 
Diertel, welches von der langen Brüde anfing, an dem in der Königs— 
ftraße der Joachimthalſchen Schule zugehörigen Eckhauſe, bis an die 
Spandowfihe Straße ging und darin dieſſeits fortging bis an die Gar- 
nijonfchule, worauf es nach der Drangenbrüde und wieder die Burg- 
ftraße herunter bis zur langen Brüde ging; dad Marien- Viertel, wmel- 
ches bei der Garnifonfirche anfing, durch die Spandower Straße bis 
an die Königsftraße, an das Königsthor, dann den Wall herum bis zur 
Garniſonkirche zurüdging; das Klofter-Viertel, welches vom Berlinfchen 
Rathhauſe bis zum Königsthor, von dort am Wall herunter bis zum 
Stralower Thor und am Strom hinauf bis an das Schindlerfche Haus, 
von dort durch die Spandowſche Straße bis an das Berlinſche Rath— 
haus zurüd kam. 

In Köln endete das Schloßviertel am Mühlendamm und ber Ger— 
trautenbrüdfe diefjeits, das Marftviertel erſtreckte fi) von der Oertrauten- 
brüde bis an die Brüde auf dem Mühlendamm, der nad Neu-Köln 
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en ferner bis an die Spree, Reu-Köln gegenüber. Das dritte Vier- 
tel war Neu-Köln. 

Auf dem Friedrichswerber erftredte ſich das Eee von 
Neu⸗Köln bis an die Leipzigerftraße bieffeits; das Schleufenviertel von 
der andern Seite der Leipzigerftraße bis zum Ende des Friedrichswerder. 
Auf der Dorotheenftadt ging das neue Thor-Viertel bis zum Weiden- 
damm und der Botsdammerbrüde dieffeitd. Das Thiergarten-Viertel von 
dort bi8 an den Thiergarten. 

Auf der Friedrihsftadt reichte das Jeruſalemſche Viertel bis an die 
Kraufenftraße diefjeits, das Leipziger Viertel bis an die Mohrenftraße, 
und das Botsdammfche Viertel bis an die Potsdammer Brüde. Vor dem 
Köpenider Thore enthielt dad Köpenidifche Viertel die Köpenidifche und 
Ricksdorfiſche Strafe. Das Lindenviertel ging vom Köpeniderthor bis 
- an die Lindenftraße, fo weit fie zur Kölnifchen Vorſtadt gehörte. 

Bor dem Stralowerthore endigte fi) die Stralower Vorftadt in ber 
Halliihen Baumgafje, vor dem Königsthore die Königsvorftadt in ber 
PVrenzlowerftraße, vor dem Spandowerthore die Spandowfihe Vorftadt 
im Thiergarten. 

Wir fagten fchon, daß die Bauluft nicht im Charakter diefer Periode 
lag. Daran mag allerdings die Sparfamfeit Schuld gewejen fein, 
denn bei alle dem, daß Geiz und Habfucht allgemein verbreitete Uebel 
waren, jo war doch der Spefulationdgeift jener Zeit ziemlich fremd. 
Möglicher Weife aber haben auch die bedeutenden und unvermutheten 
Unglüdsfälle, unter denen die Reſidenz unter der Regierung König 
Friedrich Wilhelm I. litt, dazu beigetragen, um die Gemüther einzu= 
fhüchtern, denn dergleichen Eonnte nicht gefchehn, ohne das Publikum 
zu dem Gedanken aufjuregen, daß der Himmel gerechte Strafen über 
die Stadt verhängte, da man fich noch nicht genug zu befcheiden wiffe 
und mehr Cinfchränfung bei den Gütern diefer Welt nöthig fei. Die- 
fen Tert pflegten dann die Prediger auch bei folcher Gelegenheit zu den 
eindringlichiten Neben zu benugen. Das erfte große Unglüd, weldyes 
die Stadt betraf, brady am 12ten Auguft 1720 herein. Man war 
nämlih damit befchäftigt, den alten Pulverthurm, welcher am Ende der 
Spandowjchen Straße? gegen das Spandower Thor zu, nahe bei der 
Garnifonfirhe und der dazu gehörigen Schule ftand, auszuräumen. 

Der Thurm war von feiner bedeutenden Höhe, aber die Mauer war 
fehr ſtark; er follte abgebrodyen werden. Es war feine Vorfihtsmaß- 
regel unterlaffen worden, welde ein fo gefährliched Gefchäft nöthig 
macht; niemand durfte dabei Tabak rauchen, noch irgend etwas an ſich 
tragen, was Feuer geben konnte; felbft die Schuhe waren, wegen ber 
Zweden und Schnallen, ausgezogen, und die Arbeiter hatten Filzſocken 
angezogen. Der größere Theil der darin befindlichen Dinge, eine bes 
beutende Menge Pulver und Gartouchen, welche ganz fertig und in 
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Kiften bereit geftanden hatten, waren bereits fortgefchafft, als plötzlich 
eine entjegliche Erplofion erfolgte, der ganze Thurm in die Luft flog, 
und in der benachbarten Gegend, namentlich in der Garnifonfirche da- 
durch bedeutender Schaden angerichtet wurde. Viele Häufer ftürzten 
ein und felbft im Königlichen Schloffe und im Zeughaufe blieb faft Fein 
Genfter ganz. Was indeffen weit fürchterlicher war, eine Menge Men- 
jchen verloren dabei ihr Leben. Die neunzehn Artilleriften, welche mit 
der Ausräumung befchäftigt waren, fechsunddreifig Kinder, welche fich 
eben in der Garnifonfchule befanden, einundzwanzig Bürgersleute, die 
fih in der Nähe befanden, im Ganzen alfo fechsundfiebenzig Perfonen 
wurden verfchüttet oder erfchlagen und zweiundvierzig verwundet. Der 
Zufall wollte es, daß gerade die Poſt vorüberfuhr; unter den Paflagie- 
ren befand fich ein Prediger, der zwei Tage zuvor ordinirt worden war, 
und eben im Begriff war, feine Pfarre in Befig zu nehmen. Auch er 
wurde ein Opfer diefer fihredlichen Exploſion. Der Boftillon verlor 
feinen Arın, und ein Pferd wurde ebenfalls vor dem Poftwagen erfchla= 
gen. Eine Frau, welche vor dem Spandowerthore Wäfche bleichte, 
wurde von einer Cartouche getroffen, die ihr den halben Kopf fortnahm. 
Überall fah man verbrannte und halb verftümmelte Leichname umher— 
liegen, die faum noch das Anfehn von menjchlihen Körpern hatten. 

Es war halb eilf Uhr Vormittags, und der König, welcher die Ab— 
fiht hatte, unmittelbar von der Wachparade nach dem Bulverthurm zu 
gehn, entfam durch einen geringen Verzug dem fürchterlichen Zufall, der 
ihm bevorftand. Er verfügte ſich augenblidlih an die Stelle, wo foviel 
Unheil entftanden war, und fah nicht ohne Erfihütterung die Verwüftung, 
welche die unheilvolle Erplofion angerihtet hatte. Er verſprach den 
Beihädigten alle Hülfe, die in feinen Kräften ftand. Der Vorfall hatte 
dann auch das Gute, daß man fogleich mit dem Bau einer neuen Garz ' 
nifonfirche und Schule begann, welche beide im Jahre 1722 beendigt 
wurden. Die Kirche wurde in einem längliihen Viereck aufgeführt von 
177 Fuß Länge und 90 Fuß Breite. Sie wurde von 10 Pfeilern 
unterſtützt, bekam acht Thuͤren, aber keinen Thurm. Die Reſte des 
Pulverthurms wurden gänzlich fortgeſchafft, und die übrigen Häuſer, die 
theils eingeſtürzt, theils beſchädigt waren, durch die Unterſtützung des 
Königs bald wieder aufgeführt. Dieſer Vorgang machte indeſſen auf 
das Publikum einen um ſo tiefern Eindruck, da der Blitz kurze Zeit 
vorher, am 23ften Juli, die — getroffen und ſtark beſchä— 
digt hatte. | 

Ein größered Unglück ftand indeffen noch' bevor. Die Petrikirche 
kann als das älteſte Gebäude von Bedeutung in Köln bezeichnet 
werden. Sie wurde wahrfcheinlich ſchon bei Erbauung der Stadt ge: 
gründet, und ift von Alters her die Pfarrficche diefes Staditheild ge- 
weien. Im Jahre 1379 wurde fie, nachdem fie baufäkig geworben. 


486 





war, neu errichtet. Nachdem fie mehre Reparaturen, die legte im Jahre 
1765, erhalten hatte, faßte der Kurfürft Friedrich Wilhelm den Plan, 
einen Thurm darauf fegen zu laffen. Der Riß dazu wurde von dem 
Küftrinischen Baumeifter Cornelius Ryquart gemacht, doch fam die Sache 
nicht zur Ausführung. Ebenſo ging es einem Plane, den Schlüter zu 
diefem Zwede für den König Friedrih I. im Jahre 1706 madhte- 
Friedrich Wilhelm brachte endlich die Projekte feiner Vorfahren zur Aus— 
führung. Er ließ im Jahre 1717 die Kirche gänzlid erneuern, ihr 
mehr Licht geben, und die Chöre und Stühle inwendig ganz neu maden. 
Im Zahre 1724 befahl der König, den Thurm zu bauen, zu dem Böhm 
eine neue Zeichnung verfertigt hatte, welche aber auch nicht befolgt wurde, 
fondern der Thurm wurde nad) Graeld Zeichnung angefangen. Gr war 
im 3.1730 ſchon bis über die Kuppel 302 Fuß hoch, ohne die 42 Fuß 
hohe Helmftange, und man glaubte, der Bollendung des Werkes in Kurzem 
entgegenfehn zu können. Da zog ſich am zweiten Pfingfttage, am 29ften 
Mai 1730, Abends zwifchen acht und neun Uhr, ein ſchweres Unge— 
witter über die Stadt zufammen und der Blig fchlug in kurzen Ab— 
fügen dreimal hintereinander in den neuerbauten Thurm. Zu Anfang, 
als der Thurm, in welchem fich fehr viel Holzwerf befand, und an dem 
das Gerüft noch aufgerichtet war, von diefen Schlägen getroffen wurde, 
fhien e8, ald wenn aus dem Innern dejjelben ein. hellbrennendes Licht 
hervorftrahlte; in Kurzem aber brachen die Slammen hervor, und um 
zehn-Uhr ftand der ganze Thurm in hellen. Flammen. Der Himmel 
war in feiner ganzen Weite von ſchwarzen Wolfen bedeckt, aber das 
Feuer loderte mit einer folhen Gluth, daß man ſechs- bis achthundert 
Schritte davon die unbedeutendften Gegenftände auf der Erde erkennen 
fonnte. Die Gefahr wurde der erfchredten Stadt ſogleich durch das 
Läuten ſämmtlicher Gloden und den Friegeriihen Lärm der Trommeln, 
was mehre Stunden anhielt, angezeigt. Die Noth wuchs mit jedem 
Augenblide. Brennende Stüden Holz flogen weit in der Luft hinweg 
und fielen unvermuthet an manchem gefährlichen Drte nieder. Gine 
entfegliche Kataftrophe ftand in dem Augenblide bevor, wo die beiden 
großen Glocken, welche früher im Dom geweſen waren, und die ber 
König der Kirche gefchenft hatte, mit fürchterlihem Krachen aus ihren 
Stühlen in das Schiff der Kirche hinabftürzten. ine nicht minder 
heftige Erjehütterung brachte e8 hervor, als die eiferne Helmftange von 
ſechzehn Gentner Schwere, welche man auf den Thurm gefegt hatte, um 
eine große Krone darauf zu errichten, herunterfiel und der Verwüftung 
zuvorkam, welche das Feuer anzurichten im Begriff war. Der ganze 
Umkreis von Häufern, welche in der Nähe ftanden, wurde ein Raub 
der Flammen. Am meiften indeffen ftand zu beforgen, daß der Wind, 
welcher anfangs gegen Neu-öln ftand, das dortige große Pulvermagazin 
in Brand ftedte, wobei unfehlbar der größte Theil von Berlin in Rauch 
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und Flammen aufgegangen wäre. Die Artilleriften wurden daher ei— 
ligft dazu fommandirt, dad Magazin mit naffen Häuten und mit Mift 
zu bededen, wodurd es denn auch glüdlich dem bevorſtehenden Ver⸗ 
derben entriſſen wurde. 

Den vereinten Anſtrengungen des Militairs und der Buͤrgerſchaft 
gelang es endlich, das Feuer am andern Tage zu dämpfen, doch muß— 
ten noch einige Tage dazu verwandt werden, um die Brandſtelle, auf 
welcher an vielen Orten die Flammen wieder hervorbrachen, vor jeder 
Gefahr ſicher zu ſtellen. Man hatte es nicht verhindern können, daß 
nicht nur die ganze Kirche, ſondern auch noch vierundvierzig angren— 
zende Häuſer völlig in Aſche gelegt wurden. Von den Koſtbarkeiten 
und Monumenten, welche die Kirche enthielt, bedauerte man vor Allen 
den Verluſt der kunſtreich gebauten Kanzel und das Epitaphium von 
Raimund Falz, welches, aus der Blüthezeit der hieſigen Baukunſt unter 
Schlüter, als ein merkwürdiges Denkmal die Kirche geziert hatte. 

Der König befand ſich während dieſes Unfalles gerade in Potsdam 
und war im Begriff, nach Sachſen zu reiſen. Den Tag vor ſeiner 
Abreiſe geſchah das Unglück, und da man wußte, daß er bedeutende 
Koſten an den Bau der Kirche gewandt hatte, ſo hatte Niemand den 
Muth, ihm den Verluſt in feiner ganzen Größe mitzutheilen. Er be— 
merfte bald die Unruhe in feiner Umgebung, die die Mittheilung‘ fcheute 
und dod) fürchtete, ihm etwas zu verheimlichen. Endlich erfuhr er den 
Stand der Sache, Gr brach dabei in die merkwürdigen Worte aus: 
„Ich dachte Wunder, was ed wäre und glaubte fchon, der Flügelmann 
vom Ölafenappichen Regimente wäre geftorben!” Gr fchob deshalb 
feine, Reife. um feinen Augenblid auf, jondern gab unverzüglich Befehl 
zum neuen Aufbau der Petrikirche und der niedergebrannten Häufer. 
Sn Folge deſſen wurden von Gerlady und von Grael zu einer neuen 
Kirche und einem Thurme Zeichnungen gemadt. Der König gab der 
Zeichnung von ©rael den Vorzug, und trug demfelben die Ausführung 
davon auf; die Direktion des Unternehmens übergab er dem damaligen 
General-Major Chriftian v. Linger. Die Kirche wurde alfo von Neuem 
wieder aufgebaut und bis auf den Thurm vollendet, als man am 
28ften Juni 1733 zur Einweihung ſchritt. Der König felbft wohnte 
mit feiner ganzen Familie diefer feierlichen Handlung bei und be- 
fchenfte die Kirche mit zwei vergoldeten Kannen, drei vergoldeten Kel— 
chen, drei Oblatenfchachteln und zwei Dofen. Diefe Dinge ftanden 
während der Predigt, welche der Probft Reinbeck vor einer überaus 
zahlreichen Verſammlung hielt, auf dem Altar. Der König erhielt dar— 
auf im Namen des Magiftratd und der Gemeinde von St. Peter einen 
öffentlichen Danf und, nachdem der ottesdienft geendigt war, wurde 
die Kommunion gehalten, und zwei neue Ehepaare wurden Fopulitt. 

Der Thurm, welcher vom Fundamente aus 400 Fuß Hoch werden 
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follte, war. jchon bis gegen 100 Fuß in die Höhe geftiegen. Gleich— 
wohl glaubte der König, die Arbeit würde nicht eifrig genug betrieben, 
und trug daher die weitere Fortfegung des Thurmbaus Gerlady, dem 
Gegner Graeld, auf. Nun wurde der Bau mit der größten Gilfertig- 
feit betrieben und der Thurm noch in wenigen Monaten nah an 150 
Fuß höher aufgemauert, als ihn Grael gelaffen hatte. Ueber die Eile 
vergaß man die Vorſicht. Man goß foviel Wafjer auf die frijchen 
Mauern, daß es an einigen Orten unten heraus tröpfelte. Dazu legte 
man auf diefe frifche Mauer eine Menge Werfftüde und vermuthlid in 
folher Lage, daß die naſſe Mauer fehr ungleich befhwert wurde. Der 
Thurm ftürzgte daher 1734 den 25ſten Auguft gegen Abend ein, wodurch 
die Attifa, das Hauptgefimd und die Hauptpfeiler nach der Brüder- 
ftraße zu, fehr befchädigt wurden. Es ift leicht zu erachten, daß Gerlady 
die Schuld auf den Grund geworfen hat, den Grael aufgeführt hatte. 
Er war jogar der Meinung, die Kirche wäre fo jehr bejchädigt, daß fie 
nothwendig abgeriffen und neu gebaut werden müßte. E& wurde daher 
eine Kommiffton ernannt, welche aus den Baumeiften Etolze, Kemmeter 
dem jüngern, Nuglifh und Dieterichs beftand, um die Sache zu unter= 
ſuchen. Sie waren zwar in ihren Meinungen fehr getheilt; Dieterichs 
aber bewies, bie Kirche Fönnte nichte infallen, fondern würde mit geringen 
Koſten wieder” herzuftellen fein. Dadurd wurde die Kirche erhalten. 
Nahdem man den Schutt weggeräumt hatte, fand fih auch, daß die 
Gewölbe des unteren Gefihoffes, fo weit ed Grael aufgeführt hatte, un- 
verfehrt und daran nicht die geringften Riſſe bemerflich waren, die ſich 
doch hätten zeigen müfjen, wenn die Grundfeften im Geringften gewichen 
wären. Auch hätte der Thurm nothwendig auf die Seite fallen müffen, 
wohin fi) der Grund gefenft hätte; er ftürzte aber beinahe fenfrecht in 
fich jelbft nieder. Grael war alfo bei dem Borfalle außer aller Schuld. 
Da man nun aud fand, daß berfelbe mit vieler Eorgfalt die Grunds 
feften hatte rammen und mauern lafjen, fo wurde der Thurm von Grund 
aus bis unter dad Slodengehäufe, unter T. Favres Auffiht, darauf 
gemauert. Der König verlangte am 30ſten Mai 1738 von der Kurs 
märfifhen Landfhaft zum Bau des Thurmes 50,000 Thaler zu nego— 
tiiren, und unter Königlicher Verſicherung dem Magiftrate auszuzahlen. . 
Zu deren BVerzinfung und allmäliger Abtragung follte jährli aus der 
General: Kriegsfaffe 3000 Thaler und vom Magiftrat 2000 Thaler 
zur Landfchaft gezahlt werden. Die Verordneten zum neuen Biergelde 
negotüirten darauf diefe 50,000 Thaler, worüber die Königliche Beftä- 
tigung vom 10ten November 1738 audgefertigt wurde. 

Der Thurmbau wurde auf diefe Weiſe bis zum Tode Friedrich) 
Wilhelms fortgefegt; doc) verhinderte der erfte fchlefifche Krieg vor der 
Hand die Vollendung defjelben. Die Kirche wurde als ein längliches 
Viereck mit zwei Borfprüngen und in dem edelften Style erbaut. Sie 
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wurde von außen mit Wandfäulen in dorifcher Ordnung geziert, die auf 
Sußgeftellen ruhten. Weber dem Hauptgeflmfe wurde eine Attifa .ange- 
bracht. Das Dach wurde mit Schiefern gededt, befam in der Mitte 
eine Kuppel und auf derfelben eine Laterne. An derſelben befanden 
fih acht Corinthiihe Säulen und eben fo. viele längliche Fenftern, de— 
ren jedes ein Eleineres in ovaler Form über ſich hatte, welche Durch die 
Kuppel Licht für die Kirche gaben. Inwendig ruhte die Kuppel und die 
Laterne, beide von Holz, auf vier ftarfen Pfeilern. In den Rundungen 
an denfelben wurden die Treppen angebracht. Die Kirche hatte in der 
Länge 173 und in der Hauptbreite 52 Fuß. Die Vorlage nad) dem 
Thurme war 23 Fuß 6 Zoll lang und 44 Fuß breit. Die Vorlage 
nach der Grünftraße betrug 16 Fuß 8 Zoll in der Länge und 52 Fuß 
in der Breite, die ganze Breite der Kirche mit der Vorlage 148 Fuß. 
Somit wurde denn für das Bebürfniß geforgt und Berlin verlor we- 
nigftend nicht an Gebäuden durch dieſe Unglüdsfälle. Dagegen ift das— 
jenige, was fich für die Verfchönerung der Reſidenz anführen läßt, 
äußerft geringe. Die Parochialfiche war unter der Regierung Fries 
drichs I. aufgeführt worden, und ſchon im Jahre 1703 fo weit fertig 
geworden, daß ottesdienft darin gehalten werden konnte. Nachdem 
Grünberg im Jahre 1707 geftorben war, wurde die Vollendung des 
Zhurmed, der nur der Kirche gleih, 94 Fuß hoch aufgeführt worden 
war, an Gerlach übergeben. Diefer mußte den Thurm abermals äns 
dern und zwifihen dem erften Auffage deffelben von Corinthifcher Ord- 
nung und ber oberften Pyramide noch einen Aufjag römifcher Drönung 
fegen, in weldyem das Glockenſpiel ftehn follte, weldyes Friedrich I. 
auf, den Münzthurm jegen laffen wollte und Friedrich Wilhelm diefer 
Kirche fihenfte. Daffelbe enthielt 37 Glocken und fpielte alle Viertel— 
ftunden vermittelft: einer Walze, welhe König Friedrid I. in Holland 
für 12000 Gulden gekauft hatte. Die Gloden wurden in Berlin von 
Jakobi gegofien und das Werk durch den Orgelbauer Röder und ben 
Drganiften Weiß eingerichtet. Da es noch gegenwärtig eriftirt, jo ents 
halten wir und einer weiteren Schilderung. Der Thurmbau wurde 
1713 angefangen und 1715 beendigt. Auch die Domkirche erhielt im 
5. 1717 bedeutende Berbefferungen. Sie wurde nämlid durch den 
Baudirektor Böhine mit zwei neuen Glodenthürmen nad modern gothis 
fcher Art verziert, in denen neue Glocken von ungewöhnlicher Größe 
angebracht wurden, deren Geläut fich beſonders auszeichnete. Statt der 
alten Eingänge, gerade dem Scloffe gegenüber, brachte man zwei zier- 
lich gearbeitete Thüren an, und gab dadurch dem fonft finfteren Ge— 
bäude ein mehr in die Augen, fallendes und heitred Anfehn. Nachdem 
auch die daneben liegenden Kirchhöfe weggefchafft waren, ließ der Kö— 
nig den Platz umher pflaftern. Im folgenden Jahre dehnte man diefe 
Neuerungen auch auf dad Innere ber Kirche aus. Es wurden neue 
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Stühle und Chöre in bemfelben angelegt und durch befjere und hellere 
Fenfter mehr Licht verbreitet. Die Marienkirche erhielt ebenfalls im 3. 
1729. der Kanzel gegenüber eine bedeutende Erweiterung, die man bie 
Kapelle nannte; nachdem fie durch die im 3. 1716 verftorbene Wittwe 
bed Kaufmanns Chriftoph Stillerd eine neue prächtige Orgel erhalten 
hatte. Die Spandowervorftadt hatte lange Feine eigne Kirche gehabt. 
Erft in den legten Jahren unter der Regierung Friedrichs I. hatte ber 
Magiftrat eine eigne Kirche für diefe Gemeinde bauen laffen, die. früher 
die Georgenfirche befuchte. Die Königin Sophie Luife, die dritte Ge— 
mahflin des verftorbenen Königs, ftredte dazu dem Magiftrate 4000 
Th. vor und vermachte das Kapital ald einen immerwährenden Fonds 
zur Befoldung eines lutherifchen Predigers, Kantors und Küftere. Man 
wollte daher der Königin zu Chren die Spandowervorftabt mit dem 
Namen Sophienftadt bezeichnen und nannte daher diefe Kirche die So— 
phienkirhe, oder, nachdem man ben Urfprung des Namens vergefien 
hatte, fpäter auch wohl die St. Sophienfirhe. Friedrich Wilhelm be— 
fahl indefjen in einem befondern Reſcripte vom 18. Mai 1716, daß 
die Kirche ferner nicht mehr die Sophienfirhe genannt werden follte, 
und ließ in den Jahren 1732 bis 1734 den jhönen Thurm auf feine. 
Koften nach Graeld Angabe aufbauen. Nach der Verabſchiedung def- 
felben ſetzte Stolge die Helmftange nebft dem Knopfe und den Adler 
darauf. Das Portal ift mit käurifchem Bandwerfe und an jeder Seite 
mit zwei doppelten dorifhen Wandpfeilern, welche das Gebälf und ei- 
nen Stirngiebel tragen, verjehn und mit Dreifchligen und Köpfen 
geziert; darauf ift das erfte Gefchoß bed Thurmes mit einem Riefenge- 
bälfe und einem ©eländergange Darüber; dann folgt ein Auffag mit 
12 und darüber einer mit 8 freiftehenden jonifchen Säulen, weldyer die 
Haube und Spige trägt. Der ganze Thurm ift 220 Fuß hoch. Aud) 
das große Friedrihshofpital oder Waifenhaus am Ende der Spando- 
werftraße, welches bereits im 3. 1697 begonnen und im 3. 1716 voll- 
endet worden war, wurde in den Sahren 1726 und 1727 mit einem 
Zhurme von 258 Fuß verfehen, den Gerlach erbaute. | 

Mit der. Vergrößerung der Stadt ftand die Vermehrung ” Ein⸗ 
wohnerzahl in folgendem Verhältniß: Im Jahr 1721 befanden ſich in 
Berlin 53,355 Ginwohner. In diefem Jahre wurden 2178 Kinder ge- 
boren, unter denen ſich 183 uneheliche befanden; 662 Paare wurden 
getraut; es ftarben 2196 Berfonen, jo daß alſo im Ganzen 18 Berfo- 
nen mehr geftorben ald geboren waren. Nach dem Berichte des Magi— 
ſtrats an den König vom 17ten Febr. diefes Jahres befanden fich in 
Berlin unter den 53,355 Einwohner 10,875 Männer, 13,396 Weiber, 
19,976 Kinder und 9108 Dienftboten. Im folgenden Jahre änderte 
fih das Verhältniß. Es wurden 2701 Kinder (darunter 260 uneheliche) 
geboren, 742 Baare getraut, und es ftarben 2499 Berjonen, alfo wur—⸗ 
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ben 202 mehr geboren als geftorben find. Im Jahre 1723 wurd. 
2770 Kinder (darunter 790 uneheliche) geboren, 802 Paare getraut, 
und es ftarben 2618 Perfonen, woraus fich ergiebt, daß Die Zunahme 
an Geelen 152 betrug. Im 3. 1724 wurden 2954 Kinder geboren, 
(darunter 1483 Söhne, 1471 Töchter) e8 ftarben 2621 Perfonen, wor- 
unter 1403 männlichen und 1218 weiblichen Geſchlechts, folglich wur- 
den 333 mehr geboren als ftarben. Im folgenden Jahre bemerkte man 
wieder eine ftarfe Abnahme: es wurden 2855 Kinder geboren, es ftar- 
ben 2819 Berfonen, folglid) betrug die Zunahme nur 36 Seelen. Gt: 
was jtärfer zeigte fie fi im 3. 1726, wo 2773 Kinder geboren wur- 
ben, und 2486 ftarben, folglid 287 mehr geboren wurden als ftarben. 
Man Fann im Ganzen nad) Süßmilchs wahrfcheinlicher Angabe anneh- 
men, baß in Berlin, wo fih im 3. 1713 ungefähr 61,000 Menfchen 
befanden, am Ende der Regierungszeit des Königs Friedrih Wilhelm 
98,000 vorhanden waren. Die Churmarf felbft war nicht ftarf bevöl- 
fert. Im Jahre 1720 wurden in berfelben 16,334 Kinder geboren, 
und es ftarben 13,719 Berfonen, fo daß alfo nur 2615 mehr geboren 
als geftorben find; im 3. 1740 war die Einwohnerzahl auf 475,991 
Seelen geftiegen, von denen 207,370 in ben Städten und 268,621 
auf dem platten Lande lebten. Wir würden ohne Zweifel über die Be- 
völferung der Nefidenz und des Landes aus jener Zeit genauer unter- 
richtet fein, wenn Friedrich Wilhelm nicht gewollt hätte, daß feinen Un- 
terthanen ein Geheimniß daraus gemacht werden follte. Deshalb hör- 
ten ſchon im Jahre 1724 die Tabellen, die man bisher über die Po— 
pulation in den Preußifchen Staaten gemacht hatte, auf und am 2ten 
Januar 1732 gab er auch den Befehl, da die gewöhnlichen Liften von 
denen, die alljährlich im Lande geboren.und geftorben waren, nicht mehr 
gedrudt werden follten. 

Die neue Organifation, welche Friedbrih I. mit dem Magiftrate 
der verſchiednen Nefidenzftädte am 17ten Januar 1709, wie wir be> 
richten, vergl. Th. 1. ©. 362, vorgenommen hatte, zog die unausbleib- 
liche Folge nad) ſich, daß auch im folgenden Jahre die hiefigen Stabt- 
gerichte in eins zufammengezogen wurden. Dies neue Gericht beftand 
aus einem Direktor, dem Hof- und Kammergerichtsrath und Burge- 
meifter Senning, und eilf Aſſeſſoren. Nachdem die Verwaltung der 
ſtädtiſchen Gerechtſame auf diefe Weife geordnet war, nahm auch Frie⸗ 
drich Wilhelm nur geringe Veränderungen mit der Organiſation dieſer 
Behörden vor. Es war, wie wir früher (Th. 1. ©. 362) berichteten, 
angeordnet worden, daß in Sachen, die Intereffe der franzöfifchen 
Kolonie beträfen, der Legationsrath Ancilon mit zugezogen werden 
follte; da fich aber namentlich” bei Bolizeifachen diefe Mafregel als un- 
zulänglich erwieß, jo befahl der König durch ein Nefeript vom 9. Jan. 
4715, daß Fünftig ‚jedesmal zwei in der hiefigen Reſidenz angefeffene 
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Franzoſen in den Magiftrat aufgenommen werden follten. Zum Präft- 
denten des Magiftratsfollegiums ernannte der König im 3. 1720 ben 
Kriegs⸗ und Domänen-Kammer-Bicepräfidenten Hünide,' deſſen Intro— 
duction am 7ten Mai d. 3. vor ſich ging. Ihm folgte im 3. 1733, 
nad) feinem Tode, auf Königl. Befehl der Kriegs: und Domänenrath 
Neuendorf bis zum 3. 1735, worauf David Kircheifen das Praͤſidium 
übernahm. Was die Titulatur des Kollegiums angeht, fo findet man, 
daß daffelbe bis zum 3. 1735 feine Ausfertigungen mit den Worten: 
Präfident, Direftores, Bürgermeifter und Rath) unterfchrieb. Späterhin 
war ber gewöhnliche Titel: Präfident, Bürgermeifter und Rath. 

Bon der größten Wohlthätigfeit für den hiefigen Handel und Wan- 
del wurde die neue Organifation des Polizeiweſens, welches der König 
im $. 1735 auf einen andern Fuß feste. Friedrich Wilhelm war ein 
zu großer Freund der guten Ordnung, ald daß er nicht Alles hätte auf- 
bieten follen, um durch zwedmäßige polizeilihe Einrichtungen den Nah— 
rungsftand der Refidenz zu heben.. 

Der Inhalt diefes Edicts war - folgender: 1) Scheffel, Viertel, 
Metzen, Sechzehntheil, nebft den Streichhölzern follten bei 10 Thaler 
Strafe zu Rathhaufe überfchlagen und mit des Magiftratd Zeichen ver- 
fehen werben; 2) ein jeder, der ſich der Ajchenfcheffel bedienen wollte, 
follte diefelben Fünftig von der Kämmerei nehmen und bezahlen; 3) alle 
Bier» und Brantweingefäße, ed feien Tonnen, halbe oder Viertel-Ton- 
nen follten bei 5 Thaler Strafe richtig und geeidt fein; 4) alle Ge— 
fäße, die vom Lande hereingebracht und gefüllt würden, follten bei 
2 Thaler und in wiederholten Fällen bei 5 Thaler Strafe richtig und 
geeickt fein; 5) die Gefäße, in denen bie Sranzofen ihr Tifchbier füls 
len ließen, follten ganze, halbe und Biertel-Tonnen fein; 6) follten nicht 
nur fämmtliche Materialiften, Höfer und andere Einwohner, die Waa- 
ren aus⸗ und einmwögen, fondern auch diejenigen, die eiferne und andere 
Gewichte zum Handel und Verkauf führten, ihre großen Gewichte von 
Eiſen und Meffing auf die Rathswaage in Berlin liefern, diefelben in 
Beifein der Deputirten aus der Mitte ded Rathes und der zeitigen 
MWaagenpächter abziehn und markiren lafien, da Feine andere bei 10 
Thaler Strafe geduldet werden follten. Zugleich wurden, da die Marft- 
herren fammt den Unterbedienten das Ganze nicht allein überfehn fonn- 
ten, zwei Bolizeimeifter mit ſechs Dienern bejtellt, welche fchon am 23. 
Mai 1735 ihre Inſtruction vom Könige erhielten. 

Gine andere wichtige Sorge für die hiefige Polizei war die Erhal— 
tung der öffentlichen Sicherheit. Für wie bedeutungsvoll die Vorgän— 
ger des Königs dad Duellmandat hielten, haben wir in dem Vorherge—. 
henden gezeigt. Friedrich Wilhelm wiederholte daſſelbe bei dem Antritt 
feiner Regierung am 28ften Juni 1713 in feinem Edict gegen die 
Eelbftrache, Injurien, Briedensftörungen und Duelle, welchem ein ander 
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red Edict wegen Todtfchlages und Mißbraud der Rencontres am 12. 
Mai 1718 folgte. Zum Schluß erfchien im 3. 1733 eine allgemeine 
Ordnung und Declaration, wie-in Injurienfadhen überhaupt verfahren 
werden follte. 

Die Größe der Stadt hatte es fchon fo mit ſich gebracht, daß eine 
Menge von Bettlern und lieberlihem Gefindel, was. anderweitig ben 
Augen der Obrigkeit nicht entgehn Fonnte, nach Berlin fam, um bier 
ihre Wefen zu treiben. Diefe waren bereitd durch ein Patent vom Sten 
Mai 1710 abgewiefen worden, dem ein Fönigliches Ediet am 23ften 
Mai 1711 nachfolgte, in welchem von allen Hauseigenthümern ein ge- 
nauer Nachweis ihrer Inquilinen gefordert wurde. Dennoch war bie 
Sicherheit in den Straßen Berlind und namentlich der Vorftädte fo ge- 
ringe, daß faft Niemand Abends ausgehn oder fein Gefinde ausſchicken 
fonnte, ohne daß die gröbften Exceſſe verübt wurden. Deshalb fteuerte 
der Magiftrat diefem Unmefen durch ein fcharfes Patent vom 3. 1717 
und ed wurde fämmtlihen Einwohnern anbefohlen, feine verbächtigen 
Leute und herrenlofes Gefinde aufzunchmen, zu beherbergen oder ihm 
fonft auf irgend eine Weife behülflih zu fein. Diefe Bemühungen ver- 
ftärfte ein Eöniglicher Befehl vom 16ten Auguft 1713, durch welchen der 
Magiftrat angewiefen wurde, alle Monate in den Wirthshäufern, Schen- 
fen, Krügen und in Privathäufern eine Viſitation anzuftellen, und bie: 
jenigen, bie fi) brod- und herrenlos befänden, fogleih an das neue 
Arbeitshaus abzuliefern. Troß diefer Maßregeln fanden fich dennoch in 
Berlin eine ſolche Menge von Diebesbanden, Bettlern, Spielern, Zigeu- 
nern und liederlichem Gefindel, daß der König am 22ften Jan. 1725 
eine ©eneralvifitation anbefahl und dem Reſcripte eine gedruckte In— 
ftruction vom 9Iten d. M. beifügte, nad) welcher der Magiftrat verfuhr. 
Auch in den folgenden Jahren wurden einige Bifitationen gehalten, die 
nicht ohne Nuten blieben, dem Uebel aber Feine gründliche Abhülfe ge- 
währten. | 

Zur Beftrafung der Diebftähle erließ der König, wie wir fchon an 
andrer Stelle bemerften, ein Edict am Iten Jan. 1736, in welchem 
feftgefegt wurde, daß die Hausdiebe, ohne Anfehn des Werthes der ge- 
ftohlenen Sache oder ob fie im Stande wären, den Schaden zu erſetzen, 
in acht Tagen gehängt werden follten; auch andere Diebe wurden, fte 
mochten gewaltfam oder mit Lift zu Werke gegangen fein, mit dem Gal- 
gen beftraft; und denn, wenn fie Waffen bei fi führten, gerädert. Um 
dem Wucher Einhalt zu thun hatte die franzöftfche Kolonie ein Addreß- 
haus errichtet, in dem man gegen Pfand und 8 Procent Zinfen, Geld 
entleihen konnte; der König hatte das Reglement diefed Hauſes am 
2ten Aug. 1717 erneuert, und in deutfcher und franzöfifcher Spradye 
druden laffen. Der damalige Director dieſes Haufes war Jean Palmier. 

Die wirkfamfte Maaßregel indeflen, die zur Erhaltung ber öffentli- 
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hen Sicherheit beitrug, war endlich die hiefige Garnifon, die zum Theil 
in ben Häufern einquartirt war, oder für die man Gervis bezahlte. 
Von diefem waren auch die Grimirten nicht befreit. Die einzige Mil- 
derung, welche die Einwohner Berlins von diefer Abgabe hatten, be- 
ftand darin, daß der König im 3. 1718 verordnete, es follte das foge- 
nannte Sauer und Süß, oder Salz, Pfeffer und Eſſig, was die Wirthe 
der Einquartirung bis dahin unentgeltlich gegeben hatten, abgefchafft werden. 
Dagegen hatte die Unterbringung einer fo bedeutenden Truppenzahl, wie 
zur Zeit Friedrich Wilhelms in Berlin beherbergt werden mußte, ihre 
großen Schwierigkeiten. Nach einem Bericht der Servis-Commiſſion 
vom 13. Dee. 1721 waren in Berlin nur 75 Baraden für 300 Mann 
vorhanden. Die Garnifon, die untergebracht werben follte, beftand da= 
gegen aus vier Infanterie-Regimentern und einem Bataillon Artillerie. 
Der König ließ ſich daher eine Lifte derjenigen. Einwohner reichen, die 
bisher vom Servis erimirt gewejen waren und vertheilte die Laften 
gleichmäßiger ald vorher. Nach einem Gervis-Reglement vom 2öften 
Det. 1724 wurden nunmehr die neun verjchiedenen Servisfaffen, die 
bis dahin von einander getrennt waren, in eine zufammengezogen. Nach— 
dem die Garnifon auf diefe Weije untergebracht und mit großen Koften 
vertheilt worden war (denn im 3. 1723 betrug das Servisgeld im Gan- 
zen 35,511 Thlr. und für das vierte Regiment legte die Generalfaffe 
noch 10,034 Thle. zu) gab der König im 3. 1737 den Befehl, dab 
fammtliche Bürger, ohne Unterfchied, Soldaten einnehmen und diefelben, 
wie ed in Potsdam geſchah, vorne zur Straße heraus logiren follten. 
Der König ermäßigte indefien, auf die dringende Bitte des Magiftrats 
feinen Befehl dahin, daß nur die Soldaten, die bid dahin hinter der 
Mauer und in den Baraden gelegen hatten, in die Stadt eingemiethet 
werben fullten. Man mußte aljo einen Tauſch vornehmen und einen 
Theil der Einwohner in die Soldatenwohnungen hinter der Mauer ver: 
fegen, während den Soldaten die Wohnungen derfelben eingeräumt 
wurden. Das Schidjal traf nun vorzugsweife die Juden, welche durd) 
eine Ordre des Gouverneurs im 3. 1787, wenn fie feine eigenen Häu- 
fer hatten, dorthin verwiefen wurden. Dabei blieb man indefien nicht 
ftehn, fondern der König befahl auch noch, daß 63 Quartiere hinter der 
Mauer, die bis dahin leer geftanden hatten, von den Juden befegt wer- 
den mußten, fo daß fich die Judenfchaft zum größern Theile in diefe 
elende Gegend verfegt ſah. 

Den Schuß, den übrigens die Bürger von der Anwefenheit des Mi- 
litaird hatten, fam ihnen auf der andern Seite theuer zu ftehen. Die 
Soldaten fahn, daß-fie vom Könige in jeder Hinficht bevorzugt wurden, 
und ließen daher ihrer Infolenz die Zügel ſchießen. Die Buͤrgerſchaft 
verfuchte e8 anfänglich, ſich Gerechtigkeit gegen einige eclatante Beleidi- 
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wurde, mit Refignation in ihr Schidfal. 

Nicht geringere Schwierigkeit machte es, ald der König Friedrih I. 
bei der Kombination des Magiftratd in den verfhiedenen Städten aud) 
die Gewerfe derielben zu vereinigen befchloß, denn von den großen Ge— 
werfen befand ſich eine anfehnliche Anzahl von Theilnehmern in jedem 
Stadttheil, der fein eignes Privilegium, feine Lade und Zufammenfünfte 
hatte und diefe widerftrebten der Vereinigung foviel nur möglidy war. 
Ebenfo wenig wollte dies den Handwerkern der Refugirten gefallen. 
Der König erließ daher im 3. 1708 an die zu dieſer Angelegenheit 
verordneten Commiffarien ein Refeript, daß die hiefigen franzöfifchen 
Handwerker und Manufacturierd entweber eigne Zünfte und Innungen 
errichten, oder in die deutfchen Innungen aufgenommen werben follten. 
Die Sache z0g ſich indeffen lange hin und fam nicht ehe, als unter der 
Regierung Friedrich Wilhelms I. zu Stande. Dieſer war nämlid) faum 
zur Regierung gekommen, ald er am 27ften März 1713 die Kombina- 
tion der biefigen Handwerfe fchleunigft ind Werk zu richten - befahl. 
Nunmehr begannen die Verhandlungen mit den einzelnen Gewerfen. 
Am 16. San. 1713 hatten fich bereits die Schlädhter und noch früher 
die Knopfmacher in die neue Ordnung der Dinge gefügt, ihnen folgten 
bie Drechsler, die Glaſer, die Handſchuhmacher, die Hutmacher, die 
Schlofier, die Huf und Waffenfchmiede, die Schneider, die Stell- 
und Rademacher, die Tifchler, die Uhrmacher u. a., am fpäteften bie 
Rafchmacher, die im 3. 1728 noch nicht Fombinirt waren. 

Da der König, der fi) um diefe Angelegenheiten fehr fpeziell be— 
fümmerte, ein Feind ded Luxus war, fo verordnete er durch ein Refeript 
vom 21. März 1729, dem ein rathhäusliches Patent vom 6. Geptbr. 
1723 vorangegangen war, daß hinfort bie Foftbaren Meifterftüde und 
Schmaufereien bei den Gewerfen, befonderd aber bei den jogenannten 
Meifterköften abgefchafft werden follten. Dagegen follte man Arbeiten 
liefern, die Kaufmannsgut wären, und ihre Abnehmer fänden, welche 
ohnedies fo angefertigt werben fönnten, daß man daraus die Qualifica= 
tion defien, der dad Meifterrecht gewinnen wollte, abnehmen könnte. 
Alle vor und bei der DVerfertigung des Meifterftüdes font üblich gewe- 
fenen Schmaufereien und Unfoften mit Bewirthung der Meifter, die bis- 
ber bei der Ausarbeitung des Meijterftüdes ald Zeugen hatten gegen- 
wärtig fein müfjen, follten bei Verluſt der Privilegien wegfallen; und 
der Gefelle ftatt defien gehalten fein, im Fall gegründeter Verdacht vor- 
handen ſei, daß er das Meifterftüc nicht allein gemacht hätte, fich durch 
einen Eid zu reinigen. 

Es war bis dahin Sitte gewefen, daß die meiften Gewerke ein jo- 
genanntes ſchwarzes Buch gehabt hatten, im welches die ©efellen bie 
Namen derjenigen verzeichneten, die durch Ordnungswidrigkeiten und 
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Exceſſe fid) vergangen und demnächſt der Strafe entzogen hatten. Dies 
war bei den vierwöchentlichen Gefellenzufammenfünften vorgelefen wors 
den, um die Namen der Contravenienten befannt zu machen, die nicht 
ehe wieder getilgt wurden, ehe fie ſich geftellt und ihre Strafe erbuldet 
hatten. Da indefien das Einfchreiben felbft nicht gewiſſenhaft beforgt 
wurde, und bereitö vergeblid mehre Verordnungen ergangen waren, 
um dem Mißbrauch diefer Einrihtung vorzubeugen, auch fogar vom 
Kammergeriht die ſchwarze Tafel bei dem hiefigen Maurergewerf ber 
Exceſſe halber caflirt worden war, fo machte der Magiftrat bei dem 
Könige den Antrag, daß den fämmtlichen Gewerfen der Gebrauch des 
ſchwarzen Buches nur unter der Bedingung verftattet fein follte, daß 
fie niemanden ohne Vorwiſſen und Genehmigung des MagiftratS ein- 
fchreiben durften. Der König genehmigte diefen Vorſchlag im J. 1715 
zunächft für das Schlofferhandwerf, bei dem die Sache zur Spradıe 
gekommen war, und dehnte diefe Maßregel demnähft auf den Antrag 
des Magiftratd, auch auf alle andere Gewerke aus. 

Doch died waren nicht die einzigen Uebelftände, welche fi) bei ben 
Gewerken zu jener Zeit vorfanden. Es hatten ſich in den Zünften und 
Innungen von ganz Deutfchland fo große Unordnungen eingejchlichen, 
daß man es für nöthig fand, am 16. Aug. 1731 ein Reichepatent wer 
gen der Handwerks-Mißbräuche zu publiciren, und der König war 
unverzüglich bemüht, auch in feinen Landen eine radicale Reform da— 
mit vorzunehmen. Daher mufiten alle Profeffionen, Aemter, Gilden 
und Gewerke ihre Privilegien dem Magiftrate abſchriftlich überreichen, 
welche jodann der Futmärfifhen Kriegd- und Domänenfammer über: 
fandt und nad) dem Reichspatent und der Willensmeinung ded Königs 
ausgearbeitet wurden. Nachdem dies gefchehen war, wurde ein Gut— 
achten des Magiftratd darüber erfodert, die Sache nochmals vom Ge— 
neraldireftorium in Berathung gezogen und unter dem Inſiegel befjel- 
ben in Drud gegeben. Diefe Befanntmadhung wat vom 6. Aug. 1732 
Datirt, und in dem Eingange berfelben, welcher für alle Brivilegien der— 
felbe war, wird gejagt, daß fomit fämmtliche bis dahin ertheilten In— 
nungsbriefe und Privdlegien für null und nichtig erklärt würden, und 
jeder Advocat, der noch zur Vertheidigung von ihnen Gebraud zu ma— 
hen ſich unterfinge, 10 Thaler fiscalifche Strafe verwirft hätte, Da- 
gegen habe der König refolvirt, den Gilden und Zünften zu Verhütung 
aller Confuſion unter ihnen felbft und zur Vermeidung der vorhin fo 
häufig wegen nichtiger Urfachen angeftrengten geldfrefienden Proceſſe 
neue und nad) den jetztmaligen Verfaffungen eingerichtete Innungsartifel 
zu ertheilen, über deren Inhalt von den dazu georbneten Gollegiis und 
Bekennten genau gehalten werden follte, inmaßen, wenn von den Ge— 
werfen, darüber oder denwider. unter dem Vorwande einer alten Obfer- 
vanz, Handwerksgebrauchs oder vermeinten böslichen Herfommend das 
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©eringfte vorgenommen ober gefucht werden follte, ſolches nachdrücklich 
und dem Befinden nad) am 2eibe ohne Nachficht geftraft werden follte. 

In dem Reichspatent war feftgefegt worden, daß fowohl dfe anwan- 
bernden wie die abreifenden Gefellen mit einer Kundſchaft verfehen fein 
follten, und demnad wurde den Sten Januar 1733 verordnet, daß hins 
fort die Alt» und Drtögefellen feinen eingewanderten Gefellen aufneh— 
men follten, der nicht eine ordentliche Kundfchaft und eine Abfchrift von 
feinem Geburts- und Lehrbriefe bei dem Altmeifter vorgezeigt hätte. 
Auch follte Fein Meifter einen Gefellen, der hier iM Arbeit geftanden 
hatte, ohne Atteft annehmen. Zuvor aber war ein Nefeript an den Ma 
giftrat ergangen, fofort die Gefellenladen famt den darin befindlichen 
Briefichaften und Artifeln mit den fehwarzen Tafeln und den Fahnen 
einzufordern. Auch den fogenannten MWillfommen mußten die Gefellen 
verfaufen und das Geld dafür nebft dem andern in ber Gefellenlade . 
befindlichen Gelde dem Dber-Meifter des Handwerks zuftelen, um die 
armen und franfen Gefellen davon zu verforgen.- Damit auch die Ge— 
fellen ferner Feine blauen Montage oder dergleihen Schmaufereien hal- 
ten möchten, wurde durch die Nefolution ded MagiftratS vom 12ten 
März 1733 den Krugvätern der Gejellen» Herbergen famt und fonders 
bei 10 Thaler Strafe. anbefohlen, feinem Gejellen an Werktagen, wenn 
fie bei dem MWerfmeifter arbeiten follten, Bier zu geben, und an ſämmt— 
liche Werfmeifter erging ebenfalls bei 10 Thaler Strafe ein Befehl zur 
Adftellung des blauen Montags. 

Trog diefer Bemühungen währten die alten Mißbrãuche noch eine 

Weile fort. Wider den klaren Inhalt des Reichspatentes wurden un— 
nöthige Meiſterſtücke angefertigt und ſogenannte Muthjahre von denen 
gefordert, die Meiſter werden wollten; der blaue Montag erhielt fich 
Dabei auch noch in gutem Andenfen. Der König fah fih daher zu dem 
Nefeript vom 9. Auguft 1734 veranlaßt, in weldhem er dem Magiftrate 
anbefahl, fofort die Uebertreter ded Patents zur gefänglichen Haft zu 
bringen und darüber zu referiven. Da bequemten fi) denn endlich bie 
Gewerfe, die Gejfellenartifel zu caffiren, ihre Laden auf das Rathhaus 
in VBerwahrfam zu geben, und die neuen Privilegien anzunehmen. Da 
in dem Neichöpatent auch die fhwarzen Bücher und Tafeln abgefchafft 
und ftatt deſſen die Kundichaften nach dem vorgefchriebenen Formular 
eingeführt waren, fo kamen dadurch die auf Papier und Pergament ge— 
drudten Geburts- und Lehrbriefe ſammt den Kundſchaften auf, welche 
dad Königl. Armendireftorium anfertigen ließ. Die Originale von den 
erfteren wurden in die Gewerfslade gelegt, die Kopie nahm der Gefell 
zu fih, um fie auf der Wanderfchaft vorzuzeigen. Die Kundfchaften 
füllte der Affefjor aus und unterfchrieb diefelben mit dem Meifter, bei 
welchem der Gejell zulegt. geftanden hatte. Das Ende diejer Reform 
machte ein Königliches Edift vom 10ten Januar 1735, in welchem Alles 
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auf das Beftimmtefte regulirt und auf einen beftändigen Fuß geſetzt 
wurde. Schließlich müffen wir noch bemerfen, daß der König ſchon am 
16. Nov. 1726 ein Nefeript erlaffen hatte, vermöge deffen die abge- 
dankten Unteroffiziere und Soldaten, die eine Profeffion gelernt hätten, 
wenn fie in Raufmannszünfte oder Handwerksinnungen aufgenommen 
fein wollten, und zunftmäßig mit guten, glaubwürdigen Abſchieden ver- 
jehen wären, unentgeltlichen Gintritt in diefelben finden follten. 

Dies Alles find Veränderungen, denen man feinen Beifall nicht 
verfagen fann. Die Zucht und Drdnung, welde im Charakter der Re— 
gierungszeit König Friedrich Wilhelms lagen, hatten. fie hervorgebracht 
‚und fpätere Generationen fühlten nod die Wohlthat einer ſolchen Re— 
form. Leider war aber biefe Strenge aus einem Prinzip der Zweck— 
mäßigfeit hervorgegangen, das, weil es ſich ausſchließlich geltend machte, 
. jeden Schmudf und alle Zierde des bürgerlichen Lebens vernichtete und 
die Heiterkeit daraus verfcheuihte. Dies fpricht ſich namentlid in der 
Abſchaffung der Schügengilde aus, die vom Könige angeordnet wurde. 
Da wir diefen Gegenftand bis dahin abfichtlih unberührt gelaffen ha— 
ben, fo ergreifen wir dieſe Gelegenheit, um etwas ausführlicher die 
Geſchichte eines fo merkwürdigen Inftituts zu behandeln. 

Im Fahre 1551 war ed, als die Burgemeifter und Rathmänner, 
wie auch die Brüderfchaft der Schügengilde der Stadt Köln dem Kur- 
fürften Joachim H. ihre Artifel überreichten, welche derfelbe am Pfingft- 
abend diejed Jahres beftätigte. Im Jahre 1558 am Pfingfimontag ers 
theilte der Kurfürft der Gilde ein anderweitiges Privilegium, in dem nicht 
nur alle Immunitäten enthalten und aus befonderer Gnade beftändig 
und ewiglich geordnet, fondern auch die Zeit des Schießens feftgefegt 
worden war. In demfelben heißt ed unter Anderm: „Und weil denn 
von den Drten Unferer Stadt Köln auch den geordneten Güldemeiftern, 
den Güldebrübern dafelbft, von Alters und bis dahero allewege fürges 

ftanden und willige Foderung gethan, daß die Schügengülde alle Jahre 
auf eine benannte Zeit ihnen gelegen, body fürnehmlih in den Pfingft- 
feiertagen gehalten werden, fo foll ed noch hinfüro gehalten werben, 
diefelbe Gülde auf eine bequeme Zeit zu halten, und in feinen Abfall 
fommen zu lafien, ed fallen denn defjelben Jahres gefährliche fterbliche 
Zeit und Kriegsgefchäft ein; alddan foll die Gülde deſſelben Jahres, 
jedody mit Unferm Borwiffen, aufgefchoben, und bis zur andern be= 
quemern, Zeit angeftellt werden.” | 

Die Kurfürften Johann George, Johann Sigismund und Georg 
Wilhelm liegen diefe Einrichtung, die, wie es feheint, von Beginn ber 
Stadt ihren Urfprung genommen hatte, in Ehren beftehn und ertheilten 
ber Gilde in den Jahren 1572, 1614 und 1620 ihre Beftätigung. 
Der breißigjährige Krieg, der alle Lebensverhältniffe zerrüttete, fchonte 
auch diefe Brüderfchaft nicht, und fie gerieth lange Zeit hindurch in 


499 





tiefen Verfall. Kaum Hatte fich indeffen die Stadt aus ihrer Ohnmacht 
erholt, als man auch fogleih an Wiederaufnahme der Schüßengilde 
dachte und der Magijtrat von Köln bejtätigte derſelben ihre Privilegien 
im Jahre 1653. Die Veränderungen, welche diefelben bei diefer Ge— 
legenheit erhielten, wird man etwa aus folgenden Worten erfehen kön— 
nen, die den Gingang des Gonfirmationsbriefes bildeten: 

„Wir Burgemeifter und Rathmänner der Haupt» und Refidenz- 
ftadt Köln an der Spree, urfunden hiermit vor Unfern Nachkommen im 
Rath, und fonft jedermänniglid. Nachdem Unjre Vorfahren vor hun- 
dert und zwei Jahren, etliche Artikel und Ordnung, wonach ſich die 
löblichen Schügenbrüder dieſer Stadt zu halten, aufgejegt, felbige auch 
von der gnädigften Herrihaft confirmirt und bei dem Schießen nad; 
dem Vogel in Adıt genommen worden, und aber nunmehr, faft in ein— 
unddreißig Jahren Feine Schügengülde in Köln gehalten, fondern Dies 
felbe vielmehr gar erlojchen gewefen, jetzo aber der Höchite Gott Uns 
den lieben Frieden im Lande befcheeret, etliche Unfer Bürger zum Öftern 
bei Uns Anfuchung gethan, Wir möchten hinwiederum nad) dem Grems- 
pel Unfer Vorfahren, ſolche Schügengülde, welche allezeit des Raths 
Guͤlde gewejen, anrichten, und gewiſſe Innungsartifel auffegen, welche 
fie Ihrer Kurfürſtlichen Durhlauchten zur Gonfirmation in Unterthänig« 
feit übergeben Fönnten, jo haben Wir auch endlich gedachten Unfern 
Bürgern hierinnen billig gefügt, die alten Statuta nebft ihnen verlefen, 
dasjenige, was, practifabel gewejen, daraus genommen, was fi) aber 
nicht thun laffen noch beliebig geweſen, übergangen, infonderheit aber, 
weil die alten Artiful, auf ein Schießen in die Höhe, nah dem Vogel 
eingerichtet gewefen, ſolches aber wenig Nugen hat, felbige mit dem Be- 
lieben der jeßigen ®üldebrüder, fo von Uns aufs» und angenommen 
worden, auf ein Scheibenſchießen gerichtet, und wie hernach folget, auf: 
gefeget, nicht zweifelnde, dab Ihro Kurfürſtl. Durchlaucht,* Unfer gnä- 
Digfter Kurfürft und Herr, diefelben in Gnaden confirmiren, und bie 
Befreiung, fo vor Alters die Schügengülde gehabt, derfelben gnädigſt 
lafjen werden. Nachdem auch hiebevor der filberne Schügenvogel oder 
Schügenfette verkauft und in des Raths Nuten angewendet worden, 
wir aber befunden, daß die jego aufs Neue angerichtete Schüßengülde 
wohl nothwendig werde auf dem hinter dem Holzmarft angewiefenen 
Plage ein Schüghäuslein bauen müffen, fo wollen Wir auch zu Er— 
bauung foldhes Häusleind fo viel ald vor ſolchen Schügenvogel oder 
Kette gehoben worden, an Materialien hergeben, und alfo ſolches vor 
obgedadhter Kette gehobne Geld der Gülde zu Nusen kommen lafjen.‘ 

In Bezug auf die Prämie des Scügenkönigs heißt ed im 19ten 
Artikel: „Nachdem Ihro Kurfürftlihe, Unſers Gnädigften Kurfürften 
und Herrn Hochlöblihe Vorfahren zu der Befreiung aller und jeder 
Steuer, Schöffe und Unpflichte, desgleichen dann fünf Gebrauen Biers, 
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fo ein jeder König, laut der darüber habenden Kurfürftl. Berfiherung 
oder Verfchreibung, von anno 1658 ausgegangen, in dem Jahre, dar— 
innen er den Königsvogel abgeſchoſſen, biöhero gehabt, den Brüdern: inges 
mein noch drei freie Brauen aus Gnaden gewilligt, wir auch des unter- 
thänigften Vertrauens fein, daß Höchftermeldte Ihro Kurfürftliche Durch: 
fauchten es in Gnaden dabei fafien werden, So haben Wir und die 
Brüder ſämmtlich einmüthig beichlofien, daß hinfürder der König Die 
Befreiung der Steuerſchöſſe umd Unpflicht, wie diejelben Namen haben 
mögen, genießen, und dazu wie vor Alterd die fünf Brauen haben follte.” 

Der 17te Artifel des Privilegiums fett feit, daß der Magiſtrat ver: 
bunden fein follte, das Ninglein von Goldgülden Rheiniſch nd zwei 
Schock an Gelde dem Schüsenfönige, dagegen einen Wifpel Roggen 
der Gilde felbit zu reichen.” Den letzteren befam der Wirth, der die 
Gilde hatte, wofür er Sowohl die Offizianten-ald die gemeinen Diener der 
Brüderfchaft, ebenfo die Pfeifer und Trommelfchläger, des Rath Die- 
ner, welche die Aufwartung beforgten, ablohnen, Trinkgeſchirr und Lichte 
anfchaffen, der Köchin ihren Lohn geben und für gute Bedienung forgen 
mußte. Die Gilde hatte außerdem nicht nur in ihrem Schügenhaufe 
den freien Bierfhanf gehabt, wie fie denn auch fein Ginlagegeld ge 
geben hatte, jondern der Magiftrat hatte fte ſogar mit acht Stüd Tud, 
das Stüd zu 1 Thlr. 6 Gr. zu Hoſen beſchenkt, damit, wie dad Pri— 
vilegium befagt, die Bürger mehr Luft befommen möchten, ſich im Schie- 
ben zu erereiren. Übrigens hatte zwijchen den Gilden von Berlin und 
Köln, „weilen es billig“ in Bezug auf bie Freiheiten der Gilde überall 
Gleichheit beftanden. 

Alle diefe Vorrechte wurden ber Schügengilde in ihrem Privilegium 
vom Jahre 1654 aufs Neue zugefagt und erhielten, nach vorhergegans- 
gener Nevijion ihre Bejtätigung vom Kurfürften am 6ten Juni 1660. 
Schon nach? zwei Jahren wurden indefjen fowohl don den Scügen- 
fönigen Berlins, wie denen in Köln Veränderungen in dieſem Herkom— 
men beantragt, und das Kammergericht verwies fie mit ihrer Forderung 
an den Kurfürften, welcher, nachdem er bie Accife eingeführt hatte, am 
40ten Mai 1681 die Verordnung erließ, daß der Schügenfönig ſtatt 
der Befreiung von ‚bürgerlichen Laften und der fünf Brauen, jährlic) 
200 Thaler aus der Acciſekaſſe befommen follte, eine Vergünſtigung, 
welche fpäterhin auch auf den Schügenfönig der franzöftfchen Kolonie 
ausgedehnt wurde, der ebenfalls eine gewiſſe Geldfumme dorther bezog. 

Nicht fo günftige Zeit hatte die Schüßengilde unter der Regierung 
des Königs Friedrich I. Im Jahre 1710 Flagte die Kölnische Brüder⸗ 
fchaft, es habe der damalige Magiftrat zwar befunden, daß die Gilde 
auf dem hinter dem Holzmarft belegenen Platze ein Häuslein bauen 
müffe, diefen Plag auch dazu beftimmt, ihn ihr aber nachher wieder ab= 
"genommen, fo daß fie fih auf ihre Koften einen neuen Platz erkauft 
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und angebaut hätte. Berner habe der Magiſtrat ſowohl das verfpro- 
hene güldne Ringlein von Goldgülden Rheinifch und 2 Schod an Gelbe, 
wie jährlid) einen Wiſpel Roggen, und die verfprohenen Hofentücher 
jeit lange zu geben unterlajien. Er wäre vielmehr darauf ausgegan- 
gen, die Gilde herunterzubringen, indem er fie jüngft wegen ihrer Frei— 
heit vom Einlagegelde turbirt und ihren Schügenfrüger dahin vermocht 
hätte, daß er wegen einiger Faß Ruppinifches Bier, wovon der Magi- 
ftrat Ginlagegeld prätendirte, Pfand zu Nathhaufe habe erlegen müfjen, 
und das nur aus einer vermeintlichen Revanche, weil fie dem Magiſtrat 
den 13ten Schuß in die Scheibe wider die alte Obfervanz nicht accor= 
dDiven könne noch wolle. Der Magiftrat erklärte hierauf am Löten 
Mai 1711: 

„Die Schügengülde Fönnte über ihr Verfahren fein Königl. PBrivi- 
vilegium noch Befehl aufweifen. Hätte der Magiftrat der Neuen Schü— 
gengülde in den Reftdenzien Friedrichswerder, Dorotheen- und Friedrichd- 
ftadt die Einlage von fremdem Bier, foviel fie bei dem Königsſchießen 
verfchenkten, willig erlaffen, fo hätte die Sache mit der Schütengülde 
in Köln eine anderweitige Bewandtniß, als der in Berlin, maßen von 
diefer zu rühmen, daß fie fi) gegen den Magiftrat allezeit gebührend 
aufgeführet, und die Einlage auch außer dem Königsſchießen jedesmal 
frei gehabt, von diejer aber bejagten die Kämmereirechnungen, daß fie 
diefelbe öfterd bezahlt, und wegen ihres bisherigen comportements Zeugniffe 
beigelegt werden könnten. Damit aber die Kölnifche Schügengülde fähe, 
daß der Magiftrat fie der Berlinifchen gleich tractiren wollte, fo erböte 
fich der Magiftrat, die freie Ginlage ded fremden Biered, gleich dieſer, 
ihr zu geftatten. Se. Majeftät wollten aber nur allergnädigft geruhn, 
diefelbe mit Nachdrud dahin anweifen zu laffen, daß, wie Diefe Schüßen- 
gülde von undenklichen Zeiten her allegeit des Raths Gülde gewefen, 
genannt worden, und die erjte von andern Gründen fein follte, fie aud) 
hinfort dem Magiftrat, ald einer von Sr. Königl. Majeftät ihwen vor— 
gefegten Obrigkeit den gehörenden Reſpect erweifen, und gleich wie die 
Berlinifihe Gülde thäte, nicht nur den 13ten Schuß in der Rennfcheibe, 
wenn des Magiftrats Deputirter beim Königsfchießen einer gefehlt, wie 
foldyes in der Berlinifchen Gülde: BrivilegiuM Art. 10. ausdrüdlid) ent— 
halten, dem Rathe zugeftehe, jondern auch allezeit hinfüro vor des Raths 
Beifiger, welchen fie ihnen zugeordnet, wie alle Gülden und, Zünfte ihre 
Zufammenfunft halten, vor derfelben ins Künftige Nechnung ablegen 
und die bisher geführten juftificiren ſolle. Da aud Se. König. Mai. 
die Sombination der ſämmtlichen Echügengülden allergnädigft verlang- 
ten, jo läge ed nur an der Kölnifchen Gülde, daß fothane Relation 
nicht erfolgen Könnte, zumal die andern Gülden vorlängft einge: 
kommen.“ 

Nachdem eine Kommiſſion, die zur Schlichtung dieſes Streites nieder— 
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gefegt war, darüber Bericht abgejtattet hatte, fo erging am 28. Auguft 
die Nefolution dahin, „daß wegen des Schügenplages hinter dem Holz— 
markt, wie auch wegen des Wifpeld Roggen die Schügengülde mit 
ihren Prätenſionen gänzlid) abzumeifen fei. Hingegen follte die Kom— 
miffton wegen des goldnen Ringleins den Magiftrat beſcheiden, daß 
dies, obgleich nicht aus Schuldigfeit, doch zu Beibehaltung guter Har- 
monie dem Schügenfönige als ein Andenken gereicht werden ſollte. Da 
fi) der Magiftrat ferner erboten, der Kölniſchen Schügengülde die freie 
Einlage fremder Biere, auf gleichen Fuß wie der Berlinifhen zu ge: 
ftatten, fo habe ed dabei fein Bewenden, was die Kommijfionen beiden 
Theilen befannt zu machen, und daneben die Schügengülde im Namen 
Sr. Maj. anzuweifen hätten, daß fie hinfüro dem Magiftrat, al8 ihrer 
vorgejegten Unter= Obrigkeit, allen gebührenden Nefpect bezeugen, und 
wie der Magiftrat fie in der Freiheit des Ginlagegeldes der Berlinifchen 
Schügengülde gleich tractiren wollte, fie aljo auch gleich jener nicht 
allein den 13ten Schuß in der Rennfcheibe dem Magiftrat zugeftehen, 
fondern vor dem ihnen zugeordneten Raths=-Beifiger ihre Zufamımen- 
fünfte halten und die Rechnung ablegen und juftificiren follten.‘ 

So endigte fich diefe Streitigfeit, die im Grunde auf die Fröhlid- 
feit des Verkehts beim Sceibenjchießen feinen Ginfluß hatte. Die 
Vergnügungen der Bürger litten dadurch feinen Abbruch und dauerten 
noch eine Zeit lang unter der Regierung des Königs Friedrich Wilhelm I. 
fort. In der Lindenftraße, der heutigen Schügenftraße gegenüber, Tagen 
zwei Häufer, die man zu Schügenplägen beftimmt hatte, und in denen 
man fih im Sommer zu erluftigen pflegte, wobei e8 jederman freiftand, 
mit der Büchfe einen Schuß für 6 Pfennige nach der Scheibe zu thun. 

Außerdem wurde auf dem deutſchen Schügenplage jährlih um Pfing- 
fen ein fogenanntes Königsſchießen gehalten, zu welcher Zeit ſich eine 
Menge Leute einfanden, die um Zinn, Krüge und andere Dinge fpielten 
und allerlei Kurzweil trieben. Um dieſe Zeit war faft Fein Haus in 
ber Lindenftraße und den benachbarten Straßen, worin nicht grüne 
Lauben, Muſik nnd Trinfgelage waren. Die fogenannte Medlingswiefe 
aber wimmelte von Eu die auf ihr allerhand Nahrung und Ber- 
gnügen fanden. 

Diefer heitre Verkehr, * freilich oft genug an Ausgelaſſenheit grenzte, 
mißfiel dem Könige, und er erließ am 18ſten Mai 1727 eine Kabinets— 
ordre an den Magiſtrat folgenden Inhalts: 

„Es iſt zwar jetzo die Zeit, daß die Schuͤtzenplätze wieder ſollen 
gehalten werden; Se. Königl. Majeſtät in Preußen, Unſer allergnädig— 
ſter Herr aber wollen und befehlen hiermit aufs Allerſchärfſte und Nach— 
druͤcklichſte, daß vor dieſes Jahr, aus erheblichen Urſachen in allen 
Schüßenplätzen nicht ſolle geſchoſſen, nicht geſpielt, nicht getanzet, auch 
gar keine Spielleute geduldet werden. Sie befehlen demnach dem Ma— 
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giftrat allhier au Berlin ernfilih, darüber mit allem Nahdrud zu hal 
ten, und dahin zu jehn, daß diefer Drdre stricte nachgelebt werde, aller» 
maßen Sie alles liederliche und üppige Weſen gänzlich abgeftellt wiſſen 
wollen, widrigenfall8 der Magiftrat davor refponfabel fein fol.“ 

In Folge deſſen ließ der Magiftrat der Kölnifchen Scügengilde, 
den fämmtlichen deutſchen und franzöfifchen Zinngießern, Pfefferfüchlern, 
Porzellanbrennern und Bürftenbindern die Kabinetsordre mittheilen. 
Den Stadt» Waihtmeiftern aber, wie den Raths- und Gerichtsdienern 
wurde anbefohlen, allen Bierfchenfen ohne Unterjchied anzufagen, daß 
fie durchaus Feine Muſik noch fonft üppiges Weſen in ihren Häufern 
verftatten follten; ferner mußten die Beamten bei Leibesftrafe fleißig vi- 
fitiren, und wenn fie Muſik fanden, dieſelbe verbieten, fich bei den 
Thoren melden, um die Mufifanten in Arreft zu nehmen und den Wirth, 
ber fie aufgenommen hatte, zur Beftrafung anzeigen. Gelbit das 
Gouvernement wurde erfucht, wegen der unter den Bierfchenfen und 
Mufifanten befindlihen Soldaten ftarf patrouifliren zu laffen und Alles 
vermeiden zu helfen, was au das Schuͤtzenfeſt erinnern könnte. Die 
Gewerke, welche beſonders durch den Nichtverfauf ihrer Waaren gelitten 
hatten, wagten ed zwar, bei Hofe deshalb eine Vorftellung zu thun, 
und baten um die Beitimmung einer Zeit, wenn das Scheibenſchießen 
gehalten werden follte, Damit fie ihre Waaren verkaufen könnten; e8 er- 
folgte aber darauf die Reſolution: 

„Weilen Se. Königl. Majeftät davor halten, daß das Scheiben⸗ 
ſchießen eben von keinem Nutzen und desfalls etwas zahlen zu laſſen, 
unnöthig, als wird ſolches dem Magiſtrat in Gnaden zu wiſſen gethan, 
mit dem Befehl, ſich hiernach zu achten, und ſämmtliche Supplikan— 
ten, falls fie fich ferner melden follten, hiernach zu befcheiden.“ 

Da durch eine ſolche Erflärung die Schügenpläge aufgehoben, und- 
die Gilden felbft außer Gültigkeit gefegt waren, fo wollte der Magiftrat 
auch den Schügenfrügern für das fremde Bier, dad fie zum Ausfchen- 
fen einlegten, nicht mehr das Ginlagegeld erlafjen. Der deutſche vor 
dem Leipziger Thore gelegene Schügenplag und der franzöfifche in eben 
diefer Gaſſe wurden darauf fammt den Königsketten und andern Vor— 
rath verkauft. Auch die Berliniſche Schügengilde zögerte nicht mehr 
lange und fchlug ihr, vor dem Königsthore befindliches Grundſtuͤck ſammt 
der Kette los, fo daß jelbft die Erinnerung an diefe frohen Zeiten kei— 
nen Anhaltspunkt mehr fand. 

Wenn ſchon nun aus dem Geſagten hervorgeht, daß fich der König 
Friedrich Wilhelm I. gleich feinen Vorgängern die Sorge für feine Re- 
ſidenz angelegen fein ließ, und daß diejelbe unter feiner Regierung an 
- Wohlftand und Ausdehnung zugenommen hat, fo fehlt doch viel daran, 
daß man diefe Epoche mit der vorhergehenden vergleichen könnte. Die 
Sewaltfamkeit feiner Maßregeln vereitelte zum großen Theil die gute 
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früher die Refidenz in einer üppigen, aus eignen Kräften hervorgehenden 
Blüthe emporfeimen fahen, fo erfcheint die Zunahme derfelben unter 
diefer Regierung mehr anbefohlen als unmwillfürlih, mehr durch fremden 
Einfluß als durd eigene Wahl herbeigeführt, Dazu fommt, daß es 
einzelne Zeitpunfte gab, in welchen der Schred, den die plößlichen Re— 
formen, die der König mit feinen Staaten vornahm, hervorbrachten, fo 
entmuthigend wirkte, daß das Vertrauen zwifchen dem Volke und dem 
Fürften dadurch gelähmt wurde und- die Furcht an die Stelle der Liede 
trat. In folhen Augenbliden war die Lage der Stadt wahrhaft be- 
klagenswerth, weil bei einer großen Menge von Beeinträdhtigungen, 
welche ganze Klaffen der Geſellſchaft trafen, Niemand mehr feines Ei- 
genthums ficher zu fein fihlen., Im Grunde aber fonnte es für Die 
Stadt wenige Jahre geben, in denen ein frohes Gedeihen aus der Ver- 
mehrung ihrer Kräfte entiprang, da fchon der Anfang der Regierung 
des Königs derfelben den härteften Schlag verfehte, und das Ende den 
gezwungenen Anbau ber Friedrichsſtadt herbeiführte, der ebenfalls viele 
Familien in Kummer und Elend ftürzte. Über den Zuftand der Reft- 
denz zu Anfange der Regierung Friedrich Wilhelms I. iſt und das 
Manufeript eined Minifterialberihtd an den König wegen ber Auf— 
nahme der Stadt Berlin vom 3. 1713 aufbehalten worden, welches zu 
wichtige Data für, dDiefe Epoche enthält, als daß wir und enthalten, 
fönnten, dem Leſer das Wichtigfte daraus mitzutheilen. Man erfennt 
daraus, wie ber paniſche Schred, den die Regierungsmarimen des Kö— 
nigs bei ihrem erften Auftreten verbreiteten, die Reſidenz am heftigften 
ergriffen hatte. Der Referent fegt den Wohlftand Berlins befonders 
in folgende vier Punkte: 

1) Auf den Werth der Häufer. 2) Auf die Depenfe des Hofes 
und ber. Königl. Hofbedienten. 3) Auf die Manufacturen und Hand— 
werfer. 4) Auf die Kapitaliften. 

„Bas nun erftlich,” fährt er fort,” die Häufer anbetrifft, fo ift be 
fannt, daß die Eigenthümer zur Erbauung derſelben dadurch animirt 
worden, weil fie diefelben mit gutem Nutzen vermiethen, und von ihrem 
Kapital ein binlängliches Intereffe ziehen Fönnen, daher fie auch Fein 
Bedenken gehabt, dergleichen Baue mit geborgtem Gelde auszuführen. 
Nun ift ed wohl natürlih, daß, wenn diejenigen Bedienten, welche caj- 
ſirt find, fih von hier wegbegeben, die Anzahl der Einwohner und 
Miethsleute vermindert werden müßte. Diejenigen aber, welche einen 
heil ihrer Befoldung verloren, retrancdhiren nad PBroportion ded Ver— 
luſtes auch ihre Gonfumtion, und können fo viel Miethe, ald vorher, 
nicht abtragen. Wollen nun diejenigen, fo eigne Häufer haben, die⸗ 
felben nicht ledig flehn laſſen, ſo müffen fie von dem Preis der Miethe 
ein bis zwei Drittheile herunter laffen; laffen fie ſolches herunter, fo 
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verintereffirt fich nicht mehr ihr Kapital und Fönnen fie von ben Gel— 
dern, fo fie zum Hausbau oder fonften darauf geborgt, die Zinfen nicht 
mehr abtragen: aljo verlieren die Gigenthümer ihre Lebensmittel, die 
Greditoren aber, welche Feine richtige Zinfen befommen, fündigen bie 
Kapitale auf und weil die Schuldner nicht bezahlen können, werden die 
Häufer durch die Gerichte an die .Meiftbietenden verfauftl. Wenn aber 
der Werth der Häufer gefallen, fo fann es fehr leicht gefchehen, daß die 
Eigenthümer Haus und Hof verlaffen müflen und dennody die Gredito- 
ren nicht einmal ihr völliges Kapital befommen werden. Daß fihon 
der Preiß der Häufer merklich gefallen, ift gewiß. Wenn E. M. die 
angefchlagenen Kaufzettel in allen Gaſſen Haus bei Haus eraminiren 
lafien, und aus den Stadt- und Kammergerichten Specificationen der— 
jenigen Häufer fordern laſſen follten, welche gerichtlich fubhaftirt find, 
und wie fpottli darauf bei dem öffentlichen Verkauf geboten werbe, 
fo würden Sie daran feinen Zweifel tragen. Das Chriftianifche Haus, 
fo 15000 Thlr. tarirt, hat nur 9000 Th. und das Staphifche Haus, 
fo 7050 Th. tarirt, hat nicht mehr als 3600 Th. gelten wollen. Die 
Wippermaunſchen Häufer find ſchon fechsmal angefchlagen‘, ohne daß 
fi ein Käufer finden wollte. Das Bülowihe Haus, weldes wohl 
früher 600 Thaler Miethe getragen hatte, wird nicht für 400 Th. ver— 
miethet, andere Erempel mehr zu gefchweigen. Wenn nun ein Kapita— 
lift auf ein ſolches Haus, fo 12000 Th. werth gewefen, 3000 Th. ges 
liehen, der Preiß des Haufeg aber auf 8000 Th. herunterfällt, fo ver- 
liert fowohl ber Eigenthümer 4000 Th. ald der Greditor 1000 Thaler 
von dem Geinigen, und befommt ber legte in Grmangelung andrer 
Käufer ein Haus über den-Hald, wovon das Kapital ſich nicht verin- 
tereffiren kann und er alfo nichts als Schaden hat.” 

„Zweitens wegen der Depenſe habe ich allbereitd oben angeführet, 
und dargethan, daß das Geld, fo der Hof audgiebt, fo oft es durch 
die Hände der Bedienten und Handwerker paffirt, dem Hofe auch ſei— 
nen Nutzen bringet und endlih mit gutem Wucher in die Kaffe 
zurüdfließt, dergeftalt, dag Ew. M. nicht fowohl auf dasjenige, was 
ein jeder von Dero Bedienten direct an Accife-von feinem Gehalte bezahlt, 
fondern aud) darauf allergnädigft zu fehn haben, daß von allen demje- 
nigen, was der Bediente in feiner Haushaltung ausgiebt oder gebraucht, 
ber Kaufmann, der Handwerker, der Manufacturier das Seinige zur 
Acciſe entrichtet und alfo die Accife um ebenfoviel abnehmen müßte, 
ald weniger von dem Hofe und Bedienten depenfirt wird.’ 

„Drittens wird fih, fo viel die Handwerfer und Manufakturiers be— 
trifft, aus deren Kopffteuerregiftern zeigen, daß ſich in hiefigen Nefidenzien 
etwa 7000 Hausväter mit ihren Familien aufhalten. Unter diefen ha— 
ben ſich 6000 Manufakturierd, Handwerker und Tagelöhner befunden, 
die übrigen 1000 Familien haben entweder aus Bedienten oder aus 
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Kapitaliften, welche von ihren eigenen Renten leben, oder aus Kauf— 
leuten und Krämern beftanden, und hat die Anzahl der Bedienten fich 
auf 600, ber Kapitaliften auf 20, der Kaufleute und Krämer auf 380 
ungefähr belaufen. Bon diefen 1000 Familien haben die übrigen 6000 
bisher leben müfjen, welche leßtere Doch das Größte zur Acciſe beige- 
tragen haben. Woraud dann unwidertreiblich folget, daß wenn bie 
1000 Familien der Bedienten, Kapitaliften und Kaufleufe in Abnahme 
gerathen, die übrigen 6000 auch untergehn und folgli die Accife dar: 
unter werde merklich) Abgang leiden müfjen. Diefer Abgang aber Fann 
dadurch verhindert werden, wenn man fo viel möglich die Manufactu- 
rierd und Handwerker beizubehalten, und ihre Nahrung zu conjerpiren 
und zu befördern fucht, welches um fo viel nöthiger zu fein fcheint, Da 
die benachbarten Buiffancen, welde längft Ew. 8. M. Manufacturen 
in ihre Lande zu ziehen getrachtet, Feine Gelegenheit verabfäumen und 
feine Koften fparen werden, foldyes anjego zu bewerkitelligen, und die, 
durch die ftarfe Werbung bereits fchüchtern gemachten Künftler, Manu— 
facturierd und Handwerfer durch *dero hier anweſende Mintftros und 
Emifjaired unter der Hand noch mehr zu Ddecouragiren und aus dem 
Lande zu loden; wie denn ins befondere Moskau zu Petersburg, Dä— 
nemarf zu Altona, Hannover zu Hameln, Lüneburg zu Gifhorn, Chur: 
fachfen zu Torgau die Manufacturen in Aufnahme zu bringen fid) höchft 
angelegen fein lafien, und Sachſen zu ſolchem Ende den reformirten 
Manufacturierd eine eigne Kirche anbauen, laſſen will und da: ” 
„viertend die Kapitaliften nur zwei Mittel haben, ihr Geld zu 
nußen, wenn fie folched nämlicy entweder auf Häufer austhun oder in 
der Handlung verkehren; aljo folgt auch nothiwendig, daß, wenn durch 
Depretiirung ber Häufer und Hemmung ber Manufakturen ihnen folche 
Mittel entgehn, diefelben ihre Kapitalien außerhalb Landes -unterthun, 
oder auch wohl gar ihre Haushaltung anderswohin trandferiren wer: 
den. Aus allen .diefen Gründen kann ich meines Ortes nicht anders 
als überzeugt fein, daß ein großer Abfall der hiefigen Acciſe zu befor- 
gen fteht und folder um fo mehr aller Möglichkeit nad) verhütet wer: 
den müfje, weil die Conjumtion und. die Nahrung dieſer Nefidenzien 
mit dem Wohl- oder Uebeljtande anderer Städte auch des platten Lan: 
des eine gar genaue Gonnerion hat. Zu Ruppin, Brandenburg, Cott- 
bus, Croſſen und Bernau befteht die Nahrung und das größte Funda: 
ment der Acciſe im Brauen. Aus Ddiefen Städten find jährlich über 
50,000 Tonnen Bier in hiefigen Refidenzien gebraucht worden, allein 
diefe Einnahme wird nad eingezogner Depenje des Hofes, nuch fo 
vielen abgedanften oder an ihren Salairen reduzirten Bedienten, nad) 
verminderter Anzahl der Einwohner, Handwerfer, Künftler und Fabri— 
fanten nothiwendig mit der Aecife-Einnahme in befagten Städten ceffi- 
ven und ausfallen. Die Udermarf, welcde die Speiſe- und Brodfam- 
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mer der Stadt Berlin genannt wird, hat für viele Tonnen Goldes Ge- 
treide allhier und nach Ruppin debitirt und ſich davon unterhalten, da- 
‚ber man noch neulich wahrgenommen, daß Die Sperrung des Getreide- 
handels diefer Provinz nody mehr als bie Pet geſchadet. Mit den 
Barnimſchen, Teltowichen und andern Kreijen, dem wendifchen Lande 
und der Neumark, auch fogar mit dem Magdeburgifchen hat es ähn- 
liche Bewandtnig und haben felbige ihre Confervation größtentheild ber 
Stadt Berlin zu danken.” 

Der Berfafier des Aufjages geht nunmehr auf die Vorfchläge über, 
die er dem Könige behufs der Aufnahme von Berlin zu machen beauf- 
tragt war. Gr faßt das Ganze unter folgende Geſichtspunkte zu— 
ſammen: 

„Erſtens ſtelle zu E. K. M. hocherlauchteten Beurtheilung, ob es 
nicht Sache wäre, wegen ber Hof- und Staatsbediente ein Tempera- 
ment zu treffen. Ew. 8. M. haben ald ein von Gott mit fo hohem 
Verjtande begabter Regent gar wohl erkannt, daß: die enormen Befol- 
dungen dero Kaffe jehr bejchwerlich fein würden und kann ich nicht in 
Abrede-fein, daß E. 8. M. von den Geldern, fo dero Bebdienten nicht 
hinwiederum depenfiren, fondern beilegen, feinen Nuten zu gewarten 
haben; dasjenige aber, was Ew. 8. M. felbft verzehren, oder dero 
Bedienten nothwendig zu verzehren geben, fommt gewiß mit gutem In— 
terefje in dero Kafjen zurüd, und bin ich aljo verfihert daß, wenn Ew. 
K. M. Dero Hofftaat vergrößern, dazu Bemittelte von Adel, welde 
von dem Ihrigen 5 bis 6 mal foviel ald fie empfangen, zuſetzen kön— 
nen, choifiren, und denjelben nur Gehalte von 4, 5, 6 bis 800 Thaler 
ausmachen follten, Ew. K. M. mehr Vortheil ald Abgang haben würz 
den. Eine gleiche Bewandniß hat ed audy mit den Givilbedienten, welche 
bisher von ihren Befoldungen nichts erübrigt, fondern Alles mit 
den Ihrigen confumirt oder welche nur ‚geringe Salarien genofjen und 
dagegen ein Ziemliched von ihren eignen Mitteln zugefegt haben. Da— 
mit aber“: | 

„Zweitens der Abgang der Givilbedienten defto mehr erfeßt werde, 
und den Eigenthümern der Häufer ed nicht an Miethern fehlen möge, 
fo würde es fehr zuträglic fein, wenn E. K. M. die allergnädigfte 
Beranlafjung zu machen geruhn wollten, daß etwa 10 von E. 8. M. 
bemitteltften ®eneralöperfonen den Winter über in Berlin bleiben müß- 
ten, imgleichen von einem jeden Regiment ein oder zwei Dfficiere von 
6 zu 6 oder von 3 zu 3 Monaten allhier bei E. 8. M. ſich aufhal- 
ten, und fodann von 2-andern wieder abgelöjet werden müßten, wels 
ches denn in Franfreid zum größten Luftre des Hofes practifirt wird 
wofelbft alle Hofbediente per semestre dienen. Es wird zwar: 

„drittens eine ftarke Garniſon von 7 oder 8 Bataillond und zweien 
Regimentern zu Pferde etwas der Sache helfen und den Ausfall bei der 
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©etreide-Accife erjegen, allein obwohl der Soldat dem Tabadsfpinner, 
dem Brandweinbrenner, Brauer, dem Bäder und gar felten dem Flei⸗ 
ſcher etwas zu löſen giebt, fo find doch dieſe die wenigften Handwerker 
und hat der Goldfchmidt, der Kupferjchmidt, der Glaſer, der Maurer, 
der Tifchler, der Buchhändler, der Buchbinder, der Bildhauer, der Eta— 
minmacher, der Stahlarbeiter, und unzählige andre Handwerker und Fa— 
brifanten von dem Soldaten nicht3 zu hoffen, denen alfo ihre Subfi- 
ftenz, falls fie. nicht verderben und untergehn follen, vom Hofe, von 
den Bedienten, und andern Einwohnern gereicht werden muß.‘ 

„viertens ift es auch fehr gut, daß die academie des sciences bei- 
behalten werde und wird ſolches um fo viel leichter fein, da dieſelbe 
bereit8 einen gewifen Bonds aus dem Galenderwefen hat; es möchte 
auch wohl, wenn felbiger berechnet würde, etwas babei überjchießen, 
welches:“ | 

„fünftens zu der Akademie der Künftler und Maler angewandt wer: 
den fönnte, wobei ich ohnmaßen gebührlic davor halte, daß, wenn | 
E. K. M. von einer jeden Kunft ein paar der allerbeften Meifter, welche 
fich fonft zum Schaden der Stadt von hier wegbegeben werben, 
zu conferviren geruhen wollten, foldes dasjenige, was Sie etwa bar- 
auf wenden möchten, durch die Conjumtion der Fremden, welche folcen 
Künftlern nachreifen, reichlich erjegt würde. Es ift auch” 

„ſechſtens aus eben, dieſer Urfache die Nitterafademie Feine verwerf- 
lihe Sache, und wenn dad Werf nad dem Turinfhen MWolfenbüttels 
fhen Fuß recht gefaßt würde, möchte der Zweck mit geringeren Koften 
als bisher zu erreichen fein, welches ich aber bis zu einer genauen Un 
terfuchung annoch ausgeftellt fein lafje, gleichwie es auch :“ 

„ſiebentens an dem, daß die Unterthanen ſich nach der Herricaft 
zu richten pflegen, und durh E. 8. M. höchftfeeligen Herrn Vaters 
bezeigte Inelination zum Bauen der Anwachs der Stadt durd, fo viele 
anfehnliche Gebäude befördert worden. Alſo ift es auch gewiß, daß, 
wenn E. M. etwas am Schloßbau zu continuiren für gut finden fol- 
ten, foldhes fowohl die Einwohner, die noch Luft zum Bauen haben, 
ald die Handwerker, fo fih vom Bauen nähren müfjen, bei welden 
aber der Muth und die Hoffnung, ihre Stückchen Brodt weiter zu ver 
dienen, fich ſchon meiftens verloren, rafjuriren würde; weil aber :“ 
„achtensd nichts jo jehr das Commercium ftöret, bie Zufuhr hemmt, 

und die Manufacturierd und die Handwerfögefellen vertreibt, ald went 
mit der Werbung fo ftrenge verfahren wird, weldes E. 8. M. auch 
jelber hocherleuchtet erkennt, und zu weldhem Ende die Verfaſſung eines 
Werbeedicts bereit allergnädigit angeordnet, fo ift nicht zu zweifelt, 
daß deffelben baldige Publication und genaue Beobachtung der Sigdt 
Berlin dem Lande und E. 8. M. felbft eignem Intereſſe höchſt zuträg— 
rlich fei, hingegen deſſen Unterlaffung das bisherige Commercium und 
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alle Hoffnung, zu des Landes Beten neue Manufacturen einzuführen, 
vernichten werde.‘ 

„Neuntens würbe höchſt nöthig fein, daß E. K. M. je eher je lie 
ber ein Patent publiciven ließen, welcher geftallt E. M. mipfällig ver- 
nommen hätteg, daß fidy viele Manufacturierd und Arbeiter wollten von 
hier wegbegeben, weil durch böfe und faljhe Ausiprengungen bebitirt 
worden, ald ob E. 8. M. das Gommercium nicht favorifiren wollten, 
welches fo ungegründet, daß E. K. M. noch letztens eine ſcharfe Ordre 
an alle Kommandeurs der Regimenter hätten abgehn lafjen, tarin bes 
ftehend, daß bei Strafe von E. K. M. Ungnade die Regimenter ſich nicht 
ohne Dero Vorwiſſen außer Landes follten montiren, welches Ew. M. 
hiedurch nochmald wollten wiederholt haben, und darin einen fonderli= 
chen Gefallen nehmen, wenn Alles, was zum Zierrath ald Borderie 
und Gallonirung diente, hier in Berlin würde gemacht werden.” 

„Sw. 8. M. fehen auch gerne, wenn die Givilbedienten, ein jeder 
nad) feinem Stande und fo viel als thunlich zu- ihrer Kleidung oder zu 
ihren Livreyen Alles von biefigen Fabriken verfertigen laſſen, und 
würden Ew. 8. M. fhon gute Wiſſenſchaft einziehen lajjen, wer hier« 
unter Ihro zu gefallen ſich angelegen fein ließe. Auch könnten E. K. 
M., um den Handel deſto mehr floriren zu machen, mit der Zeit ge- 
wiffe Prämia ausfegen, welche denen ausgetheilt werden follten, weldye 
am beften in ihren Entrepriien der Manufacturen reufliren und den 
Fremden gleihfommen oder jelbige übertreffen, und einen neuen Tarif 
anfertigen zu laffen, worin die Impoften auf alle rohen Waaren, fo 
hier zu Lande können verfertigt werden, gemindert oder gar abgefchafft 
werden follten, woraus dann ein jeder zur Genüge fehn würde, wie 
falſch und boshaftig alle die im Gegentheil debitirten Ausfprengungen 
wären, welches E. 8. M. an den Urhebern, wenn fie follten nahmhaft 
gemacht werden, hart würden trafen laſſen; E. 8. M. verficherten fer⸗ 
ner noch einmal alle und jede Handeldleute und Manufafturierd Ihrer 
Königl. Protection und Huld und würden fie allewege zur Beförderung 
bes Gommercii behülflich fein, wollten auch diejenigen Vorfchläge, fo zur 
BVerbefferung der Handlung gereichen, in Gnaden anhören, und folche 
von befinterejjirten und handlungsverftändigen Leuten eramihiren laffen, 
und fie recompenfiren, wenn fie in ihren Vorhaben wohl fundirt fein, 
und hernachmald durch Proben darin reufjiren ſollten.“ 

Eo weit unfer Referent. Die That entipradh leider nicht den Er- 
wartungen, die man von einem fo zeitgemäßigent Vorſchlage hegen 
durfte. Der König ließ fich nicht dazu bewegen, feinen Hofftaat in grös 
Berer Ausdehnung beizubehalten, noch erlaubte er feinen Generalen, fich 
auf längere Zeit und ohne eine beftimmte Veranlaſſung von ihren Gar— 
nijonen zu entfernen, um den Glanz feines Hofes zu vermehren. Die 
wenigen, welche ftet3 um feine Berfon waren, nahmen dagegen bald die 
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Grundfäge einer ftrengen Sparfamfeit an, welche ſich der König zu 
eigen gemacht hatte. Auf diefe Weife wurbe eine "bedeutende Anzahl 
von Künftlern, Profefjioniften und Handwerfern aller Art, die bis dahin 
für den Hof gearbeitet hatten, ihres Unterhaltd beraubt und genöthigt, 
Berlin zu verlafien. Die Auswanderungen, welche überdieß die Furcht 
vor den Werbungen veranlafite, wurden allgemein und im 3. 1718, 
wo ſich die Anzahl der hiefigen Brofeffionen nur auf 83 belief, fehlten 
nicht weniger ald 47, die fonft für den Lurus zu arbeiten pflegten. 
Berlin bot überdieß in diefem Jahre ein betrübendes Bild dar, denn bie 
Bevölkerung war ftarf im Abnehmen und man zählte 384 Berfonen 
mehr, die geftorben waren, ald die Anzahl der Gebornen betrug. Der 
König ſuchte diefem Uebelftande durch fräftige Maßregeln zu begegnen, 
indem er dad Auswandern bei ber firengften Strafe unterfagte.- Durch 
das Edict,vom 19. Febr. d. 3. wurden die Ausgewanderten ermahnt, 
zurüdzufehren, die Widerfpenftigen dagegen bedroht, daß fie ald Ber- 
brecher aufgejucht, auf die Feftung gebracht und mit Leibesftrafe belegt 
werden follten. An feinem Drte im heiligen römiſchen Reiche follte fie 
ein Handwerk aufnehmen, fie wurden für ehrlos erklärt, ihr Bermögen 
eingezogen und ihre Namen an den Galgen geheftet. Doc died Alles 
bewirkte wohl Furcht aber Feine Befferung. Zumal war man eine Zeit 
lang in Unwifjenheit, ob fi das Edict überhaupt auf- alle fogenannte 
wandernde Handwerföburfchen. bezog, oder ob ed auch Ausnahmen das 
von gab, bis denn der König die Erklärung gab, daß ed nur auf Die 
jenigen angewandt werden follte, die fi dem Gnrollement zu entziehen 
fuchten. Auf der audern Seite bemühte fid) der König, Arbeiter in das 
Land zu ziehn. Er Iud Ausländer ein, fih in Preußen niederzulaffen, 
verfprady ihnen Freijahre, Bürgerreihte, Befreiung von öffentlichen La— 
ften, von der Ginquartirung und dem. Enrollement für fi und ihre 
Kinder. Er bot ihnen Baumaterialien, Bauftellen und andere Unter: 
ftügungen an jedem Orte an, wo ste ſich nieberlaffen wollten. Doc 
wurden bie Bemittelten unter ihnen durdy den Schluß dieſes Edicts, 
das im 3. 1716 erfchien, abgefchredt, da derſelbe die ausdrüdlidye Be— 
dingung enthielt, daß die Anzöglinge fih nicht ſchlechthin ihrer Freihei— 
ten auf eine gewifle Zeit bedienen follten, jondern daß fie an dem Orte 
verbleiben müßten, den fie fid) einmal zum Aufenthalt gewählt hätten. 
So erjchienen denn ftatt ihrer Leute, Die nichts zu verlieren hatten, Fein 
wünfchendwerther Zuwachs für ein Land, das ohnehin nicht reich an in— 
neren Hülfsquellen war. 

Dies blieb. im Allgemeinen die Lage der Dinge die ganze Regie— 
rungszeit des Königs hindurd und Alles, was fi in Bezug auf die 
Beförderung des Handeld und der Gewerbe fagen läßt, betrifft Einzel- 
heiten, die weniger hervorftehend fein würden, wenn das Ganze mehr 
in Blüthe gekommen wäre. Friedrich Wilhelm hatte unter feinen Räthen 
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nur einen Mann, ber zur Leitung von Handlungsfachen gefchidt war 
und diefer ftarb fchon im Jahre 1723. Es war der Staatsminifter 
v. Kraut; der König übertrug bemfelben bei dem Antritt feiner Regie 
rung fogleih die Direction und Ginrichtung der Berlinifhen Manufac- 
turen und erließ am 2ten -Dechr. 1713 eine Ordre, nach welcher unver- 
züglich die Gebäude ber aufgehobenen Nitterafademie in der Klofter- 
ftraße zum Behufe eines. Lagerhaufes dem Herrn v. Kraut mit der Be- 
Dingung übergeben werben mußten, daß er dafjelbe auf”eigne Koften ein- 
richtete. Kraut übernahm das Werk daher anfänglich auf feine Gejahr 
und wurde zunächft von dem Könige nur durch einige Verordnungen 
und Befehle unterftügt, die den Fortgang der Sache befördern follten. 
Dahin gehörte auch das Edict, daß zwar das Tuch, welches zur Ber 
fleidung der Armee gebraucht wurde, nach wie vor aus den angewie— 
fenen Landftädten genommen werden follte, wodurch aber die Chefs ber 
Regimenter angewiejen wurden, die feinen Tücher, Kirfey und Futter: 
etamine nur vom Lagerhaufe zu faufen. Um diefem Bebürfniß zu 
entfprechen, wurden aus Holland, aus dem Juͤlichſchen und Lüttichfchen 
Gebiet mit großen Koften ſpaniſche Wollenweber verfchrieben, die es 
mit Hülfe der Wollenarbeiter, welche man aus ber franzöftfchen Kolonie 
309, dahin brachten, daß fchon im 3. 1716 die ganze Armee reglements- 
mäßig befleivet werden Fonnte und dadurch eine anfehnlihe Summe im 
Lande blieb, die man früher verfandt Hatte. Dennoch entſprach das 
Werk fo wenig den gehegten Erwartungen, daß Kraut, der fonft ein 
Geizhals war, von feinem eignen Vermögen beinahe 50,000 Thaler zu- 
gefegt hatte. Died bewog ihn, dem Könige davon. Rechnung abzulegen 
und ihn zu bitten, das ganze Unternehmen, das nur mit baarem Oelde 
gezwungen werben fönnte, forthin felbft zu übernehmen. Er erlangte 
fo viel, daß er von feinem Eigenthum 100000 Thaler ftehen ließ und 
die Furmärfifche Landichaft eben fo viel dazu bergab, wodurd denn ein 
ficherer Fonds zur Fortjegung des Lagerhaufed gewonnen wurde. Der 
König felbft garantirte das Kapital und Gewinn und Berluft wurden 
unter Kraut und die Landichaft vertheilt. Auf diefe Weife wurde es 
denn dahin gebracht, daß im 3. 1720 bereitd 34,969 Eleine Stein 
Mole auf dem Lagerhaufe verarbeitet wurden, und da aud) die Färbe- 
reien verbeffert wurden, fo wurde bald das blaue und ſcharlachene Tuch, 
welches man in Berlin befonderd gut zu bereiten verftand, aud von 
den Ausländern gefuht. Im 3. 1723 ftarb der Herr von Kraut und 
der König fah fich genöthigt, ſich des Lagerhaufes anzunehmen. Da näms 
li) die Erben fich nicht bereit finden ließen, das Lagerhausgefchäft fort- 
zufegen, fo traten der König und die Landjchaft zufammen und gaben 
die erforderlihen Kapitalien zu deſſen Erhaltung her, welche Friedrich 
Wilhelm in der Folge noch mit 130,000 Thaler vermehrte und den 
Genuß dann dem großen Botsdammfchen Waifenhaufe anwieß, worauf 
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das neue Inftitut den Namen eines föniglihen Lagerhaujed erhielt. 
Zugleich wurde eine Kommiffton niebergejegt, weldhe aus zwei Stab8- 
offizieren und einigen Räthen des Generaldireftoriumd und andern Kol- 
legen beftand, die die Verwaltung und Berechnung diefer Anftalt zum 
Beften des Waijenhaufes führen mußten. Der König behielt inzwifchen 
das Lagerhaus ſtets im Auge und erließ noch im 3. 1727, als er be- 
merft hatte, daß der Kirfey und die Deden für die Kavallerie feit eini: 
ger Zeit ſich verffhlechtert hatten und die Regimenter über die diesjäh- 
rigen Lieferungen Klage führten, einen ernften Befehl an die Commij- 
fion des Lagerhaufes, in weldhem ihr eingeſchärft wurde, daß fie hinfort 
auf befjere Produkte halten und die untauglihen Arbeiter abjchaffen 
follten. Das Werk gewann nunmehr einen fo guten Fortgang, daß, 
laut eined Berichtd vom 3. 1738 bereitd 4730 Arbeiter im Lagerhaufe 
beichäftigt waren. Viele von ihnen hatten Bamilie, jo daß die Stadt 
von diejer kleinen Kolonie reichlichen Gewinn hatte. Zu den fpanifchen 
Tüchern, Kirfey, Kalamanken, Raſch, Carge, Gtamine wurde jänmtli- 
ches Garn an feinem andern Drte ald in Berlin und im Potsdamm- 
ihen Waifenhaufe gefponnen, was im Ganzen etwa 500 Thaler Foftete, 
ebenjo wurde der ſpaniſche Kirfey und die genannten Zeuge bier im 
Drte gewebt, völlig appretirt und vom hiefigen Tuchmachergewerf, wel- 
ches aus 54 Meiftern beftand, im J. 1737 für die Mujfetiere 2764 
und für die Gensd’armes 78 Stück Tücher gemacht. Aud die Tuch— 
macher, von denen jeder monatlih 6 Stüf Tücher verfertigte, jo daß 
im Ganzen jährlid 3888 Stüd gemaht wurden, gewannen fo viel, 
daß fie im Durchfchnitt monatlich) 24 Thlr. verdienten. 

Trog diejer Bemühungen war indefjen der Reſidenz noch nicht von 
Grunde aus geholfen. Der König lud daher durh ein Edict vom 3. 
Auguft 1734 fremde Manufakturiften und  Fabrifanten, die aber aus— 
drüdlich weder Landbewohner noch Bauern fein durften, ein, fich in 
Berlin, und vorzugsweife auf der Friedrichsftadt anzubauen. Gr ver: 
ſprach ihnen freies Meifterrecht, fünfjährige Befreiung von Einquarti— 
rung und bürgerlichen Laften, einer jeden anziehenden Familie auf zwei 
Jahre 15 Thaler zur Hausmiethe, Transportfoften auf die Meile 8 Gr., 
den Gejellen freies Meifterrecht, und denen, die fid in dieſem Stadt— 
theile anbauen wollten auf anderthalb Ruthen in der Fronte 30 Wifpel 
Kalt, acht Stüd ftarfed Bauholz, 45 Stüf mittel Bauholz, 4 Land: 
prahmen ’Kalfjteine und 48 Th. 8 Gr. baares Geld. Außerdem follten _ 
Neuanbauende die Häufer erb- und eigenthümlich befigen und nad) Ge— 
fallen wieder zu verkaufen berechtigt fein. Beſonders fuchte der König 
Berfertiger von geblünten Wollenftoffen, Gerber, die juchtiges Leder zu 
machen verftanden, Kunfttöpfer und mehre Handwerker diefer Art, die 
ber Refidenz bis dahin gefehlt hatten. Er verfpradh ihnen außerdem 
für eine zahlreiche Familie außer den Keifefoften noch 2 Gr. für jede 
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Perſon, groß oder Fein, an Zulage für die Meile, beim Anbau einen 
billigen Grundzins, und wenn ſich ganze Kolonien einfinden follten, die 
gerne beifammen bleiben wollten, fo wollte er ihnen ganze Straßen und 
Reviere anweifen, auch Schulen und Kirchen anbauen laffen, überhaupt 
ihr Intereſſe auf jede Weife wahrnehmen. 

In Folge diefer Verfprechungen belebte fidy die Friedrichsftadt denn 
auch in Furzer Zeit mit Handwerkern, aber gleihwöhl fehlte noch viel 
daran, daß fi) mit der Zunahme an Ginwohnern auch der Wohlftand 
derfelben in angemefjener Weife vermehrt hätte. Im 3. 1738 ftattete 
eine Kommiſſion, welcher der König die Oberaufficht über dieſen Stadt- 
theil anvertraut hatte, und die aus dem General von Blankenſee, dem 
Probſt Reinhard und dein Geheimerath; Truzettel zufammengefegt war, 
demfelben folgenden Bericht Davon ab: 

Ew. Königl. Maj. den 2ten d. allergnädigft mündlich ausgegebenen 
Drdre gemäß haben wir die fämmtlichen neuen Straßen in der Frie- 
drihöftadt Haus von Haus begangen, den Zuftand der darin befind- 
. lichen neugebauten Häufer, ob und wieweit foldye alle ausgebaut, die 
ausgebauten auch bewohnt und mit Wirthen befegt, die Urfachen, warum 
eins oder das andere noch nicht ausgebaut noch bewohnt, felbft einge: 
fehn ind eraminirt, und wie allenfalls denen von leßterer Sorte gehol— 
fen werden Eönnte, Nachricht eingezogen und beiliegenden allerunterthä- 
nigften fpecifiquen Napport daraus formirt. E. K. M. werden aus felbigem 
allergnädigft zu erjehn geruhn, daß derer noch unausgebauten neuen 
Häufer eine weit größere Zahl, ald derer nicht bewohnten, zu leßteren 
auch wohl ehender Rath fein möchte, ald zu erfteren, weil. fonderlich 
die Böhmifchen nebft einigen andern in ermeldtem Rapport namfundig 
gemachten Koloniften, worunter auch einige wirkliche Soldaten find, fich 
declariret, daß fie die Häufer aus Mangel an Mitteln und Kredit aus— 
zubauen nicht im Stande fein, und fih darin weder zu rathen noch zu 
helfen wüßten. Es find fonften unter den wenig notirten fertigen, aber 
nicht bewohnten Häufern feine, worin nicht wenigftend ein Wirth, fo 
entweder vom Dienft und eignen Mitteln oder von bürgerlicher Nahrung 
lebte, mie denn unter den auf der ganzen Friedrichäftabt befindlichen 
108 Brauern und Branntweinbrennern, 6% Bädern, 28 Schlächtern und 
108 Materialiften, Apothefern und Höfern in den neuen Straßen allein 
25 Bäder, 32 Brauer, 12 Schlächter-und 35 Materialiften, Apotheker und 
Brauer wohnen, wovon die meiften ziemlich wohl zurechte fommen, ver- 
fchiedene aber freilich auch noch zur Zeit über geringen Abfat Hagen, indeffen 
aber nah und nad fih wohl nähren werden. MWie denn aud) einige der 
. Böhmen durch Wolle, Flachs, Hanf und Baumwollfpinnen und Weben fid) 
recht gut nähren, dennoch aber nicht foviel damit gewinnen dürften, bie 
von ihnen zu bauen angefangenen Häufer fertig zu ftellen, und mit ber 
Zeit davon die gemeinen Onera abzutragen.“ 
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An Brofefien haben wir unter den Neuanbauenden ihrer Häufer 
halber faft gar nichts angetroffen, dasjenige aber, was etwa dazu aı- 
gefchienen, hat auf die noch nicht vor ſich gegangene Eintheilung der 
Höfe und Gärten oder derjelben Behegung beruht, weldyes Alles in 
Richtigkeit und Ordnung zu bringen, der Magijtrat allhier bereits Vor— 
fehrung zu thun, im Begriffe ſteht. Wir haben übrigens diejenigen Ei: 
genthümer, in deren Häufern hin und wieder noch ledige Logimenter 
anzutreffen, fondirt, wie ihnen dieſe ihre Häufer noch mehr zu nugen 
geholfen werden fönnte? Die meiften derjelben aber kommen darin 
überein, daß es ihnen an genugfamen und. guten Miethöleuten fehlt, 
und fie daraus zur Zeit noch fein Geld ziehen Fönnen, wovon aber bie 
Urſache unferm Ermefjen nad) mehr der nod zunehmenden Größe ber 
Friedrichsftadt al8 dem Mangel der. Leute zuzufchreiben fein möchte.” 

Wir haben oben bereits erwähnt, daß fich der König befonders ber 
Böhmen annahın, die fi) auf der Friedrichöftadt niederließen. Der 
größte Theil derfelben beftand aus Wollenwebern und Spinnern, die 
fi) denn auch in kurzer Zeit fo wohl aufnahmen, daß fie im 3. 1739 
eine Handlungsfocietät errichten Fonnten, die Friedrich Wilhelm nicht 
allein beftätigte, fondern auch mit der Zollfreiheit verfah. Sie handel: 
delten mit ihren wollenen, baumwollenen und leinenen Artifeln bis nad) 
der Schweiz und Stalien, und erhielten aus der Acciſe vier PBrocent 
Douceur. Nur die Juden waren von der Wollfabrifation ausgefchlofien 
und durften weder mit Wolle noch mit Garn handeln. Der letzte 
Schritt, den der König zur Aufnahme diefes Handeldzweiges that, war, 
daß er im 3. 1739 in dem verbeflerten Acciſetarif von Berlin alle zum 
Manufakturwejen gehörigen Farbeivaaren auf die Hälfte herabfegte. 

Die Wollmanufaftur war aber auch der einzige Gewerbözweig, ber 
in Berlin einen neuen Auffhwung nahm. Es laſſen ſich allerdings 
noch andere Gegenftände des Handeld und Verfehrs anführen, in denen 
Hortfchritte gemacht wurden, dody find fie im Vergleich zu dem genann- 
ten nur unbedeutend zu nennen. So befanden fid um jene Zeit eine 
Menge von Bibern in der Mark Brandenburg, was Gelegenheit dazu 
gab, daß man aus ihren Fellen Hüte, Handſchuhe, Mügen und Strüm- 
pfe machte. Um Died zu begünftigen, befahl der König im 3. 1725, 
daß die Biber ordentlich genährt, und befonders gefchont werden follten; 
er jepte fogar eine Strafe von 200 Thalern für jeden feft, der heimlich) 
erlegt oder gefangen worden war. Dod) fie haben fich troß dieſes Ver— 
bots nicht gemehrt und verfchwanden defto mehr, je mehr man fie zu 
erhalten ſuchte. Auch die Seidenfultur fand feinen beſſern Fortgang, 
und der König felbit fihien an dem Nugen, den fie feinem Lande brin- 
gen könnte, zweifelhaft zu fein. Er ließ zwar zu Anfang feiner Regie— 
rung im 3. 1716 ein Patent ergehn, daß man Maulbeerbäume pflan, 
zen und den Seidenbau betreiben follte, Doch auf die Bitte eines fran- 
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zöfifchen Koloniften, Namens Badifton, der eine Manufaktur von Sei: 
denwürmern in Berlin anlegen wollte, und um einen jährlichen Zufchuß 
von 150 Thalern nebft einem Vorſchuß von 300 Thalern zur Anfchaf- 
fung von Maulbeerbäumen antrug, wogegen er in furzer Zeit für 
200 Thl. Seide auf einmal fpinnen zu lafjen, und den reinen Ertrag der 
Dispoſition des Königs anheim zu ftellen verſprach, ertheilte der König die 
lafonifhe Marginalrefolution: „Erſt den Profit! dann foll er Alles haben.‘ 

Dagegen find noch zwei Gegenftände zu nennen, die allerdings mehr 
Unterftügung fanden, befonderd aus dem Grunde, weil der König jelbft 
den ftärfiten Abnehmer der Waaren abgab; died war die Gold- und 
ESilbermanufaftur, für weldhe in der MWilhelmsjtraße im 5. 1739 ein 
neue® Gebäude angelegt wurde, und der Tabadfshandel. Der König 
liebte e8, wie wir bei einer andern Gelegenheit erwähnten, feine Zim— 
mer mit golden und filbernen Meubeln auszuftatten, weil er am we— 
nigften dabei verlor, und dieſe Mabregel hatte befonders für Friedrich 
den Großen vielen Wortheil, da derſelbe nicht anftand, den baaren 
Werth aus feinem Hausgeräthe auszumünzen und zu befiern Zweden 
zu verwenden. Welche Summen in diefer Ausftattung ftecten, kann 
man daraus abnehmen, day der Hoflieferant Lieberfühbn im 3. 1739 
für den filbernen Chor, welcher 7270 Mark 15 Loth wog, nicht wer 
niger als 94812" Thaler erhielt. Friedrich der Große ließ denfelben 
während des fiebenjährigen Krieges einfchmelzen. 

Was den Tabaksbau angeht, fo findet man, daß der erfte Verſuch 
dazu im Brandenburgijchen bereitd in der Hälfte des 17ten Jahrhun— 
dertd gemacht wurde. Der große Kurfürft und König Friedrich I. bes 
gnügten fid) damit, für den Tabacksbau und Verkauf Privilegien zu er— 
theilen und der Fabrikation des inländifchen Tabads dadurch aufzuhel- 
fen, daß fie den ausländischen, mit geringen Ausnahmen einzuführen 
unterfagten. Gleichwohl kam der Taback durch diefe Maßregeln noch nicht 
ftarf in Gebrauch. Man verwandte feine Sorgfalt auf die Bereitung, 
und das Bublifum fand wenig Gefchmad daran. 

Mehr als. feine Vorgänger ließ ſich Friedrih Wilhelm I., der, wie wir 
bereit3 erwähnten, felbft ein leidenſchaftlicher Tabackraucher war, die Fa— 
brifation dieſes Krauted angelegen fein. Er befahl bald nad) dem An— 
tritt feiner Regierung, am 26. Juni 1713, daß „Niemand anders, ale 
der die Tabadsprofeffion gelernt oder diefelbe ohne Feine andere triebe, 
Taback fpinnen follte. Hierzu mochte viel Veranlaffung vorhanden fein, 
da fi) die Tabadsfpinner zu Frankfurt an der Oder noch in, bemfelben 
Zahre befchwerten, daß viele Pfuſcher, theild vornehme lieder (wor— 
unter fie Brofefforen und Magiftratsperfonen verftanden) wie auch 
Schufter, Schneider, Fiſcher, Schiffer und dergleichen ſich der Tabacks— 
fpinnerei bedienten. In Folge deffen wurde jenes Edikt wiederholt und 
namentlid den Mitgliedern der Univerfität und des Magiftrats zu 
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Frankfurt fireng unterfagt, Taback fpinnen zu laffen. Hierdurch ermu- 
thigt trugen die Tabadsfpinner im folgenden Jahre darauf an, fi in 
eine förmliche Innung gleich andern Profeffionen vereinigen zu bürfen- 
Wenn fchon man ihnen diefe Bitte abfihlug, weil man meinte, daß bie 
Tabacksſpinner hinfort die Blätter nur wohlfeil einkaufen, den Daraus 
gefponnenen Taback aber um fo theurer wieder verfaufen würden, fo 
verftattete der König doch den Supplifanten zur Beförderung ihrer 
Handthierung, Virginiſche Blätter gegen Grlegung ded gewöhnlichen 
Impoſts einzubringen, damit fie dadurch die inländifchen Blätter vers 
beffern und den Debit ihres Tabacks befördern möchten. 

Bid zum 3. 1717 waren auf die im Lande erzeugten Blätter Feine 
Abgaben gelegt worden, jondern nur auf dad daraus verfertigte Fa— 
brifat. Als man aber bemerkte, daß viele rohe Blättertabade nach dem 
Auslande verführt wurden, wodurd die Accifegefälle ſich verminderten, 
auch die Spinner ſich befchwerten, daß zum Nachtheil ihres Gewerbes 
diefe Blätter im Auslande gefponnen und dann wieder heimlich ins 
Land gebracht würden, fo wurde auf den ind Ausland gefandten Bläts 
tertabadf eine Abgabe von 6 Pf. vom Thaler des Werthes gelegt. In 
diefer Verordnung wurde zugleich den Bauersleuten und andern Tabads- 
pflanzern auf dem Lande nachgegeben, von ihrem eignen Zuwachs zu 
eignem Verbrauch zu fpinnen, aber nicht zum Verkauf. Unter dem 
29. April 1719 wurde dieje Verordnung dahin. declarirt, daß ben in 
Städten wohnenden Tabadspflanzern, obſchon fie vom Tabacksſpinnen 
feine Profeffion madten, dennoch ihren Zuwachs zu verfpinnen frei 
ftehen follte, wenn fie zuvörderft bei der Obrigfeit durch Handfchlag 
angelobt hätten, feinen fogenannten Geiz mit einzufpinnen, was fchon 
durdy frühere Verordnungen allgemein unterfagt war. Der Verbrauch 
der ausländifchen Tabade war übrigens bis dahin nody nicht von Ber 
deutung gewefen. In Berlin wurde laut dem Aecciferegifter vom Jahre 
1719 eingeführt: 52 Ctr. 284 Pfd. Knafter, 1 Ctr. 23 Pfd: Brafilien, 
17 Etr. 695 Pfd. Cartaus, 28 Gtr. 74 Pd. Virgin, 91945 Pb. 
Brieftabade, 3; B. Hanauer, Danziger, Bremer, Zapfenberger u. f. w. 

Dies brachte die beiden Juden, den Oberhofs- und Kriegsfactoren 
Mofes und Eliad Gompert darauf, bei dem Könige auf eine Conceffion 
zur alleinigen Fabricirung derjenigen Sorten Rauchtabadfe anzutragen, 
welche bisher nur von ausländischen Fabrifanten bezogen worden waren. 
Da fie ſich verpflichteten, jährlich” 2000 Thaler zur Rekrutenkaſſe zu 
fteuern und dem Könige einen großeff Grenadier lieferten, der ihnen 
1300 Thaler gefoftet hatte, fo erhielten fie auf zwölf Jahre dad Pri— 
vilegium, in der Kur- und Neumark, im Herzogthbum Magdeburg, Fürs 
ſtenthum Minden und Halberftadt, und in der Grafſchaft Ravensberg 
bergleihen Rauchtabadsfabrifen anzulegen. In den genannten Provin— 
zen follte vom 1. Januar 1720 an allen fremden Tabak, fowohl zur 
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Conſumtion als zum inlaͤndiſchen Handel einzubringen verboten fein, bei 
Strafe von 4 Gr. für jedes Pfund und von 6 Gr. für jeden Brief: 
tabad. Ausgenommen waren nur Snafter und Brafilien in Rollen. 
In der Folge hatten die Gompertd unter gewiſſen Bedingungen einem 
Kaufmann Gulenfamp die Fabrifation und den Verkauf des Rauchta— 
bads im Halberftädtifchen überlaffen. Nach Verlauf von 3 Sahren. 
machten die beiden Tabackshändler dem Könige den patriotifchen Vor« 
ſchlag, ihm die ganze Fabrif zu überlaffen, aus der die Nefrutenfaffe 
einen jährlichen Gewinn von 10 bis 12000, ja vielleicht bis. 20000 
Thaler haben Fönnte, wenn er ihnen eine Entfehädigung für die dabei 
gehabten Unkoften geben wollte. Das Generaldireftorium fah die Sache 
indefjen von einer andern Seite an, und erwiderte auf die Anfrage bes 
Königs in folgender Art: 

„Da wir den Borjchlag allergnädigft befohlenermaßen genauer er= 
wogen, finden wir unfern theuern Pflichten nach für nöthig, Ew. K. M. 
gleih anfangs allerunterthänigft vorzuftellen, daß, gleidy) wie alle Mono- - 
polia, und da, zu Favorifirung eines einigen Menfihen, vielen Hun— 
berten ihre Nahrung und ihr Debit entzogen wird, alfo auch dieſes an 
und für ſich felbft, fowohl dem Commercio ald auch Ew. 8. M. Unterthanen 
und per consequens Dero höchſtem Intereſſe nachteilig und ſchädlich 
ift; die Juden Gomperts, auch die von ihnen angefchlagene hohe Summe 
des jährlichen Profit nicht ander als mit Ueberfegung des Preiſes, 
Bedrüfung der Confumenten und Debitirung ſchlechter Waaren heraus 
zubringen vermögen, ja, weil auf folde Art denn der Bortheil einzig 
und allein von Ew. 8. M. Unterthanen erpreßt werden müßte, fo häts 
ten fie mit eben dem Rechte, da fie den Profit bis 20000 Thaler jähr- 
lic) zu bringen vermeint, eben fo leicht auch 40000 Thaler jährlich in 
Anſchlag bringen fünnen. Wenn aber Ew. 8. M. denjenigen Profit, 
welcher durch übermäßige Bedrückung Dero treuer Unterthanen ben 
Königl. Kaffen verfchafft werden muß, vor feine folide Werbefjerung der 
Revenüen, fondern vor feine halten, fo find wir der pflichtmäßigen 
Meinung, daß auf die von den Gomperts in Vorfchlag gebrachte Summe, 
die 10 bis 12000 Thaler nicht zu reflectiren, ſondern vielmehr durch 
Wiederherftellung eines freien Tabacks-Commercii und fo vieler TZabads- 
händler vorhin gehabten Nahrung, Ew. 8. M. Rekrutenkaſſe ein mä— 
Biger Vortheil jährlich zu fchaffen fei. Was aber die, von den Juden 
Gomperts prätendirte Indemniſation und Grftattung ihrer, auf dieſes 
Werk verwandten Unfoften anbetrifft, jo halten wir allerunterthänigft 
dafür, daß, weil diefelben felbft der Profit an 12 bis 20000 Thaler 
jährlich angeben, wovon fie doch nicht mehr als 2000 Thaler der Re— 
krutenkaſſe jährlich erlegt, der aus diefem Monopolio bishero von ihnen 
genofjene Profit fihon fo groß gewefen fein müßte, daß felbige auf 
keinerlei Art und Weife die allergeringfte Grftattung ihrer prätendirten 
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Unkoften begehren fönnen, fondern vielmehr nach dem Nigueur gehalten 
wären, wegen ded Ew. K. M. entgangenen Bortheild der jährlihen 6 bis 
7000 Thaler, welchen Dero Kaffen, bei der von dem ehemaligen General— 
Kommiffariat vor Fahren vorgefihlagenen Erhöhung ded Accife- Sapes 
die drei Jahre über hätten haben können, Ew. K. M. zu indemnifiren, ja 
ed können die Gomperts um fo ehe zufrieden fein, wenn ihnen ihr eig- 

ner, bereitd im Lande habender großer Vorrath von fremden Tabad 
ohne Bezahlung des in Vorfchlag gebrachten neuen Tabadfimpofts in 
und außer Landes zu debitiren freigelaffen wird, weldyes Alles wir doch 
Ew. 8. M. allerhöchitem Ermeſſen lediglih anheim ftelen und Dero 
allergnädigfte Rejolution hierüber in Unterthänigkeit erbitten. 

Der König hatte in feiner Weiſe an den Nand diefer Borftellung 
die Worte: Guht Wilhelm, gejchrieben. Nichts defto weniger befand 
er ſich in einer übeln Page. Daß der Monopol der beiden Kaufleute 
dem allgemeinen Intereffe gemäß aufzuheben fei, war ihm ohne Zwei— 
fel einleuchtend; wenn aber das ©eneraldireftorium denfelben für Die 
gehabten Unfoften Burchaus Feine Entjchädigung geben wollte, ja fogar 
zu einer nachträglichen Forderung berechtigt zu fein. glaubte, jo fihien’ 
dies offenbar der Billigfeit entgegen zu laufen. Es wurde daher den 
beiden Ajjocies erlaubt, eine Defignation ihrer, zur Anlage des Werkes 
gehabten Unfoften einzureichen. Cie ſchlugen diejelben in einem Bes 
richt, den fie dem Geheimerath von Marſchall einreichten, auf nicht wer 
niger als 80024 Thaler 6 Gr. 11 Pfennig an. In der Fabrik felbft 
follten fi indeffen nad) ihrer Angabe noch 100000 Bf. Taback be- 
finden. Der König fuchte daher einen Ausweg, indem er dem General: 
Direktorium befahl, die Gomperts zu hören und dahin zu fehn, daß 
ihnen ihr vorräthiger Tabak für den bisherigen Preis von den Mate: 
rialiften abgenommen würde und auf Mittel zu denfen, wie fi) bie 
Gomperts ihres Schadens wegen erholen könnten. Das Generaldiref- 
torium erwiberte hierauf, es fei nod) gar nicht ausgemacht, ob und wie 
vielen Schaden die Gomperts von der Fabrif gehabt hätten. Wenigftens 
fei fo viel gewiß, daß, wenn den Gomperts der vorräthige Tabad für 
bisherigen hohen Preis mit einmal von den Materialiften abgenommen 
werden follte, die Gomperts weiter feinen Grofchen zur Indemniſation 
prätendiren fönnten, fondern fie wären vielmehr, wenn man nad) der 
Rigueur mit ihnen nad) eraminirter Rechnung verfahren wollte, fodann 
fchuldig, der Rekrutenkaſſe für 3 Jahre den ftipulirten jährlichen Kanon 
zu bezahlen, weil fie ſolchen Vorrath, wenn fie gleidy bei ihrem Mono- 
pole gefchügt würden, fonft in 3 Jahren nicht hätten verfaufen können. 
Diefem fügte das Generaldireftorium eine @egenrechnung bei, nach wel- 
her die Gomperts in der Fabrik höchſtens nod) 25638 Thl. 15 Gr.7 Pf. 
ftehn hätten. Die Einnahme aus dem noch vorhandenen Vorrathe be= 
iruge nach den herfömmlichen Preifen 56875 Thlr.; folglid) würde bie 
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Fabrif, da fie nur 47888 Thlr. 15 Gr. 7 Pf. gefoftet, dagegen ſchon 
22250 Thlr. eingebracht hätte, einen reinen Vortheil von 31230 Thir. 
8 Gr. 5. Pf. liefern. „Wie weit diefe Gegenrechnung Grund hat,” 
fügt der Referent hinzu, „ſolches würde ſich deutlich zeigen, wenn bie 
Gomperts ihre Bücher produciren, und ſolche allenfalls befchwören full 
ten, als zu welcher Liquidation wir die Gomperts mit E. K. M. aller: 
gnädigfter Erlaubniß annoch anhalten werden, damit wir in der Sache 
far fehn und nicht ohne Noth die Materialiften, bei den jetzo ohne— 
dem geldfnappen Zeiten zur Bezahlung eines hohen Preiſes für fehlech- 
ten Taback anhalten, und um ein paar Zudenfamilien zu helfen, fo vie- 
ler Ghriftenfamilien Ruin befördern mögen. Wir haben dieferhalb die 
Drdre an die Gompertd zur Produeirung ihrer Bücher und accuraten 
Spexificirung ihre annoch vorräthig habenden Tabadd und daß fie 
ä dato an fein Pfund fremden Taback mehr einbringen follen, nebft einer 
Drdre an die Kur- und Neumärkifche, Magdeburgifche, Halberftädtifche 
und Mindenjche Kriegd- und Domainenfammer, deren Materialiften Reſo— 
lution zu vernehmen, ob fie den Gomperts den vorräthigen Tabad für 
bisherigen Preis abnehmen und dadurd den freien Tabadshandel gegen 
Bezahlung des neuen Impoſts von 1 Gr. pro Pfund über die ordi- 
dinaire Aecife widerherftellen oder lieber wollen, daß die Gomperts 
bei ihrem bisherigen Privilegio geichügt werden.‘ 

Die Unterfuhung des Gompertfchen Fabrifwefend wurde nun mit 
vieler Streuge fortgejegt. Die Vorräthe wurden aufgenommen und die 
Bücher und Rechnungen durchgejehn, um zu beftimmen, ob und in wie: 
fern die Unternehmer Entjhädigung zu fordern haben türften und ob 
die Fabrik für Rechnung des Staates zu übernehinen und fortzufegen 
vortheilhaft fein möchte. Aber man konnte darüber nicht ind Klare 
fommen. Die Angaben in den Büchern waren ungenau und zum Theil 
widerfprechend, aud) bei der Revifion der Beftände fand ſich ein bedeu— 
tendes Minus. Auf der andern Seite weigerten fid) die Kaufleute in 
den Provinzen, trog aller Mühe, die fich Die Regierung gab, fie dahin 
zu bewegen, bie Gompertſchen Tabadöbeftände zu übernehmen; vielmehr 
liefen aus allen Städten ohne Ausnahme Klagen über die fchlechte 
Beihaffenheit der Gompert und Culenkampſchen Tabade ein und bie 
beftinnmte Verweigerung der Annahme der Beftände wurde erklärt. Unter 
folhen Umftänden ſcheint es, ald ob man den Gomperts ihre Fabrik 
ohne Weiteres nach Gefallen fortzufegen überlaffen hat, und zu ihrer 
Entfhädigung ihnen den neuen Impoſt auf fremde Tabade für die in 
ihrer Fabrik noch vorräthigen Tabade erließ. Somit wurden denn bie 
Vorſchläge, welche das Generaldireftorium anfangs in feinem Berichte 
an den König gemacht hatte, fchließlih angenommen. Laut Patent vom 
20. November 1724 wurde in Folge defien die Einfuhr der fremden 
fabrieirten Rauchtabade in den, in. der Gompertichen Conceſſion genann- 
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ten Provinzen, in welchen fie bisher verboten gewefen, erlaubt, und der 
Handel damit wieder freigegeben. 

Mit der Zunahme der Tabadsfabrifation fam es denn auch dahin, 
daß den Tabacksſpinnern am 15ten April 1735 ein Generalprivilegium 
ertheilt wurde. Dies enthielt hauptfächlih die Einrichtung und Feſt— 
ftelung der Innungsartifel und wurde darin befonders beftimmt, daß 
fünftig Feiner, der die Brofefiion nicht wirklich erlernt, „das Gefchäft 
treiben dürfte. Dem Landmann follte freiftehen, feinen gewonnenen Ta— 
bad in den Städten von den Meiftern fpinnen zu laffen, und den ge- 
jponnenen außer Landes zu führen. Zum Meifterftüd war vorgefchrie- 
ben, eine Rolle Tabak auf der Tafel oder Handmühle zu fpinnen, denn 
auch ein Pfund Krausgut zu fchneiden und zuzurichten, ingleichen von 
dem inländifchen Tabak ein Pfund der beten Blätter zu fortiren, Dies 
jelben auszuribben und nad) Art des fogenannten Zapfenberger Blätter: 
tabads, zu erben, fo daß er in Briefe gepadt werden Fönnte. Um den 
inländifchen Tabad in Aufnahme zu bringen, erlaubte der König, daß 
jelbft eine davon verfertigte Sorte unter dem Namen von Königstabad 
mit feinem Bildniffe verfauft wurde, der aber viel Aehnlichfeit mit dem 
hatte, den er felbft zu rauchen pflegte. 

Aus den Gefagten tft fo viel erfichtlih, daß von eigentlicher Fabri- 
fation des Rauch- und Schnupftabads, wie fie fpäterhin betrieben wurde, 
noch feine Rebe war. Dieſe erhob ſich erjt zu Ende der Regierung des 
Königs Friedrih Wilhelm. "Der erfte, der eine Schnupftabadsfabrif in 
Preußen anlegte, war Samuel Schod aus Straßburg, der fih im J. 
1736 in Potsdam etablirte und ſchon im Jahre 1738 anfehnliche Duan- 
titäten davon zur Mefje nad Frankfurt a. M. und nad) Leipzig ver: 
fandte. Nunmehr fing aud) die eigentliche Fabrikation des Rauchtabacks 
an, fih als ein befonderer Zweig von der Tabadsfpinnerei zu trennen, 
und ſich mit der Schnupftabadsfabrifation zu vereinigen, während jene 
dem Gewerke der Tabacksſpinner allein überlaffen wurde. Dieſe ver: 
einigte Rauch- und Edhnupftabadsfabrifation gelangte bald zu einem 
bedeutenden Flor. Es entftanden in vielen Städten Fabriken dieſer 
Art und im 3. 1760 zählte Berlin allein ihrer acht. 

Wir haben die Gefchichte des Tabadshandels, unter Friedrih Wil— 
helm I. nad) dem mufterhaften Bericht, den der verdiente Rödenbeck in 
feinen Beiträgen zur Bereicherung und Grläuterung der Lebensbefchrei- 
bungen Friedrich Wilhelms I. und Friedrih8 des Großen, in der zweiten 
Abtheilung des erften Bandes giebt, unfern Leſern im Detail mitgetheilt, um 
ihnen einen Blid in einen einzelnen Gewerbözweig zu gewähren, der von 
dem Könige Friedrich Wilhelm ftarf protegirt wurde und unter feiner Regie 
tung am meiften in Aufnahme gefommen if. Man erfieht daraus im 
Sinzelnen, was ſich aud) aus der Betrachtung des gefammten Handels⸗ 
und Gewerbözuftandes jener Zeit hervorftellt, daß nämlich, wie König 
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in feiner Chronik richtig bemerkt, Friedrih Wilhelm für diefe Dinge 

weit weniger Kenntniß ald guten Willen mitbrachte. 

Anm. Dies bezeugt unter Anderm aud das fonderbare Edict, durch 
welches der König im J. 1738 feinen Miniftern und Gefandten an 
fremden Höfen anbefahl, Alles, was fie zu ihrer Equipage gebrauchten, 
aus Berlin fommen zu laſſen 

Die Folge davon war, daß wohl im Einzelnen Erhebliched gefördert 
wurde, aber das Ganze darüber in jeiner Entwidelung geftört war. 

So findet man einzelne Handwerker, die außerordentliche Unterftügung 

fanden, einzelne Leute, die ausfchließliche Vorrechte und Privilegien er- 

hielten, und diefen wurde es nicht fehwer, ſich bald zu einem anfehn« 
lihen Reichthum emporzuarbeiten. in merkwürdige Beifpiel davon 
liefern die beiden Banquierd Splittgerber und Daum. Der erftere war 
aus Jakobshagen in Pommern gebürtig und anfänglih Buchhalter in 
der Gregoryſchen Handlung in Berlin gewejen. Der andre ftammte 
aus Großenhahn und war früher Unteroffizier bei ded Königs Regi— 
ment. Beide hatten fi bemüht, ein Gewerbe zu betreiben und. bei der 
Vorliebe, die der König überall zeigte, wo er Fleiß und Regfamteit, 
zumal bei einem ehemaligen Unteroffizier jeined Regiments bemerkte, 
konnte es nicht fehlen, daß fie feine Aufmerkfjamfeit auf fi zogen. Er 
gab ihnen daher bedeutende Unterftügungen, machte ihnen verfchiebne 
eigne Aufträge, und brachte fie endlich fo weit empor, daß fie die an« 
fehnlichften Unternehmungen ausführen und ein Handlungshaus in Bers 
lin ftiften fonnten, wie bisher noch Feind eriftirt hatte. Anfangs betries 
ben fie Wechfelgeihäfte, und der König vertraute ihnen von feinem eis 
genen Gelde bedeutende Summen an. So ftredte er ihnen, als fidh 
der König Auguft im Jahre 1728 zu Berlin befand, und Geld auf 

Leipziger Wechſel ausgezahlt verlangte, 300,000 Thaler fogenanntes 

Franzgeld auf Jahr und Tag zinfenfrei aus der Fronprinzlichen Kaffe 

vor. Bei ſolchen Begünftigungen konnte es nicht fehlen, daß ihr Kre- 

dit fich ftarf vermehrte. Dazu fam, daß fie täglich auf der Parade er- 
fehienen, wo der König mit ihnen zu fprechen pflegte und ihnen nicht 
felten Aufträge gab. Das Handlungshaus wuchs daher bald zu einer 
folchen Größe an, daß die beiden Aſſoſies Gewehrfabrifen, Klingen 
fchmiede, Eifenfpaltereien, Kupfer: und Mefiinghämmer zu Neuftadt- 

Eberswalde und die Spiegelmanufactur zu Neuftadt an der Doffe an- 

legen fonnten. In diefer Weife ließen fi) noch mehre Einzelheiten an— 

führen, aber Handel und Gewerbe waren darum im Allgemeinen eben 
nicht in einem fo blühenden Zuftande, wie man es von der Zeit eines 
beinahe breißigjährigen Friedens erwarten durfte. Um ſolche Dinge in 

Blüthe zu bringen, bedarf es nicht nur einer umfichtigen und wohlwol- 

lenden Regierung, fondern auch von Seiten der Unterthanen eined ge- 

wijjen Gefühls von Behaglichkeit und Sicherheit, und des Vertrauens, 
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daß ihnen die Früchte ihrer Bemühungen zu Gute kommen und nicht 
durch Beamte oder fonftige höhere Beitimmungen Verkürzung "und Be- 
einträchtigung erleiden. Zu einer foldhen Stimmung war aber zur Zeit 
Friedrih Wilhelms Fein Grund vorhanden. Die Einwohner Berlins, 
die zunädft unter den Augen des Königs waren, fahen fich einer zu 
deſpotiſchen Kontrole ausgefegt, ald daß fie fid) mit Freiheit hätten regen 
fönnen. Es mußte nicht nur in allen Dingen gefhehen, was der Kö- 
nig beftimmte, fondern dies auch nur fo, wie er ed wollte, und aus 
einer ſolchen Unmündigfeit find noch niemals gute Früchte hervorgegans 
gen. Dazu kam, daß der König, mißtrauiſch von Natur, und bei einem 
Jeden ein gleiches Maaß von Arbeitskräften vorausfegend, wie er felbft 
befaß, ſtets der Meinung war, daß die Leute, denen ed unter feiner 
Regierung nicht gut ging, es nur an Fleiß fehlen liegen, und daß er 
bei den Fleißigen wieder die neue VBorausjegung hatte, fie gingen dars 
auf aus, fih auf feine Koften zu bereichern. Bei einer ſolchen Ge— 
müthsart gab er den Anklagen über Unfleiß und Betrug nur zu oft 
Gehör, und das Publikum wurde mit der fteten Furcht vor der höch- 
ften Ungnade abgeängftigt. Waren ſchon die Fisfale das Schreden für 
jedermann, der im Stillen feine Pflicht that, und fi nicht darum füm- 
merte, ob fie auch von Andern dafür erfannt wurde, fo kamen von 
Zeit zu Zeit noch einige Avanturierd an das Ruder und juchten zus 
nächſt bei dem Könige dadurd Eingang zu finden, daß fie eine Genes 
rals Inquifition des ganzen Beamtenſtandes und der königlichen Die— 
ner vornahmen. 

Einer der gefährlichſten dieſer Art war der ſogenannte Kamminrath 
Eckart. Dieſer Menſch war anfänglich zu Braunſchweig Faſanenwärter 
und mäftete ſpäter zu Bayreuth Kapaunen. Nach andern Nachrichten 
ſoll er Marktſchreier und noch im J. 1729 Blaufärber in Köthen ge— 
weſen fein. Nachdem er lange Zeit ein unſtätes Leben geführt hatte, 
fhien ihm endlidy Berlin ald der Drt aufgefallen zu fein, in dem er 
fein Glück machen könnte. Gr wandte fi) daher mit verjchiedenen 
Projekten, die von feiner Fähigkeit Zeugniß ablegen follten, an den 
Minijter v. Boden, der diefelben zwar annahm, aber den Autor nicht 
weiter feiner Aufmerfjamfeit für werth hielt. Eckart beſchäftigte ſich 
fortan mit der Verbefjerung der Kammine, und ftiftete in der That da» 
durch einigen Nugen, denn er benahm ihnen das Rauchen, dad damals 
ihr gewöhnlicher Fehler war. Sein Glüdsftern führte ihn in diejer 
Beihäftigung aud in das Haus des Grafen von Truchjeß, der mit 
feiner Arbeit jehr zufrieden war, und ihn daher gelegentlich dem Könige 
empfahl. Es mußte fich fügen, daß der legtere kurze Zeit darauf in 
Kofjenblat war, wo die Kammine dergeftalt rauchten, daß er es in ſei— 
nem Zimmer nicht aushalten Fonnte, und diefer Umſtand brachte ihm 
den Namen Eckarts wieder ind Gedächtniß; er ließ denfelben umver- 
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züglich aus Berlin fommen, und befahl ihm, die rauchenden Kammine 
zu verbefiern. Der König, der fih um feine Handthierung perfönlicy 
befümmerte, ließ’ fih mit ihm bei feiner Arbeit in ein Gefpräd 
ein, in weldem Edart einen anfchlägijchen Kopf offenbarte, von 
der Art, wie fie Friedrich Wilhelm liebte. Er fagte dabei dem 
Könige, daß er nicht allein das Geheimnis beſäße, beffered Bier 
zu brauen, ald man e8 gewöhnlich hatte, fo daß es felbft das zu Pots- 
dam bereitete Königsbier bei weiten überträfe, fondern er fennte aud) 
noch andre Mittel, dem Könige aus feinem Lande eine erhöhte Einnahme 
zu verfchaffen, die mehr als 300,000 Thaler betragen könnte. Diefe 
Worte fielen bei Friedrih Wilhelm auf einen fruchtbaren Boden, und 
er befahl Eckart, vorläufig mit der Brauerei in Potsdam den Anfang 
zu machen. Der Erfolg fiel zur Genugthuung des Königs aus, und 
er fandte Eckart demnächft auf fämmtlihe Aemter der Kurmarf, um 
auf denfelben die neue Braumethode einzuführen. Dies erregte all 
gemeine Unzufriedenheit, theild weil man gegen die neue Weife aller- 
hand Augftchungen machen Fonnte, befonders aber, weil ſich Eckart in 
Dinge mengte, die offenbar mit feinem Auftrage in gar feiner Verbin— 
dung ftanden. Dabei behandelte er die Beamten mit der unverfchäms- 
teften Grobheit und jchien auf die Gnade des Königs trogen zu wollen. 
Hiermit nicht zufrieden erforjchte er indgeheim die Einfünfte der Käm— 
mereien, und da er fand, daß ſich diejelben meiltend in guten Umftän- 
den befanden, jo that er dem Könige den Borfchlag, fie durch Kom— 
mifjarien unterfuchen zu lafien, und die Magijtratöperfonen dermaßen 
einzufchränfen, daß fie nicht mehr von dem ftädtifchen Ginfommen aus— 
geben dürften, als zur höchſten Bedürfnig nöthig wäre. Auch diefer 
Vorſchlag ging durch und wurde mit fchweigenden Unwillen der In— 
terefjenten ausgeführt. Der König war inzwijchen mit diefen Opera- 
tionen fehr zufrieden, er nahm feinen Oünftling nicht nur gegen alle 
Welt in Schuß, fondern gab ihm auch den Titel eines Kriegs- und 
Domainenraths mit einer anjehnliden Befoldung, ertheilte ihm den Or— 
den de la generosite und erhob ihn fogar in den Adelftand. Das 
Wappen, welches Edart erhielt, war freilich komiſch genug. Es enthielt 
einen quadrirten Schild, in deſſen erftem Fache die Fortuna mit flies 
gendem Segel auf einer blauen Kugel im filbernen Felde abgebildet war. 
Im zweiten befand ſich das blaue Kreuz von dem Orden de la gene- 
rosite im goldnen Felde, im dritten- ein brennender filberner Kammin 
im grünen Felde, im vierten filbernen Felde ein geflügelter rother Greif. 
Dies Alled wurde im Tabadsfollegium berathen, und demnächſt dem 
neuen Nitter zu Theil. Eckart brachte indeſſen fein Glück noch weiter. 
Er erhielt den Titel eines geheimen Kriegsrathes, und ald im Jahre 
1740 der Herr von Viebahn jtarb, war ihm bereitd eine Oberftelle im 
Seneraldireftorium beftimmt. Ebenſo hatte ihm der König an der Ede 
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des Gensd’armesmarftes ein prächtiged Haus erbauen und meubliren 
laffen, für deſſen Ausftattung er unter Anderm aud dadurch gejorgt 
hatte, daß er fi) und feine ganze Familie in Lebendgröße durdy den 
Maler Huber hatte abbilden laſſen. Die Dienfte, für welche Eckart 
folhe Auszeichnungen erhielt, beftanden meiftentheild in Denunciationen, 
von denen ein guter Theil noch verleumbderifcher Art war. Gr wurde 
von dem Könige nad) Pommern und Preußen gejdidt, wo er troß 
aller Einwendungen, die die Behörden dagegen machten, folhe Ab— 
änderungen in der Landesverwaltung traf, daß die Unterthanen darüber 
in Verzweiflung geriethen. Es war aber, als ob der König gegen alle 
Anklagen, die Eckart trafen, taub geworden wäre. Der Präfident Grumb⸗ 
fow in Stettin geriet; mit dem fühnen Neuerer in heftigen Streit und 
ber Minifter, fein Bruder, büßte feinen legten Einfluß ein, indem er 
ed wagte, feinen Bruder bei dem Könige zu vertreten. 
Trotz aller Klagen blieb Edart in feinem Amte und genoß das un- 
umſchraͤnkte Vertrauen des Königs, fo wenig er ed auch verdiente. Grit 
nachdem Friedrich II. den Thron beitiegen hatte, wurde durch die Ka— 
binetsordre vom 2. Juni 1740 die ganze Eckartſche Kommilfion aufge: 
hoben und den dabei befchäftigten Kriegsräthen und Ingenieurs, welcye 
neue DBermefjungen hatten vornehmen follen, anbefohlen, ſich wieder 
nad Haufe zu verfügen. Gdarts Papiere wurden fogleich verfiegelt, 
er felbft machte zwar Miene, zu entkommen, doc, fügte er fich einer mi« 
litairifchen Bedeckung, die ihn auf Befehl des Königs zu Waſſer nad 
Berlin brachte, weil man nicht ohne Grund in Preußen befürchtete, er 
möchte auf der Landftraße angefallen und injultirt werden. Gr wurde, 
nad vorhergegangener Unterfuchung feiner Aemter entjegt, aus dem 
Lande gefhafft und das für ihn erbaute Haus, auf defien Frontifpiz 
fein Wappen prangte, eingezogen und dem Minijter von Boden gege— 
ben. Er ging darauf nad Sachſen, und von da nad) dem Anhaltifchen, 
wo er einige Feine Bachtftüde übernahm, und wahrfcheinlich geftorben ift. 

Mährend das ganze Publifum unter diefen und Ähnlichen Unbilden 
zu leiden hatte, gab es gleichwohl immer noc zwei Klafjen der Ge— 
fellichaft, von denen bie eine eben fo fortgefeßte Begünftigungen erhielt, 
al8 die andere den ungerechteften Bedrüfungen ausgefegt blieb. Die 
erfte war die franzöfiiche Kolonie, die zweite die Judenſchaft. Trog 
feiner Abneigung gegen franzöftfche Sitte und Sprade folgte Friedrich 
Wilhelm darin dem Beifpiele feiner Vorfahren, daß er nicht aufhörte, 
die Emigrirten diefer Nation unter feine befondere Dbhut zu nehmen. 
Nachdem der Graf von Döhnhof, der bis dahin das Departement der 
franzöfifhen Kolonie gehabt hatte, im 3. 1717 geftorben war, trug ber 
König derfelben auf, einen Andern an feine Stelle zu wählen. Die 
Emigrirten waren Hug genug, um einzufehn, daß der König, der gerne 
in allen Stüden felbft beftimmte, und wicht leicht etwas ber eignen 
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Mahl feiner Unterthanen überließ, ed gerne fehn würde, wenn fie auf 
died Recht Verzicht leifteten. Sie wandten fi daher in einem fehr 
fubmiffen Memorial an Friedrich Wilhelm, verficherten darin, daß Nie- 
mand mehr ald er den Willen und die Einficht hätte, um für das Befte 
ihrer Kolonie Sorge zu tragen, und baten ihn fchlieglih, ihnen ſelbſt 
ein Oberhaupt beftimmen zu wollen, welches ihre Interefien zu vertreten 
im Stande wäre. Durch diefen Schritt gewannen fie von vorn her- 
ein die Vorneigung des Königs. Cr defignirte den General von For- 
Fade zu diefem wichtigen Amte und gab der Kolonie von diefem Augen- 
blick an fortgefegte Beweife einer außerordentlihen Geneigtheit. Dies 
ging fo weit, daß er fie fogar dann in Schug nahm, wenn feine Offiziere 
den Berfuch machten, einige vorzugsweife wohlgewachſene Mitglieder 
derfelben zum Soldatenftande anzuwerben. Sobald der König derglei- 
chen erfuhr, befahl er nicht nur, dergleichen Leute auf der Stelle loszu— 
geben, fjondern verwies aud feinen Regimentschefs ſehr nachdrücklich, 
daß fie ed unternommen hätten, ſolche Eingriffe zu machen, indem ein 
jeder es übel deuten würde, wenn er zugäbe, Daß Leute, die er fo feier 
ih in Schug und Schirm genommen hätte, mit feinem Wiffen und 
Willen gekränft würden. Er bejchloß vielmehr, in der Klofterftraße für 
die Kolonie eine neue Kirche bauen zu laffen, zu welcher im Jahre 1721 
der Grundftein gelegt wurde, und deren feierliche Einweihung in Ges 
genwart des Königs felbit am 11. Auguſt 1726 erfolgte. Die Schüg- 
linge dagegen verfäumten nicht, um fich diefer Wohlthaten würdig zu 
erweifen. Man fah bei ihnen Fleiß, Drdnungsliebe und Sparfamfeit, 
Vorzüge, welche zu jener Zeit für die Kardinaltugenden des Menfchen 
. gehalten wurden, und durch welche fie fi) eben fo fehr die Gunft des 
Königs, wie die Achtung des Publikums erwarben. 

Im entgegengefegten Fall befanden fich die Juden. Sie waren zu 
jener Zeit noch wie im Mittelalter die Verfolgten, und ihre Zubring- 
lichkeit wie ihr Wucher zogen, ihnen die härteften Bedrüdfungen zu. Das 
erfte Beifpiel feiner Gefinnung gegen diefe herabgefommene Nation fla- 
tuirte der König zu Anfang feiner Regierung bei der Wittwe des Hofs 
juden Liebmann. | 
Anmerf. Vgl. oben ©. 303. 

Auch ihre Glaubensgenoſſen hatten unter diefer Regierung fein be= 
neidenswerthes Loos. Der König hielt fie,nun einmal fammt und fon« 
ders für ausgemadhte Schelme, und verfuhr daher gegen fie mit großer 
Willkuͤhr. Die einzige Gnadenbezeugung, der fie fi rühmen Fonns 
ten, war die, daß der Hof bei der Einweihung ihrer Synagoge im 3. 
1714 zugegen war. Am 20. Mai d. 3. hatten. fie dagegen ein neues 
Reglement empfangen und ed follte ihnen anbefohlen werden, ein Ab- 
zeichen zu tragen, wie died "zu jener Zeit an vielen Orten im Reiche 
gebräuchlich war. Diefer läftigen Beftimmung entgingen fie nur Dadurch, 
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daß die gefammte Judenſchaft Berlins 8000 Thaler aufbrachte, wodurch 
ed ihnen gelang, daß das Edift nicht publicirt wurde. Zu ihrem Un— 
glüd ftarb indefjen im I. 1721 der Münzjude Veit und hinterließ einen 
Nüdftand von mehr als 100,000 Thaler, ohne daß man Wermögen 
vorfand, woraus die fehlende Summe hätte erjegt werden Fönnen. Da 
man nicht ausmitteln fonnte, wohin das Geld gekommen war, fo wurde 
der König, der der Bermuthung Raum gab, die Juden hätten den Raub 
unter ſich vertheilt und verheimlicht, jehr ungehalten. Er befahl daher, 
daß fih am 15. Auguft die geſammte Judenſchaft in ihrem Tempel ver: 
fammeln follte, ließ denfelben mit einer ftarfen Wache beiegen, und 
durdy den Oberhofprediger Jablonsky mit dem Banne belegen, was 
natürlich in der ganzen Refidenz ein ungeheures Auffehn machte. Dazu 
fan, daß noch ein Diebftahl, den ein Jude auf der Friedrichsftadt be- 
ging, den Zorn des Könige auf ſich z0g, fo daß der Thäter auf der 
Stelle gehängt wurde. Um das Maaß des Unglüds voll zu machen, 
wurden zwei Juden ertappt, bie zwei ruffifche Prinzen auf der Ritter: 
afademie beftohlen hatten, und dies waren die legten, die man an dem 
Orte aufhing, wo fie ihr Verbrechen begangen hatten, denn fortan wurde 
anf Föniglihen Befehl ein eifernee Galgen errichtet, der bloß für Die 
Yuffnüpfung der Juden beftimmt war. Werner wurde ihnen, wie oben 
bereits erwähnt ift, der Kauf der wilden Schweine, weldye der König 
auf feinen Jagden erlegt hatte, nad) einer bejtimmten Tare aufgebrun- 
gen, und als fie ſich ihrem Gefege gemäß weigerten, bie unreinen Thiere 
anzunehmen, wurden fie ihnen auf den Hausflur geworfen, und fie ſahn 
fi) genöthigt, diefelben, um fie nur los zu fein, zu geringen Preiſen zu 
verkaufen oder an die Armenhäufer zu verfchenfen, wobei befonders das 
große Friedrihshofpital viel gewann. 

Die erzählten Vorfälle gaben inzwifchen Veranlaffung zu einer ge— 
nauen Unterfuchung des gefammten Judenweſens, welche damit endigte, 
daß im nächiten Jahre ein gefchärftes Reglement für dafjelbe gegeben 
wurde. Trotz ber ftrengen Auflicht, unter welche die Juden gejtellt 
wurden, famen indeffen noch neue Exceſſe vor, die zu Erefutionen Ans 
laß gaben. Eine der fihaudervolliten fand im 3. 1725 ftatt. Der 
Jude Hirih hatte nämlid in einer Unterfuhung, die gegen ihn eröffs 
net war, gegen angefehene Fönigliche Bediente falfche Angaben und 
Berleumdungen gemadt. Deshalb war ihm der Staubbejen zuerkannt 
werden. Da er aber während der Erefution gräßliche Flüche und Got— 
tesläfterungen ausftieß, fo wurde ihm die Zunge ausgefchnitten, drei— 
mal auf den Mund geſchlagen und ihm, nachdem er gehenft worden 
war, an bie linfe Schulter befeftigt. Doc, dies Alles waren nur Ein- 
zelheiten. Am meiften machten den Juden die fortwährenden Bebrü- 
Aungen des Militaird zu fchaffen, denen fie vorzugsweife ausgefegt 
waren. Sie bedurften nämlid, um geduldet zu werden, ausdrucklich 
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Konzeſſionen und der König machte feinen Offizieren damit gelegentliche 
Geſchenke. Bon Zeit zu Zeit erging nun der Befehl, die fogenannten 
unvergleiteten Juden aus dem Lande zu fchaffen, und es läßt ſich den- 
fen, daß die armen Leute oft Alles hergaben, um fich eine bleibende 
Stätte zu verihaffen und von den Soldaten eine Konzefjiön gegen ein 
ſchweres Löfegeld zu befommen. Die legtern behugten dann die Gele- 
genheit, um dem Könige zu fagen, daß die Juden fih zum Nachtheil 
der hiefigen Einwohnerſchaft zu ftarf vermehrten, erbaten aufs Neue 
einige Konzeffionen und fegten ihre Inquifitionen fort, die freilich Nies 
manden ald ihnen felbft zum Vortheil gereichten. Diefe Art aber, ſich 
Geld zu verfchaffen, war zur Zeit ded Königs Friedrih Wilhelm I. fo 
gewöhnlich, daß auch Hofleute und andere, die fih um die Perfon des 
Königs befanden, dergleihen Konzeffionen von ihm erbaten und damit 
einen fehr einträglihen Handel trieben. 

Soviel von den materiellen Intereffen jener Zeit. Was die geifti- 
gen Negungen bderfelben angeht, fo blieb noch immer der Zwiefpalt 
zwifchen Luiheranern und Kalviniſten der Gegenftand der allgemeinen 
Aufmerkfamkeit. Der König befolgte hierin, jedoch auf feine Weife, 
das Beifpiel feiner Vorfahren und verfuchte Alles, um ben Religiong- 
ftreitigfeiten ein Ende zu machen. Gr gab daher fhon zu Anfange feis 
ner Regierung, im 3. 1715 ein Edikt, in welchem er den Religiond- 
verwandten gebot, fid aller Schmähungen gegen einander zu enthalten 
und friedlich mit einander zu verkehren, noch merfwürbiger aber äußerte 
er feine Gefinnung in diefem Punkte bei einer andern Gelegenheit im 
J. 1726. Man hatte nämlidy um dieſe Zeit den Vorſchlag gemacht, 
die Kirche in Friedrichsfelde zum gemeinfchaftlihen Gebraud für die 
Lutheraner und Reformirten einzurichten. Hiergegen erflärte ſich der 
Probft Roloff und fegte in einem Schreiben an den König auseinan— 
der, daB die Kirche von der Reformation an, dem Iutherifchen Gottes— 
dienfte eingeräumt gewefen fei, und daher zu befürchten ftände, daß bie- 
felbe, wie ed bei der Univerfität zu Frankfurt und dem Joachimsthali— 
fchen Gymnaſium zu Berlin ergangen wäre, nad) und nad) ganz dem 
lutheriſchen Gottesdienfte entzogen werden Fönnte, daß ferner die Papi- 
ften, welche auf Alled genau achteten, wa. bei den Proteftanten ges 
ſchähe, fih auf die Einrichtung eines ſolchen Simultaneums berufen und 
daffelbe zu ihrem Vortheil mißbrauchen würden, und daß endlich die 
Einrichtung des Simultaneums in alten Kirchen immer großen Schwie- 
rigfeiten unterworfen wäre. Da nun der König bereit barüber fein 
Mipfallen zu erkennen gegeben hätte, daß man an manchen Orten in 
der Mark fich nicht gejiheut hätte, einigen lutherifchen Gemeinden refor- 
mirte Prediger zu geben und dieſen Uebelſtand gnädigft abgeftellt hätte, 
fo lebe. der Bitifteller des allerunterthänigften Vertrauens, ©. Mai. 
würden allergnädigft verhüten, daß die alten lutherifchen Kirchen durch 
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Einführung des Simultaneumsd nicht beeinträchtigt, noch fonft auf irgend 
eine Weiſe gefränft würden. | 
Hierauf erwiderte der König am 10. Septbr. zu Wufterhaufen: 
„Wohl Ehrivürdiger lieber getreuer. Ich habe Eure Borftellung vom 
achten diefes, warum ihr meinet, daß dad Simultaneum in der Kirche 
zu Friedrichsfelde nicht Fönne introducirt werden, erhalten und ift Eud 
darauf zur Antwort, daß ih Euer Einwenden nur vor Poſſen halte. 
Ich halte, beide Religionen einerlei zu fein und finde dabei feinen Un- 
terfchied, will alfo, daß ed bei meiner Ordre verbleiben fol. Sch bin 
übrigend Euer gnädiger König.” Hierzu hatte er noch folgende Worte 
binzugefegt: „Der Unterfchied zwiſchen unjere beiden Evangeliihen Re: 
ligionen ift wahrlich ein Pfaffengezänt, denn äußerlich ift ein großer 
Unterfchied. Wenn man ed eraminiret, fo ift ed derſelbige Glaube in 
allen Stüden, fowohl der Gnadenwahl ald das heilige Abendmahl. 
Nur auf die Kanzel, da machen fie eine sauce, eine faurer ald die an- 
dere; Gott verzeihe allen Pfaffen, denn die werden Rechenſchaft geben 
am Gerichte Gottes, daß fie Schulragen aufwiegeln, das wahre Werk 
Gottes in Uneinigfeit zu bringen. Was aber wahrhaftige Prediger 
find, die fagen, daß man fidy fol, einer dem andern, dulden und nur 
Chriſti Ruhm vermehren, unfere Nächften lieben ald ung ſelbſt, zu leben 
und chriftlidy zu wandeln und nur auf Chrifti Verdienft ſich zu verlais 
fen. Die werden gewiß feelig. Aber es wird nicht heißen: Bift du 
lutheriſch? Bift du reformirt? Es wird heißen: Haft du meine Gebote 
gehalten oder bift du ein braver Disputator gewejen? Es wird heißen: 
Weg mit die legte ind Feuer zum Teufel; die meine Gebote gehalten, 
fommt zu mir in mein Rei), dem foll die viele Freude willfommen 
fein. Gott gebe uns allen feine Gnade und gebe allen feinen evange- 
liſchen Kindern, daß fie mögen feine Gebote halten, und daß Gott die 


möge alle zu Teuffel fchiden, die Uneinigfeit verurfachen. Dazu helfe 


uns Gott der allmächtige Vater unfers Erlöfers Jeſu Chrifti durch fei- 
nen bittern Tod. Amen. Friedri Wilhelm.” 

Was die Eirchlihen Handlungen bei den beiden verfchiedenen Kon- 
feffionen angeht, fo erlaubte der König den Lutheranern, wenn fie die 
Leihen auf ihren Kirchhöfen beftatteten, diefelben mit ihrer Leichenbahre 
und unter der Begleitung der Schulen dahin zu bringen, doc befahl 
er, baß, wenn dazu,fein Geläut von den Reformirten gefodert würde, 
für diefelben auch nicht, wie bisher üblid) gewefen, Geld gefodert würde, 
noch weniger von einem jeden Paare, das mit zur Leiche ginge, Die 
berfömmlichen vier Groſchen. Die Aufbietung und Trauung einer aus 
beiden Konfeffionen gemifchten Che geſchah alleınal in derjenigen Kircye, 
zu welcher fi der Mann befannte. Die Waifenfinder wurden indefjen 
nach den Konfeffionen derjenigen Armenhäufer erzogen, die in der Fun— 
bation berjelben angegeben war, ohne weitere Rüdfjicht auf ihre Taufe. 
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Während der König auf diefe Art eine Vereinigung zwifchen beiden 
proteftantifchen Selten herbeizuführen oder wenigftend den Zwiſt zwi— 
ſchen ihnen zu befeitigen bemüht war, machte er mit andern Geftirern, 
die fid) hie und da in Berlin bliden ließen, weniger Umftände. Zu Ans 
fang feiner Regierung gab es hier befonders eine Klaſſe von religiöfen 
Schwärmern, die fi Infpirirte nannten und höherer Gingebungen rühms 
ten. Da fie fo fühn gewefen waren, dem Könige felbft einige Schrif- 
ten zu übergeben, in denen fie ihre Grundfäge ausgeſprochen hatten, fo 
befahl derjelbe im 3. 1718 dem Generalfiscal, dem Kirchenrath Achen- 
bach und den Pröbften Reinbeck und Gebdide, eine Unterſuchung anzu= 
ftellen. Das Refultat derfelben ergab, daß die Hauptperfonen aus die— 
fer Gefellichaft ein Schneider aus dem Anhältifhen, ein Studiofus 
Runzel aus Halle und eine eben daher gebürtige Wittwe waren. Shrer 
eigenen Ausjage gemäß beftand ihr Geſchäft darin, die Welt zu belch- 
ren und auf eine nachdrüdlichere Weife von der Sünde abzumahnen 
als dies gewöhnlich von den Predigern gefhähe. Sie weiffagten daher 
von Kriegen, Türfengefahr, Hunger und Pet und beriefen fich babei 
auf ausdrüdliche Befehle Gottes, welcher ihnen geboten habe, nicht eher 
damit aufzuhören, bis fie diefes Zeugniffes halber zur. Verantwortung 
gezogen und in Ketten und Banden gelegt wären. In diefer Vorauss 
fegung hatte fie fich getäufcht, denn der König ließ fie im Stillen über 
die Grenze bringen, worauf man weiter von ihnen nichts hörte. In 
fpäterer Zeit zogen befonderd die Gichtelianer die Aufmerffamfeit des 
Berliner Publikums auf fih und im 3. 1732 wurde: der Hoffihufter 
Schramm befchtldigt, fi zu diefer Eefte zu befennen, und im Befite 
von allerhand anftößigen Büchern und Schriften zu fein. Der König 
befahl daher dem ©eneralfiscal Gerbet die Sache zu unterfuchen, und 
diefer fandte nebft den Büchern religiöfen Inhalts, die er dort vorges 
funden hatte, zugleich einen Auszug aus den vorgefundenen Briefen von 
Uberfeld, Herwig und andern Gichtelianern au ihre Mitbrüder in Bers 
lin ein. Die Glaubensartifel diefer Sekte waren beſonders gegen den 
Eheftand, den Genuß des heil. Abendmahl in der Kirche und Ges 
meinde und gegen die Prediger gerichtet. Wenn ſchon in dem leßteren 
Punkte auch namentlich der Probft Reinbeck angegriffen war, fo erwi— 
derte doch der König: er habe nur befunden, daß dies lauter myftifche 
dunfle Sachen wären, von denen die davon Eingenommenen fchwer ab- 
zubringen fein würden, die aber andern Leuten unverftändlich- wären. 
Er befahl daher, dem Angefihuldigten feine Bücher und Briefe wieder 
auszuliefern und die Anhänger diefer Sekte ungefränft zu laſſen. 

Im Uebrigen bewieß der König für Alles, was die geiftlichen 
Sadyen anging, eine unaudgejegte Aufmerffamfeit. Unmittelbar nad) 
dem Antritt feiner Regierung ftiftete er ein reformirtes Kirchendirefto- 
rium, in deſſen Bundation zugleich befohlen wurde, eine reformirte Schuls 
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‚ordnung aufzunehmen, die ihm am 24. Det. 1715 vorgelegt wurbe. 
Der erfte Präfident dieſes Direftoriumd war der Staateminifter von 
Prinz. Im 3. 1714 wurden die Beftgebete eingeftelt und dagegen 
verordnet, daß die öffentlichen Kirdyengebete nicht mehr, wie bisher, mit 
befonderer Benennung der Kollegien oder ihrer Chefs fondern überhaupt 
nur für die Givilbedienten im Allgemeinen verrichtet würden. Zagleich 
befahl der König in diefem Jahre unter dem 18. Decb. daß die Pre- 
digt, außer dem Geſange und Gebete, nie über eine Stunde dauern 
follte. Im Uebertretungsfall mußten zwei Thaler an die Kirche gezahlt 
werden, und da manche Prediger und Kirchenvorftcher, wie ein Edift vom 
10. April 1717 befagt, diefe Verordnung auf den Kanzeln anzapften 
und fich darüber befchwerten, fo wurde für fie diefelbe Strafe feftgefeßt. 
3m 3. 1717 wurde die Jubelfeier bei den evangelifch Tutherifchen Kir— 
chen angefagt, Die Armenkaſſen erhielten die jura pauperum (Armen⸗ 
rechte), der Thumküſter befam die Erlaubniß, die Kirchengebete und 
Agende auf feine Koften druden zu laffen; die Gefälle von den Ges 
vatterbitten, die die feitgefegte Zahl überjchritten hatten, wurden zum 
Unterhalt der reformirten Predigerwittwen und Waiſen beftimmt und 
für die Dörfer erfchien ein ernfter Befehl, daß die Jugend den Winter 
über zur Schule angehalten werben follte, den Predigern ward dagegen bie 
Vorſchrift ertheilt, alle Sonntage mit ihren Gemeinden Katechifation zu 
halten. Ebenſo machte der König, welcher der Meinung war, daß bie 
häufigen Verbrechen eine Folge fchlechten Religionsunterrichts wären, 
im 3. 1720 die Borfchrift, daß von den Predigern nicht nur im Eramen, 
fondern auch in öffentliihen Predigten der Katechismus Luthers fleißiger 
und mit mehr Nachdruck dergeftalt gelehrt würde, daß in den Städten 
in welchen mehr als zwei Predigten gehalten würden, derfelbe wechfels- 
weile in einem Jahre in der Früh oder Mittagd-, das andere Jahr in 
den Beiperpredigten erflärt werden follte, mancher andrer Vorſchriften 
über den Katechismus nicht zu gedenken, die freilich ebenfo zahlreich als 
für die allgemeine Sittlichfeit erfolglos waren. Den Bredigern fchärfte 
der König durch ein eignes Edikt im 3. 1731 ein, daß fie mit der 
Darreihung des Abendmahles bedächtiger umgehn und es feinem Kran 
fen geben follten, der bereitö den Gebrauch der Sinne verloren hätte, 
fondern, wenn die Kranken e8 verlangten, fo follten fie diefelben zwei 
oder drei Tage vorher- dazu vorbereiten. Ferner follten fie feinem Ge— 
funden, es wäre wer er wolle, und zwar bei Strafe der Kaffation, das 
Abendmahl in feinem Haufe oder der Safriftei geben und jedermann 
jollte gehalten. fein, daſſelbe nad) Beendigung der Vormittagspredigt 
mit den übrigen Kommunifanten vor dem Altar zu genießen. Als die 
Prediger darauf einwandten, daß die Austheilung des Abendmahls nach 
ber Predigt vielleicht zu. fpät dauern dürfte, antwortete ihnen ber König 
ganz lakoniſch „So können fie früher predigen”. Bei den Lutheranern 
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hatten fih aus dem Pabſtthum her noch einige Zeremonien in ihrem 
Sotteddienft erhalten, wie dad Abfingen vor dem Altar, der Gebrauch 
der Lichter, bei Austheilung des Abendmahls, die Kajeln, Meßgewän— 
der und andere Aeußerlichkeiten. Auch dies z0g den Unwillen des Kö- - 
nigs auf fi und er gebot im 3. 1736, dergleichen Dinge ohne Wei: 
tere8 abzufibaffen. Die ©eiftlihen verfuhhten zwar Alles Mögliche, um 
fi) diefen Neuerungen zu widerfegen, doch der König gab nicht nach, 
er griff einen aus der Menge der Renitenten heraus, Faffirte ihn und 
nahm die Sache fo ernfthaft, daß er dem Geheimerath Reichenbach bei 
ber Ausführung diefer Befehle auf feine Seele und Geeligfeit ein⸗ 
fchärfte, bei Einfegung der Iutherifchen Prediger Alles dergeftalt zu beob- 
achten, wie er es vor Chrifti Nichterftuhl felbft verantworten könnte. 
Am anfchaulichften erhält man ein Bild ded damaligen Gottesdienftes 
. and dem Reglement, welches im 3. 1733 für bie nen gebaute Petri— 
firhe in Berlin gegeben und demnächſt auf alle lutheriſchen Kirchen 
ausgedehnt wurde. In demfelben heißt «8: 

1) Die Kirche fol um 83 Uhr angehn und 103 Uhr fammt Pre 
digt und Gebet geendigt fein. Hierauf folgen die Vorbitten, Dankſa— 
gungen, Proclamationen, das Generalbeichtgebet, das Vater Unfer und 
der Segen, bei welchem zwar der Prediger die Hände aufheben aber 
fein Kreuz fchlagen muß, weil foldyes_bei der römifch-Fatholifchen Kirche 
nur in befonderer Abficht eingeführt und nach der Reformation irrthüms 
lidy beibehalten worden. 

2) Hiernädhft wird ein Lied gefungen und fol ein Prediger hinter 
den Tiſch des Altars treten, die Präparation des heiligen Abendmahl 
halten und dann die Worte der Einfegung ablefen, Feineöweges aber - 
abfingen oder ein Kreuz machen. 

3) Leuchter, Lichter, Caſeln, Meßgewand, Chorrod ind abgefchafft. 

4) Die Drgel fol alle Zeit, auch in der größten Trauerzeit gefpielt 
werden, inmaßen durch ſolche Zrauer dasjenige, fo zum Lobe des Höch— 
ften gefchieht, nicht behindert werden muß. 

5) Das Abfingen einiger lateinifcher und andrer Lieder von den 
Schülern und auf den Chören ſoll gänzlich abgeſtellt fein. 

6) Die Vorbereitung zum heil. Abendmahle foll alle Sonnabenbe, 
beögleichen den Tag vor den hohen Feittagen um zwei Uhr Nachmit- 
tags, eingeläutet. werden und alddann, nach vorhergegangener Vorberei⸗ 
tungspredigt eine Generalbeichte gefchehn, die fo vielen Mißbräuchen uns 
terworfene Brivatbeichte abgefchafft fein. 

Nichtödeftoweniger erhielten fi bei den Lutheranern noch mancher 
lei Gebräuche, die mit der Würde des Gottesdienftes nicht verträglich 
waren. So liefen Soldaten zur Weihnachtszeit mit ſchwarz angeftriche- 
‚nen Gefichtern umher, und erpreßten unter dem Namen der heil. brei 
Könige Geld von den Leuten. Wenn man fie abzuweifen verfuchte, fo 
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zeigten fie ihre Päffe vor und verficherten, daß fie die Konfiftorialver: 
ordnungen nicht angingen. Died veranlaßte noch im 3.1739 eine ſpe— 
cielle Unterfuhung, und das Berbot dieſes Gebrauchs, welches die 
Folge davon war, wurde aud auf die übliche Wefperfeier ausgedehnt, 
die dem Gottesdienft zu Weihnachten vorherzugehn pflegte. Waren nun 
diefe Vorfchriften mehr auf den Gottesdienft und das ntereffe der Ge— 
meinden bezüglich, fo erjihien Feine geringere Anzahl, um das Predigt» 
amt felbft höher zu ftelen und die Ausbildung für daſſelbe zu beför- 
dern Es war eine ber erften Sorgen des Königs, eine neue Prebi- 
germatrifel anfertigen zu lafien und zu biefem Zmwed mußte ein jeder 
GSeiftlihe im 3. 1715 anzeigen, aus welcher Mater und Filia feine 
Pfarre beftände, wie der Patron hieße, wie hoch fi) der Zehnte, die 
fonftigen Einfünfte und Accidenzien beliefen, ferner ein Verzeichniß von 
den Pfarrvifaren, den Nachbaren zur Rechten und Linfen, von den Ein- 
fünften der Kixche, der Lage des Kirchenlandes, dem Inventarium und 
baarem Gelde beizubringen. ben daffelbe mußten auch die Küfter thun. 
Auch im 3. 1722 befahl der König aufs Neue, daß ihm von allen im 
Lande befindlihen Kirchen und Predigern der drei ©laubendlehren 
(Lutheraner, Kalviniften und SKatholifen) ein Verzeichniß eingereicht 
würde, wo fich fand, daß fi in der Kurmarf Brandenburg 78 refor: 
mirte, 860 Iutherifche und nur ein Fatholifcher Prediger befand. Um 
diefe näher zu prüfen, erhielten der Herr v. Neicheubach und der da— 
malige Chef des geiftlihen Departements v. Cocceji den Auftrag, fie 
fümmtlih im 3. 1736 in Berlin zu verfammeln, ihnen einen Tert zu 
einer Predigt zuzuftellen, Die fie drei Tage nachher zu halten hatten, 
und ihre Fähigkeiten danach zu beurtheilen. Im folgenden Jahre er- 
ging ber ftrenge Befehl, daß, wenn die Prediger irgend etwas Pflicht: 
widriges begehn follten, wodurd fie ihren Gemeinden Anftoß oder Aer- 
gerniß geben könnten, fo follten fie nicht mehr mit bloßen Verweifen ges 
ftraft, fondern abgefegt und nach Befinden der Umftände Faffirt werden. 

Was nun die Ausbildung der Kandidaten zum Predigeramte an— 
geht, fo verordnete der König unmittelbar nad) feiner Thronbefteigung, 
daß nur ſolche Subjecte zum Predigeramt genommen werden follten, bie 
wirklich Theologie ftudirt hätten, und diefe mußten nachweifen, auf wel« 
her hohen Schule fie gewefen wären und ihre Probepredigten einrei- 
hen. Damit aber auch ein Vortrag, wie ihn der König liebte, aber 
felten fand, ſchon früh befördert würde, erließ er an die fämmtlichen 
Profefforen der Theologie auf Afademien und Gymnaſien eine Ordre, 
in welcher ihnen ihre Studien und die Art, wie fie denfelben nachzu— 
gehn hätten, auf das Genaufte vorgefchrieben wurde. 

So viel Gutes nun auch die ftrengere Aufficht, welcher die Geiftli- 
hen in jener Zeit unterworfen wurden, gehabt haben mag, fo wurde 
dadurch doch weder die Sittlichfeit noch die Einſicht des Zeitalter be- 
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‚ fördert. Wenn ſchon man dahin fam, daß zu Anfange der Regierung 
Friedrich Wilhelms die Herenproceffe abgefihafft wurden, fo war darum 
doch feinesweges der Glaube an die leibhaftige Geftalt des Teufels 
und feine fpezielle Einwirfung auf das Gemüth mancher Menfchen ver- 
tilgt. Im 3. 1727 machte bereits ein Kobold. zu Wulfow viel Auf: 
fehn, indem er Würfte, Scyinfen und andere eßbare Dinge zum Schorn- 
ftein hinausführte, worüber umſtändliche Berichte bei Hofe eingefandt 
werden mußten, und einige ©eiftliche bewiefen aus der heil. Schrift, 
aus Erasmus Francisci hölliſchem Proteus, ein damals fehr beliebtes 
Bud und andern mehr, daß die Kobolde eine beftimmte Art von Gei— 
. ftererfcheinungen wären, die durch Gottes Zulaffung wirklid) erjcheinen 
und den Menfchen quälen fönnten. Man beichäftigte fih fogar Damit, 
volftändige Syſteme einer ſolchen Geifterlehre auszuarbeiten. Cine 
Menge von Erfcheinungen, Spufereien und Boffenfpielen des Satans 
wurden durd die Tradition in Erinnerung gebracht und durch ein Werk 
des Hofnarren Graben v. Stein „Unterredungen im Weiche der Gei— 
fter” ftarf vermehrt. Unter ſolchen Umständen war es nicht zu verwun— 
dern, daß fich im folgenden Jahre in Berlin eine Müllerstochter, Doro— 
thea Steffin, fand, die, nachdem fie ihres liederlichen Lebenswandels wegen 
in den Kalandshof eingefperrt worden war, vorgab, mit dem Teufel in 
Verbindung zu ftehn, der ihr auf dem Wedding in Geſtalt eines fcho- 
nen Kavaliers in einem blauen Rod, mit einer roth und goldfchames 
rirten Wefte und fihönen Stiefeln erfchienen fei. Sie erzählte, er habe 
ihr zehn Dufaten gefchenft, worauf -fie mit ihm ein Bündniß gejchloffen 
habe, welches fie mit ihrem Blute unterfchrieben. Diefe Angaben bes 
fchäftigten die Behörden fo ernfthaft, daß der MWeibsperfon Prediger zu: 
‚geordnet wurden, die den Auftrag erhielten, fie durch Singen und Bes 
ten aus den Klauen des Satans zu erlöfen, ein verzweifeltes Gefchäft, 
welches den würdigen Männern noch dadurch erfchwert wurde, daß von 
der Teufeldbraut von Zeit zu Zeit fih ein graufamer Geſtank verbreitete. 
Das Publikum aber nahm an folhen Borgängen den Iebhafteften An— 
theil und würde fich ſchwer darüber beruhigt haben, wenn der König 
nicht ein ftrenges Verbot erlafjen hätte, nicht ferner von der Sache zu 

ſprechen. 
Auch die Wahrſagerkunſt behielt, wenn ſchon ſie der König verach— 
tete, doch immer noch ihre Anhänger. In Berlin machte beſonders ein 
Advokat und Notarius publicus, Namens Job durch ſeine vorgebliche 
Kenntniß der Nativitätſtellerei und ſeine aſtrologiſchen Einſichten um das 
J. 1714 Aufſehn. Durch Zufall mußte eine ſeiner Prophezeihungen 
auf eine merfwürdige Art in Erfüllung gehn. Er hatte nämlich dem 
BVoftfecretär Feßer auf fein Verlangen vorher verfündet, daß er im 
Waſſer umfommen würde. Feßer, der fi) diefe Weiſſagung ſehr zu 
Herzen nahm, wurde darüber ganz tieflinnig und. verfuchte feinem 
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Schickſal, fo gut er Fonnte, zu entgehn, indem er ſich vom Waſſer fern- 
hielt. Inzwiſchen wurde er in der verhängnißvollen Zeit, die ihm ges 
fegt war, zu einem Freunde auf der Friedrichsſtadt eingeladen und ver— 
gaß in munterer Geſellſchaft alle Prophezeihungen. Als-er nah Haufe 
ging und die Schleufenbrüde paflirte, eilte ihm ganz unvermuthet ein 
Wagen mit größter Schnelligkeit entgegen. Die Pferde wurden fcheu, 
er fiel, indem er ihnen ausbiegen wollte, ind Waſſer und ertranf. Der 
Prediger Lyfius an der Et. Georgenfirdhe, der dem Grtrunfenen den 
gewöhnlichen Leichenfermon hielt, nahm die Gelegenheit wahr, um über 
die Wiſſenſchaft Jobs herzuziehn, beitritt, troß des vorliegenden Falles, 
ihre Unfehlbarfeit und erklärte fie für einen verwegenen Eingriff in bie 
Rechte Gottes. Auch an perjönlihen Angriffen auf Job ließ er es 
nicht fehlen, und da die Predigt gedrudt wurde, fo Fonnte fie nicht ans 
ders ald großes Aufjehn erregen. Job ſah ſich dadurch veranlaßt, in 
mehren Gegenfchriften zu antworten und Lyfius blieb auch nicht ftumm. 
Gr ftellte feinem Gegner unter Andern drei Fragen, die er ihm beant- 
worten follte, wenn er ihn von jeiner Wiſſenſchaft überzeugen wollte: 
erftend, wer bei der gegenwärtigen Vakanz des päbftlichen Stuhles von 
den verfammelten Kardinälen zum Pabft gewählt werden würde, zwei: 
end, ob im weiten Jahre das Getreide gut gerathen würde und Drit= 
tend, wie hoch es im Preiſe ftehn würde? Die beiden legten Fragen 
erklärte Zob beantworten zu fönnen, die erfte nur dann, wenn man ihm 
von den im Konclave verfammelten Kardinälen Tag und Stunde ihrer 
Geburt angeben wollte. Dieſem Anfinnen fonnte nun Lyfius fein Ges 
nüge leiften und bie Streitigkeiten verloren fich wieder ind Allgemeine. 
Das Publikum aber nahm noch immer fo großen Antheil daran, daß 
‚der König fich auch hier veranlaßt ſah, ein Gebot zu erlaffen, daß nicht 
mehr von der Sache geiprochen werden jollte. 

Der Aberglaube knüpfte fih aber auch noch in fpeciellerer Weife 
an beftimmte Perfonen, die man mit wunderbaren Kräften ansgerüftet 
glaubte. - Viele Soldaten glaubten 3. B. daß der alte Fürft Leopold 
von Deffau Fugelfeft und unyerwundbar fei, ja einige verficherten mit 
eigenen Augen gejehn zu haben, wie er die blauen Bohnen (jo nannte 
man damals in der Militäriprache die Heinen Gewehrfugeln) mit dem 
Aermel aufgefangen und dielelben nachher herausgefchüttelt hätte, Der— 
felbe Glaube fnüpfte fih audh an mandyen alten General, der es ſei— 
nerfeitd gar nicht ungern jah, wenn feine Soldaten meinten, er hätte 
ein Bündnig mit dem Teufel gefchloffen und fei unbefiegbar. Bon dem 
Staatsminifter v. Ilgen ging die allgemeine Sage, daß er im Stande 
fei, einem Jeden fein Prognoftifon zu ftellen, und zur Beftätigung da» 
für führte man den unglüdlihen Batful an, dem der Minifter, ald er 
am Berliner Hofe war, über Tiſche die Warnung gegeben hatte, er 
möchte feinen Kopf feit halten. Ein zu jener Zeit fehr geichägtes Buch 
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war Johann Arnds wahres Chriftenthum und die Verehrung für daf- 
felbe ging fo weit, daß der Obriſt von Plotho, ald er dem Könige die 
Nachricht von einem Brande zu Quedlinburg mitteilte, beſonders da— 
bei bemerkte, daß Died Buch, welches in einem mit Kleidern und Leinen 
angefüllten Schrank gelegen, die fämmtlicdy mit verbrannt wären, durch— 
aus unverfehert geblieben fei. 

Dergleihen Zeichen von der Verſtandesſchwäche jener Zeit dürfen 
und nicht wundern, wenn wir betrachten, wie fehr der König Alles zu 
verbannen ftrebte, was den Geift auszubilden und den Verſtand zu er- 
hellen im Stande war. Auch hierin zeigte fi) wieder der leidenfchaft« 
lihe Sinn Friedrich Wilhelms. Da er die Wiſſenſchaft nicht liebte, fo 
hätte er fi) damit begnügen fönnen, fie ununterftügt zu laffen, wo fte 
denn wahrſcheinlich ohne fein Zuthun fortgefihritten fein würde, aber 
für einen Charafter, wie den des Königs, gab es nichts Gleichgültiges; 
was er nicht unterftügte, dad verachtete und verfolgte er. So ging es 
auch in diefem Punkte. Die wenigen Gelehrten, welche fich in feine 
unmittelbare Nähe wagten, wurden zu Hofnarren erniedrigt und erfuh— 
ren in Folge deſſen die fihimpflichite Behandlung. Die Societät ber 
Wiffenfhaften in Berlin entging nur mit genauer Noth der Gefahr, 
‘ gänzlich aufgelöft und vernichtet zu werden, die Univerfität Halle erlitt 
durch die Vertreibung des Profeſſor Wolf einen empfindlichen Verluſt 
und die Frankfurter Profefjoren mußten dem Könige zum Gpotte dies 
nen, indem er fie zu einer Dijputation mit feinem Hofnarren zwang. 
So erſcheint der König mit feiner oft gerühmten praftifchen Klugheit 
nicht nur als ein Verächter fondern auch als Verfolger und fteter Geg— 
ner der Wiffenfchaft, und wenn man aud in mandyen Einzelheiten zu 
Anfange und im Ganzen zu Ende feiner Regierung diefe fihroffe Op— 
pofition gemildert fieht, fo bleibt der Charakter feiner Regierungszeit 
fi doch in diefer Hinficht überall gleih. Das Wenige. Gute, was hie 
und da geihah, war nicht im Stande, die Unbilden vergejjen zu mar 
chen, unter denen die gelehrte Welt zu leiden hatte. 

Zn dem Guten fönnen wir rechnen, daß der König dem Bibliothekar 
la Croze im 3. 1714 eine Zulage von 100 Thalern gab und den 
Prediger l'Enfant von der franzöftichen Kolonie bei der von ihm unter- 
nommenen Ausarbeitung einer Kirchengefchichte unterftügte, indem er 
ihm das Goslarſche Archiv für feine Studien zugänglich machte. Auch 
die Sozietät der Wiljenfchaften erhielt von ihm im 3. 1735 dreitaufend 
ſchön gebundene Bücher medizinischen Inhalts und einige hundert Etüd 
Naturfeltenheiten. Im Uebrigen war das. 2008 biefer wifjenfchaftlicdhen 
Anftalt.unter feiner Negierung fehr beflagenswerth. Der König ging 
zu Anfange feiner Regierung damit. um, fie gänzlich aufzuheben, da er 
feinen Gebrauch von ihr zu machen verjtand und nur der Ginwand 
daß aus bdiefer Anftalt die Wundärzte für die Armee hervorgingen, 
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rettete ihr eine fünmerliche Griften. Sie verlor nämlich den größ- 
ten Theil ihrer Einkünfte, der fpäter dazu verwandt wurde, um einen 
Lehrfaal anzulegen, worin die angehenden Wundärzte in der Anatomie 
Unterricht erhielten und die Lehrer diefer Wiffenfchaft zu befolden. Im 
3%. 1716 befam die Sozietät daher den Befehl, an den Hofrath Stahl 
von ihren Einfünften 1000 Thaler auszuzahlen, der davon ein Thea- 
trum anatomicum errichten, und einige Chirurgen auf Reifen fchiden 
mußte. Zu diefer Umgeftaltung erfuhr die Academie noch eine Reihe 
von Chifanen, die ihr Anfehn im Publikum nothwendig herabjegen 
mußten. Der König machte nämlich feinen Hofnarren Gundling, dem 
er diejenigen Würden zu übertragen pflegte, die er lächerli machen 
wollte, zum Präfidenten derfelben und fein Nachfolger im Amte, Gras 
ben zum Etein brachte, die Anftalt dergeftalt in übeln Ruf, daß ihre 
Verbindung mit auswärtigen Gelehrten faft gänzlich aufhörte und auch 
die andgezeichneteren Mitglieder im Inlande und namentlich in der Re— 
fidenz felbft fich davon zurüdzogen. 

Eine eben fo große Abneigung hegte der König gegen bie Univer- 
fitäten und würde Diefe ebenfalls aufgehoben haben, wenn fie feine 
Theologen gebildet hätten, der einzige gelehrte Stand, den er hätte. 
Die andern Fakultäten entgingen feiner Beeinträchtigung nicht. Er 
fprad) von ihren mit der größten Verachtung und ernannte aus eigener 
Willfür hie und da Profefjoren in Halle und in Frankfurt, die ihren 
Kollegen’ durch Unwiſſenheit und fchlechte Aufführung unendlich viel zu 
ihaffen machten, Zu dieſen Aemtern wurden Hademann und Mor: 
genftern, beide eine Zeit lang Hofnarren, beftimmt und ein junger ver- 
laufener Auguftiner aus Prag, Namens Dobdreslav wurde vom Könige 
mit dem Hofrathstitel ald Profeſſor nach Frankfurt gefandt. Da die 
Univerfität dei näherer Befanntfchaft proteftirte und Dobreslav ebenfalls 
gutmüthig genug war, um einzugeftehn, daß er feine Stelle nicht aus— 
füllen fönnte, fo berief ihn der König zurüd und gab ihm auf dem 
Joachimsthaliſchen Gymnaſium eine Freiftelle. Gr freute fi beſon— 
ders, ihm nun den Titel: Herr Hofrath und Gymnaſiaſt, beilegen zu 
fönnen. 

Die einzige Branche, für welche fid) der König interefjirte, war Die 
Theologie. Da er der Meinung war, daß die Eittlichfeit allein auf 
religiöfer Bafis ruhen Fönnte, und daß nur ein verftändiger Religions 
unterricht im Stande fei, gute Chriften hervorzubringen, fo ſah er den 
praftiichen Nuten der Theologie ein und gönnte ihr fomit eine Stelle 
unter den Dingen, die er befchügte und fogar gelegentlich begünftigte. 
Er befreite, gegen das Ende feiner Regierung, die Predigerföhne und 
fpäter fogar die fämmtlichen Studenten der Theologie von der Wer- 
bung, vorausgefegt, daß fie nicht gar zu groß waren. Theologiſche 
Schriften waren demnach die einzigen, die unter der Regierung des 


837 

—— 
Königs gedruckt wurden und bei ihm ſelbſt Anklang fanden und die 
Gelehrten, in Verlegenheit, wie ſie die Aufmerkſamkeit des Königs auf 
ſich ziehen ſollten, wählten daher öfters dieſen Weg, wenn ſchon er ihnen 
ſonſt fremde war. Der Profeſſor Baratier in Halle, eine Art von Wun- 
berfind, ſchickte dem Könige im J. 1735 zwei Auffäge zu, von denen 
der eine von den Mitteln handelte, die Juden zu befehren, und der an— 
dere gegen die Atheiften gerichtet war, und fogar der zu feiner Zeit bes 
rühmte Arzt Friedrih Hofmann, ber eine gute Praxis gehabt hatte, 
fchrieb im 3 1738 einen „Inbegriff der Hauptartikel des chriftlichen 
Glaubens,“ den er dem Könige überfandte. Dergleihen Beweife von 
Grgebenheit wurden freilih vom Könige immer fehr gnädig aufgenoms 
men, doch finden wir nicht, daß er ihnen feine thätige Anerfennung 
hätte zu Theil werden laſſen. Eine Menge von Erbauungsbüchern 
erfchienen dafür in jener Zeit, und eine jede Hinrichtung, deren man 
damals in Menge hatte, wurde nebft dem peinlichen Prozeſſe, der Buß— 
predigt, verfchiedenen Kirchenliedern und dem Bildniffe des Miffethäters 
wie mit ber bildlichen Darftellung der Grecution geziert und verkauft. 
Dies war befonderd das Gefchäft des Predigerd Schmidt an der Ni- 
folaifirche, dem jedesmal auf föniglichen Befehl die Unterfuchungsaften 
und andre Hüljsmittel zur Anfertigung feiner Schriften gegeben wurden, 
und biefen fügte er gewöhnlich die Unterhaltung und die Bußübungen 
hinzu, die er mit den armen Sündern gepflogen hatte. 

Diefe Literatur war nun freilich nicht im Stande, den Geift auszus 
bilden, doch darauf fam ed auch dem Könige nicht an. Er zeigte felbft 
in theologiſchen Unterfuhungen bei feiner großen Indifferenz gegen Re— 
formirte und Lutheraner doch ebenfo große Befchränftheit in Bezug auf 
dad, was er wahres Chriftenthum zu nennen pflegte. Won den da— 
maligen Univerfitäten waren nur Halle, Frankfurt, Königsberg, Duis- 
burg, Lingen, Hamm, Utrecht und Bafel erlaubt, und ald die beiden 
Hofprediger Jablonsky und Noltenius an den König die Bitte wagten, 
er möchte ihren Söhnen auf Beranlaffung der beiden Erzbifihöfe von 
Canterbury und Dorf die Erlaubniß ertheilen, eine Reife nad) England 
zu machen, befchied er fie abjchläglic „weil in England feine Ortho— 
dorie der Religion ftatuirt würde, und weil ed ein Sünderland wäre.“ 

Man pflegt die Verachtung, welche der König gegen die Wiffenfchaft 
auf fo vielfache Art bethätigte, gewöhnlid) dem fchlechten Zuftande der— 
felben und der Bedanterie der damaligen Gelehrten zuzufchreiben, doch 
thut man daran fehr Unrecht, einestheild weil Männer wie Böhmer, 
Heineccius, Thomafius, Stryd, Hofmann, Ludwig, Stahl und andere 
der Wiffenfchaft von großem Nutzen gewefen find, und den 'preußifchen 
Univerfitäten auch im Auslande Ruf verfchafften, anderntheild weil der 
König in der That zu wenig von der Sache verftand, um dad MWefent: 
liche vom Unmefentlihen unterfcheiden zu können. Er hatte allerdings 
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eine dunfle Ahnung davon, daß ſich unter den Genannten aud) tüchtige 
Männer befanden, aber er ſchätzte fie auf eine ihm eigenthümliche Art. 
So fchrieb er an den Minifter von Ginfel, ald die Holländer fich bes 
mühten, den Profeffor Heineccius nad) Leiden zu ziehn, „daß fidy die 
Republif nie habe bereitwillig finden laffen, ihm einige große Flügelmän- 
ner, welche vielleicht einige große Gelehrte hätten aufwiegen können, 
zu verwilligen.’‘ 

Die Folge, welche die Verachtung einer jeden theoretiichen Ausbil- 
dung des Verſtandes mit fid) brachte, zeigten fich überall und zunädhft 
am Könige ſelbſt. Friedrich Wilhelm war weder im Stande, feine 
eigene Mutterfprache grammatikaliſch' noch orthographiſch zu fchreiben. 
Nicht nur, daß er zu ungeduldig war, um die Worte und Sätze jelbft 
in einen gehörigen Zufammenhang zu bringen, fondern er folgte auch 
in der ganzen Behandlung der Schrift jo fehr feiner Willfür, daß man 
feine feften Regeln über feine Schreibart aufjtellen kann, und nur eine 
genaue Kenniniß der Schriftcharaftere, wie er fie zu machen pflegte, den— 
Sinn eröffnen fonnte. Der König, und noch mehr der Minifter von 
Marſchall ſahn fih daher häufigen Anfragen ausgefegt, weil ed nicht 
möglih war, ben jedesmaligen Sinn eined Befcheided zn entziffern. 
Seine Abbreviaturen gaben freilich zu noch größeren Mifverftändniffen 
Anlaß und Fonnten öfters gefährlih werden. So. berichtete einft der 
General von Slafenapp ald Kommandant in Berlin, die Handwerfs- 
burſchen, die an der Petrifirche bauten, und denen zur Bejchleunigung 
des Thurmbaues aufgegeben fei, den blauen Montag auszufegen, hät— 
ten ſich nicht nur geweigert, fondern auch einen Aufftand gemacht, worauf 
die Wache diejelben auseinander getrieben und eine Anzahl davon in 
Berhaft genommen hätte. Nun früge er ergebenft an, was er mit den- 
felben anzufangen habe?‘ Der König bdefretirte am Rande die Worte: 
„Rädel, aufhenfen! ehe ich komme!” Der General befann ſich lange 
Darüber, was dies heißen follte;z endlich fiel ihm ein, daß ſich ein Of: 
fijier Namens Rädel in feiner Garnifon befände, der zwar völlig un— 
fduldig war, aber doch, da der König. es befahl, gehangen werben follte. 
Da der König nun gegen 10 Uhr zu fommen verjprochen hatte, fo ließ 
er denfelben eiligft zum Tode vorbereiten, und war gegen 9 Uhr im 
Begriff, ihn aufhängen zu laffen. Zufällig fam der Herr v. Mar- 
ihall dazu, und erfundigte fih nad dem Grunde dieſer Zurüftungen. 
Er ahnte fogleich, daß hier ein Mißverſtändniß zu Grunde liegen müßte, 
und erklärte dem General nunmehr, daß der König gemeint habe, er 
follte den NRädelsführer aufhängen laffen. Im Folge deſſen gab Glaſe— 
napp den Lieutenant frei und ließ einen Handwerker hängen, der rothe 
Haare ‚hatte, alfo in feinen Augen ſchon dringend verdächtig war. 

War nun fchon die Kenntnig, welche der König von feiner Mutter: 
ſprache hatte, gering, fo war es bie ber fremden Sprachen noch weit 
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mehr. Vom Franzöſiſchen, Holändifchen und Engliſchen hatte er ſich 
in dem Feldzuge in Flandern etwas angeeignet, doc, fam er damit 
nicht über eine gewöhnliche Converfation hinaus. Um feine Kenntniffe , 
in den alten Sprachen zu zeigen, wird folgender Zug genügen. Als 
die eriten Friedrich, Wilhelmsd’ord geprägt werden follten, fragte man 
bei dem Könige an, welche Umfchrift gemacht werden follte. Er befahl, 
auf einer Seite fein Bruftbild mit dem gewöhnlichen Namen und Königs— 
titel, auf der andern den Stern vom ſchwarzen Adlerorden mit der Um— 
fchrift anzubringen: pro Deo et Miles, Das Minifterium war erftaunt, 
und wagte bie, ergebenfte Anfrage, ob es nicht vielleidht pro Deo et 
Milite heißen follte. Der König_war darüber ungehalten, und behaup— 
tete, daß das, was er gefchrieben hätte, fehr gutes Latein wäre, und 
wenn fie es nicht glauben wollten, fo follten fie die Umfchrift nur an 
die Aniverfität nach Frankfurt ſchicken, wo ihnen der Profeffor der alten 
Sprachen das VBerftändniß darüber eröffnen würde. Trotz dem, daß 
das Minifterium wohl einfah, daß es befjer gewejen wäre, den Fehler 
in der Etille zu forrigiren, jo mußte man jegt doch gehorchen, und ber 
befragte Profeffor zog fich fehr gut aus dem Handel, indem er erklärte, 
daß es ganz darauf anfäme, was man fi) bei den Worten denfen 
wollte, und daß die Schrift, wie fie vom Könige ausgegangen wäre, 
nur einen andern Einn hätte, ald den, den das Minifterium darin ges 
fucht hätte. Der König hatte nun allerdings gewonnen, aber er ließ 
ed doch bei dem Vorſchlage des Minifteriumd, und die Münze erhielt. 
die Umjchrift: pro Deo et Milite. 

- Die Abneigung des Königs gegen gelehrte Bildung hatte für feine 
Anhänger und namentlich für das Militair die traurige Folge, daß man 
überhaupt eine jede Art von Bildung verachtete. Mer im Stande war, 
allenfalls in der Bibel und ten Zeitungen zu lejen, und das Kriegs— 
reglement auswendig wußte, hatte nad) den Begriffen jener Zeit die 
Höhe alles Wiffenswürdigen erflommen, ja ed gab Leute, welche fogar 
einigen Stolz hegten, auch von diefen Dingen Feine Kenntniß zu haben, 
und fih nur auf ihren Dienft zu verftehn. Man fand felbft auf den 
höchften militairifchen Ehrenpoften, unter den Generalfeldmarſchällen 
einige, die weder im Stande waren, anzugeben, wie ihr Water geheißen 
habe, nod ihren Namen zu fchreiben, und die Wenigen, welche mehr 
wußten, ald zu ihrem Dienft gehörte, entgingen der allgemeinen Ver: 
achtung nicht, indem man fie für Schulfüchſe und Pedanten hielt. Es 
war eine Zeit, in der die Unwiffenheit Pflicht und das Wilfen Schande 
war. Unter den höhern Beamten gab es allerdings noch einige Männer, 
welche die Gelehrfamfeit fchägten, wie 3. B. der Oberhofmarfchall von 
Prinz, der freilich nicht mehr lange unter diefeg Regierung lebte, der 
Etaatsminifter von Plothow, der eine fchöne und zahlreiche Bibliothek- 

hatte, und noch einige wenige, die fich aber fehr in Acht nehmen muß- 
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ten, mit diefer Schwäche herporzutreten, weil fie ficher waren, damit 
verfpotfet zu werden. Gelehrte von Fach gab es daher zu jener Zeit 
in Berlin nicht mehr. Gundling hatte feine befte Zeit bereitd gehabt, 
Küfter erſchien erft mit einigen fchüchternen Verſuchen vor dem Publi— 
um, die Schriften des Kanzlerd von Lubwig entbehrten aller Genauig- 
feit- und Kritif, und Bekmann, der Befte unter Allen, fand mit feinen 
biftorifchen Schriften fo fehlechte Aufnahme, daß er nur mit großer Mühe 
zwei Bände zum Drud befördern Fonnte und für den dritten feinen 
Verleger mehr fand. Die Belletriftif, die .mehr Eingang fand, und fid 
neben den Erbauungsbüchern behauptete, hatte in Faßmann ihren erften 
Bertreter. Die Todtengefpräche, der reijende Chinefe, der Staatsſekre— 
tair waren vielgelefene Sachen, doch ift der Scherz in ihnen fo plump, 
die Form fo unbehülflih, und der Inhalt, der überall auf die nadte 
Wahrheit geht, fo dürftig, daß fie ald ein trauriges Denkmal für den 
Mangel an äfthetifcher Bildung bei feinen Zeitgenoffen daftehn. 

Die Künfte hatten unter der Regierung Friedrich Wilhelms zwar im 
Vergleich zu den Wiffenfchaften ein befjeres, aber doch immer noch ein 
fehr ungünftiges 2006. Der König zeigte feine Gefinnung in dieſem 
Punkte zunächſt dadurch, daß er die Afademie beinahe völlig auflöfte. 
Die Penfionen der meiften Mitglieder wurden geftrihen, und von den 
Einkünften des Inftituts blieb nur fo viel, daß einige junge Leute im 
Zeichnen, in der Geometrie, Berfpeftive und Optif mäßigen Unterricht 
erhielten. Weidemann, der Direftor der Afademie, behielt allein als 
Rektor 600 Thaler übrig, wovon er nicht nur fidy, fondern auch die 
ganze Afademie mit einem jährlihen Zufhuß von 200 Thalern erhalten 
follte. Nichts deftoweniger leiftete er für die Umftände Außerordent- 
liches, indem er felbft in fo ungünftiger Zeit den Muth und Fleiß fei- 
ner Untergebnen zu beleben fuchte, für ihren Unterricht auf das Thätigfte 
bemüht war, und durch Abhandlungen und Aufjäge felbft noch den 
Schein einer größern Wirkjamfeit herzuftellen fuchte, ald ihm eigentlich 
zugetheilt wurde. Es war in der That ein rührender Anblid, wenn der 
Direftor jährlih den Stiftungstag der Akademie feierte, die Mitglieder 
derfelben bewirthete, Prämien. austheilte, und dies Alled auf feine eignen 
Koften und in der Abficht, die Ehre der Akademie in den Augen bes 
Publikums zu erhalten. 

Der König war befanntlih felbft ein Liebhaber der Malerei und 
diefer Umftand war den hiefigen Malern immer noch von einigem Nugen. 
Pesne hatte ed ihm allein zu danken, daß er die Benfion von 1500 
Thalern behielt, die er unter der Regierung Friedrichs I. befommen 
hatte, und andre Maler, wie der zu feiner Zeit fehr gefchägte Chevalier 
Ruska, der zu London lebte, und für Friedrich Wilhelm den englifchen 
Hof malte, auch eine Zeit lang fid) in Berlin aufhielt, Harper, feit 1716 
mit dem Titel eines Hoflabinetsmalers angeftellt, die Gebrüder Wolf 
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gang, J. A. Brendel, ein Taubſtummer, und Schüler dee Hofmalers 
Stäfer, 3. R. Dällider, ein geborner Berliner, die Gebrüder Sing, 
Adam Manyodi, ein ungarifcher Edelmann, der aus Dresden nad) 
Berlin Fam, aber im 3. 1720 wieder flüchten mußte, weil er fich durch 
den Umgang mit feinem Landsmanne Clement verdächtig gemacht hatte, 
Anton Quartal, feines Zeichend ein Komödiant der Edenbergifchen 
Truppe, wo er den Hanswurft zu fpielen pflegte, und andre, die dem 
Publikum weniger. befannt geworden find, fanden daher, wenn auch nur 
färgliche, doch immer noch einige Unterftügung für ihre Kunft. Zum 
Gegenſtande derjelben machten fie ausſchließlich Portraitd und Thier— 
ftüde. Weidemann erhielt vom Könige den Auftrag, feine großen Gre- 
nabdiere, Mann für Mann, in Lebensdgröße abzubilden, und in den Gän- 
gen des Schloffes zu Potsdam aufzuhängen. Um eine fo jchägbare 
Sammlung zu vervollftändigen, mußte ein jeder General fein Bildniß 
in Lebensgröße malen lafien, und dem Könige für feine Sammlung 
einſchicken. Mit den legteren hatte er einen ganzen Saal ausgeftattet, 
und wenn irgend ein Original mit Tode abging, fo wurde fein Bild- 
niß fortgenommen und in die fogenannte Todtenfammer gehängt, und 
der Nachfolger mußte das feinige einfchiden. Die Sitte der Zeit brachte 
ed überdied mit fih, daß der König fehr häufig fein eignes Bildniß 
oder das von Mitgliedern feiner Bamilie ald Zeichen feiner Gnade an 
begünftigte Perfonen verfchenkte. Vebrigend wurde Alles, was bie 
Phantaſie befchäftigen Fonnte, auf das Strengfte vermieden. Die Hi- 
ftorien- und Landſchaftsmalerei, felbft Die Genreſtücke fanden Feine Gnade 
vor den Augen des Könige. Auch die Thierftüde, von denen er ein 
großer Freund war, wurden nur von denjenigen jagdbaren Thieren ge 
nommen, bie er erlegt hatte, wo natürlich die größten am meiften ge: 
fhägt wurden, oder von Pferden und Hunden, Die ber König befaß. 
In diefen Genre waren die beiden Maler Leygebe und Degen am 
meiften gefucht. 

Die Beichäftigung ded Königs mit der Malerei reiste am meiften 
in feiner unmittelbaren Nähe zur Nachahmung. Der Kronprinz durfte 
die Zeichenkunft erlernen, fein Bruder, der Prinz Auguft Wilhelm, malte 
felbft und es befanden ſich von feiner Hand auf-dem föniglichen Schlofje 
einige Landſchaften, der Prinz Heinricy war ebenfalld den Künften hold, 
Ferdinand, und die Prinzeffinnen, unter ihnen befonders bie Marfgrä- 
fin von Baireuth, ftanden nicht nad). Am meiften aber zeichnete fi 
in diefen Dingen der Markgraf Karl aus, der mit Recht für bie Künfts 
[er feiner Zeit ein Mäcen genannt werden kann. Gein Palaſt war ber 
Sammelplag für Kunftwerke einer jeden Art und man fand dafelbft 
einen fo großen Vorrath von Gemälden, Kupferſtichen, Bildfäulen und 
andern Produkte der ſchönen Kunft, daß er ein Afyl für bie flüchtigen 
Künftler geworden zu fein ſchien. Gr felbft beihäftigte fih mit der 
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Malerei und nahm zu diefem Zmede einige Maler in feine Dienfte, bie 
fonft wahrfcheinlich Berlin hätten verlaffen müffen. 

Die Art, wie die Malerei damald von Dilettanten betrieben wurde, 
war freilih mehr ein Anftreichen ald ein Malen zu nennen. Man 
nahm nämlich KRupferftihe, die man mit allerhand Farben illuminirte, 
und manches gute Kunftwerf wurde auf diefe Weife für immer verdor— 
ben. Sehr beliebt war aud) das fogenannte Ladiren, welches darin be: 
ftand, daß man dergleihen Kupferfiiche ausſchnitt, fie. auf allerhand 
Hausgeräth Flebte, und mit Ladfirnig überzog. Died Ladiren artete, 
da es fo fehr leicht war und gar feine Uebung vorausfehte, in eine 
förmlihe Sucht aus und war die ftete Befchäftigung vornehmer Ber: 
fonen in müßigen Stunden. Man verzierte auf diefe Weife ganze 
Zimmer und Kabinete, und ganz bejonders zeichnete ſich dadurch Mon: 
bijou, dad Luftfchloß der Königinn, aus. Da ed um diefe Zeit über: 
haupt noch nicht üblih war, Kupferftiche in Glas und Rahmen zu 
faffen, fo überzog man auch dieſe mit Lackfirniß, wodurd fie natürlid 
gänzlich verborben wurden. 

Unter den Kupferftehern jener Zeit ift feiner Arbeit wegen nur 
Guſtav Andreas Wolfgang zu nennen. Er hat fehr viele Portraits 
geftochen, an denen der Fleiß freilich größer ift ald dad Talent. Anton 
Balthafar König war ein Schüler von B. F. Blefendorf und wurde 
im 3. 1717 Mitglied der Afademie der Künfte. Er war fehr unfteten 
Geiſtes, und ergriff noch im fiebenzigften Jahre die Blumenmalerei, in 
ber er es begreifliher Weife nicht mehr weit brachte. Sein beftes Bild 
ift eine Kopie ded Pesneſchen Portraits vom Feldmarſchall v. Flemming. 
Wortmann, ein Schüler Wolfgang, und feit 1708 in Berlin, nahm im 
3. 1717 die Stelle eines Hoffupferftechers mit 1000 Rubeln Gehalt 
in Peteröburg an und fam nicht wieder nad) Berlin. Johann Melchior 
Füßli zeichnete im 3. 1730 die Blätter zu der Scheuchzerſchen Bibel, 
Ferdinand Hilfreich Frifch unternahm es, die Abbildungen fämmtlicher 
Vögel Deutſchlands illuminirt herauszugeben, zu welchem Werfe fein 
berühmter Vater den Plan und die Befchreibungen der vier erften Theile 
gemacht hat. Er ftarb aber vor dem völligen Beſchluß des Werkes, 
an welchem er 20 Jahre mit den größten Mühfeligfeiten zu Fämpfen 
gehabt hatte. Georg Paul Bush fand bejonders feine Rechnung da— 
bei, daß er die Abbildungen der Verbrecher und ihrer. Grefutionen in 
ben Schriften übernahm, die dem Publikum damals in großer Maife in 
die Hände gegeben wurden. Seine Arbeiten find äußerſt ſchlecht. 

- Mehr Unterftigung ald die Kupferftecher fanden die Baumeifter. 
Unter der Regierung des Königs wurde viel gebaut, fowohl in Berlin, 
wie in Potsdam; es Fonnte ihnen aljo an Beſchäftigung nicht fehlen. 
Die bedeutendften unter ihnen find: Martin Heinrih Böhme, der unter 
Schlüter und Eofander bei dem Schloßbau angeftelt war, und nach dem 
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Abgange des Leptern denfelben vom 3. 1715 an beendigte, und Phis 
lipp Gerlach, der in Kriegsdienften bis zum Range eines Ingenieur, 
majors flieg und unter Friedrih Wilhelm I. Oberbaudireftor und Ge: 
heimerath wurde. Er hatte vom J. 1722 au und namentlid in den 
Fahren 1732 bis 1736 die Direktion über die Erweiterung der Fries 
drichsſtadt. An öffentlichen Gebäuden hat er die beiden obern Gejchoffe 
des Parochialthurmes gebaut, in denen das Glodenfpiel hängt, bie 
Kirche und den Thurm des großen Friedrihshofpitald, die Jeruſalems— 
ficche mit ihrem Thurm, das neue Kollegienhaus und die Garnifonfirche. 
Gr erbat fih im 3. 1737 feine Entlaffung und ftarb in Berlin im 
3. 1748. Als Gerlach feine Stelle niedergelegt hatte, wollte der König 
einen Holländer zum Baumeifter haben, weil er glaubte, daß es nir⸗ 
gends geſchicktete Baumeifter gäbe, ald in Holland. Die Wahl feines 
Refidenten im Haag fiel unglüdlicherweife auf Titus Favre, der nun- 
mehr Königl. Oberlandbaumeifter mit 600 Thaler Gehalt wurde, aber 
weder im Stande war, einen Bauanfıhlag zu machen, noch zu zeichnen. 
Er fah fid) daher genöthigt, bei vorfommenden Fällen auf die Einficht 
geſchickter berlinifcher Künftler zu recurriren, deren Werfe unter feinem 
Namen gingen. So wurde die Hundebrüde vom. Hofzimmermeifter 
Büring, und die Dreifaltigfeitöfirhe von dem Hofinaurermeifter Nau- 
mann unter Favred Namen angegeben und gebaut. Johann Friedrich 
Grael baute außer vielen Privathäufern den Thurm der Kirche in der 
Spandauervorftadt und die Betrifirdhe nach dem Brande. Da der Thurm 
diefes Gebäudes plöglid, einftürzte, fo geriet Grael in die äußerfte Uns 
gnade und wurde, da er nicht zugab, daß fein Fundament, wie Gerlach 
behauptete, am Sturze Schuld fei, in Arreft gebracht. Trog dem, daß 
feine Unfchuld erwiefen war, fo gelang es doch nur hoher Fuͤrſprache, 
ihn unter der Bedingung aus dem Gefängniß zu befreien, daß er in 
24 Stunden das Land räumte. Er hielt ſich darauf einige Zeit bei 
dem Markgrafen Wilhelm heimlich in Schwedt auf, und wurde endlich 
Baudireftor bei dem Markgrafen von Baireuth, wo er im J. 1740 
ftarb. Außer diefen haben wir zu nennen: den Ingenieurhauptmann 
Berger, der in den Jahren 1734 bis 1740 Bieled in Potsdam baute; 
Peter von Gayette, ebenfalld Hauptmann bei dem Sngenieur- Corps 
und Baumeifter des Königs; Horft, ein gefchidter Ingenieur und Bau 
meifter, aus der Neumark gebürtig, der bejondersd bei dem Bau der 
Friedrichsſtadt befchäftigt war; Johann Gottfried Kemmeter, Baudirektor 
bei der kurmärkiſchen Kammer; Karl Nugliſch, in gleicher Eigenfchaft 
durch feine Wafferbauten befannt; Karl Stolze, Kriegs- und Domainen- 
rath der Kammer und Ober-Baubireftor, und A. von Wangenheim, ein 
Schüler Blefendorfs und Anhänger Graels. In den Werfen biefer 
Männer bemerkt man ben Gefchmad ihrer Zeit, ber mehr der Zwed- 
mäßigfeit ald der Schönheit huldigte. 
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Bon Bildhauern finden wir aus der Zeit Friedrih Wilhelms I. nur 
zwei erwähnt: Alfanz, aus Wien gebürtig und ein Schüler Balthafar 
Permoſers, und Johann Heinrich Koh, der im 3. 1716 Hofbildhauer 
wurde und bie Sklaven zu der Bildfäule Friedrichs I. modellirte, die 
unter der Regierung Friedrih Wilhelms I. im Jahre 1721 auf dem 
Moltenmarkt aufgeftellt wurde und fpäterhin ind Zeughaus fam. Die 
Statue war bei Lebzeiten des Königs Friedrichs I. von Edhlüter 
mobellirt und von Jacobi in Bronze gegofien. Cie follte urfprüng- 
lih in dem Hofe ded Zeughaufes aufgeftellt werden, und es war 
zu biefem Zwede ein zierliches Fußgeſiell errichtet, zu deſſen Ausſtattung 
die Sklaven gebrauht waren. Friedrich Wilhelm wurde fpäter aud 
mit dem Standorte der Bildfäule auf dem Molfenmarft unzufrieden 
und wollte fie an den Eingang der Lindenallee auf der Neuftadt ftellen. 
Das Fundament war bereitd dazu im 3.1739 angelegt, als Friedrich I. 
zur Regierung fam, ber fie über Seite ſchaffen ließ, und als er fie 
fpäter im Zeughaufe unvermuthet wiederfand, einfchmelzen laffen wollte. 
Sie wurde nur mit Mühe von diefem Schidjal errettet. 

Der König ließ während feiner Regierung nur ein Bildwerf biefer 
Art anfertigen: — es war die Statue ded langen Jonas, des Flügelmannes 
von feinem Leibregiment, den er in Lebensgröße mit Montur und Ge— 
wehr in Stein auszubauen befahl, als derfelbe im 3. 1727 geftorben 
war. Man kann leider nicht angeben, wohin fi) dies Kunftwerf ver: 
loren bat. 

Noch geringere Unterftügung fand indefien die Tonfunft. Friedrich 
Wilhelm dankte unmittelbar nad) dem Antritt feiner Regierung die Hof: 
fapelle ab, deren Mitglieder dadurch zum Theil in tiefes Elend geriethen. 
Nur einer wurde im Dienfte behalten. Died war Gottfried Pepuſch, 
ben der König zum Kapellmeifter bei dem erften Chor der Hautboiften 
feines Leibregimentes machte. Friedrich Wilhelm ſchätzte nur die Re— 
gimentömufif, und hatte für Virtuofität in dieſer Kunft in-der That 
feinen Maßftab. Der König Auguft von Polen brachte, al8 er bier 
zum Beſuche war, den berühmten Bioliniften Locatelli mit, und da in 
Berlin feine Kapelle war, um ihn zu begleiten, fo fuchte man von den 
bier in Garniſon liegenden Regimentern in der Geſchwindigkeit die ge- 
ſchickteſten Hautboiften aus. Am Konzerttage erfchien Locatelli vor den 
beiden Majeftäten und ber Königinn, die fid) befonders auf dieſen Ge— 
nuß gefreut hatte, in einem blau fammtnen mit Silber reich geftickten 
Kleide, und machte überbied mit den Pretioſen, die er zur Schau ftellte, 
feine fchlechte Figur. Dies entlodte dem König die Meußerung, die er 
zu feinen Generalen that: „Nun feht mal den Kerl an! Sieht er nicht 
leibhaftig aus wie ein Kriegsrath!“ — Das Konzert machte natürlid) 
auf den König wenig Eindrud, und er- begnügte fi) damit, dem Künft: 
ler, nachdem. er geendigt hatte, zu fagen: „Er hat recht gut-gegeigt! "— 
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Am folgenden Tage wollte er ihm ein Geſchenk dafür machen; er rief 
daher den fogenannten Silberjungen und, nachmaligen Rammermufifus 
Riedt zu fi, und befahl ihm, an Locatelli 20 Thaler zu überbringen, 
bie er bereits eingewidelt hatte. Locatelli machte fie dem Leberbringer 
zum Gejchenf, indem er dem Könige für feinen guten Willen danfen 
ließ. Der König war ſehr zornig, ald man ihm dies hinterbrachte, und 
konnte ſich nicht darüber beruhigen, „daß der Kerl 20 Thaler verſchenken 
Fönnte. Gr beklagte fi auch darüber bitter bei dem Könige Auguft, 
der ihm indefjen rieth, feinen Fehler zu verbefiern, und dem Birtuofen 
fo zu begegnen, wie es ſich für beide Theile ziemte. Friedrich Wilhelm 
war jchwer dazu zu bewegen, gab ihm aber, wenn auch mit fichtlichem - 
Widerftreben, nad) dem zweiten Konzert eine goldne Dofe, die mit Du— 
faten angefült war. 

Troß dem war ber König der Muſik nicht fo abhold, wie ed aus 
diefer Erzählung ſcheinen Fönnte ; nur die Kennerfihaft möchte ihm nicht 
einzuräumen fein, und wenn König in feiner Chronif (Th. 4. B. 2. 
©. 176) erzählt, daß ſich Friedrih Wilhelm das Verzeichniß von den 
Mufifalien der Königinn Sophie Charlotte habe einreichen laffen und 
bei jedem Stüde mit eigner Hand bemerft habe, ob es gut, mittelmäßig 
oder fchleht wäre, jo läßt fi daraus noch nicht auf die Begründung 
feines Urtheild ſchließen. Das Einzige, was der König zur Aufnahme 
diefer Kunft that, war, daß er eine Truppe Komödianten aus Stalien 
fommen ließ,’ die eine Art von Fomifchen Operetten unter der Aufficht 
des ftarfen Manned auf dem Stallplage aufführen mußten, welden 
Borftelungen er öfterd beimohnte, und daß er im Jahre 1736 durd) 
feinen Gefandten zu London, Herrn v. Bord, den zu feiner Zeit ges 
fhägten Komponiften Sydow, weldyer Opern und Lieder im fchottifchen 
Geſchmack ſchrieb, in feine Dienfte zog. Diefem trug er auf, in Pots— 
dam eine Mufiffchule anzulegen, in welcher Knaben aus dem dortigen 
Waiſenhauſe Unterricht erhielten, und dann als Hautboiften unter die 
Regimenter vertheilt wurden. Bei allen Hoffeierlichfeiten mußten näm« 
lich die Hautboiften die Stelle der abgeſchafften Kapelle vertreten. 

Was follen wir unjern Lefern von den Dichtern der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. jagen? Das Leben hatte Feine poetifchen Momente in fid, 
und die natürliche Folge davon war, daß es Feine Poefie gab. Die 
Namen der damaligen Schöngeifter, eines Günther, Menantes, Philan- 
der von der Linde und andrer find mit ihren Productionen in Ver— 
gefienheit gerathen, und verdienen auch nicht, wieder hervorgezogen zu 
werden. Um indeffen doch wenigftens eine Fleine Probe von dem Etyl 
der damaligen Didyterfprache beizubringen, theilen wir ein Bruchſtück 
aus des berühmten Bödickers Nymphe Micale wit, welches für die Ber— 
liner ein lofales Intereſſe hat, da es unfre Spree in folgenden Berfen 
befingt: 
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88 irren und girren die Tauben im Schatten, 

Es wachet und lachet die Störchin im Matten, | 
Es zitfchert und zwitfcyert der Epapen ihr Dad, 
Es krächzet und Ächzet der Kranihen Wach, - 
Es fhwirren und girren die Vögel in Lüften, 

Es hegen und legen die Vögel in Klüften, 

Die Lerche tirliret ihr Ziretirlier, 

Es pinfen die Finken den Buhlen allbier, 

Die Fröſche coachſen und wachen im Lachen, 
Rekeken und ftreden ſich luſtig zu machen, 

In Gärten da blühet der Floren ihr Kind, 

Es pfeifet und fhleifet nur Zephyrus Wind. 

Diefe Probe wird genügen, doch ließen ſich noch eine Menge von 
derartigen Mafamen anführen. 

Der fittliche Charafter der Zeit war im Ganzen ber einer ftrengen 
Aicerif. Man ftrebte, die Sinnlichkeit, da fie ſich nidyt ertödten ließ, 
in enge Echranfen zu zwängen, wodurd denn die Ausbrüche derjelben 
etwas Brutaled befamen. Um das Gute zu fördern, geſchah wenig, 
und auc Died war meiftensd erfolglos; um dad Schlechte zu ftrafen, 
defto mehr, aber die größte Härte war nicht im Stande, zu befjern. 
Die geringeren Strafgrade, dad Reiten auf einem hölzernen Ejel, deren 
fi) mehre in der Stadt, namentlich) in der Gegend der Wachen befan- 
den, das Stehen auf Pfählen, dad Tragen der Fiedeln und fpanifchen 
Mäntel, waren fo häufig, daß fie bei dem niedern Volke kaum nod 
als Schande gelten konnten, felbft das Rädern, Köpfen, Hängen, Saden 
und dergleichen Grefutionen dienten mehr zur Unterhaltung des Volkes 
als zum Abjchreden vor Verbrechen. Berlin hat in diefer Zeit fo viele 
Öffentliche Hinrichtungen gejehn, wie ſeitdem bis auf den heutigen Tag 
nicht vorgefommen fein mögen, und wenn die Strafe nicht etwa auf 
außerordentliche Weiſe gefhärft worden war oder fonft bemerfenswerthe 
Umftände dabei zutrafen, fo mußte fich ſelbſt der Eindrud abſtumpfen, 
der eigentlicd) der Zwed einer folhen Strenge war. Der König machte 
außer feiner eignen Willfür die Bibel zum Geſetzbuch, und Verbrechen, 
wie Mord, Todtichlag, Räuberei, Diebftahl nebft allen Arten von Ber: 
untreuungen und Betrügereien zogen faſt unausbleiblih die Todesftrafe 
nad) fih. Wir haben bereit8 oben von der Grefution geſprochen, welche 
an Clement und feinen Mitjchuldigen vorgenommen wurde. Gin nicht 
minder auffallendes Beiſpiel diejer Art wurde an dem Sihloßfaftellan 
Rund und dem Schloffer Etief gegeben, und zahllofe andere folgten. 

- In Bezug auf den Selbftmord, der zu feiner_Zeit befonderd häufig 
war, dachte der König fehr ftreng. Gr erließ deshalb am 24. Yuli 
1728 eine Kabinetsordre, in welcher er, wie darin gejagt ift, aus er 
heblichen Urfadyen feitjegte, daB der Selbftmörder, er möge fein, wer a 
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wolle, durchgehend ohne Unterfchied, ed möge aus freier Willfür oder 
aus Schwermuth gefchehn fein, von dem Scyinder Andern zum Schreden 
und Grempel begraben werben follte. In Folge deffen wurde denn 
auch der Geheimerath Knop in Berlin, der fih, aus Echwermuth aus 
einem zwei Stock hohen Fenfter geftürzt hatte, vom Scharfrichter 
begraben. 

Die Kirchenbuße gehörte auch mit zu —— Strafen, die in 
jener Zeit beſonders häufig waren. Sie war nicht nur die Strafe für 
gefalfene Jungfrauen, fondern auch für Frauen, die die Ehe gebrochen 
hatten. Cie hatte bis dahin darin beftanden, daß die Delinquenten 
drei Eonntage hinter einander während der ganzen Predigt vor dem 
Altare Fnieen und der verfammelten Gemeinde zum Edyaufpiel dienen 
mußten, wodurd denn die Aufmerffamfeit fir die Predigt fehr geftört 
wurde. Der König hielt died noch nicht für hinlänglich. Er verordnete 
am 31. DOctbr. 1716, daß der Fehltritt an den Verbrecherinnen noch 
außerdem bejonders geahndet werden follte, und daß der Ehebruch fer: 
ner nicht mehr durch Geldftrafe gebüht werben dürfte. Dieſer Fall ift 
auch nur einmal bei der Wittwe des Herrn v. Kniephauſen vergefommen, 
welcher der König, um die Sache, bei der der Graf Kurt v. Schwerin be= 
theiligt war, im Stillen abzumachen, eine Strafe von 12000 Thl. aufs 
legte. “Die muntere Wittwe Äußerte bei diefer Gelegenheit: „der König 
hat mic) um ein außereheliches Kind um 12,000 Th. geftraft: ich habe 
ihn aber um eben fo viel defraudirt, denn ich habe deren zwei.“ | 

Die Folge dieſer Strenge war der Kindermord, der nunmehr fo 
häufig wurde, daß aud) dafür aufs Neue ein ſcharfes Geſetz erlaffen 
werden mußte. - Es wurde alfo feftgefegt, daß die Kindesmörderinnen 
in einen Sad, den fie felbft nähen mußten, gebunden, und ine Maffer 
geworfen werden follten. Da diefe Erefution in Berlin gewöhnlich in 
der Spandauer Borftadt vorgenommen wurde, fo erhielt eine Etraße 
davon den Namen der Sadgaffe. Auf der andern Eeite waren aber 
auch die Männer feineswegd von der Etrafe ausgefchloffen, und nicht 
nur in der NRefidenz, fondern aud) auf dem platten Lande wurden Un— 
regelmäßigfeiten der genannten Art mit Strafe belegt. Gin jedes Amt 
führte ein Strafregifter über fleifchliche Verbrechen und aus einem der- 
felben, welches zu Wriegen im 3. 1714 angefertigt wurde, erfehn wir, 
daß für Schwängerung einer Magd 7 Th. 12 Gr., für die Unenthalts 
famfeit von Berlobten vor der Einfegnung 3 Ih. bezahlt wurden. Der 
Lieutenant v. Bornftedt von des Königs Regiment kam freilich ſchlimmer 
weg und mußte dem Gewehr-Kommiffarius Galvis, deſſen Tochter er 
verführt hatte, 1600 Th. auszahlen, und ald der König hörte, daß es 
in Golde gejchehen war, drang er darauf, daß es in Franzgeld gefchehn 
ſollte, was zu feiner Zeit den meilten Werth hatte. Da der König in 
biefem Punkt namentlich bei dem Militair fehr ftrenge war, fo entitand 
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dadurch viel Eodomiterei und andre unnatürlihe Enden, die die Fehl— 
tritte, welche man verhindern wollte, bei Weitem übertrafen. Der Kö— 
nig glaubte in diefen Dingen um fo ftrenger fein zu fönnen, da er in 
der That das Mufter eined guten Ehemannes war und fein Beifpiel be— 
fannt ift, wo er nur um ein Haar breit von feiner Pflicht gewichen wäre. 

Die fittlihe Etrenge, welche Friedrich Wilhelm in diefen Dingen 
bewährte, zeigte fih auch noch in einer Menge von Edicten, die den 
Lurus betrafen und diefe haben ihrem Charakter nad) den Unterfihieb 
von Ähnlidyen Verordnungen feined Vorgängers, daß fie in der That 
auf die Vermeidung der darin verbotnen Dinge abzwedten, während 
jene nur um fo ftärfer zum Genuffe antrieben. Der Lurus wurde zur 
Zeit Friedrichs I. weniger verboten als vielmehr nur hoch befteuert und 
gewann dadurch in den Augen des Publifums an Werth, Friedrich 
Wilhelm I. dagegen war fein entfchiedner Gegner, verfolgte mit Hef— 
tigfeit Alles, was Aufwand genannt werden konnte und fchrieb feinen 
Unterihanen ihre Lebendregeln auf das ©enauefte vor. Er gab am 
31. Juni 1728 eine Drdre an den Obriften v. Kleift, in welcher er be— 
flinmte, wie es biufort in der Reſidenz bei den Hochzeiten, Kindtaufen 
und Begräbniſſen gehalten werden follte. In derſelben heißt ed: „Bei 
ben Hochzeiten follen nicht mehr als folgende Perfonen gebeten werben, 
nemlich die Braut und der Bräutigam, deren Väter und Mütter, deren 
Brüder und Schweſtern und nicht mehr als vier andre fremde Gäfte, 
feine Echwäger noch andre Anverwandte follen gebeten werben. Es 
ſoll aud die Hochzeit nur einen Tag dauern, der zweite und britte aber 
ganz abgejchafft fein. Bei Kindtaufen follen nicht mehr ald vier Ge— 
vattern fein und gar Fein Gaftmahl, fondern nur eine Mahlzeit gege- 
ben werden. Es foll auch dabei weder Mufif noch Tanz erlaubt fein. 
Bei den Begräbniffen foll weder Eſſen noch Trinfen verftattet werden, 
jondern alles ftil und ehrlich hergehn. Ihr habt alfo mit Ernft darauf 
zu achten, daß diefer Verordnung allerunterthänigft nachgelebt werde.” 
Da dies die BVerhaltungsmaßregeln für außerordentliche Fälle waren, 
fo kann man ſich leicht denken, wie eingezogen und frugal vollends das 
gewöhnliche Leben geweſen fein muß. Deffentlihe Zufanmenkünfte, in 
denen fid) das Volk auf feine eigne Hand vergnügte, gab ed nicht, feit 
der König das Scheibenſchießen abgefchafft hatte. Die Tabagien, deren 
man fehr wenige hatte, wurden nur von ben angefehenften Bürgern 
befucht, die dort eine Flaſche Bernauer oder Ruppiner Bier tranfen und 
dergleichen gefährliche Derter ftanden unter der befondern Aufficht der 
Fisfäle. An Sonntagen war fogar das Billardipielen bei harter 
Strafe verboten. Nach dem Mufter des Tabackskollegiums hatten fih 
unter den angefehenen Bürgern ebenfalld Zufammenfünfte diefer Art ges 
bildet, wo man rauchte, fehr mäßig trank und Fannegießerte. Der Kaffe 
war noch fo wenig in Gebrauch, daß man ihn nur, das Loth zum 
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Grofchen, an zwei Orten in Berlin verfaufte. Man trank ihn daher 
nur ald Delifatefie aus fehr Keinen Taſſen von Delfter Porzellan. Die 
höheren Stände hatten im Winter, wenn ber König in Berlin war, 
ihre Afjembleen. Diefe fanden zu Anfang in den Privathäufern ber 
Edelleute ftatt, die fi zum Hofe rechneten. Im 3. 1733 erließ ber 
König aber eine Borfchrift, in welcher gejagt wird, daß, ba er wahrge- 
nommen, wie viele in ihren Häufern nicht den nöthigen Raum dazu 
gehabt, ihnen die Sahe auch viele Inkommodität verurfacht und fie 
Verluſt an Meubles erlitten hätten, er dahin in Gnaden refolvirt habe, 
daß Karl v. Edenberg Entrepreneur der Afjembleen fein und zu die» 
ſem Ende folde in dem Fürftenhaufe wöchentlid; zweimal, nämlich 
Dienstags und Freitags zu halten feien, wozu Edenberg Holz, Licht, 
Spieltifhe und zwei Hautboiftendhöre fourniren, und ;ihm 24 in einer 
Lifte namentlich angeführte Herren am Hofe dreißig Thaler geben foll- 
ten. Dafür hatten die 24 genannten den Winter hindurch freien Ein- 
tritt und Genuß von Kaffe, Thee, Chocolate, und Limonade, wogegen 
Diejenigen, weldye nicht mit auf der Lifte ftanden, 8 Grofchen Entree, 
die obigen ®enüffe befonderd und, wenn fie fpielten, 16 ®r. Karten 
geld zu bezahlen hatten. Die Capitains und fubalternen Offiziere wa- 
ren jedody davon ausgenommen. Zugleich mit diefer Anordnung war 
unter dem 4. Jan. an das Hofmarfchallamt der Befehl erlaffen worden, 
dem oben genannten. Herrn v. Edenberg, den man gewöhnlich den ftar= 
fen Mann nannte, zu diefen Zufammenfünften das Zimmer im Fürften- 
haufe einzuräumen. Er führte indeflen eine fchlechte Wirthſchaft und 
verlor bald darauf das ganze Unternehmen. Die Affembleen wurden 
alfo wieder auf den alten Fuß gefest und dem Könige wurde im J. 
1738 ein Plan überreicht, nady welchem in diefem Winter vom 7. Nov. 
bis 11. Februar im Ganzen 15 Affembleen gehalten werden follten, fo 
daß wöchentlich nur eine Statt fand. Der König genehmigte ihn und 
fo blieb die Sache bis zu feinem Tode. Im Mebrigen ging er, wie 
wir oben gezeigt haben, in der Frugalität feiner Lebensweife dem Pu— 
blifum mit großer Konfequenz voran und ein Mittagdeffen in dem Her- 
renhaufe bei Nifolais gehörte mit zu den außerordentlichen Fällen. 

Unter den öffentlichen Luftbarfeiten nahm die große Parade und bie 
Revue, welche jährlich gehalten wurde, ben erften PBlag ein. Wenn 
fhon der König fonft nichts mehr haßte ald den Müßiggang, fo fah er 
es doch fehr gern, wenn das Publikum fich bei diefen Gelegenheiten 
möglichft zahlreich verfammelte und eine Armee bewunderte, die in ber 

Anm. Den Namen bes Herrenhauſes erhielt baffelbe, weil fidy dort die Stanz 
besperfonen ihrer Vergnügens halber zu verfammeln pflegen Das Haus -felbft ift 
das gegenwärtige Dotel: König v. Portugal, und war durch die Gnade des großen 
Ehrrfürften für die Wittwe des ehemaligen geheimen Kammerdieners Hammerftein 
erbaut worden. 
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That in Europa nicht ihres leihen fand. Bon den fonftigen Ber- 
gnügen des. Hofes, wie fie namentlid in Sacfen Sitte waren, war er 
fein Freund. Die Dper gefiel ihm nicht, weil- er den Tert nicht ver- 
ftehn konnte und nicht Kenntniß genug von ber Muſik hatte, die fran— 
zöſiſche Komödie Fonnte er, wie Morgenftern (S. 167) erzählt, - aus 
feinen Beldzügen in Brabant her wohl leiden, kam aber davon ab, als 
er einſt eine aufführen ließ und am andern Tage die Kinder einander 
mit den Namen anrebeten, die fie darin gehört hatten, und fein jüng- 
fter Sohn, ber damald etwa 6 bi8 7 Jahre alt war, ſich felbft Poli- 
einell: nannte. Das Marionettenfpiel hielt er für ganz kindiſch. Re— 
Douten und Conzerte waren unerhörte Dinge und von öffentlichen Luft- 
barfeiten des Hofes ift und nur von einer Scihlittenfahrt Nachricht er- 
halten, ‚die in dem ftrengen Winter des Jahres 1740 gehalten wurbe, 
und einmal vor ben Fenftern ded Königs im Luftgarten, das andre 
Mal auf dem Stallplag in der breiten Straße paradiren mußte. Als 
einziger Grjag für ſolche Entbehrungen mußte der ſogenaunte ftarfe 
Mann, Zohann Karl v. Edenberg feine equilibrifhen Kunftftücde und 
Proben feiner außerordentlihen Stärke vor dem Publifum zeigen. Der 
König gab ihm fogar die Erlaubniß, ſich in Berlin niederzulafen, da 
er ſich anheiſchig machte, auf der Friedrichstadt ein Haus auf feine 
eignen Koften zu bauen, In Folge deſſen engagirte Gdenberg aud) 
eine Gefelfchaft von Edyaufpielern, die vor dem Hofe und Publikum 
Borftellungen gaben, weldyen der König in Perſon beizuwohnen pflegte. 
Der Hanswurft fpielte hier die Hauptrolle und ergögte dad Audito— 
rium durch feine Zoten. Außerdem unterhielt-der König noch eine ber 
fondere Truppe italieniſcher Komödianten, die ſich Hofſchauſpieler nann⸗ 
ten, und mouatlich 148 Th. 18 Gr. 4 Pf. Gage erhielten. Sie be— 
ftand aus Brighello und feiner Frau, Pantalon, Anjelmo, dem Zahn: 
arzt und feiner Frau, Pierrot, Arlequin nebft Frau und den Theater- 
bedienten. Auch ihre Borftellungen befuchte der König oft, und ließ: 
ihnen zu Berlin auf dem Stallplage eine befondere Bühne aufführen. 
Die Stüde, die fie gaben, waren mehrentheild aus dem italienifhen: 
Theater von Gherardi entnommen und find dur einen. Notarius‘ pur 
blicus Michael Weife, ind Deutſche überfegt worden. Derſelbe über- 
reichte dem Könige im J. 1734 den erjten Theil davon und verjprach 
auch die Fortjegung zu liefern. Es ergingen zwar. wiederholt Befehle, 
ja feine. Stüde zu geben, die wider die guten Gitten, Goltesfurcht 
und die Reputation angefehener Perfonen anftießen, nichtödeftowenis 
ger wurde Dr. Fauft nad) wie vor vom Teufel geholt, nachdem er zus 
vor Gott und feine Heiligen feierlich abgeſchworen hatte, Etürzebrecyer 
wurde öffentlich gerädert, nachdem man feine Echandihaten fehr genau 
hatte Fennen lernen, Haman wurde mit dem größten Beifall gehangen 
und Hanswurft blieb auch hier die ftete Zugabe. 
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Da in den Schauſpielen ſelbſt weder guter Geſchmack noch eine ge— 
bildete Sprache zu finden war, ſo ſtanden die Komödianten bei dem 
Publikum noch immer in ſehr ſchlechten Anſehn. Man hielt ihren Um— 
gang fuͤr entehrend und betrachtete ſie als verworfne Leute, die ſich dem 
Satan ergeben hätten und unmöglich gute Chriſten ſein könnten. Die 
Geiſtlichen hielten es unter ſolchen Umſtänden noch immer für ihre 
Pflicht, auf das Heftigſte gegen dieſe unglücklichen Leute zu Felde zu 
ziehn und benutzten jede Gelegenheit, um ihnen die Verworfenheit ihres 
Standes fühlbar zu machen. So wählte ein hieſiger Prediger bei der 
Trauung eines Ehepaares von der Schönemanuſchen Geſellſchaft zum 
Texte der Einſegnungsrede die Worte: „Bleib im Lande und nähre 
Dich vedlich,” wobei er dem jungen Paare über ihre Lebensart eine ſolche 
Standrede hielt, daß es eher den Anfchein hatte, ald ob fie am Pranger 
ftänden, wie vor dem Altar. 

Außerdem fehlte ed nicht an Marktichreiern, Tafchenfpielern und 
Gauklern aller Art, die befonderd häufig auf den Märkten erfchienen 
und ihre Arzneien feil boten. Es mangelte ihnen nie an Zuſchauern und 
die Landleute fanden fih am meijten bereit, ihren Künften zuzuſehn 
und ihnen ihre Wundermittel abzufaufen. Bon Zeit zu Zeit fanden 
ſich auch einige Glüdsritter in Berlin ein, welde die Leichtgläubigfeit 
des Publikums benugten, um Vortheil davon zu ziehn; doch der König 
übte in diefen Dingen eine ftrenge Polizei und fobald ihm der Unfug 
zu arg wurde, fo ließ er dergleichen Subjelte durh ein Hufarenfom- 
mando ohne weitere Unterfuhung noch fonftige Umftände über die 
Grenze bringen. 

Waäͤhrend der König auf diefe Weife bemüht war, den. Sinn des 
Bolfes von Ergöglichkeiten und Zerftreuungen abzulenken, verfuchte er 
ed” auf jede Art, ihn der Gottesfurcht und Neligiofität zuzuführen, Er 
bewirkte dadurd allerdings, daß die Kirchen unter feiner Regierung 
fleißiger befucht wurden, ald jemald; um die Soldaten darin feftzuhals 
ten, wurden fogar Unteroffiziere an die Kirchthüren geftellt, die fie zu- 
rüdtrieben, wenn fie unter der Predigt fortlaufen wollten; auch im Ci—⸗ 
vilſtande galt es für ein übled Zeichen, wenn man nicht regelmäßig an 
- Sonntagen dem Gotteödienfte beiwohnte und mehrmald des Jahres zum 
Abendmahl ging, doch wurde dadurd der Glaube der Gemeinde wenig 
geftärkt und noch viel weniger erleuchtet. Zu dem erften fehlte es an 
jenem freudigen Muth, der die Quelle des. Gottvertrauens ift, zu ben 
weiten an geläuterter Einfiht. Die Geiſtlichen, weiche fich felbft von 
dem Könige ausgezeichnet und ihren Stand als beſonders bevorzugt ers 
-fannten, gerieben dadurch in eine Stellung zur Gemeinde, die ihren 
Productionen nicht vortheilhaft war. Ihre Vorträge blieben, trog dem 
daß der König auf Kürze, Einfachheit und Klarheit drang, weitſchwei—⸗ 
fig, fteif und iberladen. Ihre Polemif gegen andre Sekten hörte nicht 


952 


— —— — — 


auf; es war ihnen mehr um die Vertheidigung ihrer Anſichten zu thun 
als um die Beförderung eines thätigen Glaubens nnd die heilige Schrift 
benugten fie nur, um dad Gedächtniß ihrer Zuhörer durch eine Menge 
von Sprüchen zu überladen. 

Gleichwohl Hatte diefe Richtung Doch den guten Erfolg, daß 
der Wohlthätigkeitsfinn,, der Feiner Sekte angehört, dadurch geweckt 
und befördert wurde, und davon finden fih in biefer Epoche fehr 
fprechende Beweife. Im Jahre 1719 vermachte die Wittwe des Hof- 
raths nnd Bürgermeifterd Joachim Friedrich Kornmeſſer ihr ans 
ſehnliches Wermögen zur Stiftung eined Waifenhaufes für die Er- 
altung und Erziehung von Knaben und Mädchen, die Wittwe des 

ndeldmannes Chriftoph Stiller ließ in der Marienkirche auf ihre 

often eine neue — Orgel erbauen, im J. 1729 wurde das fran— 
zöſiſche Waiſenhaus zu Stande gebracht, wozu der König eine anſehn— 
‚liche Unterftügung gab, im folgenden Jahre ließ ber Geheimerath und 
Inhaber der Hiefgen Sold- und Eilbermanufactur Schindler in dem 
nahe gelegnen Dorfe Schöneidhe ein Waifenhaus erbauen, zu weldyem 
Behuf ein Waifenvater, eine Waifenmutter, ein Kandidat der Theologie 
und ein Schreib⸗ und Rechenmeifter angenommen wurde, im 3. 1723 
ließ der König das Spinnhaus vor dem Spandauer Thore erweitern 
und zur Aufnahme Franfer, gebrechliher und hülflofer Perſonen der 
Bürgerfchaft einrichten, woraus im 3. 1727 die Charite entftand. In 
biefem Jahre befanden ſich in derfelben fchon 300 Perſonen. Daß alte 
Gebäude wurde daher vergrößert, demfelben nod ein Stodwerf aufge- 
fegt und daneben ein Defonomies oder Wirthfchaftsgebäude angelegt. 
Das Inftitut erhielt in diefem Jahre noch ein beträchtliche Stüd Ader- 
land, welches zu Kuͤchen- und Obftgärten eingerichtet. wurde, eine Wiefe, 
welche ihm der Graf v Wartensdleben abtrat, fpäterhin ein Wermädht- 
niß von 80,000 Thalern vom Freiherrn v. Grappendorf, wofür das 
aus fieben Dörfern beitehende Amt Priborn in Schlefien angefauft 
wurde, im Sahre 1733 vom Könige ein Kapital von 100,000 Thir., 
befien Zinfen ihm zum Genuß angewiejen wurden, und den Verlag aller 
Kundfchaften, Lehr und Geburtöbriefe der Handwerker in fämmtlichen 
preußiſchen Landen, was eine fehr einträglihe Sache war, ba jede 
Kundſchaft mit 4 und ein jeder Geburtsbrief mit 12 Gr. bezahlt wer- 
den mußte. Alle diefe Anftalten wurden indefien noch bei Weiten 
von dem großen Potsdammifhen Waijenhaufe überboten, von dem wir 
oben ausführlihe Nachricht gegeben haben. ’ 

Die Kleidung jener Zeit, von der wir fchließlih noch einige Worte 
fagen wollen, charakterifirt in hohem Grade die Einfachheit derjelben 
A zeigt und doch zugleich denjenigen Punkt, auf den man am meilten 
Werth legt. Der König felbft hatte fchon, als er noch Kronprinz war, 
feine Abneigung gegen den Prunf, der am Hofe feined Vaters Sitte 
war, an den Tag gelegt. Gr hatte einen prächtigen Sclafrod von 
Brofat und ein andermal feine große Perrüde ind Feuer geworfen, ja 
fogar den Herrn v. Grumkow, ald_er auf einige Stunden bei ihm zum 
Befuche war, genöthigt, feinem Beifpiel hierin zu folgen. Bis zum J. 
1719 trug er verfchiedne Kleider, die er ſich felbit wählte. Faßmann 
ſah ihn aud in diefem Fahre nody im braunen Rod mit englijchen 
Aufichlägen und einer rothen mit Silber bordirten Weite. Späterhin 
trug er jtetd die Uniform feines Regiments: ein Eleiner Soldatenhut, jo 
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wie ihn jeder Infanterieunteroffizier trug, ein Rod von grobem blauen 
Tud mit fupfernen vergoldeten Knöpfen, eine ftrohfarbne Wefte mit ei- 
nem einfachen Bejage von Gold, im Winter gleichfarbige tuchene und 
im Sommer leinene Beinfleider, vollendeten feinen Anzug. Gewöhnlich 
trug er Stiefeln, ausnahmsweiſe aber auch weiße Stiefeletten. Dieſem 
Beifpiel folgte der ganze Hof und zunädft die Familie des Königs. 
Der Kronprinz trug ebenfo im 3. 1731 die Uniform feines Regi— 
ments, doch wurde ihm auf befondere Fürbitte verftattet, ftatt golbner 
Berzierungen und Schleifen, die dad Regiment hatte, filberne anzulegen, 
Prinz Wilhelm trug Küraffiruniform, Prinz Ferdinand die der Hufaren. 
Die Königin und fänmtlihe Prinzefiinnen, wie der ganze weibliche 
Theil des Hofes, durfte Feine Art von Aufwand machen. Die legteren 
trugen in ihren Kinderjahren nicht einmal Seide, Zige, Kattume ‘oder 
intianifche Zeuge, fondern fie. mußten, um die inländifchen Wollenma- 
nufaeturen zu heben, Krejett und Raſch tragen. Die Haare waren ein- 
fach in die Höhe gefhlagen und gepubert, der Bufen war, der Sitte 
der Zeit gemäß, ziemlich weit entblößt und da eine jede Art von Schminfe 
zu den unerhörten Dingen gehörte, fo befliffen fid) die Damen bei Hofe 
eines lilienweißen Teints, der ihren Gemälden einen ungemein fahlen 
und todten Anftrich giebt. Die Männer, die einen Degen trugen, trie: 
ben die Affeftation jo weit, daß fidy ein jeder Fähnrid und Komet im 
Harnifch malen ließ, worin fte ſich unbefchreiblich komiſch ausnehmen. 
Die großen Allongeperüden waren gänzlich verfchwunden und felbft 
bei Miniftern, Räthen, Doctoren und andern vornehmen Leuten hatten 
fie einen beträchtlichen Theil ihrer Höhe eingebüßt. Dagegen kamen bie 
Heinen fogenannten Muffer oder Mirletons in Gebrauch, welche der 
König felbft in den erften Fahren feiner Regierung zu tragen pflegte. 
Späterhin wurden die Soldatenfrifuren allgemein. Das Haar wurde 
in einen Zopf zufammiengefchlagen und zu den Seiten bis zu einer ge= 
wiſſen Länge verfchnitten, fo daß es über die Ohren lag. Diefe Fri- 
fur wurde auch bei Künftlern, Kaufleuten und —— gewöhnlich. 
Miniſter, Generale, Geheimeräthe und Männer von Bedeutung trugen 
nur bei feierlichen Gelegenheiten geſtickte Kleider, andre Leute ſchmale 
Borten oder Schnüre von Gold, Silber und Seide. Der Schnitt der 
Kleidungen war jehr plump und die Weften hatten lange Schöße, bie 
mit denen der Röcke Eorrefpondirten. Auch große Aufichläge wurden 
getragen, die bei dem Ellenbogen anfingen und bis zum Handgelenfe 
ingen, wo man feine und fehr weiße MWäfche, die bei vornehmen Ber- 
* mit Kanten und Verzierungen verſehn war, zur Schau ſtellte. 
Im Buͤrgerſtande war die blaue Farbe die gewöhnlichſte und der An— 
zug näherte fi) dem militärifchen. Jeder, der nur irgend Bedeutung 
bette, trug einen Degen, den der König aus befonderer Gnade fogar 
8 Juden Gompert zu tragen erlaubte, Räthe, Aerzte, Gelehrte und 
andre ausgezeichnete Perſonen einen rothen Mantel und Schuhe oder 
Stiefeln mit Schnauzen oder ſtumpfen Spitzen. Die Manſchetten nnd 
Chabots kamen zwar ſpäter in Gebrauch, doch waren ſie noch ſo be— 
ſcheiden zugeſchnitten und wurden mit ſo vieler Behutſamkeit getragen, 
daß ein Paar oft Monate vorhielt, ohne der Wäſche zu bedürfen. 
Trotz dem, daß die Kleidung nichts weniger ald Foftbar war, fo war 
man doch fehr darauf bedacht, fie zu Fonferviren. Nach dem Beiſpiel 
des Königs trugen die meiſten Givitbebienten bei ihren Arbeiten Vor⸗ 
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ftedärmel und eine Schürze. Einige gingen fogar fo weit, fish bei dem 
Eintritt in ihr Gejchäftslofal auch Pantoffeln anzuziehn, und eine weiße 
Müpe ftatt der Perrüde aufzufegen. 


Der franzöfifhen Mode war der König Außerft abhold und als der 


franzöſiſche Gefandte wit feinem Begleiter in grünen Röden mit gelbem 
Butter, eben folhen Beichlägen, Welten und Strümpfen und namentlic 
mit ſehr großen Hüten erjchien, ließ der König für die Negimentspro- 
foße eben ſolche Kleidung anfertigen, um die Franzoſen dadurch lächer- 
lid) zu machen. Den Advofaten, die er nicht leiden Eonnte, befahl der 
König auf das Strengfte, fi nie anders als fchwarz zu Eleiden und 
einen Eleinen ſchwarzen Mantel zu tragen. Sie befamen dadurch ein 
jo verjchiednes, Anfehn, daß die ‚Berliner Drechsler nad ihrem Mufter 
allerhand Puppen verfertigten, und als fie fi darüber beim Könige 


| 
| 


bejchwerten, ließ er von einem Drechöler fein eignes Bild holen, um | 


ihnen zu zeigen, daß es ihm felbft nicht befjer erginge. - 


Der Lurus war fomit auf fehr einfache Dinge befchränft und be- 


ftand bei den Frauen in der Regel nur in Kanten oder Spitzen, nad) 
denen man den Wohlſtand einer Hausfrau zu beurtheilen pflegte und 
bei den Männern in allerhand Stidereien, wozu man fich der jogenann- 
ten Marfeille, Boints und Kannefaſſe bediente. Ganz befondre Ab- 
weichungen aber hatte noch die Kleidung ded Militär. Statt des 
lichten Haares famen hier mit der Zeit Loden zum VBorfchein, deren 
man mit der Zeit ſechs bis acht über einander trug, je nachdem fich ein 
Regiment vor dem andern auszeichnete. Der Für Leopold v. Anhalt 
Deſſau und feine Söhne waren unermübet, ihre Negimenter auf alle 
Weiſe auszupugen; die Uniformen wurden förmlich ftudirt, um eine 
— in die verſchiedenen Monturen zu bringen, in den Borten der 

egimenter von Schwerin fand man die Raute, das Wappen dieſer 
Familie, bei dem Regiment des Markgrafen Albrecht das Johanniter⸗ 
freuz, die Fahnen wurden nur nach reifer ———— gewählt und 
dem Könige jedesmal das Defjein im Brouillon eingereicht, worauf er, 
wenn fie an ihre Stangen befeftigt wurden, den erften Nagel einzu- 
fchlagen pflegte; alle diefe Sorgen und Bemühungen erreichten indeſſen 
ihren Gipfel bei der Potsdammer Garde, die in biefer, wie in jeder 
andern Beziehung das größte Schaufpiel ihrer Zeit war. 


Drud von E. Baenfd jun. in Magbeburg. 
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